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Zu  den  chronologischen  Angaben  in  der  Aristotelischen 

Die  Erklärung  der  chronologischen  Angaben  in  der  ersten  Hälfte 
der  Aristotelischen  Idfrtfyaiiuv  FloXiTeiu,  die  im  Anfang  so  verschieden 
ausfiel,  ist  nun  fast  durchweg  sicher  gestellt  durch  das  Buch  von 
Wilainowitz-Möllendorf,  Aristoteles  und  Athen.  1893.  2  Bde.  (citiert 
mit  W.  und  Seitenzahl,  1.  Bd.  ohne  nähere  Angabe,  2.  Bd.  mit  W.  [1 
und  Seitenzahl).  Es  bleiben  einige  Punkte,  bei  denen  man  W.  nicht 
zustimmen  kann  —  es  handelt  sich  besonders  um  die  Daten  der 
Peisistratidengeschichte  — ,  während  ich  in  der  Frage  nach  dem 
Archontat  des  Damasias  die  Ansicht  von  W.  besonders  durch  eine 
Untersuchung  über  den  D(iogenes)  L(aertius)  I,  22  genannten  Dama- 
sias zu  sichern  gesucht  habe.  Diese  Abweichungen  und  Ergänzungen 
sollen  im  folgenden  gegeben  werden. 

Ich  habe  dabei  mein  Augenmerk  gerichtet  auf  den  Sprach- 
gebrauch des  Verfassers  bei  der  Zählung  der  Jahre.  Bei  den  älte- 
ren Historikern  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  ein  konsequenter 
Sprachgebrauch  nicht  feststellen,  in  unserem  Buch  ist  mindestens 
das  Streben  nach  einem  solchen  deutlich.  Um  hierüber  ins  klare 
zu  kommen,  ist  auszugehen  von  der  Partie,  fUr  die  uns  eine  ge- 
naue Kontrolle  möglich  ist  durch  eine  gesicherte  Archontenliste, 
die  Zeit  von  480—401  (Cap.  23—41). 

Es  ergiebt  sich  dabei  sogleich,  dass  der  Regel  nach  beim  Ge- 
brauch der  Kardinalzahlen  nur  e  i  n  Terminus,  bei  dem  der  Ordinal- 
zahlen beide  Termini  eingerechnet  werden.  Die  Archontenjahre 
sollen  im  folgenden,  wo  ein  Zweifel  ausgeschlossen  ist,  nur  mit  der 
Zahl  des  Jahres  v.  Chr.  bezeichnet  werden,  in  dem  der  Archon  sein 
Amt  angetreten  hat. 

Meist  ist  die  Ordinalzahl  verwendet,  so  G.  23,5  (Jonischer 
Bund  478).  Die  nächste  Angabe  mit  Ordinalzahl  C.  26,2  bedarf 
einer  Erklärung.  Dass  hier  das  Todesjahr  des  Ephialtes  als  iden- 
tisch mit  dem  Jahr  des  Archon  Konon  und  dass  zweitens  das  Jahr 
des  ersten  Archonten  aus  der  vierten  Klasse,  nicht  das  Jahr  der 

Neuen  Korrespondensblatt  1895,  Hoft  1. 
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Einführung  dieses  neuen  Gesetzes  angegeben  ist,  die  mindestens 
ins  Vorjahr  gehört,  gebt  daraus  hervor,  dass  bei  dieser  Doppel- 
annahme der  größtmögliche  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Ereignissen  genommen  ist  und  trotzdem  nur  ein  Zwischenraum  von 
fünf  Jahren  erreicht  wird.  Es  ist  also  auch  diese  Stelle  («xrw  «re* 
ftexd  roV  '2s.  ddvuiov)  ein  zweifelloser  Beleg  für  die  Regel.  Diese 
stimmt  ebenso  bei  C.  26,3  (Die  dreissig  Demenrichter  453),  26,4 
(Burgergesetz  des  Pcrikles  451),  27,2  (Beginn  des  peloponnesischeu 
Kriegs  432)  und  40,4  (Vereinigung  der  Eleusinier  und  Athener  401). 
Dagegen  stimmt  von  den  Stellen  mit  Ordinalzahl  die  eine  C.  34, 1 
(Arginusenschlacht  406)  nicht.  Dort  hat  die  Handschrift  fr«*  <J* 
tßdo/iKo  /LUTU  Tt]v  tuiv  xstgaxooUüv  xuxakvaiv.  Statt  xuxakvaiv 
xaxdaxaaiv  zu  lesen  passt  nicht,  weil  so  ohne  Grund  vom  vorletzten 
Datum  aus  gerechnet  wäre.  Für  unsere  Frage  thut  diese  Ab- 
weichung übrigens  nichts  zur  Sache,  denn  für  diese  käme  nur  ein 
nb^nxM  statt  des  regulären  «xrw  in  Betracht,  t-fidoftui  muss  ent- 
weder Fehler  des  Abschreibers  sein  oder  Versehen  des  Verfassers; 
letzteres  halte  ich  bei  einer  solchen  Differenz  für  wahrscheinlicher. 

An  zwei  Stellen  ist  der  Zwischenraum  mit  Kardinalzahl  ge- 
geben, C.  25,1  und  C.  32,2.  Bei  der  Angabe  für  die  Dauer  der 
Vorherrschaft  des  Areopags  C.  25, 1  tr^  6t  tnxaxaidtxa  /udXtara 
/<«r«  tu  Mrfiixu  erhebt  sich  ein  Zweifel  darüber,  von  wo  aus  ge- 
zählt ist.  Nach  W.  26  von  dem  Jahr  478  aus,  in  dem  der  jonische 
Bund  gegründet  wurde,  nach  ebendemselben  S.  9  von  dem  Jahr  von 
Salamis.  Da  C.  23, 1  der  Ursprung  der  Vorherrschaft  des  Areopag 
auf  Salamis  zurückgeführt  wird,  so  muss  von  da  aus  gerechnet 
sein.  Zudem  ist  C.  23, 5  und  27, 2  von  Salamis  aus  gerechnet,  so 
dass  man  sieht,  es  gilt  dem  Verfasser  dieses  Jahr  als  Epochenjahr. 
Endlich  ist  das,  was  unter  Archon  Konon  462  geschieht,  C.  25,2 
deutlich  eingeleitet  mit  eneixa  . .  tni  Komivoq  «o^ovroc;  das  nyw- 
rov  hev  ävsiXev  ebeuda  denkt  sich  also  der  Verfasser  schon  vorher 
geschehen,  es  geht  demnach  auch  die  Vorherrschaft  des  Areopags 
bloss  bis  zum  Vorjahr  463 ;  von  478 — 463  könnten  aber  keinenfalls 
siebzehn  Jahre  gezählt  werden,  es  muss  also  auch  deswegen  von 
480  aus  gerechnet  sein,  mit  Einrechnung  eines  Terminus.  C.  32,2 

heisst  es:  rj  oXiyctQ/Ju  xaxeGxi]  exeoiv  voxsqov  xrjg  xuiv  xvquv- 

vwv  exßoXrjg  fxdXioxa  txaxov.  Das  ist  entnommen  aus  Thuc.  8, 68 : 
xov  A&rivaLwv  6ri(.iov  in  ixsi  bxuxoatw  /.taXioxa,  eneidr}  oi  xvgav- 
voi  xuxE\vdi]oav,  ZXev&SQtag  navaai,  so  wie  das  ganze  Kapitel  von 
hier  an  und  0.  33  jedenfalls  der  Hauptsache  nach  ans  Thuc.  8, 68 — 97 
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entnommen  sind.  Wenn  der  Verfasser  statt  der  für  ihn  normalen 
Ordinalzahl  des  Thucydides  die  Kardinalzahl  einsetzt,  so  kommt 
das  eben  daher,  dass  er  ans  dem  Gedächtnis  wiedergebt,  ohne  selbst 
nachzuzählen. 

Ausserdem  ist  einmal  das  folgende  Jahr  bezeichnet  und  zwar 
nicht  mit  einem  Zahlausdruck,  sondern  mit  rot  vartgov  fr«  C.  34,2 
(Aigospotamoi  405),  und  zweimal  C.  35, 1  (Pythodoros  404)  und  39, 1 
(Eukleides  403)  ist  nur  der  Archon  angegeben;  in  beiden  Fällen 
ist  das  bezeichnete  Jahr  das  auf  das  letztbezeichnete  zunächst- 
folgende. 

Nun  die  Angaben  in  C.21— 22,  508—480.  Endpunkt  und 
Ausgangspunkt  (Archontat  des  Isagoras  508)  stehen  hier  fest,  ebenso 
Archon  Nikomedes  (483)  und  Hypsichides  (481),  wenn  auch  die 
Formen  der  beiden  Namen  anderweitig  anders  gegeben  werden ;  so- 
dann ist  eine  Anzahl  Archontcn  anderer  Jahre  bekannt,  mit  denen 
wir  also  nicht  in  Konflikt  kommen  dürfen.  C.  21, 1  ist  nach  *V 
'loayoQOv  uqxovto$  aus  grammatischem  Grund  wogen  des  ovv  (ngw- 
tov  fuv  oiv)  mitten  im  Satz  eine  Lücke  anzunehmen;  aus  C. 22,2 
fra  7tbjLt7iT(»  ftsru  xavv^v  ttjv  xaidozaoiv  sieht  mau,  dass  im  voraus- 
gehenden die  Reform  datiert  war ;  das  muss  also  in  der  Lücke  ge- 
standen haben.  Wenn  man  nun  nicht  einen  Widerspruch  mit  C  20, 1 
(nQoatf/uy€TO  vor  d^fiov  C.  20  =  rot?  7tXrj&ovg  n$osGTr}X(t}$  C.  21)  und 
dem  Ausfall  des  Archonten  eines  weiteren  Jahres  annehmen  will,  so 
muss  die  Reform  auf  508  datiert  gewesen  sein. 

Wir  kommen  aber  nun  C.  22,2  mit  dem  Archon  Hennukreon 
ins  Jahr  504;  allein  dieses  Olympiadenjahr  ist  nach  Dion.  Hai.  5,37 
von  dem  Archon  Akesterides  eingenommen.  Was  für  ein  Jahr  nun 
gemeint  ist,  ist  deshalb  nicht  zu  entscheiden,  weil  alsbald  eine 
zweite  zweifelhafte  Stelle  folgt;  an  das  7iqiotov  /*«'  ovv  er«  nijttnno 
schliesst  sich  an :  stibitu  rovg  oTQUTtjyotg  jjoovvro  etc.,  trat  6s  /usiu 
xavva  Sioäsxuxio  vixfou vrtq  rr)i'  sv  Magu&iovi  /nu/^v  Oaivinnov 
uq'/ovvoq  etc.  Es  fragt  sich,  ob  die  beiden  mit  tiqwvov  und  knsira 
eingeführten  Dinge  in  ein  Jahr  fallen.  W.24  hält  das  für  wahr- 
scheinlicher; dagegen  ist  anzuführen,  dass  für  diesen  Sinn  die 
passendere  Stellung  wäre:  £'r«  niftnno  nQwrov  fisv  ...  Somit  ist 
hier  immerhin  die  Möglichkeit  da,  aass  beidemal  die  Ordinalzahl 
im  Sinn  der  Kardinalzahl  gebraucht  ist,  so  dass  die  beiden  Jahre 
503  und  502  bezeichnet  wären. 

Die  folgenden  Daten  sind  von  W.  sicher  gestellt:  Hipparch 
ostrakisiert  478  {dtaUnovTsg  try  Svo  §  3,  Kardinalzahl  in  der  nor- 
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malen  Weise  verwendet) ;  Neuordnung  der  Archontenwahl  und  Ostra- 
kismos des  Megakles  fallt  ins  folgende  Jahr  (rw  vartQio  [so  die  Hs.] 
er«,  vgl.  zum  Ausdruck  C.  34,2);  mit  tni  tiuv  olv  ertj  y  (§  6) 
sind  gemeint  die  Jahre  488,  487,  486.1)  Die  Zählung  wird  fort- 
gesetzt mit  fieru  de  ravra  rw  Tsragraf  «V«;  es  steht  hier  das  roi 
rera'orw  trsi  epexegetisch  zu  peru  rff  rafra  und  es  ist  nicht  vom 
letzten  Ostrakismos  an  gezählt;  dieses  Beispiel  kommt  also  für 
unsere  Frage  gar  nicht  in  Betracht.  Der  Archon  Nikoinedes  oder 
Nikodemos  (§  7)  giebt  uns  Sicherheit,  dass  rpuo  eret  ebenda  stimmt 
mit  der  Hegel.  Dagegen  muss  es  §  8  statt  xtiaQuo :  ro/ro>  heissen 
(W.  25);  diese  Abweichung  kommt  aber  für  unsere  Frage  wieder 
nicht  in  Betracht  und  auch  hier  möchte  ich  lieber  ein  Versehen  des 
Verfassers  als  des  Abschreibers  annehmen.  Es  sind  somit  bis  jetzt 
zwei  sichere  Fehler  und  eine  ganz  zweifelhafte  Stelle  konstatiert. 

Noch  ist  die  Nennung  oder  Nichtnennung  des  Archonten  von 
Interesse.  Während  in  dem  erstbehandelten  Abschnitt  das  Jahr 
nie  bloss  nach  seinem  Abstand  vom  letztbezeichneten  oder  nach- 
genannten Jahr  bezeichnet  ist,  dagegen  zweimal  bloss  der  Archon 
gegeben  ist,  fehlt  die  Angabc  des  Archon  C  22  in  §  3  und  §  6, 
vielleicht  auch  in  §  2;  an  der  ersten  Stelle  ist  das  begreiflich,  da 
die  Zeitangaben  schon  so  gehäuft  sind,  dass  die  Angabe  des  Archon 
nach  //er«  n]v  vixtjv  stilistisch  unschön  gewesen  wäre ;  an  der  an- 
dern oder  den  beiden  audern  Stellen  ist  ein  Grund  nicht  zu  er- 
kennen. 

Bei  den  Daten  der  Peisistratidenzeit  gehe  ich  wieder 
aus  von  dem  sicheren  Archon  Ilagoras  508;  also  Vertreibung  der 
Tyrannen  nach  C.  21, 1  511  unter  Archon  Uarpaktidas  (sonst  un- 
bekannt). Nach  C.  19  Schluss  herrschten  die  Söhne  17  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Vaters,  also  528/7 — 511/10;  der  Vater  samt  den 
Söhnen  49  Jahre,  wobei  die  Jahre  der  Verbannung  mitgerechnet 
sind,  also  560/59 — 511/10.  Von  einer  andern  Art  der  Zählung  als 
der  regulären  kann  hier  jedenfalls  keine  Rede  sein. 

Etwas  anderes  lesen  wir  0.  17,1,  wo  der  Archon  des  Jahres 
528  genannt  ist,  Philoneos,  sonst  unbekannt;  hienach  lebte  Peisi- 


*)  In  iid  itifj  y*  toi>S  töv  tupavvwv  ytXooj  ä)aTpdxi.£ov  braucht  nicht 
zu  liegen,  dass  jedes  Jahr  der  Ostrakismos  angewandt  wurde,  wie  W.  25 
u.  123  meint,  vielmehr  besagt  der  Ausdruck  bloss,  dass  während  dieser 
dreijährigen  Periode  der  Ostrakismos  nur  gegen  ?tXoi  x.  x.,  gleichgültig 
wie  off,  angewandt  wurde. 
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Stratos  vom  Beginn  seiner  ersten  Tyrannis  an  33  Jahre,  während 
dort  32  herauskommen.  Die  beiden  Angaben  sind  entweder  sach- 
lich verschieden  oder  bloss  dem  Ausdruck  nach.  Im  ersten  Fall 
wird  man  der  Zahl  32  mehr  glauben  müssen,  denn  sie  steht  im 
Zusammenhang  mit  der  Zahl  17  für  die  Regierung  des  Hippias, 
deren  Richtigkeit  allgemein  anerkannt  ist,  während  die  Zahl  19, 
die  C.  17, 1  in  Begleitung  der  Zahl  33  erscheint,  problematisch  ist. 
Da  aber  der  populäre  Sprachgebrauch  häufig  beide  Termini  ein- 
rechnet, so  halte  ich  eine  blosse  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  für 
wahrscheinlicher.  Als  Anfangsjahr  des  Peisistratos  ist  hienach 
jedenfalls  560/59  anzusehen,  während  W.  21  auf  561/60  kommt. 

Die  Angabe  19  Jahre  für  die  Dauer  der  wirklichen  Herrschaft 
des  Peisistratos  kann  kontrolliert  werden  nach  den  Angaben  in 
C.  14  nnd  15,  denn  es  ist  hier  die  Dauer  der  zwei  Perioden  der 
Verbannung  angegeben.  Die  der  zweiten  in  C.  15,2  auf  10  Jahre 
(fwtexaVw  irei);  die  der  ersten  ist  gegeben  C.  14,4  mit  Swäexari» 
hsi  hstu  ravra;  solange  diese  Zahl  einen  Sinn  giebt,  und  das  thut 
sie,  dürfen  wir  hier  nicht  einen  Schreibfehler  oder,  wie  W.  23  thut, 
eine  ungeschickte  Korrektur  annehmen.1)  Es  ist  also  zu  rechnen 
von  Beginn  der  ersten  Herrschaft  an ;  freilich  sollte  es  dann  genauer 
heissen  fisrd  ravTtjv  etc.  r^v  xazdoiaaiv  und  es  ist  auch  unregel- 
massig,  wenn  hier  vom  vorletzten,  allerdings  grundlegenden  Datum 
ausgegangen  ist  \  beides  könnte  zusammenhängen.  Die  zweite  Ver- 
bannung hat  also  6  Jahre  gedauert,  beide  zusammen  16.  Ziehen 
wir  das  von  den  32  Jahren  ab,  die  sicher  ebenfalls  nur  mit  Ein- 
rechnnng  eines  Terminus  zu  verstehen  sind,  so  ergeben  sich  für 
die  wirkliche  Herrschaft  ebenfalls  16  Jahre,  ohne  Benutzung  der 
Angabe  C.  15,1,  wo  das  tßäotu»  wegen  des  unmittelbar  folgenden 
ov  yaQ  noXvv  zqqvov  nicht  vom  Verfasser  geschrieben  sein  kann 
(s.  W.22).  Da  nun  diese  16  Jahre  in  3  Perioden  zerfallen,  so  kommt 
bei  der  Einrechnung  je  beider  Termini  19  heraus,  die  Zahl,  die  wir 
C.  17, 1  haben  und  zwar  hier  im  Zusammeuhang  mit  der  Zahl  33, 
von  der  schon  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dass  sie  auf  eben  diese 


')  Wenn  W.23  vermutet,  die  Zahlen  für  die  einzelnen  Perioden  der 
Herrschaft  und  Verbannung  seien  vou  einem  oxoXnaxxx6t  ttc  aus  32 
herausgerechnet,  da  die  Summe  der  den  Ordinalzahlen  entsprechenden 
Kardinalzahlen  5,  11,  6,  10  =  32  sei,  so  ist  es  mir  undenkbar,  dass 
jemand  solchen  Unsinn  macht,  der  die  Zahl  32  aus  C.  19  herausfindet, 
wahrend  ihm  C.  17  die  Zahl  33  unmittelbar  gegeben  i«t. 
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Weise  gerechnet  ist.  Durch  das  Zusammenstimmen  wird  zugleich 
diese  Annahme  bestätigt,  wie  auch  die  Erklärung  des  diodtxdrot. 

Auf  die  Frage  nach  einer  Ursache  dieser  beiden  offenbar  zu- 
sammenhängenden Ausnahmen  von  der  Regel  kann  ich  erst  am 
Schluss  zu  sprechen  kommen.  Hier  sind  noch  die  anderweitigen 
Angaben  über  die  Dauer  der  Herrschaft  des  Peisistratos  zu  ver- 
gleichen. 

Dass  diese  unter  dem  Archon  Korneas  begann,  sagt  auch  Plut. 
Sol.  C.  32.  Drittens  erfahren  wir  das  aus  dem  M(armor)  P(arium) ; 
die  Zahl  ist  hier  von  allen  Ubereinstimmend  gelesen  und  führt,  da 
in  der  grössten  ersteren  Hälfte  von  263/2  aus  zu  rechnen  ist,  auf 
das  Jahr  560/59.  Da  ebenda  das  Ende  der  Peisistratiden  auf  511/10 
unzweifelhaft  angegeben  ist  (die  Konfusion,  durcli  welche  die  Er- 
mordung des  Hipparch  in  dasselbe  Jahr  gesetzt  ist,  thut  nichts  zur 
Sache),  so  verdient  auch  die  erste  Angabe  allen  Glauben. 

Doch  es  scheint  das  Archontat  des  Euthydemos  ebenda  zu  wider- 
sprechen (Zeile  57).  Man  liest  hier  in  allen  Ausgaben  den  erhalte- 
nen Schluss  der  Zahl  dd/t/llly  es  müsste  das  zu  292  ergänzt 
werden  und  diese  Zahl  würde  auf  555/4  führen,  ein  Jahr,  das  bei 
meiner  Rechnung  besetzt  ist  mit  dem  Archon  Hegesias  von  C.  14,3. 
Allein  die  Zahl  ist  falsch  gelesen;  in  der  Kopie,  die  E.  Wass  von 
dem  noch  erhaltenen  Stück  gemacht  hat,  veröffentlicht  in  Flachs 
Ausgabe  des  M.  P.  und  bei  E.  Dopp  Quaest.  de  M.  P.  (Breslau  1883), 
steht  /Idddl,  ohne  dass  etwa  für  einen  zweiten  Strich  zwischen 
der  Zahl  und  dem  folgenden  Wort  Raum  übrig  wäre.  Die  alten 
Herausgeber  haben  also  nicht  genau  gelesen  und  haben  sich  täuschen 
lassen  durch  die  Stelle  D.  L.  1,68:  yeyove  de  swoQoq  (XsiXcav)  x«r« 

Trjv  nsvvrixoaf^i'  exrfjv  oXv/umuöa  xai  7iqwtov  eipoQOv  ysvtad^ui 

tnl  Ev&vörjf.iov,  wg  (f  rjoi  ^watxpa'rjjc,  wegen  der  sie  mit  Hilfe  der 
falschen  Rechnung  von  264  aus  auf  Ol.  56,1  kommen  zu  müssen 
glaubten ;  Dopp  S.  54  kam  folgerichtig  von  263  aus  auf  Ol.  56, 2, 
ohne  die  beigegebene  Kopie  zu  beachten,1)  das  Richtige  ist  nun 

')  Es  muss  also  die  Hypothese  Dopps  von  der  Übereinstimmung 
zwischen  M.  P.  und  den  Chronographen  fallen ;  diese  geben  dem  Alyattes 
49  Jahre,  jenes  50.  Die  Voraussetzung  Dopps,  dass  das  M.  P.  die  Ge- 
sandtschaft des  Kroisos  nach  Delphi  unter  Euthydcm  angegeben,  in 
dessen  erstes  Jahr  gesetzt  habe,  halte  ich  nämlich  trotzdem  für  richtig, 
da  die  ganze  Reihe  der  orientalischen  Daten  in  dieser  Partie  des  M.  P., 
dio  aber  bloss  im  allgemeinen  mit  denen  der  Chronographen  stimmen,  um 
6—7  Jahre  verschoben  ist.  Iis  stimmt  das  auch  Zeile  59,  wo  die  Lesung 
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Ol.  56,3  =  554,  so  dass  der  Arohon  Euthydemos  sich  in  meine 
Rechnung  eingliedert. 

Da88  Euseb.  V.  A.  und  Hieronymus  den  Beginn  des  Peisistratos 
auf  561/60  setzen,  kann  nicht  in  Betracht  kommen ;  sämtliche  Daten 
der  Peisistratidenzeit  sind  bei  ihnen  ganz  verschieden  verschoben. 

Es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  Korneas  560/59  Archon  war. 
Aber  es  wäre  ja  nun  möglich,  dass  die  Angaben,  welche  den  Be- 
ginn der  Tyrannis  auf  561/60  zu  datieren  scheinen,  materiell  ver- 
schieden sind,  dass  sie  den  Beginn  wirklich  auf  das  Archontenjahr 
561/60  datieren  wollten.  Ich  glaube  aber  zeigen  zu  können,  dass 
das  nicht  der  Fall  ist. 

Das  ist  am  leichtesten  nachzuweisen  bei  der  Angabe  Herod. 
5,65:  ä^uvreg  Irf&fjvaiwv  in  treu,  r«  xai  TQiijxovTa  (Subj.:  die 
Peisistratiden) ;  denn  diese  stimmt  mit  der  einen  in  der  *A&,  TJoX. 
unmittelbar  Uberein :  zu  den  19  Jahren  C.  17, 1  dürfen  nur  noch 
17  Jahre  addiert  werden,  wenn  man  mit  Einberechnung  je  beider 
Termini  die  Gesamtdauer  der  wirklichen  Herrschaft  herausbringen 
will;  da  die  dritte  Periode  des  Peisistratos  zeitlich  zusammenhängt 
mit  der  Regierung  der  Söhne,  so  macht  das  Plus,  das  durch  diese 
Rechenweise  sich  ergiebt,  auch  jetzt  bloss  3  aus.  Herodot  kann 
also  sogar  auch  nach  Archontenjahren  gerechnet  haben,  dass  er  es 
muss,  ist  daraus  noch  nicht  abzuleiten.  Die  andere  Rechenweise 
mit  Einrechnung  nur  eines  Terminus  kann  bei  Herodot  nur  da 
nachgewiesen  werden,  wo  er  etwa  die  Glieder  einer  Dynastie  nach- 
einander mit  Angabe  der  Regierungszeit  anfuhrt,  wo  also  die  Gesamt- 
summe stimmen  muss. 

Herakleides  giebt  33  Jahre  für  Peisistratos,  benutzt  also  eben 
die  Stelle  17,1.  Auch  Justin  2,8  hat  dieselbe  Angabe,  die  also  auf 
dieselbe  Rechnungsweise  zurückgeht. 

Er  kommt  weiter  in  Betracht  die  Stelle  Ar is tot.  Pol.  5,9,23 
-13156:  Sic 

der  ältesten  Herausgeber  (RU1),  für  die  Pridcaux  und  Dopp  Konjek- 
turen einsetzen,  den  Anfang  des  Dareios  auf  516  bringt,  und,  wie  ich 
vermute,  auch  Zeile  56,  wo  des  Dareios  Tod  auf  589  gesetzt  ist;  die 
Quelle  des  M.  P.  gab  nämlich  hier  offenbar  37  Jahre  für  die  Regierung 
des  Dareios,  das  M.  P.  machte  daraus  in  der  Annahme  einer  Yerschreibung 
27,  um  den  Xerxes  zwischen  Marathon  und  Salamis  an  die  Regierung 
kommen  zu  lassen.  Die  Chronographen  geben  wiederum  1  Jahr  weniger, 
nämlich  86,  so  dass  also  wiederum  nur  ungefähre  Übereinstimmung 
herrscht. 


1. 
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xovia  xai  tQioiv  fTtruxatSexu  txi\  xovxwv  txvtMxvvtvotv,  oxxoxaidtxa 
dt  ol  natdsc,  i'oaxs  xd  ndvxa  iytvtxo  try  xQidxovia  xui  nlvxh.  Unger 
N.  Jbb.  1883  8.  390  meint,  es  müsse  hier  nach  absoluter  Zeit  ge- 
rechnet sein,  weil  unmittelbar  daneben  (§  22)  die  Regierungszeiten 
der  Kypseliden  auf  diese  Art  angegeben  seien,  indem  er,  einer  Kon- 
jektur Hirschs  folgend,  sogar  mit  halben  Jahren  rechnet.  Allein 
diese  Angaben  sind  vermutlich  aus  einer  Liste,  jedenfalls  aber 
aus  anderer  Quelle  als  jene.  Jene  Angaben  können  vielmehr  nicht 
nach  reinen  Zeitjahren  gerechnet  sein,  man  müsste  denn  annehmen, 
dass  Peisistratos'  Anfang  mit  Anfang  561/60,  sein  Ende  mit  Ende 
529/8  zusammenfällt,  ebenso  das  Ende  des  llippias  mit  Ende  511/10. 
Diese  letztere  Annahme  könnte  zur  Not  motiviert  werden,  da  Thuc. 
6,59  (ooftiofiievog  eig  Muoufriova  voxtgov  txti  tixooxio)  sie  sich  wenig- 
stens in  das  Sommerhalbjahr  510  fallend  denkt,  die  beiden  ersteren 
aber  nicht.  Dagegen  können  diese  Angaben  wiederum  nach 
Archontenjahren  gerechnet  sein  und  auffallend  ist  dann  nur,  dass 
bei  beiden  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Perioden  beide  Ter- 
mini mitgerechnet  werden,  so  dass  sich  durch  Addierung  die  jeden- 
falls falsche  Zahl  51  ergiebt;  es  lässt  sich  das  aber  leicht  erklären 
durch  die  Annahme,  dass  sie  entnommen  sind  aus  einer  Quelle,  in 
der  sie  nicht  unmittelbar  verbunden  waren.  Dagegen  wage  ich  es 
nicht,  schon  aus  der  Zahl  18  zu  folgern,  dass  auch  die  Zahl  33 
mit  Einzahlung  beider  Termini  gerechnet  sein  müsse;  man  könnte 
ja,  wie  angedeutet,  annehmen,  dass  die  Vertreibung  der  Peisistra- 
tiden  gegen  den  Schluss  des  Jahres  511/10  erfolgte.  Die  17  Jahre 
wirklicher  Herrschaft  lassen  sich  auf  verschiedene  Weise  mit  der 
gefundenen  Bestimmung  vereinigen ;  bei  der  Rechnung  33  kam  ein 
Überjahr  heraus,  das  auf  die  eine  oder  andere  Seite  von  je  16  ge- 
schlagen werden  müsste. 

Eratosthenes  endlich  (Schol.  zu  Ar.  Wesp.  502:  doxsl  dt  /]  xvquv- 
vh;  xaxaaxrjvai  wg  qirjaiv  ^Eguxoo&tvtjg,  int  txt]  v,  xov  uxgißovg  diu- 
fiagxdvm',  ^AQiatoxi'kovg  iitv  xsaaagdxovra  xai  iv l)  (pqoavxog,  Hqo- 
Soxov  ö*s  xai  xgidxovxa)  rechnete  50  Jahre  für  die  ganze  Dauer, 
also  beide  Termini  einzählend,  wie  auch  sonst  und  wie  auch  Apollo- 
dor  bisweilen. 


*)  Der  Schreibfehler  iv  statt  ivvea  ist  dein  Scholia»teu  offenbar  schon 
vorgelegen ;  das  n*v  —  öi  zeigt,  dass  er  in  gleicher  Weise  den  beiden 
Zahlen  41  und  36  gegenüber  das  50  für  rund  ansieht,  nicht  etwa  bloss 
der  einen  Zahl  49  gegenüber. 
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Are  hon  Damasiaa  0.  13  ist  nach  der  Klarlegung  durch 
W.lOff.  mit  einem  Jahr  nun  »icher  auf  582/1  zu  setzen;  es  geht 
das  hervor  aus  der  Vergleich ung  von  Paus.  10,7,3  mit  dein  M.  1». 
und  Betonung  des  für  das  M.  P.  wirklich  Überlieferten.1)  Es  war 
dann  nach  dem  M.  P.  die  erste  Pythias  mit  einem  dywv  /ojj/mr/r^ 
590,  die  zweite  mit  einein  ar^anxr^  582.  Nur  bei  diesem  Sach- 
verhalt ist  auch  der  Widerspruch  zwischen  Pindarscholien  und 
Pausanias  zu  erklären.  Ftir  erstere  ist  an  einigen  Stelleu  (W.  II,  328) 
die  Pytbiadenzählung  von  582  aus  gesichert.  Pansanias  dagegen  sagt 
10,7,3:  rrjg  St  Ttaauouxoar^  oXvftnidSog  xai  d^orje,  ttv  fXavxlug 
o  KQOTwnuTtjg  ivtxrjot,  r«t'r>jc  fr«  roirot  itVXa  iiltnar  oi  *4fHft~ 
xrvovec,  und  zwar  beginnt  damit  die  regelmässige  vierjährige  Feier, 
wie  man  sieht  aus  10,7,4:  rgirij  Si  nr&iddi  ini  rat;  tixoat  nnog 
n&taoiv  onXirrjv  dqofwv  xal  in  airot  Tifiut'vtroc  ix  0\tovvc og 
uniXtro  TTjv  ddf/rrn',  oXvfimdoiv  i'oTtoov  nivxt  rj  s/aftuytrog  'Hoaiti-g 
irixyotv,  denn  dieser  Sieg  fällt  nach  Paus.  5,8,3  und  6,10,2  und 
nach  Eusebs  Liste  in  Ol.  65,  also  die  dreinndzwanzigste  Pythiade 
in  Ol.  60,  die  erste  bei  durchweg  vierjährigen  Perioden  in  Ol.  48. 
War  586  gar  kein  Fest,  so  ist  es  bogreiflich,  dass  die  Scholien  als 
erste  reguläre  Feier  die  von  582  ansehen,  Paus,  aber  eine  mehr 
zählt  und  mittels  falscher  Rechnung  die  erste  auf  586  verlegt,  da 
er  nicht  weiss,  dass  zwischen  der  ersten  und  zweiten  8  Jahre  liegen. 

Es  bleibt  der  Einwand  zu  widerlegen,  der  aus  der  Stelle  D.  L. 
1,22  gegen  die  Ansetzung  des  Daraasias  auf  582  gemacht  werden 
kaun.  Es  heisst  da  von  Thaies:  xul  nniüiog  owfog  «jro^do&t]. 
aQ/pvTog  /Ju^ualov,  xufr*  oV  xal  oi  tnrd  ooqoi  ixXrl$tr 

actv,  wg  (prjot  drjiitTjTQioc  o  &aXr}Qsvc  iv  rrj  rwv  doyoviiov  «r«- 
yoouprj.  Die  Alten  hatten  nun  diese  Sonnenfinsternis,  allerdings 
ungenau,  auf  585/4  fixiert,  wie  wir  erfahren  aus  Plin.  N.  H.  2,12,53: 
apud  Graecos  autem  investigavit  primus  omnium  Thaies  Milesius 
olympiades  XLVIII  anno  quarto  praedicto  solis  defectu,  qui  Alyatte 

l)  Vermutlich  hat  sogar  wirklich  das  dort  gestanden,  was  man 
braucht,  nämlich  HHHArmi;  die  alten  Herausgeber  sind  so  vollständig 
in  der  Zählung  von  264  aus  befangen,  dass  nie,  wenn  der  vierte  Strich 
nicht  mehr  deutlich  war,  denselben  sieher  ignorierten.  Nachdem  bei 
Korneas  von  dieser  Rechnung  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  bleibt 
für  eine  solche  in  der  Partie  von  683—400  nur  der  Archou  Oharos 
Zeile  71,  und  hier  beruht  das  eben  auf  Schreib-  oder  Rechenfehler.  Bei 
Aristeidas  Zeile  65  ist  es  nach  Seiden  und  Chandler  selbst  unsicher, 
ob  226  oder  226  zu  lesen  ist  (Bocckh  O.  J.      11  p.  298). 
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rege  factus  est;  nach  genauer  neuer  Bestimmung  fand  sie  statt  am 
28.  Mai  585,  also  586/5.  Bei  der  Methode  der  alexandrinischen 
Ohronographen  ist  nun  zu  vermuten,  dass  die  Blüte  des  Thaies  auf 
585/4  gesetzt  wurde,  zumal  hier,  da  sieh  jene  gern  an  die  ältesten 
Gewährsmänner  bei  ihren  Bestimmungen  hielten  und  bei  Plato,  de 
rep.  S.600a,  zu  lesen  ist:  olvog  nQwroq  wvoftao&T)  ooyog,  t£o«  yug 
rov  ifkiov  txfontiv  ß  vnodQOfirjc  a6krtvrß.  Und  nun  kann  daraus 
weiter  gefolgert  werden,  dass  Damasias  mit  einem  Jahr  auf  585/4, 
mit  dem  andern  auf  586/5  zu  setzen  sei.1)  Diese  weitere  Folge- 
rung ist  aber  nicht  zu  ziehen,  wie  ich  nun  zeigen  werde. 

(Schluss  folgt.) 


Der  kunstgeschichtliche  Unterricht  am  Gymnasium. 

Professor  Konrad  Lange,  jetzt  Ordinarius  ftir  Kunstwissen- 
schaft an  der  Universität  Tübingen,  weist  in  seinem  Buche:  „Die 
künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugendu  (Darmstadt  1893) 
den  kunstgeachichtlichen  Unterricht  als  solchen  ganz  aus  dem  Gym- 
nasium hinaus.  Nur  im  Anschluss  an  den  Zeichenunterricht  sollen 
dem  Schüler  vom  Zeichenlehrer  „die  architektonischen  Stilarten  in 
ihrem  historischen  Verhältnis  zu  einander  charakterisiert,  die  be- 
deutendsten Künstler  vergangener  Zeiten  genannt,  ihre  Kunstwerke 
beschrieben"  werden.  „Kunstgeschichtliche  Vorträge  auf  dem  Gym- 
nasium sind  vom  Übel,  weil  sie  in  unstatthafter  Weise  der  Uni- 
versität vorgreifen  würden.    Uns  Kunsthistorikern  sind  Zuhörer, 

')  Genau  so  habe  ich  die  Hypothese  nirgends  fixiert  gefunden; 
Dopp  I.  c.  S.  55  ff.  will  dio  Pythienfeicr  unter  Damasias  sowohl  als  die 
Blüte  des  Thaies  auf  58(>/5,  das  wirkliche  Jahr  der  Finsternis,  setzen. 
Die  Vermutung  geht  schliesslich  auf  Kruseu  zurück  (cf.  Boeckh  Expl. 
Piud.  S.  206  f.),  der  aber  die  Blüte  der  sieben  Weisen,  somit  auch  die 
des  Thaies,  auf  686  setzt,  weil  Periander,  einer  der  sieben,  schon  585 
gestorben  sei.  Dagegen  wollen  Diels  Rh.  Ml.  81  S.17  uud  Rhode  Rh.  Ml.  33 
S.  211  und  202  mit  Fischer  Griech.  Ztt.  a.  585  zwar  den  Damasias  des 
M.  F.,  der  hier  als  zweiter  bezeichnet  ist,  auf  582/1  setzen,  entsprechend 
der  überlieferten  Lesung,  die  Blüte  des  Thaies  aber  trotzdem  auf  585/4, 
indem  sie  für  dieses  Jahr  einen  Damasias  I.  annahmen.  Bergk  Griech. 
Litt.  S.  416  A.  14  meint  gar,  es  liege  dem  Demetrios  an  der  Stelle  D.  L. 
I,  22  eine  falsche  Berechnung  zu  Grunde,  die  die  Sonnenfinsternis  auf 
Ol.  49,3  gesetzt  habe. 
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die  zeichneu  können,  lieber  als  solche,  die  eine  Anzahl  kunst- 
historischer Kenntnisse  auf  die  Universität  mitbringen." 

Dieses  Urteil  aus  so  berufenem  Munde  hat  mich  lebhaft  be- 
schäftigt, weil  ich  selbst  seit  Jahren  im  Geschichtsunterricht  der 
obersten  Gymnasialklassen  regelmässig  auch  die  Kunstgeschichte 
behandle.  Ich  habe  das  bisher  in  aller  Unschuld  gethan,  ohne  der 
Hochschule  im  Guten  oder  im  Schlimmen  zu  gedenken:  weder 
bildete  ich  mir  ein,  ihr  einen  Dienst  zu  erweisen,  noch  war  ich 
mir  bewusst,  ihr  ins  Handwerk  zu  pfuschen.  Was  mich  bestimmte, 
waren  zwei  Gründe.  Einmal  kann  ich  mir  einen  geschichtlichen 
Unterricht,  der  nicht  auch  die  Entwicklung  der  Kunst,  mindestens 
die  Zeiten  ihrer  schönsteu  Blüte,  in  Betracht  zieht,  nicht  recht 
vorstellen.  Wie  kann  man  von  Perikles  reden,  ohne  Phidias,  wie 
vom  Humanismus,  ohne  die  grossen  Meister  der  Renaissance  zu  be- 
sprechen? Natürlich  kann  sich's  —  und  darin  bin  ich  mit  Professor 
Lange  ganz  einverstanden  —  nicht  um  Kunstgeschichte  als  be- 
sonderes Fach  handeln;  aber  im  engsten  Zusammenhang  mit 
der  allgemeinen  Geschichte  wird  das  Gymnasium  auch  die  Kunst 
behandeln  dürfen  und  müssen.  Wie  dies  auch  da  zu  machen  ist, 
wo  man  nicht  so  unbedingt  wie  in  den  angegebenen  Fällen  dazu 
genötigt  ist,  dafür  giebt  Anton  Springer  im  Textbuch  zu  Seemanns 
kunsthistorischen  Bilderbogen  mit  der  Einleitung  zu  den  Nieder- 
ländern des  17.  Jahrhunderts  ein  vorzügliches  Beispiel. 

Mein  zweiter  Grund  aber  ist  die  (Überzeugung,  dass  es  eine 
dankbare  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  ist,  in  den  Schülern 
—  ich  will  nicht  sagen:  ein  gewisses  Verständnis,  aber  doch  wenig- 
stens ein  gewisses  Interesse  für  die  Kunst  zu  wecken.  Es  ist  doch 
schon  etwas,  weun  diese  siebenzehn-  und  achtzehnjährigen  Jüng- 
linge eine  Ahnung  davon  bekommen,  dass  es  um  die  Kunst  etwas 
Schönes  ist,  wenn  sie  aufmerksam  darauf  werden,  dass  sie  die 
Augen  offen  halten  sollen,  um  das  Schöne,  das  ihnen  im  Leben 
unter  so  vielem  Hässlichen  entgegentreten  wird,  nicht  zu  übersehen. 
Wer  weiss,  wie  stumpf  manchmal  dio  heranwachsende  Jugend  au 
dem  schönsten  Bauwerk  Tag  für  Tag  vorbeiläuft,  ohne  es  auch 
nur  eines  Blickes  zu  würdigen,  der  wird  jene  bescheidene  Frucht 
des  kunstgeschichtlichen  Unterrichts  am  Gymnasium  nicht  gering 
achten. 

Aber  freilich  auch  dieses  bescheidene  Ziel  kann  nicht  erreicht 
werden,  wenn  nicht  zum  Worte  die  Anschauung  tritt.  Auf  welche 
Weise  dieser  Anforderung  innerhalb  der  Schranken  des  Gymnasial- 
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Unterricht»  Am  ehesten  genügt  werden  könne,  ist  eine  schwierige 
Frage,  die  mich  seit  Jahren  beschäftigt,  ohne  dass  ich  zu  einer 
befriedigenden  Antwort  gekommen  wäre.  Ich  bin  auf  Seemanns 
kunsthistorische  Bilderbogen  angewiesen;  teurere  Hilfsmittel  wird 
sich  Uberhaupt  ein  Gymnasium  nicht  leicht  erlauben  können.  An- 
fangs Hess  ich  —  z.  B.  bei  der  Besprechung  der  Renaissance  — 
eine  grosse  Anzahl  solcher  Bilderbogen,  auf  denen  die  einzelnen 
Werke  der  hervorragendsten  Maler  dargestellt  sind,  in  der  Klasse 
herumgehen,  überzeugte  mich  aber  bald,  dass  es  damit  nichts  ist; 
denn  ein  einziges  Blatt  enthält  die  Nachbildungen  von  einem  halben 
Dutzend  Gemälde;  so  werden  die  Schüler  viel  zu  sehr  überschüttet. 
Ich  machte  daher  der  Bruckmanuschen  Verlagsanstalt  in  München 
den  Vorschlag,  von  ihrem  ..klassischen  Bilderschatz;i  eine  Auswahl 
für  die  Schule  zu  veranstalten;  dann  hätte  man  wenigstens  den 
Vorteil,  dass  jeder  einzelne  immer  nur  ein  einziges  Bild  vor  sich 
hätte  und  seine  Aufmerksamkeit  nicht  zu  sehr  zersplittert  würde. 
Der  Gedanke  wurde  jedoch  zwar  nicht  für  immer,  aber  für  die 
nächste  Zukunft  (aus  äusseren  Gründen)  abgelehnt.  So  habe  ich 
mich  denn  entschlossen,  auf  Gemälde  in  der  Regel  zu  verzichten; 
auch  deshalb,  weil  ihre  Wiedergabe  im  Holzschnitte,  jedenfalls  in 
den  für  gewöhnlich  verfügbaren  Holzschnitten,  doch  gar  zu  un- 
genügend ist.  Plastische  Bildwerke  lassen  sich  am  Ende  schon 
eher  im  Holzschnitt  gemessen,  sofern  hier  wenigstens  die  Farbe 
nicht  vermisst  wird;  es  bleibt  aber  bei  der  Einrichtung  der  See- 
mannschon Bilderbogen  auch  da  der  Übelstand,  dass  der  Schüler 
mit  einer  zu  grossen  Masse  verschiedenartiger  Bilder  überflutet 
wird.  Ich  bin  deshalb  darauf  hinausgekommen,  mich  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Baukunst  zu  beschränken.  Hier  reicht  der  Holz- 
schnitt am  ehesten  aus;  auch  steht  man  insofern  auf  festerem 
Boden,  als  man  gewisse  Grandbegriffe  und  Kunstausdrücke  wie 
Säule,  Schaft,  Kapitäl,  Apsis,  Basilika,  Hallenkirche  u.  dgl.  zur 
Verfügung  hat,  die  man  den  Schülern  anschaulich  machen  und  ein- 
prägen kann,  übrigens  ist  diese  Einprägung  nur  die  eine  und 
nicht  die  wichtigste  Seito  der  Sache;  grösseren  Wert  lege  ich 
darauf,  dass  sich  der  Schüler  überhaupt  gewöhnen  soll,  ein  Bau- 
werk auf  seine  Schönheit  anzusehen.  Freilich  bleibt  auch  hier  der 
Übelstand  zu  bedauern,  dass  jeder  Bilderbogen  eine  Mehrheit  ein- 
zelner Bilder  enthält;  indes  wirkt  diese  Vielheit  bei  Bauwerken 
sicher  nicht  so  empfindlich  wie  bei  Gemälden,  besonders  bei  figuren- 
reichen  Darstellungen.  Damit  der  Schüler  nicht  gar  zu  viele  Bilder 
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in  rascher  Folge  an  sich  vorüberziehen  sieht,  verwende  ich  für  die 
Betrachtung  der  Bilder  immer  nur  einen  Teil  der  Stunde.  Ich 
wähle  bei  einer  Klasse  von  vierundzwanzig  Schulern  zwölf  Blätter 
aus  und  verteile  diese  so,  dasa  immer  zwei  zugleich  ein  Blatt  be- 
trachten. Nach  ein  paar  Minuten  wird  jedes  Blatt  an  die  nächste 
Gruppe  weitergegeben;  der  letzte  bringt  das  seinige  den  beiden 
ersten.  Das  wird  fortgesetzt,  bis  jeder  vier  Blätter  gesehen  hat. 
In  der  nächsten  Stunde  kommt  das  erste  Blatt  an  die  fünfte,  in 
der  dritten  Stunde  an  die  neunte  Gruppe.  Am  dritten  Tag  also 
hat  jeder  sämtliche  zwölf  Blätter  gesehen. 

Ausserdem  lege  ich  den  Schülern  dann  auch  noch  eine  Anzahl 
solcher  Blätter  vor,  die  das  Kunstgewerbe  behandeln.  Sie  sollen 
sehen,  dass  auch  bei  den  Gegenständen  des  täglichen  Gebrauchs 
die  blosse,  notdürftige  Zweckmässigkeit  nicht  befriedigen  kann, 
dass  auch  hier  das  Formgefühl  Forderungen  stellt  und  —  im 
günstigen  Fall  —  Nahrung  findet.  Auf  diesem  Gebiete  ganz  be- 
sonders handelt  sich's  nicht  um  ein  irgendwie  bestimmtes  Mass 
sicheren  Wissens,  nicht  um  Namen  und  Zahlen,  sondern  um  Öffnung 
der  Augen,  um  eine  Anregung,  die  fürs  Leben  fruchtbar  werden 
kann.  Es  soll  wenigstens  vorbereitet  werden,  was  Lange  als 
wünschenswert  und  notwendig  bezeichnet :  die  Erziehung  zum  künf- 
tigen „Konsumenten"  des  Kunstgewerbes. 

Was  auf  diese  Weise  durch  Vorlegung  unvollkommener  Nach- 
bildungen in  der  Klasse  erreicht  oder  doch  erstrebt  wird,  das  kann 
und  mu8S  nun  aber  durch  die  Anschauung  lebendiger  Kunstwerke 
ausserhalb  der  Schule  ergänzt  werden.  Wer  die  verschiedeneu 
Baustile  bespricht,  wird  natürlich  auf  die  entsprechenden  Bauwerke 
in  Stadt  und  Umgebung  aufmerksam  machen.  So  haben  wir  hier 
zu  üeilbronn  im  unteren  Geschoss  des  Turms  der  Deutschhofkirche 
ein  Beispiel  romanischer  Baukunst,  innen  noch  einen  romanischen 
Altartisch;  unsere  Synagoge  kann  den  maurischen  Stil  veranschau- 
lichen ;  frühgotisch  ist  unsere  kleine  Nikolaikirche ;  schöne  Renais- 
sancebauten haben  wir  aus  den  letzten  Jahrzehnten.  Seit  mehreren 
Jahren  bin  ich  gewohnt,  die  Kilianskirche  mit  der  Klasse  zu  be- 
sichtigen und  zu  erklären;  darin  ein  Bildwerk  von  hohem  Rang, 
unseren  Flügelaltar  von  1498.  Auch  die  Klassenausflüge  benutze 
ich  seit  Jahren,  um  die  Schüler  mit  hervorragenden  Bauwerken 
der  Umgebung  bekannt  zn  machen.  Wir  haben  ja  in  unserer 
Gegend  eine  ganze  Anzahl  romanischer  Burgen,  Langhans,  Blanken- 
born, Stocksberg,  Steinsberg,  Hornberg  u.  s.  w. ;  dazu  die  Reste  der 
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staufischen  Pfalz  in  Wimpfen.  Romanische  Kirchen  finden  wir  auf 
dem  Michelsberg,  in  WVmsberg,  in  Oberstenfeld;  ein  herrliches 
Kunstwerk  aus  frühgotiacher  Zeit  ist  die  Kirche  zu  Wimpfen  im 
Thal,  opere  francigeno  von  einem  aus  Wälschland  gekommenen 
Baumeister  aufgebaut.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die 
Schüler  bei  solchen  Gelegenheiten  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und 
Empfänglichkeit  hören  und  sehen,  auch  in  Wort  und  Schrift  nach- 
her ganz  hübsch  Rechenschaft  ablegen  können.  Mancher  mag  hier 
Eindrücke  aufnehmen,  die  nicht  so  leicht  wieder  verwischt  werden. 
Wie  schön,  wenn  er  sich  dann  aus  eigenem  Antrieb  aufmacht,  um 
eine  Kirche,  einen  Altar  aufzusuchen  und  in  dessen  Anschauung 
vertieft  etwas  von  der  Herrlichkeit  der  Kunst  zu  ahnen. 

Das  ist  alles  sehr  unvollkommen,  sehr  dilettantisch,  ich  weiss 
es  wohl.  Aber  dass  es  ganz  unfruchtbar  sein  sollte,  kann  ich  nicht 
glauben.  Dem  Gymnasium  wird  man  die  Beschäftigung  mit  der 
Kunstgeschichte  in  diesen  bescheidenen  Grenzen  nicht  verwehren 
wollen.  Die  Hochschule  hat  ja  wohl  bei  solchem  Betrieb  der  Sache 
keinen  Grund  zur  Beschwerde ;  deun  der  Hunger  wird  nicht  gestillt, 
sondern  gereizt.  Vorlesungen,  welche  die  Kunstgeschichte,  wie  Lange 
sehr  schön  begründet  und  ausfuhrt,  nicht  als  gelehrtes,  sondern  als 
allgemein  bildendes  Fach  behandeln,  werden  an  solchen  Jünglingen 
eher  Zuhörer  linden,  deren  Empfänglichkeit  für  die  Kunst  schon 
einigermassen  geweckt  ist.  Dass  dies  durch  einen  Zeichenunterricht 
in  der  Art,  wie  er  von  Lange  gefordert  wird,  mit  besserem  Erfolg 
geschehen  könnte,  soll  nicht  geleugnet  werden;  aber  so  lang  es 
einen  solchen  nicht  giebt,  muss  man  sich  eben  anders  zu  helfen 
suchen.  Eine  feste  Methode  giebt  es  dafür  bis  jetzt  noch  nicht, 
und  ich  vermute,  dass  sich  auch  in  Zukunft  keine  allgemein  gültigen 
Regeln  finden  lassen,  da  es  doch  hier  noch  mehr  als  im  sonstigen 
Unterricht  auf  die  einzelnen  Persönlichkeiten  ankommt.  Ich  selbst 
bin  noch  im  Suchen  begriffen.  Wenn  irgend  ein  Sachkundiger  aus 
Theorie  oder  Praxis  heraus  Ratschläge  und  Erfahrungen  mitteilen 
könnte  und  wollte,  würde  er  mich  und  wohl  noch  manchen  andern 
unter  den  Kollegen  zum  Danke  verpflichten. 

Heilbronn,  im  Oktober  1894. 

Professor  Theodor  Knapp. 
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Kampf  der  norddeutschen  Realschule  um  weitere 

Berechtigungen. 

Vortrag  bei  der  Allgein.  württb.  Rcallehrerversammlung  «Ich  Jahre*  1886. 
Von  Rektor  Mayer  in  Bil.erach*) 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wind  wir  gewohnt,  bei  unsern 
Versammlungen  nur  Gegenstände  zur  Sprache  zu  bringen,  die  in 
enger  Beziehung  zu  unserem  nächsten  Berufsleben  stehen.  Wir 
tauschen  Erfahrungen  aus,  verstandigen  uns  über  die  Fortschritte 
der  Unterrichtsmethoden  und  streben  eine  einheitliche  Behandlung 
der  verschiedenen  Fragen  der  Pädagogik  und  Didaktik  an,  ohne 
jedoch  dabei  unser  eigenstes  Gebiet,  das  der  württb.  lateinlosen 
Realschulen  zu  verlassen.  Wenn  ich  nun  mit  meinem  heutigen 
Vortrage  aus  diesem  Gebiet  einmal  heraustrete,  um  einen  kurzen 
Bericht  über  den  „Kampf  der  norddeutschen  Realschule  um  weitere 
Berechtigungen"  zu  erstatten,  so  geschieht  es  in  der  Überzeugung, 
dass  ich  damit  einen  Gegenstand  zur  Sprache  bringe,  der  in  hohem 
Grade  geeignet  ist,  das  Interesse  unserer  Versammlung  zu  fesseln, 
da  er  dem  Zweck  derselben,  uns  über  die  schwebenden  Schulfragen 
aufzuklären,  in  naher  Beziehung  steht. 

Freilich  berührt  uns  dieser  Kampf  der  norddeutschen  Real- 
schule nicht  unmittelbar.  Von  unserer  lateinlosen  Real- 
schule ist  bei  demselben  ja  keine  Rede;  an  sie  denkt  mau  nicht 
einmal  dabei.  Es  handelt  sich  bei  demselben  lediglich  um  die 
norddeutsche  Realschule  I.  Ordnung,  welche  seit  einigen  Jahren 
den  Namen  „Realgymnasium"  führt  und  jetzt  ähnlich  einge- 
richtet ist  wie  unsere  beiden  württb.  Realgymnasien  in  Stuttgart 
und  Ulm.  Sie  unterscheidet  sich  also  von  unsem  ausgebauten 
„Realanstalten u  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  von  der  untersten 
Klasse  an  die  lateinische  Sprache  in  ihren  Lehrplan  aufgenommen 
hat  und  diese  in  den  ersten  drei  Jahren  mit  demselben  Kachdruck 
betreibt  wie  das  humanistische  Gymnasium.  Die  Sache  der  nord- 
deutschen Realschule  ist  also  nicht  die  unsere  und  ihr  Kampf,  ob 
er  siegreich  endigt  oder  nicht,  berührt  uns  zunächst  nicht.  Der 

*)  Auf  mehrfachen  Wunsch  wird  diese  Schilderung  eines  uns  nicht 
direkt  berührenden  und  gegenwärtig  ruhenden  Kampfes  noch  nach- 
träglich veröffentlicht.  Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  während 
derselben  von  verschiedener  Seite  angeregt  wurden,  werden  auch  heute 
noch  da  und  dort  Beachtung  finden  und  diese  Veröffentlichung  recht- 
fertigen. M. 


Digitized  by  Google 


Iß      Kampf  der  nordd.  Realschule  um  weitere  Berechtigungen. 

Zweck  meines  Vortrags  ist  auch  nicht,  irgendwie  für  die  nord- 
deutsche Realschule  Partei  zu  ergreifen;  ich  werde  mich  vielmehr 
darauf  beschränken,  in  durchaus  objektiver  Weise  den  Standpunkt 
zu  zeigen,  auf  welchem  heute  die  Frage  angelangt  ist,  und  einige 
Folgerungen  zu  ziehen,  welche  sich  daraus  für  den  weiteren  Ver- 
lauf des  Kampfes  und  filr  die  künftige  Gestaltung  des  höheren 
Schulwesens  in  Deutschland  überhaupt  ergeben  möchten.  Um  ganz 
sachlich  zu  sein,  werde  ich  die  Rufer  im  Streite,  wo  immer  thun- 
lich,  selbst  zum  Wort  kommen  lassen. 

Die  Abiturienten  der  norddeutschen  Realschulen  sind  ausser 
zum  Eintritt  in  die  Technische  Hochschule  und  die  Forst-  nnd 
Bauakademie  auch  noch  dazu  berechtigt,  auf  der  Universität  Mathe- 
matik, Naturwissenschaften  nnd  neuere  Sprachen  zu  studieren. 
Von  allen  Übrigen  Studien  sind  sie  ausgeschlossen.  Widmen  sie 
sich  dem  höheren  Lohrfach,  wozu  viele  wegen  der  Natur  ihrer  Be- 
rechtigungen wohl  oder  übel  genötigt  sind,  so  steht  ihnen,  mag  ihr 
FrUfungsergebnis  auch  noch  so  günstig  ausgefallen  sein,  nur  der 
Weg  zur  Anstellung  an  einem  Realgymnasium,  nicht  aber  an  einem 
Gymnasium  offen.  Ein  ehemaliger  Realschüler  kann  also  nicht 
Lehrer  der  Mathematik,  der  Naturwissenschaften  oder  der  neueren 
Sprachen  an  einem  Gymnasiuni  werden,  wenn  er  die  Prüfung  in 
diesen  Fächern  auch  noch  so  glänzend  bestanden  hat. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  diese  Beschränkungen  von 
den  Vertretern  der  Realgymnasien  bitter  empfunden  werden,  be- 
sonders im  Hinblick  darauf,  dass  den  Gymnasialabiturienten,  welches 
auch  ihre  Befähigung  sein  mag,  alle  Fakultäten,  sowohl  der  Uni- 
versitäten als  auch  der  technischen  Hochschulen,  und 
alle  Staatsämter  zugänglich  sind.  Der  ehemalige  Gymnasist 
kann  also  alles  werden ;  er  ist  in  seiner  Berufswahl  nicht  behindert, 
während  der  Realschüler  nur  die  Wahl  zwischen  wenigen  Berufs- 
arten hat.  Diese  Ungleichheit  erscheint  den  Vertretern  der  Real- 
schule als  eine  bittere  Ungerechtigkeit,  welche  sie  beseitigen  wollen, 
und  daher  der  Kampf  der  norddeutschen  Realschule  um  weitere 
Berechtigungen. 

In  diesem  Kampf  wurde  und  wird  ihr  bekanntlich  vor  allem 
der  Umstand  entgegengehalten,  dass  die  Universität  eben  nun  ein- 
mal keine  andern  Leute  brauchen  könne,  als  die,  welche  auf  einem 
Gymnasium  Kenntnisse  im  Lateinischen  und  Griechischen  etc.  er- 
worben haben;  ohne  diese  Kenntnisse  sei  der  Besuch  der  Univer- 
sitätsvorlesungen nicht  nutzbringend;  das  sei  von  jeher  so  gewesen 
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uud  müsse  auch  so  bleiben;  auf  die  Universität  haben  von  jeher 
nur  das  Gymnasium  oder  die  ihm  entsprechenden,  mit  Latein  und 
Griechisch  ausgestatteten  Schulen  vorbereiten  können.  Wie  steht 
es  nun  mit  diesem  geschichtlichen  Hecht  des  Gymnasiums?  —  In 
Preussen  gab  es  schon  seit  dem  J.  1788  eine  Abiturienten-Prüfungs- 
Instruktion,  welche  bestimmte,  dass  hinfort  „alle  von  öffentlichen 
Schulen  abgehenden  Jünglinge  schon  vorher  auf  der  von  ihnen  be- 
suchten Schule  geprüft  werden  und  ein  detailliertes  Zeugnis  über 
ihre  bei  der  Prüfung  befundene  Keife  oder  Unreife  erhalten  sollten14. 
Die  Prüfung  derjenigen  jungen  Leute,  die  nicht  auf  Gelehrten- 
schulen vorgebildet  werden  wollen,  wurde  den  Universitäten  selbst 
übertragen.  Über  die  Gegenstände  der  Prüfung  war  aber 
nichts  bestimmt.  Das  Zeugnis  der  Unreife  schloss  auch  nicht 
etwa  von  dem  Besuch  der  Universität  aus  und  ebensowenig  von 
der  späteren  Staatsprüfung  und  der  Anstellung  im  Staatsdienst. 
Nur  der  Genuss  von  Vergünstigungen  war  an  den  Besitz  eines 
Reifezeugnisses  geknüpft.  Von  dieser  nachsichtigen  Einrichtung 
wurde  häufig  Gebrauch  gemacht:  in  den  Jahren  1820 — 28  wurden 
an  den  preussischen  Universitäten  4519  junge  Leute  behufs  der 
Zulassung  zum  Studium  geprüft;  3011  derselben,  also  erhielten 
das  Zeugni8s  der  Keife  nicht,  konnten  aber  dessenungeachtet  die 
Universität  besuchen  und  sich  der  späteren  Staatsprüfung  unter- 
ziehen. Unter  den  Schulanstalten,  welche  damals,  also  noch  im 
ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts,  auf  die  Universität  vorbereiteten, 
dürfen  wir  uns  daher  keine  Gymnasien  im  heutigen  Sinne 
vorstellen.  Auch  kleinere  Lateinschulen  hatten  das  Recht  dazu. 
Als  im  Jahre  1829  in  Hannover  die  Reifeprüfung  eingeführt  wurde, 
gab  es  dort  nicht  weniger  als  20  Schulen,  welche  ihre  Schüler  zur 
Universität  entliessen;  7  derselben  hatten  nicht  über  50  Schüler, 
5  nicht  über  100;  die  Mehrzahl  der  Schüler  hatte  nicht  Uber  sechs 
Lehrer,  waren  also  weit  von  dem  heutigen  Gymnasium  entfernt. 
Die  kleineren  und  wahrscheinlich  auch  viele  der  grösseren  dieser 
Schulen  entliessen  ihre  Schüler  ohne  alle  Kenntnis  des 
Griechischen.  Paulsen  sagt  in  seiner  „Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  in  Deutschland"  (Leipzig  1885)  ausdrücklich,  dass  noch 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ein  beträchtlicher  Teil  der  Stu- 
dierenden ohne  alle  Kenntnis  des  Griechischen  zur  Universität  kam. 
Damals  war  man  also  weit  entfernt,  die  Zulassung  zur  Universität 
und  zu  den  meisten  Staatsämtern  an  die  Bedingung  des  Besuches 
eines  „Gymnasiums"  und  der  Kenntnis  des  Griechischen  zu  knüpfen 

Neue»  Korre«ponden*bUU  1896,  Heft  1. 
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und  die  Realschulmänner  bestreiten  daher  dem  Gymnasium  ein 
historisches  Recht  auf  das  „Berechtigungsmonopol'4. 

Mit  dem  Jahre  1832  bezw.  1834  wurde  es  nun  allerdings 
anders,  als  es  vorher  gewesen  war.  Die  Bildungsbedürfnisse  der 
ueueren  Zeit  mit  ihren  mannigfaltigen  Erfindungen  und  Entdeck- 
ungen, mit  dem  Emporbltthen  der  Naturwissenschaften  und  dem 
Steigen  des  Verkehrs  hatten  eine  andere  Schule  ins  Leben  gerufen, 
welche  den  Ansprüchen  der  Neuzeit  besser  Rechnung  tragen  sollte, 
als  das  dem  Altertum  zugewandte  Gymnasium :  unsere  Realschule 
ohne  Latein,  in  Norddeutschland  „höhere  Bürgerschule" 
genanut.  Es  galt  nun,  die  Wirkungskreise  der  beiden  höheren 
Schulen  gegen  einander  abzugrenzen.  Dies  geschah  in  Preussen 
durch  die  Verfügungen  der  Jahre  1832  und  1834.  Durch  erstere 
wurde  bestimmt,  dass  das  Zeugnis  der  Reife  einer  höheren  Bürger- 
schule zum  Einjährigendienst  und  zum  Eintritt  in  das  Forst-,  Post- 
und  Baufach,  sowie  in  die  Reamtungen  der  Provinzialbehörden  be- 
rechtigen solle.  Zur  Reifeprüfung  konnte  sich  ein  Schüler  nach 
einem  einjährigen  Besuch  der  obersten  Klasse,  also  nach  sechs- 
jährigem Besuch  der  Schule,  melden.  Ks  war  diesen  höheren  Bürger- 
schulen freigestellt,  ob  sie  das  Lateinische  in  ihren  Lehr- 
plan aufnehmen  wollten  oder  nicht;  im  letzteren  Falle  konnte 
zwar  auch  ein  Zeugnis  der  Reife  erworben  werden,  aber  es  ge- 
währte nur  die  beiden  ersten  der  Berechtigungen.  Damals  hegte 
man  grosse  Hoffnungen  für  diese  neue  Schule,  die,  wie  schon  ihr 
Name  besagt,  recht  eigentlich  eine  Schule  des  Bürgerstandes  sein 
und  den  Bedürfnissen  dos  bürgerlichen  Lebens  gerecht  werden 
sollte,  während  man  im  Gymnasium  hauptsächlich  die  Schule  des 
Beamtenstandes  sah. 

Aber  von  allen  den  höheren  Bürgerschulen,  welche  vor  fünfzig 
Jahren  in  Norddeutschland  bestanden,  ist  keine  einzige  mehr  vor- 
handen. Die  höheren  Bürgerschulen  in  Köln,  Aachen,  Elberfeld, 
Düsseldorf  und  viele  andere  sind  nach  und  nach  sämtlich  zu  Real- 
gymnasien geworden,  und  gerade  die  Wandlung,  welche  sie  in 
diesen  fünfzig  Jahren  durchgemacht  haben,  zeigen  aufs  deutlichste, 
dass  Ansehen  und  Gedeihen  einer  Schule  lediglich  von  den  Be- 
rechtigungen abhängen,  welche  sie  zu  bieten  hat. 

Diese  Wandlung  vollzog  sich  nämlich  folgendermassen :  Im 
Jahre  1834  erschien  auch  eine  Verfügung  der  preussischen  Regie- 
rung, welche  dem  Gymnasium  seine  jetzige  Einrichtung  und  seine 
jetzige  Berechtigung,  also  die  Berechtigung  zu  sämtlichen  Studien 


Digitized  by  Google 


Kampf  der  nordd.  Realschule  um  weitere  Berechtigungen.  19 


hu  den  Universitäten  und  technischen  Lehranstalten  gab.  Andere 
deutsche  Staaten  folgten  diesem  Beispiel  Preussens,  einige  waren 
ihm  auch  vorangegangen.    Wahrend  aber  dem  Gymnasium  seine 
sämtlichen  Berechtigungen  geblieben  sind,  sind  sie  der  Realschule 
nach  und  nach  teilweise  wieder  entzogen  worden.    Unter  dem 
Ministerium  Eichhorn  wurde  die  Erteilung  des  Reifezeugnisses  von 
einer  hinreichenden  Kenntnis  des  Lateinischen  ab- 
hängig gemacht.   Man  musste  also  das  Lateinische  vermehren, 
bezw.  neu  einfuhren.  Seit  1850  berechtigten  nur  noch  Schulen  mit 
achtjährigem  Lehrgang  zum  Besuch  der  Bauakademie.  Obgleich 
die  Realschulen  sich  sofort  beeilten,  den  Lehrgang,  der  seither 
siebenjährig  gewesen  war,  zu  verlängern,  so  wurde  trotz  alledem 
1855  durch  Verfügung  des  Handelsministers  die  Berechtigung  zum 
Studium  des  Baufachs  den  Realschulen  ganz  entzogen  und  aus- 
schliesslich den  Gymnasien  vorbehalten.    Ähnliche  Ver- 
fugungen bezüglich  des  Post-  und  Bergfaches  folgten  in  den  näch- 
sten Jahren.    Dies  alles  geschah  nicht  etwa,  weil  die  Leistungen 
der  Realschulen  nicht  genügend  und  die  Erfahrungen,  die  man  mit 
den  aus  Realschulen  hervorgegangenen  Beamten  gemacht  hatte, 
nicht  befriedigend  gewesen  wären,  sondern  lediglich  um  das  Mo- 
nopol des  Gymnasiums  zur  Heranbildung  von  Beamten  zu  einem 
vollständigen  zu  raachen,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn 
angesichts  dieser  Thatsachen  die  Stellung  der  höhereu  Bürger- 
schulen, bezw.  Realschulen,  verschlechtert  wurde  und  die  Frequenz 
derselben  abnahm. 

Die  gegen  die  ebengenannten  Massregeln  an  das  Abgeordneten- 
haus gerichteten  Eingaben  hatten  zur  Folge,  dass  1859  die  Unter- 
richts- und  Prüfungsordnung  der  Realschulen  I.  Ordnung 
und  der  höheren  Bürgerschulen  erlassen  wurden.  Auf  diesem  Er- 
lass  von  1859  beruht  noch  heute  die  Einrichtung  des  gesamten 
Realschulwesens  in  Norddeutschland.  Die  Realschulen  I.  Ordnung 
mussten  nun  das  Lateinische  in  bedeutender  Ausdehnung  in  den 
Lehrplan  aufnehmen  und  mit  demselben  beginnen;  die  Lehrdauer 
wurde  die  gleiche,  wie  die  des  Gymnasiums.  Auch  hier  zeigte  sich, 
wie  abhängig  die  Schulen  von  den  mit  ihnen  verknüpften  Berech- 
tigungen sind;  im  Jahre  1859  betrug  die  Zahl  der  Realschulen 
I.  Ordnung  nur  26,  im  Jahre  1866  schon  71.  Das  hatten  die  ver- 
mehrten Berechtigungen  gethan !  Denn  der  Besuch  der  Realschulen 
I.  Ordnung  berechtigte  nur  zum  Eintritt  in  die  technische  Hoch- 
schule  und  in  die  Forst-  und  Bauakademie,  sowie  zum  Post-  und 
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Steuerfach;  auch  befreite  das  Reifezeugnis  derselben  von  der 
FähnrichsprUfung.  Im  Jahre  1870  wurde  den  Abiturienten  des 
Realgymnasiunis  noch  die  weitere  Berechtigung  zum  Studium  der 
neueren  Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften,  so- 
wie zum  Eintritt  in  das  höhere  Lehramt  zuerkannt,  jedoch  mit  der  Be- 
schränkung, dass  sie  nur  an  Realschulen  angestellt  werden  können. 

Diese  Vermehrung  der  Berechtigungen  hat  nun  die  Realschule 
I.  Ordnung  allerdings  dadurch  erkaufen  müssen,  dass  sie  auf- 
hörte, eine  Bürgerschule  zu  sein,  was  sie  ursprünglich 
war,  und  dass  sie  daher  ein  „Gymnasium"  wurde,  wie  denn 
jetzt  auch  ihr  amtlicher  Titel  „Realgymnasium"  ist.  Nach 
den  neuesten  Lehrplänen  von  1882  stimmt  sogar  der  Unterricht  in 
den  drei  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  und  des  Realgymnasiums 
so  vollständig  tiberein,  dass  ein  tibergang  von  der  einen  Anstalt 
zur  andern  ohne  weiteres  zulässig  ist.  Auch  in  den  sechs  übrigen 
Jahren  haben  beide  Anstalten  beinahe  alle  Unterrichtsgegenstände 
gemeinsam;  nur  lehrt  das  Realgymnasium  kein  Griechisch,  sondern 
treibt  dafür  Englisch;  8/*  aller  Unterrichtszeit  verwenden  Gymna- 
sium und  Realgymnasium  auf  dieselben  Fächer. 

Da  trotz  dieser  geringen  Unterschiede  im  Lehrplan  die  Be- 
rechtigungen des  Gymnasiums  doch  noch  viel  bedeutender  sind  als 
die  des  Realgymnasiums  —  abgesehen  davon,  dass  ersteres  auch 
mehr  StaatszuschUsse  erhält  als  letzteres  — ,  so  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, dass  manche  Städte  darauf  bedacht  waren,  ihre  Real- 
gymnasien in  Gymnasien  zu  verwandeln.  Auch  fand  ja 
das  Verlangen  nach  einem  Gymnasium  bei  den  massgebenden  Be- 
hörden meist  ein  geneigtes  Ohr.  Herbst  erzählt  von  dem  Provinzial- 
schulrat  Weiland,  dass  er  sich  jedesmal  wie  über  den  Sieg  einer 
guten  Sache  gefreut  habe,  wenn  es  ihm  gelungen  sei,  eine  Stadt 
zur  Umwandlung  ihrer  Realschule  in  ein  Gymnasium  zu  veranlassen. 
Der  umgekehrte  Fall  kam  nie  vor.  Dass  man  durch  diese  syste- 
matische Zurückdrängung  der  Realschulen  dem  modernen  Bildungs- 
wesen überhaupt  einen  sehr  schlechten  Dienst  leistete,  scheint  man 
neuerdings  einigermassen  einzusehen. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  ebensowenig  verwunderlich, 
dass  die  Vertreter  der  Realschule,  nachdem  sie  soviel  nach  der 
gymnasialen  Seite  hin  gethan  haben,  dass  ihnen  zu  thun  fast  nichts 
mehr  übrig  bleibt,  sich  mit  den  Berechtigungen,  die  sie  erlangt 
haben,  nicht  begnügen,  sondern  dass  sie  weitere  verlangen. 
Sie  erkennen  das  Berechtigungsmonopol  des  Gymnasiums,  das  sich 
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ja,  wie  wir  sehen,  erst  iu  den  letzten  Jahrzehnten  ausgebildet  hat, 
nicht  an ;  sie  verfechten,  wie  ja  auch  der  erste  Vertreter  des  württb. 
Realgymnasiums  neuerdings  gethan  hat,  mit  Nachdruck  den  Stand- 
punkt, dass  auch  ihre  Schulen  Gymnasien  seien  und  als  solche 
anerkannt,  also  mit  den  Berechtigungen  ausgestattet  werden  wollen, 
die  seither  dem  humanistischen  Gymnasium  allein  zukamen. 

Was  das  ebengenannte  württb.  Realgy  ranasium  betriflt, 
so  nimmt  es  zwar  an  dem  Kampf  der  norddeutschen  Realschule 
I.  Ordnung  um  weitere  Berechtigungen  teil,  steht  aber  demselben 
etwas  ruhiger  gegenüber  als  die  letztere  Schule.  Es  ist  auch  in 
einer  wesentlich  günstigeren  Lage.  Während  die  norddeutsche 
Realschule,  wie  wir  gesehen  haben,  ursprünglich  eine  lateiulose 
höhere  Bürgerschule  war,  wie  unsere  württb.  Realanstalten,  war 
das  württb.  Realgymnasium  seinem  Ursprung  nach  eine  Parallel- 
anstalt zum  alten  Gymnasium.  Es  betrachtet  dies  als  einen 
grossen  Vorzug  gegenüber  der  norddeutschen  Realschule  und  weiss 
diesen  Vorzug  auch  bei  Gelegenheit  ins  Licht  zu  stellen,  damit  ja 
niemand  einen  Zweifel  über  seinen  gymnasialen  Charakter  habe. 
Mit  dem  Ursprung  des  württb.  Realgymnasiums  hängt  auch  zu- 
sammen, dass  es  mit  mehr  Berechtigungen  ausgestattet  ist  als  die 
norddeutsche  Realschule  I.  Ordnung,  und  wie  wir  aus  einem  neu- 
lichen Artikel  der  „Schwab.  Chronik"  gesehen  haben,  wird  dies 
auch  dankbar  anerkannt.  Es  heisst  dort:  „Die  württb.  Regierung 
weiss  zu  würdigen  und  zu  benützen,  was  die  Realgymnasien  leisten, 
und  wendet  ihre  bessernde  und  hebende  Sorge  auch  diesen  Schulen 
zu.  Fast  sämtliche  Ministerien  haben  davon  in  den  letzten  Jahren 
sprechende  Beweise  gegeben.  Bei  dem  Kriegsministerium  versteht 
sich  das,  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  von  selbst.  Kaum 
wird  es  in  Württemberg  eine  Schule  geben,  auf  welcher  so  viele 
Offiziere  ihre  Ausbildung  geholt  haben,  als  das  Realgymnasium  in 
Stuttgart  und  neuerdings  in  Ulm.  Das  K.  Finanzministerium  hat 
durch  die  Verordnung  vom  27.  Aug.  1873  für  das  Forstfach,  das 
K.  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  durch  seine  Ver- 
ordnung vom  24.  April  1884  für  die  höheren  Beamtungen  der  Ver- 
kehrsanstalten, das  K.  Ministerium  des  Innern  durch  seine  Verord- 
nung vom  8.  November  1885  für  die  höheren  Dienstprüfungen  in 
seinem  Bereiche  das  Reifezeugnis  eines  württb.  Realgymnasiums 
dem  Reifezeugnis  eines  deutschen  Gymnasiums  gleichgestellt.  Das 
württb.  Realgymnasium  hat  daher  in  keiner  Weise  über  Zurück- 
setzung zu  klagen.1'    Das  glauben  wir  ihm  gerne.  Allerdings  darf 
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es  auch  nicht  zum  Studium  der  Medizin  vorbereiten.  Deshalb 
heisst  es  in  demselben  Artikel  in  ironisierender  Weise :  „Der  Ober- 
amtmann, wie  auch  die  andern  Bezirksbeamten,  der  Kameralver- 
walter  und  Forstmeister  können,  ohne  Schaden  an  ihrer  Würde 
zu  nehmen,  durch  das  Realgymnasium  gehen,  nicht  aber  der  Ober- 
amtsarzt. Auch  dem  Oberst  und  General  schadet  jene  Vorbildung 
nicht;  dagegen  an  dem  Stabsarzt  würde  etwas  hängen  bleiben/4 
Das  ist  freilich  sehr  eigentümlich,  und  man  wird  es  den  Vertretern 
des  Realgymnasiums  nicht  verübeln,  wenn  sie  darüber  etwas  un- 
gehalten sind.  Aber  das  ist  eben  eine  Folge  des  Berechtigungs- 
wesens Uberhaupt  und  wird  so  bleiben,  so  lange  die  höheren 
Schulen  in  ihren  Rechten  nicht  gleichgestellt  sind.  So  sind  z.B. 
die  Abiturienten  unserer  lateinlosen  Realanstalten  durch  die  er- 
wähnte Verordnung  vom  24.  April  18S4  von  den  höheren  Beamtungen 
im  Post-,  Eisenbahn-  und  Telegraphendienst  auggeschlossen.  Von 
den  Bezirksbeamten  kann  somit  der  Hochbauinspektor,  sowie  der 
Strassen-  und  Wasserbauinspektor  durch  die  Realanstalt  gehen, 
ohne  Schaden  an  seiner  Würde  zu  nehmen,  aber  der  Eisenbahn- 
und  Postinspekt(  >r  nicht.  Der  württb.  Realschüler  darf  das  In- 
genieur-, Architektur-  und  Maschinenbaufach  studieren;  er  entwirft 
Pläne  und  stellt  Berechnungen  an;  er  baut  Eisenbahnen,  Brücken, 
Viadukte,  Bahnhöfe;  er  konstruiert  Maschinen  und  Lokomotiven; 
er  kann  Bauinspektor,  Baurat,  Oberbaurat  werden ;  aber  den  Eisen- 
bahnbetrieb,  den  er  selbst  eingerichtet  hat,  kann  er  nicht  beaufsich- 
tigen, und  die  Beamtungen,  welche  über  Eisenbahn-,  Post-  und  Tele- 
graphenwesen zu  befinden  und  zu  entscheiden  haben,  sind  ihm  nicht 
zugänglich.  Ist  dies  nicht  sehr  eigentümlich  V  —  Doch  das  nebenbei ! 

Der  Kampf  der  norddeutschen  Realschule  I.  Ordnung,  dessen 
Ursprung  oben  dargelegt  worden  ist,  wird  seit  etwa  fünfzehn  Jahren 
von  den  Realschulmännern  mit  einer  Energie,  einem  Ernst  und 
einer  Gründlichkeit  geführt,  welche  einem  vorurteilsfreien  Zuschauer 
hohe  Achtung  abnötigen  muss.  Sie  beobachten  dabei  die  Taktik, 
dass  sie  nicht  die  ganze  Position  auf  einmal  stürmen,  sondern  nur 
einmal  das  am  günstigsten  gelegene  Aussenwerk  nehmen  wollen: 
sie  suchen  für  ihre  Abiturienten  zunächst  die  Berechtigung  zu  ge- 
winnen, Medizin  zu  studieren,  weil  sie  glauben,  dass  die 
Realschule  I.  Ordnung  gerade  durch  die  eifrige  Pflege  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaften  eine  vorzügliche  Vorschule  für 
den  künftigen  Mediziner  sei,  dessen  Hauptstudium  ja  die  Natur- 
wissenschaften sind.   Geheimerat  Dr.  Wiese,  bekanntlich  einer  der 
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hervorragendsten  Schulmänner  Preussens,  meinte :  „gerade  die  Me- 
dizin Hegt  auf  der  von  der  Realschnle  zur  Universität  fortgesetzten 
Linie."  Derselbe  Beamte  hat  schon  im  Jahre  1859,  als  die  neue 
Unterrichtsordnung  für  die  Realschule  I.  Ordnung  erlassen  wurde, 
den  Ausspruch  gethan:  „Die  Realschule  wird  seiner  Zeit  an  die 
Pforten  der  Universität  klopfen,  und  die  Universität  wird  sie  ihr 
öffnen."  Im  Vertrauen  darauf  klopfte  nun  die  Realschule  iu  den 
letzten  fünfzehn  Jahren  zunächst  einmal  an  die  Pforte  der  medi- 
zinischen Fakultät,  aber  sie  blieb  verschlossen  und  es  erhob  sich 
ein  erbitterter  Kampf  um  dieselbe. 

In  diesem  Kampf  hatte  die  Realschule,  bezw.  das  Realgymna- 
sium, zunächst  als  Gegner  —  das  Gymnasium.  Es  ist  eine 
eigentümliche  Wahrnehmung,  dass  das  Gymnasium  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  enthalteu  konnte,  sich  in  den  Kampf  zu  mischen 
und  der  Realschule  gegenüberzutreten.  Es  könnte  doch,  sollte  man 
meinen,  dem  Gymnasium  im  Grunde  gleichgültig  sein,  ob  einige 
Abiturienten  der  Realgymnasien  Medizin  studierten  oder  nicht. 
Wenn  die  gymnasiale  Vorbildung  der  realistischen  überlegen  war, 
so  musste  sich  das  ja  bald  zeigen;  wenn  nicht,  so  war  das  Vor- 
recht des  Gymnasiums  ein  Unrecht,  das  der  Realschule  und  der 
Sache  selbst  geschah.  Es  wäre  daher  wohl  sicher  nicht  unpassend 
gewesen,  wenn  das  Gymnasium  sich  gar  nicht  an  diesem  Streit  be- 
teiligt hätte.  Aber  es  beteiligte  sich,  und  zwar  mit  einer  Schärfe 
und  Überhebung,  —  um  milde  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  —  welche 
unparteiische  Zuschauer,  wie  wir  sind,  einigermassen  befremden 
niuss.  Professor  Dr.  Schmeding  macht  es  sich  in  seinem  vortreff- 
lichen Ruch:  „Die  klassische  Bildung  in  der  Gegenwart"  unter 
anderem  zur  Aufgabe,  die  Kampfweise  des  Gymnasiums  gegen  die 
Realschule  zu  beleuchten.  Ich  will  nur  einiges  anführeu  und  kann 
mich  um  so  mehr  enthalten,  ausführlich  zu  sein,  als  wir  ja  alle  die 
Schrift  von  Herrn  Oberstudienrat  v.  Dillmann  „Das  Realgymnasium1' 
kennen,  in  welcher  diese  Frage  auch  ziemlich  ausführlich  behandelt 
ist.  Ein  Herr  Gymnasialdirektor  Axt  schreibt  in  seinem  Buch 
„Gymnasium  und  Realschule"  z.  B.  ..Die  Universitäten  haben  mit 
der  Realschule  nichts  gemein.  Diese  Palladien  der  Wissenschaft 
und  des  deutschen  Geistes  würden  durch  die  Alumnen  jener  im 
tiefsten  Grunde  erschüttert  und  verdorben  werden,  und  der  ehr- 
würdige Name  „universitas  litterarum"  stünde  da  als  eine  schöne 
Ruine  aus  goldner  Zeit,  dem  sinnigen  Wanderer  zu  wehmütiger 
Betrachtung,  den  Bauern,  Pächtern  und  Handwerkern  eine  Ein- 
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ladung  zum  Abbruch  für  Sauställe  und  Brennereien. 14  Ferner  sagt 
der  Herr  Gymnasialdirektor:  „Was  die  Motten  fressen,  wonach  die 
Diebe  graben  und  stehlen,  das  erzielt  die  Realschule;  Merkantil- 
raffinerien, Manufakturindustrien  ist  ihr  Geist."  —  Weitersagt  er: 
„Während  die  Schüler  des  Gymnasiums  den  Ambrosiaduft  des 
olympischen  Jupiter  atmen  dürfen,  muss  der  Realschüler  mit  Ve- 
spasian  „bonum  odorem  in  re  qualibet"  finden.  Ich  tadle  die  Real- 
schüler nicht,  wenn  sie  in  ihrer  Sphäre  bleiben;  wer  schmähet  den 
nutzbaren  Stier,  dass  er  kein  arabischer  Hengst  ist?  Wenn  aber 
die  Henne  mit  der  Nachtigall  wetteifern  will,  wird  die  lächerliche 
Thörin  füglich  in  den  Stall  beseitigt,  so  erfreulich  ihrem  Züchter 
die  Eier  verkündenden  Töne  sind.u  —  Über  die  Bedeutung  der 
Alten  sagt  er:  „Die  Alten  sind  ein  ewiges,  reines,  unveränderliches 
Mass  des  Vernünftigen,  des  Guten  und  Schönen.  Ohne  sie  würde 
das  Salz  der  Erde  dumm  werden,  und  beschränkte  Routiniers  würden 
in  den  höchsten  Landeskollegien  sitzen.  —  Ohne  hellenischen  An- 
hauch wäre  der  Deutsche  im  ganzen  höchstens  ein  frommer,  solider, 
hausbackener  Philister  oder  Barbar.  Ohne  die  Alten  würde  die 
Vaterlandsverteidigung  einer  Compagnie  strumpfstrickender  Sol- 
daten anvertraut  und  die  Staatsverwaltung  von  einigen  Bankiers 
und  Ouvriers  so  lange  hin-  und  hergerissen  werden,  bis  der  arm- 
selige und  niederträchtige  Pöbel  dem  Spektakel  ein  Ende  machte." 
—  Über  die  Realschüler  sagt  er  ferner:  „Wie  die  gesellschaftliche, 
sittliche  und  wissenschaftliche  Unterrichtsweise  dieselben  nicht  fähig 
macht  für  den  Umgang  mit  Jünglingen  aus  gymnasialer  Unterrichts- 
\vei8e,  ebensowenig  passen  sie  Uberhaupt  für  eigentlich  akademische 
Studien  und  zu  einem  mittels  dieser  zu  erwerbenden  höheren  Staats- 
amt; sie  können  allenfalls  einige  Kollegien  hören,  um  sich  zu  guten 
Subalternen  heranzubilden,  wie  man  dies  ja  wissensdurstigen  Barbier- 
gesellen längst  gestattet  hat.  Mit  dieser  Vergünstigung  muss  sich 
die  Realschule  aber  auch  genügen  lassen."  (Schluss  folgt.) 

Wie  ich  den  französischen  Elementarunterricht  in 
den  letzten  zwei  Jahren  erteilte.*) 

Von  Reallehrer  Birkhold  in  Cannstatt. 

Am  1.  Januar  1893  wurde  ich  von  Schorndorf  an  die  erste 
Klasse  der  Realanstalt  in  Cannstatt  versetzt.    Der  Ortswechsel 

*)  An m.  der  Red.:  Bei  der  erhöhten  Beachtung,  die  der  analyti- 
schen Behandlung  des  französischen  Unterrichts  allmählich  auch  in 
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hatte  auch  einen  teilweisen  Wechsel  in  der  Methode  zur  Folge: 
hatte  ich  bisher  im  Französischen  nach  der  alten,  konstruktiven 
Methode  im  Anschluss  an  Plötz  unterrichtet,  so  musste  ich  nun 
meinen  französischen  Unterricht  nach  der  neuen,  analytisch-direkten 
oder  induktiven  Methode  erteilen.  Ich  begann  also,  mich  in  diese 
Methode  einzuarbeiten.  Besonders  leicht  wurde  mir  dies  anfangs 
nicht;  aber  es  ging,  und  es  geht  täglich  besser. 

Absichtlich  schicke  ich  diese  Bemerkung  voraus,  um  sofort 
dem  Einwurf  zu  begegnen,  das  Einarbeiten  in  die  neue  Methode 
und  die  Durchführung  derselben  stosse  auf  zu  grosse  persönliche 
oder  sachliche  Hindemisse.  Im  Herbst  1893  behielt  ich  meine 
Klasse  als  Klasse  II  bei  und  setzte  den  französischen  Unterricht 
nach  der  neuen  Methode  bis  zum  Klassenwechsel  am  Schluss  des 
Schuljahres  fort.  Nachdem  ich  nun  von  Mitte  September  dieses 
Jahres  an  wieder  an  Klasse  I  unterrichtet  und  seit  Anfang  November 
auch  den  allerersten  französischen  Unterricht  (Aussprache-  und  erste 
Leseübungen,  die  am  1.  Januar  1893  schon  erledigt  waren)  erteilt 
und  damit  den  ganzen  Cyklus  der  Klassen  I  und  II  vollendet  habe, 
erlaube  ich  mir,  denjenigen  meiner  Herrn  Kollegen,  die  sich  filr 
die  neue  Methode  interessieren,  mitzuteilen,  wie  ich'a  gemacht  und 
welche  Erfahrungen  ich  dabei  gewonnen  habe.  Dass  ich  meine 
erkannten  Missgriffe  —  und  solche  konnten  ja  nicht  ausbleiben  — 
verschweige,  wird  mir  wohl  niemand  als  Unehrlichkeit  anrechneu. 
Voraussichtlich  mache  ich  in  den  nächsten  Jahren  noch  manches 
anders;  in  der  Hauptsache  aber  glaube  ich  den  richtigen  Weg  ge- 
funden zu  haben.  Wenn  ich  mit  der  Darlegung  desselben  dem  einen 
oder  andern  einen  kleinen  Dienst  erweisen  und  in  etwas  zur  Ver- 
breitung der  neuen  Methode  beitragen  kann,  so  ist  mein  Zweck  erfüllt. 


Württemberg  geschenkt  wird,  dürfte  die  vorliegende  Arbeit  besonder* 
die  realistischen  Herren  Kollegen  interessieren,  zumal  da  sie  nicht  etwa 
eine  erst  zu  erprobende  didaktische  Theorie  aufstellt,  sondern  posi- 
tive Erfahrungen  wiedergiebt.  Aua  der  ganzen  Darstellung  dürfte 
übrigens  fiir jeden  Unbefangenen  deutlich  hervorgehen,  dass  Methode 
und  Schablone  zweierlei  ist.  dass  die  vernünftige  Anwendung  der 
ersteren  allerdings  eine  systematische  pädagogische  Schulung 
neben  gründlicher  wissenschaftlicher  Kenntnis  des  Gegen- 
stands voraussetzt,  dass  aber  die  freie  Entfaltung  der  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers,  die  sich  auch  in  den  folgenden  Zeilen 
deutlich  genug  ausspricht,  mit  der  bewussten  Anwendung  als  richtig 
erkannter  didaktischer  Grundsätze  uud  Regeln  sehr  wohl  vereinbar  ist. 
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Die  analytisch-direkte  oder  induktive  Methode  macht  es  sich 
zur  Aufgabe,  die  fremde  Sprache  dem  Kinde  soweit  als  möglich 
direkt  durch  das  gesprochene  oder  gelesene  Wort,  den  gesprochenen 
oder  gelesenen  Satz  zu  übermitteln.  Dadurch  unterscheidet  sie 
sich  wesentlich  von  der  konstruktiven  Methode,  die  eines  Zwischen- 
gliedes, des  Übersetzens,  bedarf.  In  ihrem  Gange  sucht  die  in- 
duktive Methode  der  Natur  zu  folgen;  ihr  Vorbild  ist  die  Art,  wie 
das  Kind  seine  Muttersprache  erlernt.  Zuerst  hört  das  Kind.  Mit 
dem  oft  gehörten  Laut  verbindet  sich  durch  die  äussere  oder  innere 
Sachanschauung  der  Begriff,  der  von  dem  Gedächtnis  zugleich  mit 
dem  Laut  festgehalten  wird.  Bald  beginnt  das  Kind  die  gehörten 
Laute  durch  seine  Sprachwerkzeuge  nachzuahmen,  die  Gegenstände 
uachzubenennen;  es  spricht.  Die  erste  Sprachstufe,  das  Sprechen, 
ist  erreicht.  Von  den  hiebei  zusammenwirkenden  Faktoren  sind 
das  Ohr  und  die  Zunge  die  wichtigsten.  Die  Stufe  des  Sprechens 
stützt  sich  auf  das  Hören  und  hat  es  nur  mit  dem  Wort-Laut  zu 
thun.  Zu  der  zweiteu  Stufe,  zum  Lesen  und  Schreiben,  schwingt 
sich  das  Kind  erst  später  auf,  wenn  es  die  Schule  besucht.  Als 
wichtigster  Faktor  tritt  nun  das  Auge  in  den  Vordergrund.  Lesen 
und  Schreiben  stützen  sich  auf  das  Sehen  und  haben  es  mit  dem 
Wort-Bild  zu  thun.  Als  dritte  und  höchste  und  darum  auch  am 
schwersten  zu  erreichende  Stufe  erscheint  das  Verstehen  der  Sprach- 
gesetze in  der  Grammatik  und  das  mündliche  und  schriftliche  Be- 
herrschen der  Sprache  in  der  Rede  und  im  Anfsatz.  Dazu  gehört 
aber  Mannesverstand  und  Mannesreife.  Das  Kind  erreicht  darum 
diese  Stufe  stets  nur  in  einem  gewissen  bescheidenen  Grad.  Be- 
sonders das  Philosophieren  Uber  die  Sprache,  die  Grammatik,  er- 
scheint ihm  abstrakt  und  trocken;  denn  die  Grammatik  erfordert 
in  hervorragender  Weise  eine  Thätigkeit  des  unterscheidenden 
Verstandes.  Das  Kind  unterscheidet  aber  nicht  gern,  es  ahmt 
lieber  nach. 

Wie  wird  nun  die  alte,  konstruktive  Methode  diesem  natür- 
lichen Stufengang  gerecht?  Antwort:  Sehr  wenig.  Sie  setzt  die 
Grammatik  an  den  Anfang  und  das  Sprechen  an  den  Schluss;  sie 
übt  wohl  das  Auge,  vernachlässigt  aber  das  Ohr  und  die  Zunge; 
sie  vermittelt  den  Begriff  nicht  durch  die  Anschauung,  sondern 
durch  die  Übersetzung;  sie  wendet  sich  zuerst  und  hauptsächlich 
an  den  bei  den  Kindern  noch  so  schwachen  unterscheidenden  Ver- 
stand statt  an  das  nachahmende  Laut-  und  Formgedächtnis ;  sie 
philosophiert  Uber  die  Sprache,  ehe  sie  dieselbe  kennen  gelehrt 
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hat.  Daher  die  mangelhaften  Erfolge  im  Auffassen  und  Sprechen 
der  Fremdsprache,  die  Ermüdung  und  der  Widerwille  des  Schülers, 
der  Mangel  an  Leben  und  Frische. 

Anders  bei  der  induktiven  Methode.  Sie  kann  zwar  jenen 
Gang  auch  nur  im  allgemeinen,  nicht  strikte,  einhalten,  aber  sie 
sucht  sich  demselben  zu  nähern,  soweit  Zeit  und  t'mstände  dies 
gestatten.  Der  ideale  Zustand  wäre  allerdings  der,  dass  die  Kinder 
zuerst  durch  jahrelangen  täglichen  Verkehr  mit  korrekt  und  ge- 
läufig französisch  sprechenden  Personen  die  französische  Sprache 
innerhalb  ihrer  Begriffssphäre  mündlich  beherrschen  und  dann  erst 
das  Lesen  und  Schreiben  und  das  grammatikalische  Verstehen  der 
Sprache  lernten.  Der  Mangel  an  Zeit,  Personen  und  Mitteln  steht 
diesem  Verfahren  als  unüberwindliches  Hindernis  entgegen.  Der 
natürliche  Gang  modifiziert  sich  also  durch  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse. Statt  des  Nacheinander  muss  vielfach  ein  Neben-  und 
Miteinander  Platz  greifen.  Die  erste  Stufe,  das  Sprechen,  be- 
schränkt sich  zunächst  auf  Aussprache-  und  wenige  mechanische 
Leseübungen  (letztere  soweit  sio  zur  Befestigung  der  Lautbildung 
nötig  sind);  die  Begriffsbildung  durch  Anschauung  und  das  eigent- 
liche Sprechen  muss  der  zweiten  Stufe  zugewiesen  und  teils  vor 
teils  mit  dem  Lesen  und  Schreiben  geübt  werden.  Von  der  dritten 
Stufe  fällt  der  Aufsatz  beim  Elementarunterricht  aus  sachlichen 
Gründen  und  wegen  Zeitmangels  weg,  und  die  Grammatik  wird,  so- 
weit sie  zum  richtigen  Schreiben  nötig  ist,  mit  der  zweiten  Stufe, 
zumeist  als  deren  letztes  Glied,  verbunden  und  überhaupt  nur  in 
diesem  Masse  getrieben.  Somit  bekommen  wir  für  den  französischen 
Elementarunterricht  nach  der  neuen  Methode  zwei  Stufen,  eine 
erste  oder  Vorstufe:  Aussprache-  und  erste  Leseübung,  und  eine 
zweite  oder  eigentliche  Sprachstufe:  Sprechen,  Lesen,  Schreiben 
und  Grammatik. 

A.  Erste  oder  Vorstufe:  Aussprache-  und  erste  Leseübuiigen. 

Diese  begannen  anfangs  November  und  wurden  unter  freier  An- 
lehnung an  „Jaeger,  Elemente  der  Lautlehre"  und  „Rufer  I,  Exercices 
de  lecture"  vorgenommen.  Sie  nahmen  den  Monat  November  vollauf 
in  Anspruch.  Der  Zweck  derselben  war:  möglichst  korrekte  Aus- 
sprache der  einzelnen  französischen  Laute,  nicht  aber:  geläufiges 
Sprechen  und  Lesen  französischer  Wörter  und  Sätze.  Dies  war  erst 
Aufgabe  der  zweiten  Stufe.  Die  Behandlung  zeigte  in  drei  Gängen 
folgende  Momente: 
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I.  Erster  Gau*?:  .Spree heu.    Cbung  von  Ohr  und  Muml. 
Kein  Buch  in  der  Hand  der  Schiller. 

1.  Kurze  Erklärung  der  Spraehorgane  und  der  Entstehung  eine« 
Sprachlautes  (vgl.  Jaeger,  §§  1  und  2).  Demonstration  an  den  eigenen 
.Sprachwerkzeugen  und  Erklärung  der  Zeichnung  in  Jaegers  Lautlehre : 
Längsdurchschnitt  durch  die  Sprachorgane. 

2.  An  die  Entstehung  der  Sprachlaute  anknüpfend,  allgemeine 
Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  Laute.  Aufmcrksaiu- 
machen  auf  den  Stimmton.  Beobachtung  der  Kehlkopfvibration  bei 
den  stimmhaften  Lauten  durch  Anfühlen  mit  dem  Finger. 

3.  Einübung  der  einzelnen  Laute  (immer  noch  ohne  Buch!)  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  Jaeger  in  seiner  Lautlehre  giebt  (stimmhafte  Laute : 
Vokale,  stimmhafte  Konsonanten;  stimmlose  Laute).  Diese  Einübung 
geschah  auf  folgende  Weise: 

a)  Vorsprechen  eines  französischen  Wortes,  das  deu  zu  erlerneuden 
Laut  hat,  am  besten  als  Anlaut.  Fragen:  Welchen  Laut  hört 
ihr  am  Anfang  dieses  französischen  Wortes?  Welche  Laute  hört 

ihr  in  diesem  Wort?  —  Den  Laut  wollen  wir  jetzt  sprechen 

lernen.  — 

b)  Nachsprechen  des  vorgesprochenen  Wortes  und  des  zu  erlernen- 
den Lautes.  Fragen:  Welchen  Laut  sprecht  ihr  am  Anfang  dieses 
Wortes?  Welche  Laute  sprecht  ihr  in  diesem  Wort?  Welchon 
französischen  Laut  wollen  wir  aussprechen  lernen? 

e)  Ableitung  des  Lautes  von  einem  schon  bekaunten  französischen 
oder  Anknüpfung  an  den  ähnlich  klingenden  deutschen  Laut,  so- 
weit dies  möglich  ist.  Unter  Umständen  Voranstcllung  von  c 
vor  a  und  b. 

d)  Beobachtung  des  Vorganges  beim  Aussprechen  des  französischen 
Lautes.  Im  einzelnen:  Beobachtung  der  Zungen-  und  Lippen- 
stellung; des  Ortes,  wo  der  Laut  entsteht;  ob  derselbe  stimmhaft 
oder  stimmlos,  offen  oder  geschlossen,  kurz  oder  lang,  einfach 
oder  diphthongisch  ist;  ob  bei  seiner  Hervorbringung  die  Nase 
sich  beteiligt;  ob  er  im  Deutschen  vorhanden  ist  u.  s.  f. 

e)  Benennung  des  Lautes:  Stimmhafter  oder  stimmloser  Laut;  Vokal, 
Konsonant;  Nasallaut;  Doppellaut;  son  mouille  —  langes  offenes 
und  kurzes  geschlossenes  a;  geschlossenes  o,  offenes  langes  und 
offenes  kurzes  o;  geschlossenes,  offenes  und  dumpfes  «;  ge- 
schlossenes und  offenes  eu  ;  Vorschlag  und  Nachklang  (vgl.  Jaeger 
§  Ii  und  §  8  Zusatz). 

f)  Übung  des  Lautes;  einzeln,  bankwoise,  im  Chor. 

g)  Vorsprechen  und  Nachsprechen  weiterer  Wörter  mit  dem  neuen 
Laut,  Heraussuchen  dos  Lautes  (in  welcher  Silbe?  im  An-,  In- 
oder  Auslaut?). 
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h)  Als  alle  Laute  so  durchgeübt  waren:  Einübung  des  französischen 
Alphabets.  Anschreiben  desselben  auf  die  Wandtafel.  Vorlesen 
und  Nachlesen.  Unterscheidung  von  Buchstabe.  Laut  und  Name 
des  Lautes.  —  Dies  bildete  den  Übergang  zu 

II.  Zweiter  Gang:  Sprechen  und  Lesen.    Übung  von  Ohr, 

Mund  und  Auge. 
Buch  in  der  Hand  der  Schüler. 

1.  Entsprechende  Wiederholung  der  Übungen  I,  8.  a— g. 

2.  Anschreiben  eines  den  neuen  franzosischen  Laut  enthaltenden 
Wortes  an  die  Wandtafel.  Vorlesen,  Nachlesen.  Syllabieren.  Frage: 
In  welcher  Silbe  ist  der  Laut  . . .  ? 

3.  Lesen  der  bei  dein  betreffenden  Laut  aufgeführten  Wörter  in 
Jaegers  Lautlehre.  Beschränkung  auf  die  Vokale  und  Mittelläufe. 
§§  3—18.  —  Erst  nachdem  diese  Paragraphen  durchgelesen  waren 

4.  Exercices  de  lecture,  Rufer  I,  Nr.  1 — 15. 

Bei  den  Übungen  3  und  4  wurden  besonders  folgende  Punkte  be- 
obachtet : 

a)  Vorsprechen  und  Nachsprechen;  dann  erst 

b)  Vorlesen  und  Nachlesen. 

c)  Syllabieren. 

d)  Laut  heraussuchen  lassen,  Benenuung  des  Laute». 

e)  Leseübung:  einzeln,  bankweise,  im  Chor. 

i)  Bei  Rufer  I,  Exercices  de  lecture  zuerst  Behandlung  der  vor- 
gedruckten Musterwörter  und  dann  erst  der  Sätze. 

g)  Behandlung  der  Sätze:  Vorlesen  und  Nachlesen.  Syllabieren. 
Wörter  mit  dem  betreffenden  Laut  heraussuchen  lassen.  Vor- 
sprechen und  auswendiges  Nachsprechen  der  Sätze  (Buch  dabei 
geschlossen  oder  umgedreht).  Ganz  kurze  Bemerkungen  über 
stummes  e  am  Schluss  eines  Wortes,  über  stumme  Endkonsonanten 
und  über  die  Bindung. 

III.  Dritter  Gang:  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben. 
Übung  von  Ohr,  Mund,  Auge  und  Gedächtnis. 
Buch,  Griffel  und  Feder  in  der  Hand  des  Schülers. 

Besonderer  Zweck :  Allererste  Einführung  in  die  französische 
Orthoepie. 

1.  Entsprechende  Wiederholung  der  Übungen  1, 3.  a— g  und  II,  2—4. 

2.  Einübung  der  orthographischen  Bezeichnung  der  französischen 
Vokale  mit  Beschränkung  auf  das  Allerwichtigste  und  Einfachste.  Dies 
geschah  hauptsächlich  durch 

3.  Aufstellung  von  Musterwörtern  (vgl.  Rufer  I,  Exercices  de  lecture, 
1 — 15).  Zahl  derselben  so  klein  als  möglich.  Es  waren  folgende:  Louis; 
«me,  papa;  Paul,  Laure}  Halene,  tete;  Dieu,  oeuf;  Seine,  plaine:  roi; 
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Constantin,  lundi,  Antoine:  chien,  foin;  paye,  payer,  noyer,  tuyau, 
mögen;  Guülaume,  travaü,  soleü,  grenouiUe,  »euä;  Allemagne. 

4.  Buchstabieren  der  Musterwörter  und  anderer. 

5.  "Auswendiglernen  der  Musterwörter  mit  ihrer  Bedeutung  im 
Deutschen.   Mündliches  und  schriftliches  Abhören  derselben. 

6.  Lesen  von  Jaeger  §§  19—36  mit  sofortiger  Beobachtung  der 
orthographischen  Zeichen  der  Laute.  Wo  es  anging.  Aufstellen  leicht- 
fasslicher  Reimregeln,  z.  B. 

a)  co,  cu,  ca,  vor  o,  «,  a  lautet  c  wie  k. 

b)  gt,  git  gy  vor  e,  i,  y  lautet  g  wie  j. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kandidatenüste1)  auf  1.  Januar  1895*) 

(Spalte  1  giebt  die  fortlaufende  Nummer  nach  dem  Lebensalter,  II  Name, 
III  Geburtstag,  IV  Prüfungsjahr  [a  Frühjahr,  b  Herbst],  V  Bemerkungen, 
VI  Nummer  nach  dem  Prttfungsalter.) 


1.  Humanistische  Professoratskandidaten  (68). 


1.  Pfeiffer,  Berthold 

24.  Juni  54 

85 

Präz.  ex. 

80 

1—2 

2.  Baumeister,  Dr.  Adolf 

30.  Aug.  55 

93 

theol.  ex.  77 

37—54 

3.  Schnürle,  Friedrich 

18.  Aug.  58 

93 

Präz.  ex. 

88 

37—54 

4.  Müller  I,  Theodor 

3.  Juni  60 

87b 

8-5 

5.  Hertlein  I,  Eduard 

12.  Juni  61 

91b 

22-30 

6.  Elben,  Dr.  Manfred 

15.  Juli  61 

85 

1-2 

7.  Bruckmann,  Wilhelm 

4.  Dez.  61 

87b 

3-5 

8.  Breining,  Dr.  Karl 

14.  Febr.  62 

88a 

6-9 

9.  Dürr,  Wilhelm 

3.  Juni  62 

90a 

13—16 

10.  v.  Reusa,  Dr.  Viktor 

21.  Jan.  63 

91b 

22—30 

11.  Bihl,  Karl 

10.  Febr.  63 

90a 

13—16 

12.  Kapff,  Dr.  Ernst 

17.  April  63 

90b 

17 

13.  Meitzer,  Dr.  Johannes 

14.  Wagner,  Dr.  Reinhold 

6.  Mai  63 

88b 

10-11 

19.  Mai  63 

87b 

3-5 

15.  Eggler,  Max 

3.  Juni  68 

88a 

6-9 

16.  Miller,  Dr.  Julius 

11.  Juni  63 

88b 

10—11 

17.  Fetzer,  Dr.  Adolf 

23.  Juui  63 

90a 

13-16 

18.  Gutermann,  Rudolf 

8.  Aug.  63 

91a 

18-21 

19.  Breitmeyer,  Paul 

25.  Sept.  63 

91a 

18—21 

20.  Hilbert,  Theodor 

1.  Nov.  63 

90a 

13—16 

')  Enthält  nur  die  vollständig  (also  mit  Lehrprobe)  geprüften 
Kandidaten. 

*)  Von  dieser  Liste  wurden  auf  mehrfach  geäusserten  Wunsch 
Separatabdrücke  hergestellt  und  sind  solche  ä  20  Pf.  bei  W.  Kohlhainraer 
in  Stuttgart  zu  haben. 
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2L  Kieser,  Dr.  Karl  24,  De«. 

22.  Kohleis,  Dr.  Adolf  Z  Febr. 

23.  Mehring,  Dr.  Gebhard  26.  Okt. 

24.  Spiro,  Ludwig  30.  Jan. 

25.  Kreuser,  Ernst  13.  März 

26.  Klunipp,  Theodor  26.  März 
22,  Hertlein  II,  Dr.  Friedr.  4.  April 

28.  Nestle,  Dr.  Wilhelm  16.  April 

29.  Beckh,  Theodor  19.  April 
HO,  Gttnzler,  Dr.  Eduard  2.  Sept. 

31.  Ziegler,  Heinrich  4.  Sept. 

32.  Mettler,  Adolf  15.  Nov. 

33.  Riecke,  Dr.  Viktor  2L  Febr. 
EL  Meyer,  Johannes  5.  März 

35.  Pohlhammer,  Dr.  Franz  90.  Juli 

36.  Hauser,  Dr.  Oskar  20.  Aujr. 
32.  Hofacker,  Dr.  Paul  16.  Sept 
3H.  Braun  L  Theodor  28.  Sept. 

39.  Lang,  Dr.  Gustav  HL  Nov. 

40.  Weller  II,  Dr.  Karl  22.  Nov. 
4L  Thym,  Ernst  IL  Dez. 

42.  Trefz,  Dr.  Eugen  24.  Dez. 

43.  Josenhans,  Dr.  Jobannes  IL  Jan. 

44.  Maller  III,  Robert  12.  März 

45.  Dinkelacker,  Hermann  2L  April 
ifi.  Seiz,  Hermann  22.  Juli 
47.  Calmbach,  Heinrich  IS.  Sept. 
43.  Eberle,  Dr.  Hermann  9.  Okt. 

49.  Belser,  Gustav  16.  Okt. 

50.  Imle,  Dr.  Max  18.  Okt. 
5L  Kiderlen,  Paul  13.  Nov. 

52.  Eisele,  Dr.  Theodor  14.  Dez. 

53.  Vogt,  Dr.  Karl  10.  Jan. 

54.  Kochendörfer,  Dr.  Wilh.  12.  Febr. 

55.  Kretschmer,  Hermann  19.  April 
5iL  Reiff,  Theodor  2.  Aug. 
52.  Steinhauser,  August  30.  Aug. 

58.  Braun  II,  Max  2L  Sept. 

59.  Ebner,  Dr.  Julius  18.  Nov. 

60.  Zimmer,  Richard  Id.  Dez. 
6L  Reik,  Karl  30.  Dez. 
Ü2.  Dieter,  Dr.  Karl  13.  Jan. 

63.  Rupp,  Dr.  Gottlieb  22.  März 

64.  Schmid  II,  Max  24.  Juni 
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65.  Lutz,  Heinrich 

23.  Okt.  70 

94 

55 — 68 

66.  Schott,  Emil 

14.  März  71 

94 

55-68 

67.  Herzog  II,  Dr.  Rudolf 

31.  Aug.  71 

94 

55-68 

68.  Preiser,  Richard 

6.  Sept  71 

94 

65-68 

II.  Pr&zeptoratskandidaten  (61). 

1.  Pfeiffer,  Berthold 

24.  Juni  64 

80     Prof.  ex.  8.') 

1 

2.  Menge,  Paul 

24.  Aug.  66 

85 

3—5 

8.  Schnürle,  Friedrich 

18.  Aug.  58 

88b   Prof.  ex.  93 

20—21 

4.  Sailer,  Johannes 

24.  Sept.  58 

88a 

14—19 

5.  Herrmann,  Georg 

25.  Nov.  58 

93 

55—60 

6.  Nastold,  Karl 

12.  Jan.  60 

91a 

37-42 

7.  Winternitz,  Dr.  Alfred 

6.  März  60 

86 

6 

8.  Neidhardt,  Gustav 

19.  Okt.  60 

88a 

14-19 

9.  Günter,  Adolf 

29.  Mai  61 

88b 

20—21 

10.  Reutter,  Adolf 

1.  Juli  61 

91b 

43—46 

11.  Benisch,  Wilhelm 

18.  Aug.  61 

88a 

14—19 

12.  Wiest,  Samuel 

15.  Okt.  61 

84 

2 

18.  Kimraich,  Josef 

24.  März  62 

92 

47—54 

14.  Weller  I,  Gotthilf 

17.  Mai  62 

94 

61 

16.  Wiedmann,  Karl 

30.  Sept  62 

89b 

27—31 

16.  Krumm,  August 

21.  Nov.  62 

87b 

12-13 

17.  Böcklen,  Adolf 

8.  Jan.  63 

85 

3-5 

18.  Schiele,  Konrad 

18.  Jan.  63 

87a 

7—11 

19.  Balderer,  Wilhelm 

26.  Mai  63 

93     Kollab.  ex.  84 

65—60 

20.  Schaber,  Albert 

12.  Juli  63 

85 

3—5 

21.  Herzog  1,  Ernst 

22.  Juli  63 

90b 

34—36 

22.  Bührlen,  Otto 

7.  Aug.  63 

87b 

12—13 

23.  Hohenacker,  Gustav 

4.  Jan.  64 

91a 

37—42 

24.  Kübel,  August 

4.  Febr.  64 

87a 

7-11 

25.  Schmid  I,  Konrad 

21.  Febr.  64 

89a 

22-26 

26.  Müller  II,  Friedrich 

1.  März  64 

89b 

27-31 

27.  Veitinger,  Gustav 

2.  April  64 

87a 

7-11 

28.  Schäfer,  Eduard 

3.  April  64 

87a 

7—11 

29.  Kubach,  Gustav 

17.  April  64 

88a 

14-19 

30.  Leibius,  Otto 

5.  Sept.  64 

88a 

14-19 

81.  Föll,  Ernst 

8.  Sept.  64 

89a 

22—26 

82.  Knobloch,  Friedrich 

29.  Nov.  64 

91b 

43—46 

88.  Haller,  Christian 

25.  Dez.  64 

89b 

27—31 

34.  Hofmann,  Karl 

23.  Jan.  65 

89b 

27-31 

36.  Schurr,  Friedrich 

19.  Febr.  65 

88a 

14—19 

36.  Elwert  I,  Karl 

21.  Febr.  65 

89a 

22—26 

87.  Kreuser,  Ernst 

18.  März  65 

89b   Prof.  ex.  93 

27—31 

88.  Elwert  II,  Karl 

20.  März  65 

92 

47-54 
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90b 

Prof.  ex.  94 

Ol 

ri9     Äff  in  cot*    Fiter  An 

fl  VVIIIgv  1  y    Fillsi  Uli 

3     I)f»Z  R7 

89a 

o->  o« 

53  Voirf   T>r  Karl 

10  Jan  6H 

91a 

Prof.  ex.  9± 

37  ao 

u*±.    Ol-*  11  Ii  vi}  vUoloV 

91b 

43  iß 

ää  Haug,  Dr.  Josef 

HL  Juni  68 

91a 

37—42 

5JL  Nüssle,  Paul 

iL  Aug.  68 

92 

47—54 

ÖL  Kumpff,  Ernst 

21.  Nov.  68 

92 

47 — ^54 

58,  Isenberg,  Karl 

25.  Mai  fiü 

93 

«.).) — OU 

59.  Geiger,  Otto 

18.  Aug.  69 

92 

47  54 

jC  ff        u  l 

60.  Breitweg,  Eugen 

9.  Nov.  69 

93 

RR  fiO 

6L  Planck,  Ernst 

14.  Juni  711 

92 

i.7  RJ. 
*i  — o* 

III.  Realistische  Professoratskandidaten  (43). 

A.  S  p  r  a  c  h  I  i  c 

h -historischer 

Richtung. 

L  Waguer  Ij  Winfried 

2L  April  54 

86 

1 

2.  Säzler,  Matthäus 

3L  Juli  56 

88 

r.  ex.1)  81 

2 

3.  Finkbeiner,  Wilhelm 

26,  April  58 

91 

3—4 

4.  Kopp,  Dr.  Karl 

L  Sept.  64 

91 

r.  ex.  91 

5—8 

£L  Braun,  Kail 

15,  Okt.  65 

91 

3—4 

6.  Abele,  Dr.  Wilhelm 

14.  April  66 

91 

theol.  ex.  89 

5—8 

L  Finckh,  Theodor 

16,  Juni  68 

91 

5—8 

8.  Weber,  Wilhelm 

15,  Sept.  60 

Ol 

5-8 

B.  Mathematisch-naturwissensehaftlicher  Richtung. 

L  Seiz  ^  Albert 

2.  Febr.  58 

93 

r.  ex.  92 

27—83 

2.  Hauber,  Wilhelm 

L  Nov.  58 

85 

1 

3.  Gross,  Dr.  Wilhelm 

5.  Sept.  59 

86 

2—5 

4.  Zimmermann,  Johannes 

6,  Febr.  Ü0_ 

88 

8—11 

ö.  Kohler,  Eugen 

L  Mai  6U 

86 

2—5 

iL  Zech,  Julius 

L  Juni  6Ü 

91 

r.  ex.  H7 

18—24 

')  =  Real  lehrerprüf  uug. 
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7.  Haussraann,  Karl 

8.  Sporer,  Benedikt 

9.  Müller,  Jakob 

10.  Silcher,  Gustav 

11.  Kern,  Kart 

12.  Schweitzer,  Dr.  Josef 

13.  Marniein,  Ernst 

14.  Nuss,  Karl 

15.  Richter,  Max 

16.  Strenger,  Emst 

17.  Ostermayer,  Richard 

18.  Bökle,  Christian 

19.  Wagner  II,  Dr.  Karl 

20.  Gessler,  Gebhard 

21.  Fischer,  Hugo 

22.  Häcker,  Dr.  Valentin 

23.  Bernhard,  Dr.  Max 

24.  Dollinger,  Heinrich 

25.  Strobel,  Adolf 

26.  Dietmann,  Wilhelm 

27.  Sauerbeck,  Dr.  Paul 

28.  Bühler,  Christian 

29.  Kommerell,  Dr.  Viktor 

30.  SchaufTler,  Adolf 
81.  Walter,  David 

32.  Köstlin,  Wilhelm 

33.  Hauser,  Ludwig 

34.  Rath,  Emil 

35.  Beurlen,  Karl 


22.  Juni  60  87 

4.  Sept.  60  86 

20.  Okt.  60  94 

28.  März  61  88 

11.  April  61  86 

22.  Aug.  61  93 
14.  Dez.  61  87 

14.  Febr.  62  91 
2.  Aug.  62  88 

20.  Dez.  62  94 
18.  Jan.  63  88 

2.  Febr.  63  93 

10.  Febr.  63  90 

11.  Juli  68  89 
30.  März  64  91 

15.  Sept.  64  91 
13.  Okt.   64  89 

12.  April  65  93 

21.  Aug.  65  89 

3.  Sept.  65  90 
9.  Jan.  66  90 

16.  März  66  91 

17.  April  66  92 
28.  Juni  66  91 

23.  Juli  66  91 
8.  April  67  92 
2.  Sept.  68  93 

22.  Dez.  68  93 
11.  Juli    69  93 


r.  ex.  93 


r.  ex.  86 


IV. 

1.  Säzler,  Matthäus 

2.  Seiz  I,  Albert 
8.  Zech,  Julius 

4.  Hahn,  Friedrich 
6.  Brezger  Karl 

6.  Müller,  Jakob 

7.  Seeger,  Eugen 

8.  Kaz,  Gustav 

9.  König,  Ludwig 

10.  Frölich,  David 

11.  Esslinger  I,  Ludwig 

12.  Stöckle,  Wilhelm 
18.  Strenger,  Ernst 


Realamtskandidaten  (39). 

31.  Juli    56     87     Prof.  ex.  88 


2.  Febr.  58  92 

1.  Juni  60  87 

10.  Sept.  60  92 

14.  Okt.  60  89 

20.  Okt.  60  93 

18.  April  61  88 

12.  Mai    62  89 

8.  Juni  62  89 

12.  Ang.  62  94 

28.  Okt.  62  88 

7.  Dez.  62  88 

20.  Dez.  62  86 


Prof.  ex.  93 
Prof.  ex.  91 


Prof.  ex.  94 


Prof.  ex.  94 


6—7 
2-5 

34 
8-11 
2-5 

27-33 
6—7 

18—24 
8—11 

35 

8—11 
27-33 
15—17 
12-14 
18—24 
18—24 
12—14 
27—38 
12—14 
15 — 17 
15—17 
18—24 
25-26 
18—24 
18—24 
25—26 
27—33 
27—38 
27-33 


3—5 
26—30 
3—5 
26-30 
13—20 
31—34 
6—12 
13-20 
13-20 
35-39 
6—12 
6—12 
1-2 
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14.  Lümmle,  Karl 

4.  Febr.  63 

86 

1—2 

15.  Dietterle,  Engen 

24.  April  63 

88 

6—12 

16.  Weiss,  Wilhelm 

2.  Nov.  63 

88 

6—12 

17.  Binz,  Wilhelm 

15.  Nov.  63 

88 

6—12 

18.  Burkhard!,  Friedrich 

13.  Jan.  64 

91 

28—25 

19.  Seitz  II,  Wilhelm 

20.  Rist,  Josef 

22.  Jan.  64 

88 

6—12 

18.  April  64 

89 

13—20 

21.  Beisser,  Christian 

29.  April  64 

89 

13—21» 

22.  Schraid  II,  Karl 

2.  Mai  64 

87 

3—5 

23.  Bopp,  Dr.  Karl 

1.  Sept.  64 

91     Prof.  ex.  94 

23 — 25 

24.  Schmehl,  Karl 

2.  Sept.  64 

90 

21—22 

2o.  Lsshnger  II,  Fnednch 

16.  April  65 

90 

21—22 

26.  Sturm,  Heinrich 

16.  Sept.  65 

89 

13—20 

27.  Vaihinger,  Gottfried 

18.  Jan.  66 

93 

31—34 

28.  Östreicher,  Ferdinand 

28.  Jan.  66 

89 

13—20 

29.  Grözinger,  Eugen 

9.  März  66 

92 

26—30 

30.  Pähl,  Albert 
81.  Dehn,  August 

19.  Juü  66 

92 

26—30 

28.  Aug.  66 

89 

13—20 

32.  Kreuzberger,  Eugen 

25.  Mai  68 

94 

85—39 

33.  Fness,  Paul 

10.  Juli  68 

94 

35—39 

34.  Maule,  Christian 

18.  Nov.  68 

91 

23—25 

35.  Schcuffele,  Richard 

17.  Dez.  68 

93 

31—34 

36.  Liomin,  Albert 

27.  Jan.  69 

93 

31—34 

37.  Schwarz,  Wilhelm 

17.  Juni  70 

92 

26—30 

38.  Bauer,  Wilhelm 

28,  Mai  71 

94 

35-39 

39.  Kneile,  Max 

21.  Nov.  71 

94 

85-39 

Allgemeine  Bemerkungen. 

1.  Die  Zahl  der  vollständig  (d.  h.  mit  Lehrprobe)  ge- 
prüften Kandidaten  beträgt  am  1.  Januar  1895: 

a)  für  humanistischo  Professorsstellen  .    .    68  (—  7)  *) 

b)  „   Präzeptorsstellen  61 

c)  „    realistische  Professorsstellen  .    .    .   43  ( — 6) 

d)  „    Reallehrstellen   39 

zusammeu  198 

IL  Der  durchschnittliche')  jährliche  Zugang  (durch  Er- 
stehung der  verschiedenen  Prüfungen)  beträgt: 


l)  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  bei  Nr.  I  die  Zahl  derjenigen 
an,  die  vor  der  Profossoratsprüfung  schon  die  Präzeptorats-  oder  Real- 
lehrerprüfung erstanden  haben;  bei  Nr.  II  bezeichnen  sie  den  Durch- 
schnitt, der  sich  ergiebt,  wenn  mau  die  eben  Genannten  ganz  ausser 
Betracht  lässt. 

'-')  Die  sämtlichen  Durchschnitte  beziehen  sich  auf  die  letzten  10  Jahre. 
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Vermischtes. 


a)  10,6  (bzw.  8,2) 

b)  10,5 

c)  7,6  (bzw.  6.1) 

d)  7,9 

III.  Der  durchschnittliche  Abgang  (durch  erstmalige  An 
Stellung  auf  Lebenszeit)  beträgt: 

a)  3,00 

b)  5,00 

c)  4,10 

d)  5,00 

IV.  A  1 8  d  u  r  c h  8  c  h  n  i  1 1 1  i  c  h  e  s  A n  s  t  e  1 1  u  n  g  s  a  1 1  e  r  ergiebt  sich 

a)  30,07  Jahre 

b)  28,23  „ 

c)  30,58  „ 

d)  30,12  „ 

V.  Alter  der  definitiv  angestellten  Lehrer: 

A.  Humanisten 

im  Alter  von  20-29  30-39  40-49  50-59  60-69  70-79  Jahren  sind  es 


1.  Professoren  *)  .  . 

0 

21 

38  15 

12 

1 

2.  Präzeptoren  .  .  . 

1 

79 

40  21 

5 

o 

B. 

Realisten 

1.  Professoren  .  .  . 

0 

27 

26  16 

6 

2 

2.  Reallehrer  .... 

1 

80 

63  30 

10 

1 

VI.  Durchschnittlicher  jährlicher  Abgang  von  defini- 
tiv angestellten  Lehrern  (durch  Pensionierung  oder  Tod): 

a)  1,80 

b)  4,20 

c)  2,00 

d)  3,30 


Vermischtes. 

Zur  griechischen  Komposition. 
(Eine  Erinnerung.) 
Themata  140.  Washington. 
OvuotyxitüV  uvvovOf.i6v  ts  a/tia  xursoTTjoe  xr^v  nokiveiav  xal 
laovo(xov.    IIoAs/nov  per  y«o  enoulio  evexa  eiQijvrjg,  rtjv  de  fHQ/rjv 
naoekaße  ftev  ovx  s/wv  (piXorifiwg,  äne&eio  de  ovx  dy&o^isyog  e%6v 
twv  yt  äya&tov  tvexa  raiv  xoivwv.   vA%ioq  CtjXwaau  rovg 

')  d.h.  Lehrer  an  den  oberen  Anstalten;  alle  andern  (an  Kl.  I — VI) 
sind,  ohne  Rücksicht  auf  die  erstandene  Prüfung,  den  Präzeptoren  und 
Reallehrern  zugerechnet.  Nicht  berücksichtigt  sind  hierbei  sämtliche 
Kollaboraturstellen  sowie  die  mit  Kaplaneien  verbundenen  Lehrstellen. 
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nQooxuxovvxag  €v  xalg  drjfioxQaxiaig.  Ei  ydg  xtg  xov  xs  fiiov  «1V01 
&cr«W  xai  xrjy  yv/jv  xai  xrjv  didvoiav  xai  xovg  Xoyovg,  ovx  dv 
evooi  avxov  ovxt  dvavdgov  orxu  ovS*  omogtiovv  ovxe  vndxovta  dvtt- 
utviog  ovddva  /govov  xovxoig,  dv  diixstvxo  ini^vfir^iXMxaxa  oi  dtjfiu- 
yioyui,  «U'  dd  fäv  aWar^  alxoioiv  vjisgßdXXovxu,  uvrtaxtj  di 
txovov  e/iov  xai  Xinrjv.  OvSsig  6e  tov  fnv  uq/hv  jyr  tfinHQOTSQog, 
fidtizo  de  f.tuXXov  xovg  vvnovg.  Ovdinoxe  ydq  rij*'  xrjg  yyeporiag 
Qovoiuv,  oiav  ol  xrjg  nuxfftdog  voftoi  efreoav,  vnegtßn,  uXX*  ißefiuitoo* 
ynt'ifirj  xe  xui  tgyoj  xai  fyvÄagc  xai  6rj  atfodgoregov  xai  dagQuXsui- 
tsqov  tj  iv  fwvaoyja  i%r^v  rj  dgiaxoxguxia  nuXui  xu&tozrjxvia.  "HuSei 
ydg  slnsg  xig  xui  aXXog  ovre  av  uovagyiuv  olaav  ovxs  Srtfioxoariuv 
ovxt  ovSsuluv  dvfrouiniov  avaxuaiv,  d  01  /nlv  doyöuerot  ug/ouv,  oi 
de  agyorxsg  ug/otvxo. 

Themata  123.  Franklin. 

Sclilnss:  Eripuit  coelo  fiilmen  seeptrumque  tyrannis. 

Ovgavov  QeTXe  axr(nxovy  axrtnxgov  dt  xvgdvvwr. 

Zu  Virgils  Georgika  1. 
(Eine  Neuerung.) 

Stelle  v.  47—49  nach  v.  72,  und  v.  79—81  nach  v.  83. 

Stuttgart.    Professor  W.  Sauer. 

Mitteilung  vom  Ausschuss  des  Württ.  Reallehrervereins. 

Der  Ausschuss  des  Württ.  Reallehrervereins  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  8.  Dezember  1894  an  Stelle  des  verstorbenen  Rektors  Ramsler 
den  Rektor  Müller  (Esslingen)  zum  I.  Vorsitzenden,  sowie  den 
Rektor  Schumann  (Stuttgart)  zum  11.  Vorsitzenden  gewählt  und 
den  Rektor  Jaeger  (Canustatt)*)  in  den  Ausschuss  berufen. 

Ferner  richtet  der  Ausschuss  an  alle  Lehrer  des  realistischen 
Lehramts  die  wiederholte  Aufforderung,  durch  Einsendung  des 
Jahresbeitrags  von  1  Mark  —  für  das  Vereinsjahr  1895  —  an  den 
Famulus  Würz  an  der  Realanstalt  Stuttgart  ihren  Beitritt  zum 
Württ.  Reallebrerverein  zu  erklären. 


*)  Der  Unterzeichnete  hat  mit  verbindlichem  Dank  für  da»  Ver- 
trauen, das  ihm  der  Ausschuss  durch  diese  Berufung  erwiesen  hat,  aus 
verschiedenen  Gründen  abgelehnt;  die  Zuziehung  eines  Kollegen  aus 
dem  Kreise  der  Kollaboratoreu  oder  Rcallehrer  dürfte  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  wohl  zeitgemässer  sein.  Jaeger. 
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Litterarischer  Bericht. 


Die  Bescheinigung  für  die  schon  geleisteten  Beiträge  wird  sich 
deshalb  verzögern,  weil  diese  Beiträge  als  für  das  Vereinsjahr  1895 
geleistet  gelten  sollen,  da  für  1894  bei  der  Reallehrerversammlung 
schon  ein  Beitrag  von  50  Pf.  erhoben  wurde. 


Prof.  Dr.  H.  Ziemer,  Lateinische  Ncliulgranuiiatik.  Elfte  gänz- 
lich umgearbeitete  Auflage  der  Schulgrammatik  von  W.  Gill- 
hausen.1)  1.  Teil:  Formenlehre  (158  S.).  2.  Teil:  Syntax 
(238  S.).   Berlin,  R.  Gaertner,  1893. 

Schon  die  frisch  und  flott  geschriebene  Vorrede  dieser  Grammatik 
zu  lesen,  ist  ein  Genuss.  Man  hört  aus  jedem  Wort  heraus  den  selb- 
ständigen Fachmann,  der  das  ganze  Gebiet  und  don  wogenden  Streit 
überschaut;  man  freut  sich  Uber  die  Klarheit  und  Bestimmtheit,  mit 
der  zu  wichtigen  Fragen  der  Sprachwissenschaft  und  Pädagogik  Stel- 
lung genommen  ist;  man  freut  sich  aber  noch  mehr  über  die  warme 
Begeisterung  ,,für  die  bewundernswerte  Wissenschaft  der  Grammatik, 
die  ebenso  gross  ist  als  andere  Wissenschaften  neben  ihr.*' 

Ziemers  Name  ist  ein  Programm.  Die  Grundsätze,  die  er  seit  mehr 
als  zwanzig  Jahren  an  verschiedenen  Orten,  neuerdings  namentlich  in 
Rethwischs  Jahresberichten  vertritt,  haben  nun  Fleisch  und  Blut  an- 
genommen. Z.  lehnt  es  grundsätzlich  ab,  eine  Stilgrammatik  bieten 
zu  wollen,  die  der  heutigen  Stellung  des  Lateinunterrichts  nicht  mehr 
entsprechen  würde.  Die  Grammatik  soll  ausschliesslich  der  Lek- 
türedienen. Er  geht  also  im  allgemeinen  nicht  von  der  Muttersprache 
aus,  sondern  vom  Lateinischen,  und  vergleicht  damit  die  Er- 
scheinungen der  Muttersprache,  während  man  diese  soust  zum  Aus- 
gangspunkte macht.  Er  lehrt  also  z.  B.  §  304  Anm.  2  „mit  ohne  dass 
übersetzt  man  folgende  lateinische  Wendungen".  Desgleichen  schickt 
er  gewöhnlich  (am  strengsten  in  der  Kasuslchrc)  die  Beispiele  voraus 
und  lässt  die  Regel  nachfolgen;  denn  die  letztere  soll  der  Lehrer  streng 
induktiv  aus  den  ersteren  entwickeln  (vgl.  z.B.  die  oratio  obliqua 
§  324).  Doch  scheut  sich  Z.  durchaus  nicht,  da,  wo  er  es  für  nützlich 
hält,  auch  Winke  fürs  Komponieren  einzustreuen,  so  §  260  („lassen") 
S  263  A.  1  (Ersatz  des  partic.  perf.  act.)  §  289  A.  (Ersatz  des  Poten- 

')  Die  Grammatik  nennt  sich  zwar  die  elfte  Auflage  der  Gillhausen- 
schen  Grammatik,  aber  wohl  nur  honoris  causa,  so  etwa  wie  Landgraf 
sich  den  Fortsetzer  von  Englmann  nennt.  —  Das  Buch  atmet  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Wort  Ziemcrschen  Geist,  und  wir  behandeln  es 
deswegen  mit  gutem  Recht  rundweg  als  Ziemersche  Grammatik. 


I.  A.: 

Dr.  Bretschneidor. 
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tialia,  suhr  gut!;  §  320  (Objekte  dor  Verba  seutiendi  und  dedarandi 
dureli  indirekten  Fragesatz),  und  sonst 

Wer  Ziemer  kennt,  den  kann  es  auch  nicht  verwundern,  wenn  er 
keine  der  „leidigen,  dürren  Skelettgrammatiken"  bieten  will,  da 
der  Schüler  nicht  ^trockene  Knochen*',  sondern  «verdauliches  Fleisch** 
zur  Nahrung  verlange.  Das  Buch  ist  also  himmelweit  davon  entfernt, 
ein  Lernbuch  zu  sein;  man  findet  nichts  von  jener  inhaltsschweren 
Kürze,  in  der  Stegmann  uubestrittener  Meister  ist;  es  ist  eher  eine  ge- 
schwätzige Grammatik,  der  es  auf  ein  paar  Worte  zu  viel,  sogar 
auf  gelegentliche  Wiederholung  nicht  ankommt,  wenn  die  Sache  da- 
durch deutlicher  wird.  Z.  wagt  —  und  dazu  gehört  heutzutage  ein 
gewisser  Mut  —  in  der  Formenlehre  ruhig  158  Seiten  (Stegmann  109, 
Wagener  98,  Landgraf  86,  Lattmann-Müller  77).  Das  rührt  nun  aller- 
dings in  erster  Linie  her  von  der  eben  erwähnten  breiteren  Darstellung, 
zuweilen  aber  auch  von  grösserer  Ausführlichkeit;  man  vergleiche  die 
Abschnitte  über  die  Aussprache,  die  Einleitungen  zu  Deklination  und 
Konjugation,  die  Vollständigkeit  in  der  Aufzählung  der  pronomina, 
pronominal  =  Adverbia,  der  „Nebenformen  und  alten  Bildungen",  ferner 
§  130  (apage,  have,  salve  etc.).  Mit  gauz  ungewöhnlicher  Ausführlich- 
keit ist  die  Wortbildungslehrc  behandelt,  welche  bei  Stegmann  7, 
Landgraf  3,  bei  Z.  dagegen  14  Seiten  füllt.  Trotz  der  vortrefflichen 
Behandlung  zweifeln  wir  aber  auch  jetzt  noch,  ob  wirklich  ein  Be- 
dürfnis vorhanden  sei  zu  einer  so  breiten  Behandlung  eines  Kapitels, 
das  sich  eben  doch  nur  zum  Nachschlagen  eignet.  Auch  das  nächst- 
folgende Kapitel  über  die  „Partikeln14,  das  ebenfalls  für  ältere  Schüler 
sehr  anregend  gehalten  ist  (Ableitung  aus  erstarrten  Kasusformen 
und  aus  Zusammensetzungen!),  wird  mehr  oder  weniger  totes  Kapital 
bleiben.  Sehr  nützlich  dagegen  sind  einige  Bemerkungen,  die  Z. 
voraus  hat  vor  andern  Graniniatikern,  z.  B.  §  251  (allgemeines  Sprach- 
gesetz: Vorliebe  fürs  passiv  etc.)  oder  §  275  (Vorliebe  für  die  Sub- 
ordination). Bei  dieser  sonstigen  Ausführlichkeit  könnte  man  viel- 
leicht auch  in  §  166  eine  Bemerkung  erwarten  über  die  Stellung  von 
imperator,  rex,  urbs;  jedenfalls  aber  sollte  in  §  255  Anmerkung  2  an- 
gegeben werden,  in  welchem  Falle  nach  tempus,  mos  est  u.  s.  w.  statt 
gerund,  auch  infin.  folgen  darf;  denn  die  unbedingte  Freigabe  kann  zu 
schlimmen  Häusern  führen.  —  Dem  fehlenden  imperat.  praes.  pass.  wird 
niemand  eine  Thräne  nachweinen. 

Wenn  Z.  sich  nicht  auf  Cicero  und  Caesar  beschränkt,  sondern  auch 
die  Historiker,  namentlich  Li vius,  und  die  Dichter  berücksichtigt, 
und  zwar  nicht  nur  im  Text,  sondern  auch  in  der  Wahl  der  Beispiele, 
so  ist  dies  wiederum  eine  Forderung,  die  er  schon  wiederholt  erhoben 
hat  und  der  wir  voll  und  ganz  zustimmen.  Es  ist  also  z.  B.  in  §  21 
nicht  nur  deum  (bei  den  Klassikern  nur  pro  deum  hominumque  fidem), 
sondern  auch  socium  liberum  freigegeben  (warum  nicht  anch  praefectus 
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fabrnm  erwähnt'?),  in  §  172  induor  vestem,  in  §  240,  1  melius  sit  qtti- 
osse  erwähnt.  Trotz  des  Livianismus  dagegen  ist  in  §  309  donec  in 
Klammern  gesetzt. 

Den  allergrößten  Nachdruck  legt  Z.  —  und  wer  sollte  sich  darüber 
nicht  freuen?  —  auf  die  sprach  lieh -logische  Schulung.  Er  will 
das  Sprachstudium  nicht  lediglich  zur  Gedächtnisarbeit  machen,  sondern 
den  Schüler  in  die  Gesetzmässigkeit  der  Sprache  einführen  durch 
kausale  Verknüpfung  der  Spracherscheinungen.  Hierin  liegt  vielleicht 
der  stärkste  Eigenzug  der  Grammatik;  keine  andere  hat  so  viele  Er- 
klärungen, keine  andere  eine  so  starke  Hervorhebung  der  psycho- 
logischen Gesichtspunkte.  Solche  Erklärungen  finden  sich  schon 
ziemlich  zahlreich  in  der  Formenlehre,  in  dor  doch  Z.  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit von  seinen  Vorgängern,  namentlich  von  Wagoner,  zeigt;  sie 
finden  sich  aber  noch  viel  zahlreicher  in  der  Syntax,  in  der  Z.  durch- 
aus selbständig  und  eigenartig  ist  und  auf  neuen  Grundlagen  aufbaut. 
Als  vornehmstes  und  wichtigstes,  die  ganze  Sprache  beherrschendes 
Gesotz  wird  immer  und  immer  wieder  hervorgehoben  das  Gesetz  der 
realen  und  besonders  der  formalen  Ausgleichung.  Auf  dieses 
gründet  sich  nicht  nur  die  ganze  Lehre  von  der  Kongruenz  und  den 
prädikativen  Ergänzungen,  sondern  auch  viele  Einzelheiten  (vgl.  §  190 
A.2,  §  206  A.2,  §  226,  §  240  A.  3,  §  254  A.2,  §  281  A.  1  u.  s.).  Und 
wie  sehr  in  allen  Teilen  auf  das  Verständnis  gedrungen  wird,  das  zeigen 
z.  B.  die  §§  307  f.  (der  Übergang  der  verschiedenen  cum  in  einander), 
208  und  304  (Ableitung  der  Unterordnung  aus  der  Beiordnung),  297 
(Übergang  zu  den  Konjunktionen).  —  Der  infinitivus  w  ird  als  erstarrter 
„dativ  (seltener  loeativ)"  erklärt,  wogegen  uns  allerdings  die  reiu  lo- 
kativische Auffassung  Deeckes  den  Vorzug  zu  haben  scheint;  auch  von 
dem  neuen  Versuch,  Wendungen  wie  consulem  fieri,  dominum  cnse 
zu  erklären,  möchten  wir  glauben,  dass  er  „keine  Klarheit  schaffe". 

Schon  seit  Jahren  hat  Z.  seine  gewichtige  Stimme  dafür  erhoben, 
dass  die  gesicherten  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  in  die  Schule 
übergeleitet  werden.  Dem  entsprechend  hat  seine  Grammatik  einen 
ausgesprochen  wissenschaftlichen  Charakter.  Konjugation  und 
Deklination,  selbst  das  genus  ist  (wie  bei  Wagener)  auf  der  Grundlage 
der  Stämme  aufgebaut ;  sogar  der  Thema  -  Vokal  hält  jetzt  seinen  Ein- 
zug in  die  Schule  (z.B.  §  86  Anm.  4).  Als  Ersatz  des  mit  Recht  aus 
der  Reihe  der  Stammformen  gestrichenen  Supinums  ist  der  Perfektiv- 
stamm eingeführt  (Iaudatum),  von  Landgraf  etwas  geschickter  Parti- 
zipialstamm  genannt  (laudatus).  In  einer  völlig  neuen  Begründung 
und  Darstellung  erscheint  die  Lehre  vom  infinitiv,  accus,  cum  inf.  u.  s.  w.T 
die  wir  vor  allem  dem  Studium  unserer  Kollegen  empfehlen  möchten. 
—  Calefac  (p.  90)  ist  nach  Wagener  (Hauptschwierigkeiten  u.  8.  w.) 
nicht  zu  belegen,  wohl  aber  calefac  e  aus  den  Briefen  (auch  Lattmann- 
Mnllor  und  Stegmann  verlangen  calfacc).    Wenn  bei  in  esse  (§  186) 
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nur  i  n  zugelassen  wird,  so  will  dieser  einseitige  Cicenmianisinus  weder 
mit  der  sonstigen  Richtung  des  Buches  stimmen,  noch  mit  dem  einige 
Seiten  zuvor  gelehrten  unklassischon  pcrsuasum  babeo.  —  §  274  muss 
den  falschen  Schein  erwecken,  als  oh  etiam  nnr  vor  dem  betonten 
Worte  stehen  dürfe.  In  §  812  erwartet  man  ein  Wort  der  Belehrung 
über  den  Konfliktsfall  zwischen  Irrealis  und  den  Ausdrücken  des  Könnens, 
Sollens  u.  8.  w. 

Trotz  aller  Wissenschaftlichkeit  hat  aber  doch  Z.  die  Fühlung  mit 
den  Bedürfnissen  des  Schülers  nicht  verloren ;  er  zeigt  im  Gegen- 
teil an  manchen  Stellen  ein  feines  Gefühl  hiofltr.  Z.  ist  überhaupt  kein 
nnbesonueuer  Neuerer;  er  ist  manchmal  sogar  recht  konservativ.  So 
wird  die  herkömmliche  Aussprache  des  ci.  ti.  gn  nicht  zurückgewiesen 
(§  3) ;  die  I-Konjugation  ist  an  ihrer  vierten  Stelle  geblieben ;  die  Kasus- 
lehre  ist  nicht  wie  bei  Schmalz  in  der  Kongruenzlehre  aufgegangen, 
sondern  lebt  selbständig  weiter;  sogar  die  ganz  unwissenschaftliche, 
aber  praktische  Regel  über  die  Bildung  des  conjunet.  imperf.  ist  bei- 
gedruckt. Die  Regeln  über  die  verschiedenen  quod  (§  305)  und  cum 
(§  307)  sind  zusammengestellt.  Bei  millc  passus  ist  auch  das  Verhältnis 
zum  km  erwähnt;  §  96  sind  die  fünf  Deklinationen  mit  den  Konjuga- 
tionen verglichen.  Anregend  und  neu  sind  auch  die  vielen  Vorgleiche 
mit  der  Muttersprache:  Schiller,  Goethe,  Losging,  Luther,  Sprichwörter 
und  volkstümliche  Wendungen  werden  herangezogen  und  beleben  die 
Darstellung.  Den  Anhang  bildet  eine  kurze  Verslehre,  ein  sehr  hübsch 
geschriebener  Aufsatz  über  den  Charakter  der  lateinischen  Sprache, 
und  ein  ziemlich  ausführlicher  grammatisch -stilistischer  Anhang,  der 
sich  in  Anlage  und  Beispielen  vor  allem  au  Bouterweks  lateinische 
Stilistik  anlehnt. 

Wir  haben  also  eine  Grammatik,  die  in  der  Syntax  neue  Bahnen 
einschlägt,  die  bei  strenger  Wissenschaftlichkeit  doch  den  Bedürfnissen 
der  Schule  gerecht  wird,  deren  Hauptverdienst  aber  darin  liegt,  dass 
sie  mit  Energie  überall  auf  das  Verständnis  und  auf  die  Erziehung  der 
Denkkraft  hinarbeitet.  Sicherlich  ist  sie  wie  keine  andere  dazu  ge- 
eignet, die  herrliche  Frucht  zu  zeitigen,  die  Z.  (p.  210)  dem  lateinischen 
Sprachstudium  nachrühmt:  „Wer  einen  klaren  Einblick  in  die  lateini- 
schen Sprachgesetze  gewonnen,  wird  zu  jeder  schwierigen  Denkarbeit 
fähig  sein.  Das  Erlernen  des  Lateinischen  ...  ist  die  denkbar  beste 
Gymnastik  des  Geistes."  -Es  ist  auch  in  trüber  Zeit  ein  Trost,  dass  in 
Preussen  unter  der  Herrschaft  der  neuen  Lehrpläne  ein  solches  Buch 
für  die  Schule  geschaffen  werden  konnte.  Grotz. 

W.  Gern  oll,  Die  Realieu  bei  Horaz.   Heft  1—4  (80,  107,  177, 
186  8.).   Berlin,  R.  Gaertner,  1892—1894.   Zus.  11  M. 

Mit  dem  vierten  Heft  ist  ein  Werk  vollendet,  welches  in  der  Horaz- 
Litteratur  eine  sehr  bedeutende  und  wichtige  Stelle  einnimmt.  Zunächst 
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sollte,  wie  Verf.  in  oiuem  „Nachwort"  bemerkt,  die  Erklärung  den 
Horas  dadurch  gefördert  werden,  aber  auch  eine  sachlich  geordnete 
Schilderung  der  Kulturzustände  der  Zeit  des  Horaz  überhaupt  wollte 
der  Verf.  erzielen.  Man  wird  ihm  das  Zeugnis  geben,  dass  or  seinen 
Zweck  so  gut  als  es  irgend  möglich  war  erreicht  hat.  Es  liegt  in 
diesem  Work  ein  staunenswerter  Fleiss  und  eine  höchst  achtungswerte 
Gelehrsamkeit,  nicht  leicht  ist  dem  Verf.  irgend  etwas  zur  Sache  ge- 
höriges entgangen,  die  einschlägige  Litteratur  ist  in  umfassendster 
Weise  herangezogen  und  benutzt,  viele  einzelne  Beziehungen,  wie  z.  B. 
des  Verhältnis  des  II.  zu  seineu  griechischen  Vorbildern,  sind  in  be- 
lehrender Weise  klar  gelegt;  für  den  Lehrer,  der  don  II.  im  Gymna- 
sium zu  erklären  hat,  ist  ein  sehr  wertvoller  Beitrag  gegeben.  —  Heft  I 
handolt  von  Ticreu  und  Pflanzen.  Kleidung  und  Wohnung;  II  von  Kos- 
mologie, Mineralien,  Krieg,  Speisen  und  Getränken,  Mahlzeiten ;  III  vom 
Menschen  nach  Leib  und  Geist,  Wasser  und  Erde,  Geographie ;  IV  vom 
Sakralwesen,  von  Familie,  Gewerbe  und  Künsten,  vom  Staat.  Dass 
bisweilen  aus  Stellen  des  Horaz  Konsequenzen  gezogen  werden,  die  zu 
weit  gehen  oder  sich  von  sclbor  verstehen,  ist  nicht  zu  leugnen;  so 
wenn  gesagt  wird,  dass  nach  manchen  Aussagen  des  Dichters  die  Vögel 
Eier  legen  und  aus  dem  Eidotter  sich  Junge  entwickeln  (1,24),  so 
scheint  das  freilich  überflüssig,  aber  es  gehört  eben  doch  zur  Voll- 
ständigkeit und  Derartiges  ist  jedenfalls  untergeordnet.  Nicht  selten 
setzt  sich  Verf.  mit  den  Erklärungen  der  Horaz-Interpreton,  besonders 
mit  Kiessling,  gelegentlich  auch  mit  Österlon  (z.B.  11,76  u.a.)  ausein- 
ander; dass  alle  möglichen  Oommentarc  und  sonstige  einschlagende 
Werke  citiert  werden,  zeugt  von  der  vielseitigsten  Erudition  des  Verf. 
Natürlich  wird  man  in  manchen  Punkten  auch  seiner  Ansicht  wider- 
sprechen müssen,  aber  stets  findet  man  eine  gründliche,  alles  berück- 
sichtigende Auseinandersetzung:  so  z.  B.  bei  der  Frage  III  90  ff.:  welcher 
Philosophie  Horaz  angehöre?  Verf.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  H. 
der  mittleren  Stoa,  welche  zwischen  dem  älteren  Stoicismus  und  dem 
Epikuräismus  stand,  zuzuweisen  sei.  Man  möchte  hier  doch  zweifeln, 
ob  H.  überhaupt  so  sehr  Stoiker  war :  ebensogut  auch  Epikuriier  oder 
vielmehr  ganz  keines  von  beiden.  Er  spricht  sich  über  seine  eklektische 
bezw.  dilettantische  Haltung  Epp.  I,  1  (deferor  hospes)  doch  sehr  be- 
stimmt aus.  —  Druckfehler  sind  selten,  z.B.  1,56  patribas  statt  —  bus. 
Die  leidige  Auslassung  des  „worden"  beim  erzählenden  pf.  pass.  („Das 
Gewand  muss  in  Rom  recht  häufig  getragen  sein*  1, 57)  ist  dem 
geneigten  Leser  nicht  erspart.  In  summa:  das  Work  ist  jedem,  der 
sich  eingehender  mit  Horaz  beschäftigt,  aufs  angelegentlichste  zu  em- 
pfehlen, zumal  eine  leichte  Orientierung  nicht  bloss  durch  das  etwas 
summarische  Register  Heft  IV,  sondern  noch  mehr  durch  die  durch-  • 
sichtige  Anordnung  gegeben  ist,  B  e  u  d  e  r. 
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Lehrbuch  der  französischen  Sprache  von  Dr.  Hermann  Solt- 
mann.    Bremen  1895. 

Der  Verfasser  ist  ein  Anhänger  der  neuen  fremdsprachlichen  Me- 
thode. Das  erfahrt  man  aber  nicht  aus  seinem  „Lehrbuch",  sondern 
aus  einer  16  Seiten  starken  Begloitschrift  dazu.  In  derselben  kündigt 
er  an,  dass  er  sein  Lehrbuch  geschrieben  habe,  um  die  nach  der  neuen 
Methode  Unterrichtenden  in  das  ihnen  so  vielfach  mangelnde  psycho- 
logische Verständnis  des  Französischen  einzuführen.  Er  verspricht,  das 
Warum  der  Erscheinungen  zu  beantworten.  Des  weiteren  handelt  die 
Begleitschrift  von  sehr  richtigen  Forderungen  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts:  von  der  Beschränkung  des  grammatischen  .Stoffs  für  den 
Schüler;  von  dem  Zurücktreten  des  Übersetzens  aus  dem  Deutschen  u.a. f. 
Öffnet  man  hienach  das  „Lehrbuch"  selbst,  so  ist  man  enttäuscht :  mau 
hat  auch  wieder  eine  Grammatik  bisherigen  Stils  vor  sich.  Höchstens 
in  den  Kapiteln  „Wort",  „Wortgruppeu,  „Wortstellung",  „  Interpunktion" 
bemüht  sich  der  Verf.,  die  Erscheinungen  psychologisch  zu  erkläreu. 
Er  vermengt  übrigens  öfters  moderne  französische  Lautrcgeln  (Hiatus, 
Ausfall  eines  stummen  e)  mit  Gesetzen,  die  bei  der  Bildung  der  fran- 
zösischen Sprache  aus  dem  Vulgärlatein  mitgewirkt  haben,  ja  sogar 
mit  inncrlateinischen  Lauterscheinungen.  So  sagt  er  §  13 :  „Der  Vokal 
ist  nicht  nur  verstummt,  sondern  auch  in  der  Schrift  unterdrückt :  ä  le 
pere  —  al  pöre  —  au  pere ;  geler  —  glace."  Und  S.  31  bei  der  Wort- 
bildung: „Lautausfall  zur  Hiatusvermeidung:  honte  —  honteux."  Als 
ob  man  jemals,  auch  in  der  allerersten  Zeit,  als  das  ahd.  hönida  ins 
franz.  überging,  versucht  gewesen  wäre,  zuerst  honteeux  zu  sprechen 
und  dann  es  dem  Wohlklang  zulieb  in  honteux  zu  kürzen !  Bei  der 
Wortbildung,  zu  der  S.  auch  die  Formenlehre  rechnet,  was  keiner 
Auseinandersetzung  bedürfe  (S.  5  der  Begl.),  vermengt  er  wieder  spe- 
zifisch französische  mit  lateinischen  Wortbildungsgesetzen.  Er  unter- 
scheidet „Derivation" :  jardin  —  ons,  jardin  —  er  —  ont,  und  „Juxta- 
position":  avais  jardinc.  Haben  wir  Juxtaposition  iu  arc  —  en  ciel? 
(§  27)  Sind  r6gi  —  in  rögicide,  vendre  —  in  vendredi,  conti  —  iu 
centigrade  Präfixe?  Mit  welchem  Recht  nennt  S.  die  Derivation  eine 
„umgekehrte  Komposition14? 

Auch  die  phonetischen  Ausführungen  des  Verf.  erregen  zum  Teil 
Bedenken.  Wie  vereinigt  sich  z.  B.  mit  seinem  ersten  Hauptsatz  (S.  2) : 
„Alle  bei  der  Bildung  der  Laute  mitwirkenden  Teile  der  Sprechwerk- 
zeuge werden  in  die  erforderliche  Lage  fest  eingestellt"  das  Wesen 
der  Diphthonge?   (Vgl.  Sievers'  Phonetik  3.  Aufl.  S.  142.) 

Am  wenigsten  hält  Verf.  sein  Versprechen  der  Einführung  in  das 
psychologische  Verständnis  in  dem  fünf  Sechstel  seines  Buches  um- 
fassenden Abschnitt  „Formenlehre  und  Syntax".  Im  Vorwort  sagt  er, 
der  Schüler  dürfe  „nicht  einfach  den  Thatbestand  der  Erscheinungen 
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kennen  lernen",  sondern  müsse  ihr  inneres  Wesen  erfassen.  Das  Solt- 
mannsche  Lehrbuch  ist  aber  schliesslich  doch  auch  nichts  anderes  als 
eine  recht  trockene  Aufzählung  aller  der  bekannten  syntaktischen 
Hegeln.  Man  vennisst  die  angeküudigten  psychologischen  Erklärungen. 
Wo  S.  sie  giebt,  weicht  er  in  Auffassung  und  Ausdruck  kaum  von 
bisherigen  Grammatikern  ab.  Einmal  bekennt  er  sogar,  beim  Infinitiv 
mit  k  oder  de:  „Welche  Auffassung  bei  der  Yerbiudung  der  Begriffe 

zu  Grunde  liegt.  das  gilt  es  fühlen  zu  lernen."  „Sprachgefühl" 

ist  aber  keine  zwingende,  veratandesmässige  Erklärung.  Auch  sonst 
begnügt  sich  S.  mit  der  blossen  Konstatierung  der  Thatsachen.  Von 
S.  55—70  ist  sein  Lehrbuch  geradezu  Dictionnaire.  Fortschritt  über 
seine  Vorgänger  hinaus  ist  schwer  zu  finden. 

Cannstatt.    B  o  p  p. 

Lazare-Nicolas-Marguerite  Carnot,  sein  Leben  und  seine  Werke, 
nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  K.  Fink.  Tübingen, 
Laupp,  1894.   VI  u.  128  S. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfassers,  die  übersichtliche 
Darstellung  seiner  Geschichte  der  Elementarmathematik,  in  der  not- 
wendigerweise manches  Sachliche  nur  angedeutet  werden  konnte  und 
die  vermöge  ihres  Zweckes  von  persönlichen  Verhältnissen  ganz  ab- 
sehen musste,  durch  die  eingehenderen  Lebensbeschreibungen  einzelner 
Mathematiker  zu  ergänzen.  Denn  einerseits  ist  es  gewiss  sehr  interes- 
sant zu  beobachten,  wie  die  mathematischen  Wahrheiten,  die  uns  die 
heutige  Wissenschaft  in  abgerundeter  Weise  darstellt,  zunächst  oft  ein- 
seitig und  in  eigentumliche  Form  gekleidet  aus  den  Händen  ihrer  Ent- 
decker hervorgegangen  und  erst  allmählich  in  ihre  heutigo  Gestalt  ge- 
bracht worden  sind.  Andererseits  hat  es  aber  auch  einen  besonderen 
Reiz,  der  Wissenschaft,  die  in  gewisser  Beziehung  die  abstrakteste  unter 
allen  ist,  eine  rein  menschliche  Seite  abzugewinnen  und  in  den  Namen, 
mit  denen  das  Studium  der  einzelnen  mathematischen  Disziplinen  be- 
kannt macht,  einmal  etwas  anderes  zu  sehen,  als  den  kürzesten  Aus- 
druck für  eine  Formel  oder  einen  Lehrsatz. 

Nachdem  von  dem  Verfasser  früher  schon  (Korr.Bl.  1892  und  1893) 
Monge  und  Dupin  behandelt  worden  waren,  beschäftigt  er  sich  in 
vorliegender  Schrift  mit  Carnot.  Im  ersten  Teil  giebt  er  uns  ein  an- 
sprechendes Bild  von  Carnots  Leben,  besonders  von  seiner  politischen 
und  militärischen  Thätigkeit  und  seinem  Charakter;  der  zweite  Teil 
geht  auf  die  Schriften  Carnots  ein,  und  zwar  am  ausführlichsten  auf 
dessen  Hauptwerk,  die  Geometrie  de  position;  im  dritten  Teil  endlich 
wird  Carnots  wissenschaftliche  Bedeutung  gewürdigt.  Der  Verfasser 
hat  aus  seinen  Quellen  das  für  eine  allgemeine  Orientierung  Dienlichste 
herausgezogen  und  in  klarer,  übersichtlicher  Weise  dargestellt.  Viel- 
leicht könnte  man  an  einzelnen  Stellen  die  Anordnung  etwas  anders 
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wünschen.  Es  würde  z.  B.  wohl  mancher  Leser  die  wichtige  Vor- 
rede der  Geometrie  de  position,  die  den  Zweck  des  Werkes  erläutert, 
lieber  an  ihrer  natürlichen  Stelle,  pag.  45,  als  am  Schlüsse  der  Analyse, 
pag.  81,  sehen;  auch  nehmen  sich  die  Proben  von  Carnots  poetischem 

Talent,  wie  z.  B.     „        .  . 

„Mes  amis,  le  vrai  sage 

Est  oelui  qui  boit  bien  u.  s.  w.fc 

unter  der  Rubrik  „Der  Gelehrte  Carnot"  etwas  eigentümlich  aus.  Aber 
das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  Ganzen  keinen  Eintrag  thun. 

Möge  die  Schrift  bei  unsern  Kollegen  eine  freundliche  Aufnahme 
finden  und  möge  sich  der  Verfasser  dadurch  ermutigt  fühlen,  durch 
weitere  ähnliche  Arbeiten  eine  Seite  der  mathematischen  Wissenschaft 
leichter  zugänglich  zu  machen,  der  bisher  in  der  Lehrerwelt  wohl  noch 
nielit  ganz  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist. 

Cannstatt.  Jaeger. 


Roseoe-Schorleiiimers  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  nach  den 
neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft  von  Sir  Henry  Roscoe 
und  Alexander  (Massen.  Zehnte  vermehrte  Auflage. 
Braunschweig,  Vieweg,  1894.    XXVI  u.  541  S. 

Wenn  auch  heutzutage  nicht  mehr  gesagt  werden  kann,  dass  es 
an  elementaren  Lehrbüchern  der  Chemie  fehle,  die  zugleich  die  Lehreu 
der  exakten  Wissenschaft,  soweit  sie  für  Anfänger  in  Betracht  kommen, 
gebührend  würdigen,  so  nimmt  doch  das  vorliegende  Buch  immer  noch 
einen  sehr  geachteten  Platz  unter  ähnlichen  Werken  ein,  und  es  ist 
gewiss  ein  überaus  günstiges  Zeichen,  wenn  sich  ein  solches  Buch  ein 
Vierteljahrhundert  zu  behaupten  vermag  und  es  bis  zur  zehnten  Auf- 
lage bringt.  Dies  ist  nur  dann  möglich,  wenn  das  Ganze  von  vorn- 
herein glücklich  angelegt  war  und  Verf.  sowohl  wie  Bearbeiter  sich 
bestrebt  haben,  mit  der  besonders  auf  dem  organischen  Gebiet  so 
raschen  Entwicklung  der  chemischen  Wissenschaft  gleichen  Schritt  zu 
halten.   Beides  ist  hier  zusammengetroffen. 

Die  Anordnung  des  Stoffs  ist  klar  und  übersichtlich ;  die  chemische 
Theorie,  die  einer  elementaren  Bearbeitung  nicht  zu  unterschätzende 
Schwierigkeiten  entgegenstellt,  ist  ihrem  Umfange  nach  massvoll  ge- 
halten und  wird,  vom  Standpunkt  des  Unterrichts  aus  betrachtet,  mit 
Recht  nicht  als  abgesondertes  Ganzes  vorgetragen,  sondern  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Beschreibung  der  chemischen  Erscheinungen  an- 
gefügt, bezw.  aus  letzteren  abgeleitet.  Freilich  darf  man  dabei  nicht 
tibersehen,  dass  der  Hauptzweck  des  Buchs  immerhin  in  einer,  wenn 
auch  möglichst  mundgerecht  gemachten  Mitteilung  der  natur- 
wissenschaftlichen T hat sachen  besteht,  und  dass  eine  dem 
heutigen  Stande  der  Pädagogik  entsprechende  didaktische  Form- 
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gebung,  wie  sie  von  Arendt,  Levin  u.a.  versucht  wurde,  nicht  in  der 
Absicht  des  Herausgebers  der  neuen  Auflage  gelegen  ist.  Wünschens- 
wert wäre  es  aber  vielleicht,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  auf  einzelne 
Ergebnisse  der  Molekularphysik  etwas  mehr  Rücksicht  genommen  würde. 
Wenn  auch  die  Aufnahme  der  Arrhcniusschen  Dissociationstheorie,  die 
p.  186  ganz  ungezwungen  ihren  Platz  gefunden  hätte,  und  ähnlicher 
Dinge  noch  etwas  verfrüht  erscheint,  so  wäre  es  z.  B.  doch  wohl  zweck- 
mässig, wenn  dem  Anfänger  an  passender  Stelle  kurz  erklärt  und  durch 
einige  Zahlenbeispiele  erläutert  würde,  dass  die  gewöhnliche  Form  der 
chemischen  Gleichung  nur  eine  Seite  des  betreifenden  Vorgangs  zum 
Ausdruck  bringt  und  dass  eigentlich  jedesmal  noch  ein  (positiver  oder 
negativer)  Zahlensummand  mit  in  Rechnung  zu  nehmen  wäre,  durch 
den  die  im  Auftreten  oder  Verschwinden  einer  Anzahl  Calorien  sich 
äussernde  Veränderung  der  Form  der  Energie  gekennzeichnet  wird. 
Derartige  kleine  Änderungen  und  Zusätze  worden  sich  schon  infolge 
des  Interesses,  das  sich  gegenwärtig  jenem  Grenzgebiet  von  Chemie 
und  Physik  in  immer  höherein  Grade  zuwendet,  von  selbst  aufdrängen. 

Ausser  der  guten  und  ansprechenden  Bearbeitung  werden  auch 
die  schöne  Ausstattung  und  das  handliche  Format  zur  Verbreitung  der 
neuen  Auflage  beitragen. 

Cannstatt.    Jaeger. 


Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  heraus- 
gegeben von  August  Sauer.  Neue  Folge  Nr.  1:  Christian 
Thomasius  „Von  Nachahmung  der  Franzosen"  nach  den  Aus- 
gaben von  1687  und  1701.   Stuttgart,  Göschen,  1894. 

Mit  dieser  Nummer  beginnt  eine  neue  Folge  der  bekannten 
Litteraturdenkmale  des  18.  (wie  man  sieht,  wird  auch  das  17.  noch 
berücksichtigt)  und  dos  10.  Jahrhunderts,  dio  sich  gegenüber  der  älteren 
Folge,  die  im  ganzen  fünfzig  Nummern  uinfasst,  durch  weit  billigeren 
Preis  auszeichnet.  Die  Verlagshandlung  hofft  dadurch  die  Zahl  der 
Abnehmer  wesentlich  zu  vermehren  uud  es  wird  ihr  dies  sicherlich  ge- 
lingen, wenn  in  gleich  vortrefflicher  Weise  wie  bisher  interessante 
Litteraturdenkmale  zur  Veröffentlichung  gelangen,  wie  es  z.  B.  der  be- 
kannte Diskurs  des  Chr.  Thomasiiis  „welcher  Gestalt  man  denen 
Frantzosen  in  gemeinem  Leben  und  Waudel  nachahmen  solle"  unstreitig 
ist.  Der  Inhalt  und  die  (auch  heute  noch  nicht  veraltete)  Bedeutung 
dieses  Diskurses  darf  als  bekannt  angenommen  werden;  hier  sei  nur 
darauf  hingewiesen,  dass  dieser  Neudruck  auf  das  Pünktlichste  besorgt 
ist  und  dass  Papier  und  Druck  vorzüglich  sind.  Für  die  Bibliotheken 
unserer  höheren  Lehranstalten  dürften  diese  Neudrucke  sich  besonders 
eigneu;  ihnen  seien  sie  zur  Anschaffung  bestens  empfohlen! 

C.  Z. 

 . 
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Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 


Anthologie 


aus  griechischen 
Prosaikern 

Übersetzen  ins  Deutsche  für  obere  Klassen  von  K.  K  r  a  u  t ,  Ephorus, 
und  W.  Rösch,  Professor.  —  Erstes  Heft.   VIII  u.  79  S.  8  °.    Preis  80  Pf. 
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Herdersche  Verlagshandlung,  Freiburg  im_  Breisgau. 
Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Krass,  Dr.  II.,  und  Dr.  H.  Landoia,  Der  Mensch 
und  die  drei  Reiche  der  Katar.  In  Wort  und  Bild  für 

den  Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte  dargestellt,    gr.  8°. 

Dritter  Teil:  Das  Mineralreich.  Mit  87  eingedruckten  Ab- 
bildungen. Fünfte,  verbesserteAuflage.  (XII  u.  136S.)  M.  1.40; 
geb.  in  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  1.75.  —  Früher  sind  erschienen: 

Erster  Teil:  Der  Mensch  und  dasTierreich.  Mit  195  ein- 
gedruckten Abbildungen.  Zehnte,  verbesserte  Auflage.  (XII  u. 
244  S.)    M.  2.10;  geb.  in  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  2.45. 

Zweiter  Teil:  Das  Pflanzenreich.  Mit  215  eingedruckten  Ab- 
bildungen. Siebente,  verbesserte  Auflage.  (XII  u.  218  S.) 
M.  2.10;  geb.  in  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  2.45. 


Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 

Soeben  ist  erschienen; 

Bibliographie 

der 

Wttrttembergisclien  Geschichte. 

Im  Auftrage  der 

Württembergisclieii  Kommission  für  Landesgeschichte 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Heyd. 

Erster  Band.    XIX  u.  346  Seiten.    Preis  3  Mark. 

Als  eine  Aufgabe  dringlicher  Art  erschien  es  dem  Ausschuss  der  histo- 
rischen Kommission  von  Anfang  an,  eine  Bibliographie  der  württember- 
gischen Geschichte  ins  Leben  zu  rufen;  die  Abfassung  einer  solchen  wurde 
dem  Verfasser  übertragen,  welcher  durch  eigene  schriftstellerische  Thätigkeit 
wie  durch  sein  langjähriges  Wirken  an  der  Landesbibliothek  als  hie/u  besonders 
vorbereitet  bezeichnet  werden  darf.  —  Das  Buch  soll  als  Nachschlagebuch  nicht 
bloss  Gelehrten,  sondern  auch  weiteren  Kreisen  dienen,  welche  sich  für  die 
politische  und  Kulturgeschichte  unseres  engeren  Vaterlandes  im  ganzen  oder 
im  einzelnen  interessieren. 

Ferner  sind  erschienen  : 
Eisner,  E.,  Präzeptor  in  Hall,  und  Pfeiffer,  A.,  Kollaborator  in  Gaildorf 
Hlementarunterrieht  für  den  ersten  Unterricht 
im  Lateinischen.  Grammatik,  Übungsbuch  und  Wörtersaramlung. 
1892.    XII  u.  286  S.    Preis  brosch.  2  M.  50  Pf.,  geb.  3  M. 

—  Übnngsbuch  für  das  zweite  Jahr  de»  Lateinnnter- 

rieht»  samt  Grammatik  und  Wörterbuch.  1893.  299  S.  Preis 
brosch.  2  M.,  geb.  2  M.  50  Pf. 

—  tTbungabuch  für  das  dritte  Jahr  des  Lateiniinter- 

HchtS,  mit  lateinischen  und  deutschen  Musterbeispielen  und  Muster- 
stücken.   1894.    195  S.    Preis  brosch.  1  M.  90  Pf. 
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Zu  den  chronologischen  Angaben  in  der  Aristotelischen 

'A  flr.vaüov  1  loXiTSix. 
(Schluss.) 

U.  L.  hat  noch  eine  Angabe  Uber  die  Zeit  de*  Thaies  1,37 — 38: 
y  ryüi  <T  sfnukkodMQOC  iv  rolc  XQovtxulc,  yeytvvtjo&ai  uvtov  xuth 
ro  -uffiotov  troc  rtjc  rowxoor/Jc  ulujut^  oXvumnda;.  ijiievr9toe 
*ra7i'  tßdourjxovru  dxrw,  ■/",  w$  2Zi»otXQtir tt$  (f>t}oh%  tvvt-vi]xovra. 
rsAevrfjoai  ydo  ini  r/^  nevrtxoar/^  »ydot^  (ii.vn,iuiAog,  ytyovörtt 
xuiu  Kooioot  .  etc.  Sehen  Mir  die  Worte  ohne  Zuhilfenahme  einer 
Konjektur  an,  so  war  nach  der  ersten  Angahe,  die  als  von  Apollo- 
dor  herrtthrend  bezeichnet  wird,  Thalos  Ol.  35, 1  geboren.  Dieselbe 
Angübe  liegt  dem  Enseb,  mit  der  Verwechslung  i-yvMyi^tro  (Syncelli, 
mindestens  zu  Grunde:  V.  A.  Ol.  35, 2,  llieron.  t  H.  34,4.  Kyrill  contra 
Jul.  1  8.  12  ed.  Aubertus  hat  wenigstens  dieselbe  Olympiade,  mit  dem 
Ausdruck  ytvtaüui  hiyevui,  ebenso  Suidas  mit  ybymwq.  Oeshalb 
vermutet  Diels  1.  c.  S.  19,  dass  schon  die  Quellen  des  D.  L.  jene 
Angabe  OL  35, 1  hatten,  die  er  aus  einem  Schreibfehler  erklärt, 
und  Rhode  1.  c.  S.  212  nimmt  an,  dass  schon  Sosikrates  in  seinem 
Appollodor  diesen  Schreibfehler  vorfand.  Ebensogut  könnte  man 
deswegen  vermuten,  dass  der  Fehler,  der  hei  O.  L.  stecken  inuss, 
nicht  hier,  sondern  an  einem  andern  Punkt  zu  suchen  ist. 

Das  aber  nehme  ich  an.  weil  offenbar  auch  die  Stelle  D.  L. 
1,22  auf  Ol.  35,1  =  640/39  hinweist;  denn  ein  Damasias  war  Arehon 
in  diesem  Jahr  nach  der  richtig  erklärten  Stelle  D.  IL  3, 30:  Ancus 
Marcins  wird  Köniir  i-vutvtto  A'tvn'wo  i 7>c  nunxoorti*:  xat  ailiai /• 
o'/.vuniuSu^,  /;»'  H'i'xtt  —tfniQ»^  u  ^Jttxfduiuonoi:.  xat) '  «r  ygovoi'  A3 1\- 
ytjtji  rtjV  tnuvoun'  (io/^v  i  l/t  .  /ntuturiaq.  Das»  dieser  Arehon  auf 
640/39  zu  setzen  ist,  wie  Busolt,  Griech.  Gesch.,  thut,  und  nicht  auf 
639/8,  wie  die  ineisten  Neueren  thun,  werde  ich  im  folgenden  beweisen. 

Es  sind  im  ganzen  fünf  Stellen  bei  D.  H.,  bei  denen  derselbe 
Zweifel  möglich  ist,  ob  der  Archon  sich,  so  wie  der  Nebensatz,  der 
den  Olympiasieger  giebt,  auf  die  Olyrapienfeier  selber,  also  auf  das 
erste  Jahr  der  Olympiade,  oder  aber  auf  das  Jahr  des  Regierungs- 
antritts des  betreffenden  Königs  bezieht,  nämlich  ausser  der  ge- 
nannten: 3,1  (Leostratos  Archon  672  oder  671),  3,46  (Ueiiiochidas 
616  oder  615),  4,1  (Archestratidas  580  «»der  577),  4,41  (Therikles 
536  oder  533).  Die  fünf  Stellen  beziehen  sieh  auf  den  liegientitgs- 

Neuee  KorreapondenxbUtt  1606,  Heft  S. 
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antritt  der  Könige  vom  dritten  bis  zum  siebenten ;  des  Ronnilus  Be- 
ginn fällt  iu  das  erste  Jahr  der  Olympiade,  1,71  u.  75,  und  bei  Numn 
2,58  ist  der  Arehon  zufällig  weggelassen.  Die  Ausdruckst  eise  au 
jenen  fünf  Stellen  ist  immer  dieselbe,  nur  dass  bei  den  vier  letzt- 
genannten der  Archon  statt  in  einem  Relativsatz  in  einer  Partizipial- 
bestimmung  gegeben  ist. 

Die  Frage  lässt  sich  entscheiden  aus  der  Art,  wie  D.  H.  sonst 
die  Archonten  angiebt;  es  folgt  deswegen  eine  statistische  Zusammen- 
stellung sämtlicher  Stellen  mit  Archontenangaben  nach  allen  Ver- 
schiedenheiten, die  dabei  in  Betracht  kommen  können.  Ausser  Be- 
tracht geblieben  sind  dabei  zwei  Wiederholungen,  die  von  den 
Herausgebern  zum  Teil  athetiert  werden,  5,77  (=6,1)  und  10,61 
(=  11,1  in  Bache  und  Ausdruck,  soweit  er  hier  von  Belang).  Auf 
die  Königszeit  beziehen  sich  nur  1,71  u.  75  und  7,3,  die  übrigen 
auf  die  Zeit  508 — 442,  zwei  auf  eine  spätere :  7, 1  §  5  Schluss  und 
1,74  §  4.  Das  Jahr  ist  in  Klammern  angegeben.  Die  normale 
Stellung  ist:  Olympiade,  Sieger,  Archon;  wo  nichts  anderes  be- 
merkt ist,  sind  alle  diose  drei  Bestimmungen  gegeben. 


Zeitbestimmungen  mit  Angabe 
eines  Archonten 


eines  ersten  Olympiadeujahrs,   eines  andern  Jahrs. 

ge-       dem  Verl  f. 
legentlieh  folgend 


dem  Verlauf  der 
Geschichte  folgend 


legentl. 


a)  mit  normaler  Stel- 
lung und  einem  für 
beide  in  Frage 
kommenden  Sinne 
passenden  Ausdr. 

1.71(752).  5,50(500). 
6,1(496).  6,49(492). 
8,1(488).  9,18(476). 
9,61(464).  10,1(460). 
10,63(452).  11,1(448) 

r  ; 

i 

1 

     1 

h)  mit  normaler  Stel- 
lung und  einem 
Ausdruck,  der  nur 
die  Bez.  auf  da» 
Jahr  der  Ol.  er- 
möglicht 

5,1(508).  5,37(504). 
8,77(484).  9,37(472). 
9,56(468).  10,26(456) 

1 

1 

4 

1 

1 

c)  mit  abweichender 
Stellung 

1  - 

6,34  (493) 

d)ohne  Angabe  des 
Olympiasiegers 

9,1  (480).  1,75(752) 

1,74,6(509).  7, 1,5 Auf. j  7,1,5 
1,74,4(388).  (491).  8,83.  Schluss 
7,3(524)      11,02    !  (406) 
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Man  sieht  aus  dieser  Statistik,  dass  D.  H.  die  Gewohnheit  hat, 
nur  den  Are  hon  des  ersten  Jahres  der  Olympiade  zu  geben.  Da- 
nach liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  auch  in  jenen  fraglichen 
Fällen  immer  der  Archon  des  ersten  Jahres  genannt  ist.  Man  kann 
sogar  fragen,  ob  nicht  I>.  H.  eine  Liste  benutzte,  die  bloss  immer 
den  Archonten  des  ersten  Jahres  gab.  Zwar  hat  er  einige  Angabeu, 
zusammen  fünf,  die  sich  auf  ein  anderes  Jahr  beziehen,  aber  von 
diesen  fünf  ist  nnr  eine  vollständig,  so  dass  diese  Stellen  aus  einer 
andern  Quelle  mit  herttbergenoinmen  sein  könnten.  Allein  ein  Be- 
weis lässt  sich  hierauf  nicht  stützen. 

Die  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  erhöht  durch  Vergleichung 
der  zusammen  sechzehn  Stollen  der  Kategorien  a  und  b.  Wahrend 
die  sämtlichen  fünf  fraglichen  Stellen  bei  derselben  Auordnung  eine 
sprachliche  Form  zeigen,  die  den  Doppelsinn  zulässt,  haben  von 
diesen  sechzehn  Stellen  sechs  eine  Form,  die  die  Beziehung  des 
Archonten  auf  das  Jahr  der  Olympienfeior  vollständig  ausschlieft 
und  die  bei  den  fünf  fraglichen  dann  auch  möglich  wäre,  wenn  der 
Archon  nicht  auf  die  Olympiaden feier  bezogen  werden  sollte;  also 
soll  er  das  eben. 

Während  wir  für  die  übrigen  zehn  Stelleu  von  den  sechzehn 
kein  besonderes  Beispiel  brauchen,  sind  diese  sechs  einzeln  aufzu- 
führen, weil  der  sprachliche  Ausdruck  nicht  bei  allen  derselbe  ist. 
5,1:  dkvuntudoc  ittv  o'-dotje  xui  tirjxoort^  ivt*iivHir(g.  Ivtxu 
aradiov  'Jaydfiakog  Kooromdt  t{c.  *Alh]vtiüt  dl  i  i]r  tvmvotov  Uoy*tr 
tyovtog  'Joayöoou  (ittv,  dl\).  9,37:  int  rtje  ifidoft/jg  xui  ljdoutr 
xuorrjc  okvfintuSoc,  rjr  fvixu  '^1tii]vit0t  d '  ugyovrog  Xrigtfroc  (dll); 
ebenso  nach  den  meisten  Codices  9,56,  nur  in  A  fehlt  das  df,  aber 
dieser  Codex  hat  keine  unbedingt  über  die  nudern  überwiegende 
Autorität,  und  da  das  dt  im  ganzen  selten,  so  ist  Weglassuug  durch 
einen  Abschreiber  leichter  begreiflieh,  als  Hinzusetzung.  Statt  der 
Xebenbestimmungen  stellen  Hauptsätze  mit  int — dl:  ;">, 37  wiumo 
dl  ntfimtn  fttru  r//e  tx(iokt}v  rov  'UtotkbVK  ökvf.intug  filr  »je  tvarij 
xui  tijyxoor/J.  tjv  ivixu  orudtor  Jayouuyog  Koononurqg  to  (hrre- 
ooe,  ngywv  d  .id ijvrßtv  IsixBorogidtjc*  rnuioi  dl  l'utftut'utv  die  und 
die.  Ebenso  10,26.  Eigentümlich  ist  die  Stelle  8,  77:  rn>  d*  iitje 
tt'tttvnp  rr^g  i  ftdourfxoat  fjg  xui  rtrugr^g  okrnntüdog  treonoarig.  i]r 
Irtxu  Gtüdtov  "Aorrkog  2vguxorotog.  liilrjt'qoi  d  ngyior  ?}r  „Ibu'i- 
orourog,  Kot  fror  etc.  rjje  vnuttiuv  nugtiki^foratr,  urdgfg  ...  tuf/^y- 
yttkar;  auch  dieser  abbrechende  Zwischensatz  müsste  im  Zweil'els- 
fall  zu  der  entfernteren  Jahresbestimmung  bezogen  werden. 
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Der  Umstand,  dass  in  den  fllnf  fraglichen  Fällen  immer  dieselbe 
Reihenfolge  ist  wie  in  den  sechzehn  unter  a  und  b  «renannten,  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  in  diesen  Fällen  die  drei  Bestimmungen  in 
der  Quelle  des  I).  H.,  einer  Liste,  ebenso  bei  einander  standen,  wie 
in  jenen  sechzehn;  hätte  der  Archon  an  einer  andern  Stelle  gesucht 
werden  müssen,  so  wäre  der  Autor  leicht  und  zufällig  dazu  gekommen, 
die  Stellung  zu  ändern.  Wenn  wir  also  einige  Stellen  mit  allen  drei 
Bestimmungen  hätten,  wo  der  Archon  sich  nicht  anf  die  Olympiaden- 
feier bezieht,  so  wäre  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  ein  paar 
derselben  die  Stellung  eine  andere.  Wir  haben  wirklich  eine  solche 
und  an  dieser  einzigen  ist  wirklich  die  Stellung  eine  andere.  Dass 
aber  an  dieser  einzigen,  also  an  allen  in  Betracht  kommenden,  die 
Stellung  eine  andere  ist,  dürfte  mehr  als  Zufall  sein;  wir  werden 
darin  die  Absicht  des  Autors  erkennen  müssen,  durch  die  unmiss- 
verstandliche  Stellung  zu  zeigen,  dass  hier  nicht,  wie  sonst,  der 
Archon  auf  die  Ölympiadenfeier  bezogen  werden  dürfe.  Ks  ist  die 
Stelle  0,34:  Konsuln  werden  die  und  die  «o/ovro;  W.^/Ji^m  tfe.ftt- 
öioxkbovc,  tzrjxoorut  xai  dmxouioauZ  ftsru  xi)v  xritfiv  f'r«.  utKkot- 
arjc  hc  ntviiiüv  rrjc  bßdo^i^xoarijc  xai  dtvrtQag  okvttmudoc.  i]v  tnxu 
devxt-Qtiv  TiotxQUTtjc  Kootitmdrtjg.  Dass  hier  die  erst  im  Lauf  des 
Jahres  beginnende  Olympiade  genannt  ist,  macht  keinen  Unterschied. 

Wo  der  Olympiasieger  nicht  genannt  ist,  fällt  die  Möglichkeit 
eines  Missverständnisses  von  selbst  weg;  hier  ist  also  auch  die 
Stellung  gleichgültig;  übrigens  entspricht  dieselbe  nur  an  den  beiden 
Stellen  1,74  §4  und  §6  nicht  der  gewöhnlichen. 

Es  ist  also  aus  D.  II.  selbst  der  Nachweis  gegeben,  dass  die 
fünf  fraglichen  Archonten  je  dem  ersten  Jahr  der  Olympiade  an- 
gehören. Es  lässt  sich  das  aber  auch  aus  Diodor  Exe.  Vat.  10, 8, 1 
nachweisen,  wo  einer  der  fünf  fraglichen  Archonten,  Therikles,  vor- 
kommt: Ort  bn  a^yovTos;  Id&qi'tjoi  Stjoixkbovc  xanl  ti)v  ci^xooirji' 
/{(Morqv  okvumdda  Ilvfrayogag  o  (f>ikooo(poc  tyt>(ooi£ei:o.  Dass  dieser 
Excerptor  etwas  dazugesetzt  hätte,  was  nicht  in  demselben  Kapitel 
bei  Diodor  stand,  dass  er  gar  um  drei  Jahresabschnitte  —  denn  drei 
Jahre  später,  auf  Ol.  61,4,  wird  Therikles  von  der  abweichenden 
Ansieht  gesetzt  —  zurückgesucht  hätte,  das  ist  für  einen  solchen 
Excerptor  undenkbar;  also  fällt  das  Archontat  des  Therikles  auf 
das  erste  Jahr  der  Olympiade,1)  und  das  muss  dann  ebenso  für  dio 

')  Die  Hlitte  des  Pythagoras  ist  dann  an  «lieser  Stelle  um  vier  Jahre 
gegen  «lio  sonstige  Bestimmung  zurückdatiert,  nicht  bloss  um  eins,  wie 
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andern  vier  gelten,  also  auch  für  Damasias,  der  auf  Ol.  35,1  zw 
setzen  ist.  Das«  Thaies  Ol.  35,1  geboren  sei,  steht  1).  L.  1,38; 
das  war  also  nnter  dem  Archontat  des  Damasias,  und  wenn  nun 
unter  diesen  Arehon  nach  I).  L.  1,22  des  Thaies  Blüte  fallen  soll, 
so  Hegt  hier  wieder  die  Verwechslung  von  ytyovt  und  ytytvv^tw 
zu  Grunde,  die  so  hautig  ist  (cf.  Rhode  Rh.  Ml.  33).  Nachdem  diese 
Verwechslung  vor  sich  gegangen  war,  wurde  dann  das  ytyovt  para- 
phrasiert  mit  wowroc  owfvc  wvouuoitt]  und  zugleich  konnte  nun 
auch  die  Bltlte  der  sieben  Weisen  auf  diese  Zeit  angesetzt  worden ; 
aber  für  diese  Kombination  dürfen  wir  nun  nicht  mehr  den  Demc- 
trios  als  Gewährsmann  anseheu,  was  dem  sprachlichen  Ausdruck 
jener  Stelle  nach  möglich  war. 

Wenn  es  nun  aber  sicher  eine  Tradition  gab,  die  den  Thaies 
Ol.  35,1  geboren  werden  Hess,  so  muss  der  Fehler  an  der  Stelle 
D.  L.  1,38  wo  anders  stecken,  als  Diels  und  Rhode  nieinen.  Apol- 
lodor  hat  entweder  auch  diese  Angabe  gehabt,  dann  kann  ihm  die, 
andere  nicht  gehören,  wonach  Thaies  78  Jahre  alt  geworden  sei; 
denn  dass  er  vor  546  den  Thaies  habe  sterben  lassen,  ist  nicht 
denkbar.  Oder  aber  ist  die  Angabe  falsch,  dass  Apollodor  ihn 
habe  Ol.  35, 1  geboren  werden  lassen  und  hat  er  ihn  78  Jahre  alt 
werden  lassen.  Diels  S.  18  folgert  aus  einer  Stelle  bei  Abu  'lfaradsch, 
an  der  Porphyr  benutzt  ist,  der  nach  Diels  dem  Apollodor  gefolgt 
ist,  dass  Apollodor  die  Geburt  des  Thaies  auf  624  gesetzt  habe. 
Folglich  hat  dieser  den  Thaies  78  Jahre  alt  werden  lassen.  Die 
Angabe:  geboren  Ol.  35.1,  gehört  dann  dem  Sosikrates  und  ihm 


Diels  I.  c.  S.  26  und  32  und  Rhode  Rh.  MI.  26,570  meinen.  Da.*  Ende 
des  Servius,  in  den  Exe.  Vat,  unmittelbar  vorhergehend,  wird  vor  536. 
vermutlich  auf  537,  gerückt,  da  in  dieser  Periode  sehr  viel  exeerpiert 
ist.  Bei  Euscb  1,291  od.  Schöne  haben  wir  eine  Königsliste,  die  offen- 
bar auf  Diodor  zurückgeht  (so  auch  Th.  Mouinisen  R.  Chrono). s  139 ; 
in  der  neuou  Ausgabe  Diodors  von  Vogel  fehlt  da«  Fragment);  es  kann 
aus  dieser  aber  weder  für  noch  gegen  bewiesen  werden.  Denu  als 
Gesamtdaucr  der  Künigszoit  int  244  gegeben,  die  Summe  der  Einzcl- 
posteu  ergiebt  250  oder  nach  der  Korrektur  Geisers  (für  Ankus  23  Jahre 
statt  &),  cf.  C.  Trieber  Hermes  1894  S.  141)  240.  Schon  was  von  dieser 
Verwirrung  auf  Diodor  selbst  zurückgeht,  ist  nicht  zu  sagen.  P.ei 
244  Jahren  kommt  das  Ende  des  Servius  auf  531  (=  751  -  244  +  24), 
bei  240  auf  236;  eine  Verschiebung  von  einem  gemeinten  535  auf  537 
wäre  bei  Diodor  nichts  Auffallendes,  aber  auch  eine  solche  von  231  aus 
wäre  nicht  unmöglich. 
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gehören  auch  die  90  Jahre.  Das  ist  jetzt  zugleich  die  einzige 
Lösung,  bei  der  nur  eine  einfache  Verwechslung  angenommen  werden 
muss:  statt  dass  die  beiden  ersten  Angaben  auf  den  Apollodor  zu- 
rückgeführt werden,  wird  die  erste  dem  Sosikrates  gegeben,  die 
zweite  bleibt  jenem.  Dem  Apollodor,  der  den  Thaies  im  Jahr 
624  —  78  =  546  sterben  Hess,  ist  in  diesem  Stück  Sosikrates  gefolgt, 
denn  das  raktvitjaou  j«o  etc.  gehört  dem  So3ikrates,  wie  aus  dem 
Infinitiv  und  dem  «/uq  hervorgeht  (vgl.  Rhode  S.  212  A.),  und  mit 
der  Epoche  des  Kroisos  {ysyovova  x«r«  KooToov)  meint  Sosikrates 
speziell  das  dritte  Jahr  der  achtundfünfzigsten  Olympiade,  wie  Diels 
S.  16  durch  den  Vergleich  mit  der  Periauderstelle  D.  h.  I, 95  be- 
weist. Die  Angabe  von  den  90  Jahren  stimmt  aber  auch  für  ihn 
nicht  genau  und  94  Jahre,  die  bei  ihm  herauskämen,  können  keine 
ursprüngliche  Bestimmung  sein.  Ich  erkläre  mir  das  so:  die  An- 
gabe: geboren  Ol.  35,1,  hat  Sosikrates  aus  Demetrios,  aber  auch 
dieser  kann  den  Thaies  nicht  haben  vor  546  sterben  lassen,  muss 
ihm  also  mehr  als  90  Jahre  gegeben  haben,  nämlich  100.  Dass  es 
eine  solche  Tradition  gab,  wissen  wir  aus  Pseudo-Lnkian  Makrob.  18, 
wo  dem  Thaies  wie  dem  Solon  und  Pittakos  100  Jahre  gegeben 
werden.  100  Jahre  führen  auf  das  Todesjahr  Ol.  60,1  =-540.  Da 
nach  Herod.  1,170  Thaies  den  Joniern  einen  Rat  giebt,  wie  schon 
ein  Teil  der  Jonier  von  Harpagos  unterworfen  ist,  und  das  nach 
dem  Bericht  Herodots  etliche  Jahre  nach  546  gedacht  werden  muss, 
so  war  es  sehr  vernünftig,  ihn  bis  540  leben  zu  lassen.  Wir  lernen 
somit  auch  einen  Grund  kennen  für  die  Ansetzung  des  Geburtsjahres 
auf  640,  und  dadurch  wird  der  erste  Teil  der  Beweisführung  ge- 
sichert. 

Auch  bei  Solon  müssen  wir  ausgehen  von  dem  anderweitig 
feststehenden  Datum ;  er  war  Archou,  Ol.  46, 8  =  594.  Dass  das  fest- 
stand, hat  \V.  gezeigt.  Hiezu  einige  Bemerkungen.  Wenn  D.  L. 
1, 62,  wo  er  dieses  Datum  giebt,  dafür  den  Sosikrates  als  Gewährs- 
mann nennt,  so  hat  das  nicht  den  Sinn,  dass  andere  etwas  anderes 
angegeben  hätten,  sondern  den,  dass  bei  Sosikrates  dieses  genaue 
Datum  zu  finden  war:  die  Genauigkeit  des  Datums  besteht  darin, 
dass  nicht  bloss  die  Olympiade  und  das  Jahr,  sondern  auch  der 
athenische  Arehon  genannt  int  —  das  ist  diesmal  der  Mann,  um 
den  es  sieh  handelt,  selber:  JjxuuCt  utv  olr  r/yr  TewaftuxotsTt)v 
tmi]V  okvftJtutdu,  J{g  n*i  toi  cot  r'tii  tjo&v  l/#>;iu/e/i',  xuOuifjt^ai 
~i>HnxouT qg'  öti-  xai  r/.V^ot  toig  r6jitorg\  auch  dieser  letzte  Beisatz 
ist  jedenfalls  ans  Sosikrates,    Für  das  Buch  des  Sosikrates  war 
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diese  genaue  Darlegung  charakteristisch,  cf.  D.E.  1,68  und  1, 101. 
Die  abweichenden  Angaben  bei  Euseb.  (V.  A.  47,3)  und  Hierony- 
mus (nach  den  besten  Handschriften  47, 1)  flir  die  Gesetzgebung 
des  Solon  kommen  also  nicht  in  Betracht.  Das  kann  übrigens  schon 
oine  Vergleichung  mit  Cyrill  contra  Julianum  C.  1, 12  ed.  Anbertus 
zeigen,  der  den  Solon  auf  Ol.  46  setzt.  Cyrill  giebt  dort  eine  ganze 
Reihe  von  Angaben,  die  mit  Kuseb  solche  Verwandtschaft  zeigen, 
dass  es  klar  ist,  dass  er  entweder  des  Euseb  Chronik  selbst  oder 
die  Quelle  Eusebs  benutzt  hat;  ich  glaube  das  letztere,  denn  schwer- 
lich hat  es  einen  Euseb  ohne  Konfusionen  gegeben,  die  Verschiebung 
des  Solon  um  ein  paar  Jahre  samt  der  des  Epiinenides  muss  Euseb 
gehabt  haben.  Aber  die  Quelle  hat  sie  demnach  noch  nicht  gehabt 
Man  darf  also  auch  nicht  vermuten,  dass  der  Schreibfehler,  der  nun 
in  der  Hol.  Iii).  C.  14,1  sicher  zu  konstatieren  ist,  die  Ursache 
dieser  Verschiebung  sei. 

Man  könnte  etwa  noch  versuchen,  die  Annahme  des  Schreib- 
fehlers C.  14, 1  sin  kfi'  fttni  rrjf  uov  mfiMv  tttaiv  zu  umgehen 
durch  die  Annahme,  dass  hier  an  eine  Periode  von  mehreren  Jahren 
für  die  Gesetzgebung  Solons  gedacht  sei,  und  dass  die  Datierung 
von  dem  Ende  dieser  aus  gemeint  sei.  Allein  aus  C.  13, 1  sehen 
wir,  dass  der  Verfasser  das  Ende  des  Archontats  mit  der  Abreise 
Solons  gleichsetzt;  denn  er  rechnet  hier  zuerst  von  der  Abreise 
aus  und  nimmt  diesen  Ausgangspunkt  dann  auf  mit  der  Wendung: 
utTu  Tf]r  2i6h»voc  An  ein  Verseheu  ist  wohl  auch  nicht  zu 

denken.  Nach  meiner  Rechnung  ist  also  dort  statt  dsvitpo  zu  lesen 
jibujiTuix  bei  der  Annahme,  dass  die  Schrift  ursprünglich  mit  Be- 
nutzung des  alten  Zahlensystems  geschrieben  gewesen  sei,  würde 
sich  dieser  Schreibfehler  leicht  erklären:  II  entstanden  aus  I'.1) 

Auch  der  Arohon  Damasias  und  alle  Archonten  dieser  Zeit 
haben  festgestanden;  und  wenn  nun  unser  Text  mit  dem  ander- 
weitig Gefundenen  sich  irgendwie  vereinigen  lässt,  so  darf  bei  den 
Angaben,  die  den  Damasias  mit  Solon  verbinden  (C.  13),  auch  kein 
Versehen  des  Verfassers  in  der  Sache  angenommen  werden;  von 
einem  Schreibfehler  endlich  kann  hier  nirgends  die  Rede  sein  wegen 
des  ndXiv  C.  13, 1.  Das  Jahr  582/1,  das  sicher  als  eines  der  beiden 
Jahre  des  Damasias  gefunden  ist,  ist  nun  notwendig  als  das  zweite 
Jahr  anzusehen,  sonst  kann  der  Zwischenraum  zwischen  Damasias 
und  dem  Jahr  594/3  mit  den  Bestimmungen  von  C.  13  nicht  aus- 


*)  Es  konnte  dann  auch  C.  15. 1  IUI  gelesen  werden  statt  TU, 
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gefüllt  werden  (übereinstimmend  W.  10).  Es  uniss  aber  danu  gegen 
W.  10  konstatiert  werden,  dass  der  Verfasser  nach  der  heraus- 
gestellten Hegel  zweimal  statt  niftnno  —  txnp  hätte  schreiben  sollen. 
Allein  dieses  Versehen  ist  das  erstemal  durch  das  unmittelbar  vor- 
hergehende {in  Ütj  itrTUQu  geradezu  herausgefordert  und,  wäre 
das  ftsru  trjv  26X«tvog  aQ/rjr  nicht  zugesetzt,  so  wäre  der  Ausdruck 
vollständig  richtig.  Das  zweitemal  ist  das  Versehen  im  Ausdruck 
veranlasst  durch  das  erste  Versehen. 

Was  ferner  Drakon  betrifft,  so  ist  os  klar,  warum  sein  zeit- 
licher Abstand  von  Solon  nicht  angegeben  ist.  Der  Ort  dazu  wäre 
natürlich  bei  Solon  gewesen.  Dort  aber  geschieht  es  nicht,  weil 
das  Archontatsjahr  des  Solon  geradezu  ein  Epochenjahr  ist,  so  dass 
es  unnütz  schien,  die  Zeit  des  Solon  nach  der  des  Drakon  näher 
zu  bestimmen.  Der  Verfasser  hätte  höchstens  eine  Ausnahme  machen 
und  den  Drakon  nach  dem  erst  später  zu  nennenden  Selon  be- 
stimmen können,  und  vermutlich  hätte  er  das  gothan,  wenn  die 
beiden  Daten  unmittelbar  nebeneinander  zu  stehen  gekommen  wären; 
so  aber  steht  die  Verfassung  Drakons  dazwischen,  und  der  Mangel 
kam  deshalb  dem  Verfasser  nicht  zum  Hewusstsein.  Es  ist  also 
ein  psychologischer  (»rund  und  es  kann  keine  Hede  davon  sein, 
dass  der  Verfasser  die  Zeit  des  Drakon,  somit  das  Archontenjahr 
des  Aristaichraos,  nicht  oder  nicht  sicher  gekannt  hätte,  wie  W.  97 
meint,  ohne  aber  bei  dieser  Meinung  konsequent  zu  sein,  vergleiche 
z.  B.  W.  57. 

Die  Zwischenzeit  zwischen  Drakon  und  der  Artaire  des  Kylon 
ist  nur  mit  einem  merkwürdig  unbestimmten  Ausdruck  angegeben 
C.  4, 1:  xqovov  nvoc  ot  7ioXXov  6tsX0ovro<;.  Wäre  das  rtvoc  nicht 
da,  so  könnte  man  denken,  der  Verfasser  wolle  sich  die  Mühe  des 
Nachzählen«  oder  Nachsehens  ersparen,  aber  das  rao'c  kann  nichts 
anderes  bedeuten,  als  dass  es  dem  Verfasser  unmöglich  ist,  die 
Zwischenzeit  anzugeben.  Ein  anderer  Grund  lässt  sieli  hier  nicht 
denken.  Das  uoXvv  xqovov  0.  5,1  kann  schon  deshalb  nicht  als 
entschuldigende  Parallele  beigezogen  werden,  weil  auch  da  gerechnet 
ist  vom  Kylonischen  Attentat  und  dessen  Folgen  aus. 

Auch  an  jener  Stelle  kann  von  dem  Attentat  oder  von  dem 
(lerieht  über  die  Frevler  aus  gerechnet  sein;  jenes  konute  eher 
zeitlich  feststehen  und  mau  könnte  also  meinen,  es  habe  zwar  jenes, 
aber  nicht  dieses  festgestanden,  und  der  Verfasser  meine  als  Aus- 
gangspunkt dieses.  Allein  dann  hätte  der  Verfasser  eben  nach  dem 
erstereil  als  dem  tixierharen  Ereignis  datiert;  das  können  wir  sicher 
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annehmen  bei  seinem  Streben  nach  genauer  Datierung,  wie  sieh  das 
besondere  deutlich  C.  17. 1  zeigt;  hier  giebt  er  ja  die  Zeitbestimmung 
von  siebzehn  Jahren  von  Salamis  bis  zu  den  Prozessen  der  Areopa- 
giten,  obwohl  er  nur  das  Gesetz  den  Ephialtes  genau  datiert  fand, 
nicht  aber  jene  vorausgehenden  Prozesse. 

Die  Vermutung,  das*  der  Verfasser  keine  genaue  Datierung 
von  Kylon  geben  konnte,  wird  dadurch  unterstutzt,  dass  bei  den 
Chronographen  nirgends  eine  Spur  von  einer  Datierung  des  Kylo- 
uischen  Aufstandes  sich  tindet;  im  Gegensatz  dazu  giebt  Euseb  die 
wichtigen  Daten  aus  der  unmittelbar  folgenden  Zeit,  Diakon,  Selon, 
Peisistratos,  alle.  Ks  scheint  also,  dass  es  Uberhaupt  keine  genaue 
Datierung  von  Kylon  gab. 

Es  erübrigt  zum  Schlug*  eine  Erklärung  der  irregulären 
Zählungsweise  in  dem  Peisistratos- Abschnitt  (•.  17.1. 
Es  scheint  mir,  dass  diese  Daten  aus  einer  andern  Quelle  stammen 
als  die  in  C.  19,6.  Die  Zahlenangaben  für  die  zeitlichen  Abstände 
der  Fakta  voneinander  können  im  allgemeinen  nicht  abgesehrieben 
sein  aus  irgend  einer  Quelle,  denn  uuser  Buch  wählt  ja  uur  gewisse 
Fakta  aus;  vielmehr  muss  der  Verfasser  sich  diese  selbst  aus- 
gerechnet oder  abgezählt  haben  nach  einem  annalistisch  angelegten 
Buch,  aus  welchem  die  .fahre  nach  den  Jahresabschnitten  abgezählt 
werden  konnten.  Das  meint  auch  W.  und  identifiziert  dieses  an- 
nalistisch angelegte  Buch  mit  der  Atthis,  die  offenbar  auch  be- 
nutzt ist. 

Allein  es  fehlt  jeder  Beweis  dafür,  dass  die  Afthideu  aunali- 
stisch  angelegt  gewesen  seien.  Einen  direkten  Beweis  könnte  man 
zu  Huden  glauben  in  einer  angeblich  aus  Audrotions  zweitem  Buch 
genommenen  Stelle  bei  Harpokration  s.v.  "Li,iuo/tu  ;W.  Pili  \.\\  . 
Allein  es  ist  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass  dieses  (Jitat  nach- 
lässig abgeschrieben  ist  aus  unserem  Buch,  s.  Kaibel,  Stil  und  Text 
des  Staatsw.  d.  Ath.  S.  175.  Allgemeine  (iriinde  aber  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  die  kurzen  Angaben  mit  chronologischen  Be- 
stimmungen genommen  sind  aus  einer  ganz  kurz  gefassten  annali- 
stischen Chronik,  einer  mit  Notizen  erweiterten  Arehontenlistc.  nach 
Art  der  bei  D.E.  1,22  genannten  uruyoiof  t]  ico/nnmy  des  Deme- 
trios  Phalereus,  nur  dass  diese  litterargesehiclitlieh,  jene  jedenfalls 
hauptsächlich  politisch-geschichtlich  war.  Vor  allein  muss  nämlich 
die  Quelle,  wie  angedeutet,  sehr  übersiclulich  gewesen  s«  iu.  So- 
dann sind  dio  kurzen  Notizen  noch  ganz  leicht  von  dem  übrigen 
Text  zu  lösen,  einzig  bei  C.  22, 7  ist  das  nicht  sogleich  klar,  muss 
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aber  auch  hier  dann  geschehen  (aus  der  Anagraphe  wohl  nur: 
aroxA^c  tvuvnrjyyaaro  tqii^sic  fxwroi).  Und  vielfach  stehen  diese 
Notizen  in  einer  Umgebung,  die  sicherlich  nicht  aus  einer  Atthis 
genommen  ist.  Ferner  erklaren  sieh  auch  einige  andere  Wider- 
sprüche aus  der  Annahme  der  Verschiedenheit  der  Atthis  und  der 
Quello  der  kurzen  Notizen. 

Ks  mögen  diese  hier  kurz  aufgeführt  werden.  Die  Angabo  über 
die  Einführung  des  Bohnenloses  für  die  Arehontenwahl  C.  22,5  steht 
allerdings  so,  wie  sie  gefasst  ist,  nicht  im  Widerspruch  mit  C.8, 1, 
wo  diese  Einrichtung  auf  Solon  zurückgeführt  ist;  nur  das  ist  auf- 
fallend, dass  in  dem  Bericht  über  Peisistratos  nichts  über  die  Ab- 
schaffung dieses  Wahlinodus  gesagt  ist.  Jener  Bericht  über  Peisi- 
s  ha  tos  gehört,  wie  W.  260  ff.  nachweist,  teils  einer  Atthis,  teils 
Herodot  an,  und  die  Atthis  hat  offenbar  weder  von  einem  Abkommen 
der  Einrichtung,  noch  von  einer  Wiedereinführung  etwas  gewusst, 
dio  Anagraphe  hat  die  Neueinrichtung  auf  487  gesetzt  und  rort 
fitiu  rt)v  TVQUvvi/fu  n(MTOV  o't  dt  noorfooi  nävrsc  %attv  «/of roi  ist 
vermittelnder  Zusatz  des  Verfassers.1) 

Es  erklärt  sich  so  ferner,  dass  von  der  Abschaffung  der  Demen- 
richter nirgends  gesprochen  wird;  0.  16,5  ist  nach  der  Atthis  ihre 
Einsetzung  durch  Peisistratos,  C.  26,3  nach  der  Anagraphe  die  Ein- 
setzung durch  Porikles  berichtet.  Endlich  ist  C.  26, 2  aus  der  Ana- 
graphe die  Notiz  gegeben,  dass  457  zum  erstenmal  ein  Zeugite 

')  Zu  des  Verfassern  Zeit  werden  nach  (J.  8,1  von  jeder  Phyle  zehn 
zur  Losung  präsentiert,  ebenso  soll  es  nach  Solons  Gesetzen  gewesen 
sein;  dagegen  werdeu  nach  dein  Gesetz  von  487  zusammen  fünfhundert 
und  zwar  nach  Phylen  und  Deinen  präsentiert.  Die  Solonische  Ein- 
richtung ist  also  entweder  später  mutatis  mutandis  wieder  eingeführt 
worden,  oder  aber  ist  die  Solonische  Einrichtung  nur  Rekonstruktion 
eines  .Schriftstellers  aus  der  Einrichtung  des  vierten  Jahrhunderts.  Letz- 
teres ist  doch  wahrscheinlicher;  dass  nach  populärer  Vorstellung  die 
Are  honten  auch  unmittelbar  vor  487  erlost  wurden,  zeigt  Berod.  6, 109; 
damit  ist  zugleich  die  Verschiedenheit  der  Quelle  von  0.8,1  und  der 
von  < 22  gesichert.  Man  bedenke  auch,  dass  im  Jahre,  nach  .Solou 
dessen  Bruder  Dropidas  Archon  war,  Philostratos  Vit.  Soph.  1,16  ver- 
glichen mit  D.  L.  ULI.  Dass  diesem  gegenüber  der  Phormion  des 
Aristophanesscholions  W.  179  A.  nicht  als  Archon  dieses  Jahres  in  Be- 
tracht kommen  kann,  nimmt  auch  W.TL64  an.  anders  allerdings  W.  7. 
W.  IL  64  muss  den  Dropidas  wenigstens  für  so  gut  wie  gewählt  ansehen. 
—  Dieses  Arehontat  des  Bruders  Solons  ist  übrigens  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Gesetzgebung  Solons  bedeutungsvoll, 
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Arehon  war  lind  der  Verfasser  sehliesst  daraus,  das«  die  Zeugiten 
vorher  nur  ruc  fyxvxkiovg  tio/uc  hatten.  C.  7,3  dagegen,  aus  der 
Atthis  genommen,  weiss  offenbar  nichts  Näheres  über  die  Verteilung 
der  Ämter  unter  die  drei  obersten  Klassen. 

So  erklärt  os  sich  auch,  warum  der  Verfasser  für  Kylon  kein 
genaues  Datum  hatte ;  die  Geschichte  ist  aus  der  Atthis  genommen, 
wie  aus  der  Vergleichung  mit  Plutarch  Solon  hervorgeht  (vgl.  W.  260); 
die  Atthis  aber  fixierte  die  Geschichte  nicht  zeitlich  genau  und  die 
Anagraphe  gab  kein  Datum  fttr  Kylon,  auch  keinen  Arohou  Epony- 
mos  Megakles,  der  folglich  eben  nicht  Archon  Eponymos  war,  wie 
gewöhnlich,  auch  von  W.9  und  57,  angenommen  wird;  denn  dass 
die  sichere  Archontenliste  bloss  bis  Solon  gegangen  sei,  wie  W.  27 
meint,  ist  nicht  zu  glauben,  da  sie  spater  mindestens  bis  683  hinauf 
Ubereinstimmend  fiberliefert  ist.1) 

Ich  meine  also  nun,  die  Angaben  in  C.  19, 6  sind  aus  der  Ana- 
graphe abgezählt  und  daher  nach  der  normalen  Art  gerechnet ;  das 
uukioru,  das  hier  bei  dem  tnTuxuiSexa  steht,  hat  wohl  nur  stilisti- 
sche Bedeutung,  indem  zwei  nackte  Zahlenangaben  nacheinander 
vermieden  werden  sollten.  Dagegen  die  Angaben  C.  17, 1  fand  der 
Verfasser  in  der  Atthis  oder  einer  der  Atthiden,  die  er  benutzte ;  so 
ist  er  dazu  gekommen,  diese  beiden  Zahlen  nicht  selbst  nachzurechnen, 
vielmehr  hat  er  nur  aus  der  übersichtlichen  Anagraphe  den  Archon 

')  Vermutlich  war  er  dann  Überhaupt  nicht  Archon ;  denn  bei  Flut. 
Solon  12,  wo  er  Archon  genannt  ist,  ist  er  deutlich  als  erster  Archon 
gedacht.  Vergleicht  man  den  bezüglichen  Bericht  Herodot»  f>,71  mit 
dem  des  Thür.  1,126,  so  hat  Thueydides  jedenfalls  den  Bericht  des 
Herodot  vor  Augen  und  er  setzt  ausdrücklich  und  genau  die  Archonten 
an  die  Stelle  der  Frytanen.  Der  Grund,  warum  er  das  thut,  scheint 
mir  klar.  Herodot  sagt:  ol  rcp'nÄvatg  xftv  vctuxpdptuv,  ofaep  Ivtfiov  x6x& 
tag  'A(hfjva£.  Thueydides  sagte  sich  logisch  richtig:  entweder  ist  es 
richtig,  dass  es  diese  Frytanen  waren,  oder  dass  es  die  höchsten  Be- 
amten waren.  Letzteres  ist  ihm  an  sich  wahrscheinlich  und  die  höch- 
sten Beamten  damaliger  Zeit  waren  nach  seinem  Wissen  die  Archonten. 
So  setzt  er  diese  ein,  die  in  der  populären  Tradition  vermutlich  an  die 
Stelle  jener  nicht  mehr  bekannten  Frytanen  getreten  waren.  Gegen  die 
Erklärung  Steins  z.  d.  St.,  Herodot  sage,  es  habe  eine  andere  Behörde 
das  Versprechen  gegeben,  die  .Schuldigen  nicht  zu  töten,  eine  andere, 
nämlich  die  Archonten,  darunter  Megakles,  sie  doch  getötet,  und  gegen 
die  von  E.  Meyer,  Gesch.  des  Altertums  II,  638,  der  meint,  die  Naukraren 
hätten  den  Rat  des  Archon  gebildet,  ist  zu  sagen,  dass  Thucydides  den 
Bericht  Herodots  jedenfalls  nicht  so  verstanden  hat. 
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«los  Todesjahres  de*  Peisistratos,  Philoneos,  beigesetzt;  das«  wirklicn 
dieses  Datum  in  der  Anagraphe  gegeben  war,  sehen  wir  ja  aus  C.  19, 9. 

Es  ist  dann  zu  vermuten,  dass  auch  die  Übrigen  Zeitangaben 
für  Peisistratos  in  <\  14  und  15  aus  der  Atthis  stammen,  die  in  der 
Bestimmung  a^«x«rw  er«  C.  15,2  sich  an  Herod.  1,62  anschloss. 
Ks  wird  das  durch  folgendes  noch  wahrscheinlicher.  Die  beiden 
Angaben  in  0.  15  fr«  //«Atar«  \efid6f.tut\  und  IvSexutm  nu'ur  er« 
und  die  eine  in  C.  14,4  hu  titod&xnno  stellen  ohne  Archon.  Man 
bemerke  ferner  das  iidkioru  an  der  ersten  Stelle,  das  darauf  hin- 
weist, dass  die  Bestimmung  nicht  durch  einfaches  Abzählen  aus 
einer  Anagraphe  gewonnen  ist.  Man  bemerke  endlieh,  dass  der 
gewöhnlichen  Art  des  Verfassers  auch  die  Zählung  vom  vorletzten 
Faktum  aus  bei  rfodacarfo  ('.  14,4  nicht  entspricht.  Das  erste  Datum 
in  diesem  Zusammenhang  0.  14,8  exrw  e'ret  giebt  allerdings  noch 
den  Namen  des  Archon  Hegesias,  obwohl  dann  natürlich  auch  dieses 
1  »atnrn  nicht  in  der  Chronik  gestanden  haben  kann,  allein  jener  ist 
eben  nach  der  Zahlangabe  der  Atthis  aus  der  Anagraphe  hinzu- 
gesetzt; dies  Verfahren  fortzusetzen  war  er  entweder  zu  bequem 
oder  war  er  der  Übereinstimmung  mit  den  Archontenjahren  der 
Anagraphe  nieht  sicher.  Sind  aber  diese  Angaben  aus  der  Atthis, 
so  muss  diese  auch  Angaben  Uber  die  Gesamtdauer  der  Regierung 
des  Peisistratos  gehabt  haben. 

Die  Frage,  auf  die  ich  so  zum  Schlug*  gekommen  bin,  hat 
noch  ein  anderes  Interesse;  es  ist  eine  Vorfrage  für  die  wichtige 
nach  der  Art  der  Überlieferung  des  in  den  chronikhaften  Notizen 
Gegebenen.  W.  277  tf.  uinimt  an,  dass  das  auf  alte,  gleichzeitige, 
ursprünglich  mündlich  formelhaft  fortgepflanzte  Überlieferung  zu- 
rückgeht. Aber  wenn  Beloch  Gr.  Gesch.  I,  338  A.  1  recht  hat  mit 
seiner  Annahme,  dass  die  Reform  des  Kleisthenes  schon  vor  seiner 
Vertreibung  und  somit  vor  das  Archontat  des  Isagoras  falle,  so 
mtisste  wenigstens  diese  Ansetzung  auf  das  Jahr  des  Isagoras  auf 
späterer  naheliegender,  aber  oberflächlicher  Kombination  beruhen. 
Als  entschieden  kann  also  diese  Frage  noch  nicht  gelten. 

F  r  i  e  d  r  i  c  h  IT  e  r  1 1  e  i  n. 


Humanistisohe  Professoratsprufung,  Herbst  1894. 

Lateinische  Komposition. 

Ks  war  ein  Irrtum  des  Demosthenes,  der  vielleicht  seinem 
Merzen,  gewiss  nicht  seinein  Verstände  Ehre  macht,  wenn  er  glauben 
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konute,  mit  dorn  schwatzhaft  »nid  unkriegerisch  gewordenen  Bürger- 
tum  Athens  noch  grosse  Politik  machen,  noch  einen  langen  und 
schweren  Kampf  durchführen  zu  können;  ein  noch  schwererer  Irr- 
tum, wenn  er  glauben  konnte,  durch  Bündnisse  mit  Theben,  Megalo- 
polis,  Argos,  im  Augenblick  der  Gefahr  hastig  geschlossen,  der 
erstarkenden  Macht  des  König«  Philipp  Halt  gebieten  zu  könueu, 
der,  wenn  man  ihm  ein  Treffen  abgewann,  mit  doppelter  Macht 
zurückgekehrt  wäre,  während  die  hellenischen  Bündnisse  mit  der 
ersten  Niederlage  ein  Ende  hatten.  Demosthenes  musste  wissen, 
was  es  bedeutete,  dass  nicht  er  selbst  der  Kriegsheld  war.  die 
politischen  Projekte  hinauszuführon,  die  er  empfahl;  das»  er  sie, 
und  mit  ihnen  die  Geschicke  des  Staates,  Feldherren  wie  dem 
eigenwilligen  Chares,  dem  wüsten  Cbaridemos  anvertrauen  nmsste. 
Kr  musste  wissen,  dass  in  Athen  selbst,  so  wie  er  KiuHusK  gewann, 
seine  persönlichen  Gegner  alle  Chikanen  und  Schwerfälligkeiten  der 
Verfassung  benutzen  würden,  seine  Pläne  zu  kreuzen,  Pläne,  deren 
Wert  von  einem  attischen  Manne  nach  dem  Tage  von  Chairoueia 
mit  dem  bitteren  Worte  bezeichnet  worden  ist:  „Verloren  wir  nicht. 
ho  waren  wir  verloren.  ' 

Lateinische  Periode. 

Magnis  parta  malis  cura  maiore  metuque 
Servantur.    Misera  est  magni  custodia  census. 
Dispositis  praedives  hamis1)  vigilare  cohortem 
Servorum  noctu  Licinus  iubet,  attonitus  pro 
Electro  signisque  suis  Phrygiaqne  coluuma 
Atqnc  ebore  et  lata  testudine.    Dolia  midi 
Non  ardent  ('yuici:  si  fregeris,  altera  riet 
tJras  domus  atque  eadem  plniubo  coiuinissa  inanebit. 
Sensit  Alexander,  testa  cum  vidit  in  illa 
Magnum  habitatorem,  quanto  felicior  hie,  qni 
Nil  cuperet,  quam  qui  totuni  sibi  posceret  orbein, 
Passurus  gestis  aequanda  pericula  rebus. 
Xullnni  numen  abest  si  sit  prudentia:  nos  te, 
Nos  faeimus,  fortuna,  deam.    Mensura  tarnen  quae 
SufKciat  census,  si  quis  me  consulat,  edaui: 
In  quantum  sitis  atque  fames  et  frigora  poscunt. 
Quantum  Epicure  tibi  parvis  sutfecit  in  hortis, 

')  hama,  der  Peiierciuier, 
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Quantum  Socratici  cepertint  ante  pcnates. 
Xumquam  aliud  natura,  aliud  sapiontia  dicit. 

Griechische  Komposition. 

Üie  modernen  Gelehrten,  welche  eine  Mehrheit  homerischer 
Einzelliedcr  und  hoinerigcher  »Sänger  annehmen,  suchen  ihre  These 
zwar  durch  Berufung  auf  mancherlei  Unebenheiten  und  Widerspruche 
zu  erhärten,  waren  aber  zunächst  bestimmt  und  geleitet  durch  den 
immer  noch  weit  verbreiteten  Glanben  au  die  .Sammlung  der  home- 
rischen Gedichte  durch  Peisistratos.  Ein  berühmter  neuerer  Ge- 
schichtschreiber giebt  diesem  Glauben  den  zuversichtlichsten  Aus- 
druck. Er  schreibt,  Peisistratos  habe  an  seinem  Hofe  einen  Kreis 
von  Gelehrten  vereinigt  mit  der  Aufgabe,  Abschriften  zu  sammeln, 
die  Texte  zu  vergleichen,  die  richtigen  Lesarten  zu  bestimmen, 
Ungehöriges  auszuscheiden,  das  Vereinzelte  zusammenzureiheu  und 
so  das  Epos  als  ein  grosses  Ganzes  in  allgemein  gültiger  Form 
festzustellen.  So  hätten  sie  unter  seinem  Vorsitze  gearbeitet  als 
eine  Art  wissenschaftlicher  Kommission  mit  weit  ausgedehntein 
Arbeitskreise.  Denn  nicht  nur  Homer  sei  von  ihnen  behandelt, 
sondern  auch  die  sogenannten  kyklischen  Epen,  Hesiodos  und  die 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  Uberlieferten  religiösen  Dichtungen. 
Mit  Hecht  hat  man  diese  Anschauungen  bestritten,  da  die  Zeug- 
nisse nicht  alt  genug  seien  und  wahrscheinlich  auf  pergameniseher 
Fälschung  beruhen. 

Griechische  Periode. 

Tu/i^etr  Ab  /q/]  xitxbkawv  rrje  ^'irrrxqc,  onco  ^iS^vulot  /id- 
kajru  «fr  wotiovrrut  xui  udvov  ut  rtn  voiiiL'ovai  rf»7r  ii>  tut  noktuet 
ov  diununbioüotiui.  ßt<ittivTttra  <f  av  rtc  ovr<»  rove  nokbf.iiovc  [ikd- 
ntin,  ti  d  iidkiartt  AsAidruc  uvrovg  ulatldvoiro,  ruvru  otapwc  nvvtht- 
mfASvog  inuf  koot '  sixdc  yuo  uvrovc  uxmßbaruru  ixdorove  rd  o~(f;treoit 
uvruiv  dtii'd  tniotauivovg  (foßttaOui.  d  (V  tr  rtj  intruyioH  uvroi 
HHpekavftb'i'Oi  rote  ti'uvriorc  ximkvatis,  nokkd  jiaotic  rd  /tttyiaru 
xtif  ukuiiooio '  ote  rt  yuo  fj  yu'tou  xarbaxtvuarui.  rd  nokkd  hqoc.  viiuc 
rd  /ibi'  kr](f  i)tvra,  tu  (T  uvrdfiuru  "  xai  rdc  rov  sinvotiov  roiv 
uoyi'QbUov  fttrdkkotv  nwwitiorg  xai  flau  und  yrje  xui  Aixuorr.oivn' 
rir  «Hfbkovvrui  tvHvc  dnoarboriaovriu,  ftukujru  fit  rt;c  und  imv 
ivu(.tdyutr  nqocddov  J^aov  Autyooovfttiijc.  di  rd  nuy  t\nttif  vofd- 
uutrbc  ttAt]  xurd  xourog  nokbitblaHiu  dkiyiaoijuorat. 
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Geschichte. 

1.  Geschieht«  des  lydiachen  Reichs. 

2.  Aratos  und  die  (iesehiehte  des  achäisehen  Hundes  zu 
seiuer  Zeit. 

3.  Der  bundeagenossischc  (marsiBche)  Krieg. 

4.  Ludwig  der  Heilige. 

5.  Das  Reich  und  die  Protestanten  1530-32. 

6.  Der  zweite  Koalitionskrieg  1799—1801. 

Auswahl  ans  1—3  und  4— «. 

Historiographie. 

Das  Geschichtswerk  des  Thukydides  nach  seiner  Entstehung 
und  Bedeutung,  in  Berücksichtigung  der  neueren  Ansichten. 

Deutscher  Aufsatz. 

Historische  Entwicklung  und  Bedeutung  des  Chors  in  der 
griechischen  Tragödie. 

Deutsche  L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

1.  Gottfried  von  Strassburg. 

2.  Der  Meistergesang. 

3.  Winckelinann. 

4.  Lessing  als  Lustapieldiehter. 

5.  Schillers  ./Pell1*. 

Auswahl  aus  1—2  und  3—5. 

F  r  a  n  z  ü  s  i  s  c  h  e  r  A  u  f  s  a  t  z. 

l'ourquoi  Montesquieu  est-il  place  parmi  les  ecrivains  qui  mit 
prepare  la  Revolution  V 

Kampf  der  norddeutschen  Realschule  um  weitere 

Berechtigungen. 

(Fortsetzung  statt  Sehluss.) 
Ich  denke,  wir  habeu  au  dem  bisher  Angeführten  genug. 
Professor  Dr.  Schmeding,  welcher  wahrscheinlich  mit  Friedrich 
dem  Grossen  glaubt,  es  sei  gut,  wenn  gewisse  Schriften  niedriger 
gehängt  werden,  führt  noch  niedreres  an,  und  sagt  schliesslich: 
„Wie  Axt  denken  99°/o  der  Gymnasialdirektoren  und  Gymnasial- 
lehrer, wenn  sie  auch  ihre  Anstellt  nicht  so  deutlich  vernehmen 
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lassen.-'  Dabei  müssen  wir  bedenken,  das*  diese  Auslösungen 
gegen  die  Realschule  I.  Ordnung,  gegen  das  Realgymnasium,  ge- 
richtet sind,  das  bis  aufs  Griechische  ganz  dem  Gymnasium  analog 
eingerichtet  ist.  —  Von  all  den  Behauptungen,  welche  zu  Ounstcn 
des  Gymnasiums  gegen  die  Realschulbildung  in  diesem  Kampfe 
aufgestellt  wurden,  führe  ich  als  eine  der  bezeichnendsten  nur  noch 
die  folgende  an,  welche  in  der  „Deutschen  Rundschau"  in  einem 
Artikel  an  Professor  Hillebrand  enthalten  ist:  „Auch  ein  Jüngling, 
der  stets  nur  der  letzte  in  seiner  Klasse  im  Gymnasium  gewesen 
ist  und  mir  halb  hinhörend,  halb  fortarbeitend  seine  8  Jahre  auf 
einer  klassischen  Schule  hingebracht  hat,  würde  immer  noch  an 
geistiger  Beweglichkeit  dein  fleissigsten  Schüler  überlegen 
sein,  der  nur  moderne  Sprachen  und  Fachkenntnisse  erworben 
hatte. u  —  -  Also  der  letzte,  trägste  Schülor  des  Gymnasiums  noch 
besser  als  der  beste  Realschüler!!  Da  ist  mit  dürren  Worten  ge- 
sagt, welche  Meinung  man  über  den  geistigen  Wert  der  Realschüler 
hat.  Man  möchte  diesem  Herrn,  der  diese  Meinung  so  frischweg 
vor  ganz  Kuropa  ausgesprochen  hat,  wünschen,  dass  er  nur  cinm.-il 
(Gelegenheit  hätte,  solche  halb  hinhörende  Gymnasisten  neben  gleich- 
altrigen Realschülern  auf  e  i  n  e  r  Schulbank  vor  sieh  zu  haben ;  er 
würde  sich  über  ihre  gerühmte  „geistige  Beweglichkeit1  bass  ver- 
wundern. 

Im  Kampf  gegen  diese  Vertreter  des  Gymnasiums  hätte  man 
es  den  Vertretern  der  Realschule  wohl  kaum  verargen  können, 
wenn  sie  nun  auch  ihrerseits  mit  scharfem  Geschütz  aufgefahren 
wären  und  das  Sprichwort  vom  „groben  Klotz  und  groben  Keil'' 
angewandt  hätten.  Soviel  ich  sehe,  haben  sie  das  nicht  gethan; 
sie  blieben  ruhiger  als  ihre  Gegner.  Doch  hielten  sie  ihnen  ent- 
gegen, was  von  hervorragenden,  mit  pädagogischen  Fragen  ver- 
trauten Männern  gegen  die  Gymnasialbilduug  eingewendet  worden 
war.  So  äussert  sich  z.  B.  Herbart:  „Mögen  die  Philologen  ihre 
alte  bekannte  Ausrede  von  der  formalbildendcn  Kraft  des  Sprach- 
studiums in  die  neuesten  Phrasen  kleiden;  das  sind  leere  Worte, 
wodurch  niemand  überzeugt  werden  wird,  der  die  weit  grösseren 
bildenden  Kräfte  anderer  Beschäftigungen  kennt,  und  der  die  Welt 
mit  offenen  Augen  ansieht,  worin  nicht  wenige  und  nicht  unbedeu- 
tende Menschen  leben,  die  ihre  geistige  Existenz  keiner  Latein- 
schule verdanken."  —  l'nd  au  einer  audern  Stelle:  „Dass  man 
junge  Leute,  die  nicht  studieren  sollen,  dennoch  durch  die  Gym- 
nasialklasscn  gehen  lässt  und  sie  dort  mit  Strenge  zu  Arbeiten 
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anhält,  deren  Zwecklosigkeit  sie  nur  zu  gut  einsehen,  int  einer  von 
den  stärksten  Beweisen  von  Mangel  an  Nachdenken  und  von  Hin- 
gebung an  unbestimmte.  Lobpreisungen  der  alten  Sprachen,  die  an 
Oharlatanerie  grenzen."  —  Diese  beiden  Aussprüche  Herbarts  wer- 
den von  keinem  Geringeren  als  Geheimrat  Dr.  Wiese  zustimmend 
angeführt  in  seiner  Schrift    Bildungsfragen".    Wiese  fügt  hinzu: 
„Die  Klage  über  den  Mangel  an  Begeisterung  für  die  Wissenschaften 
igt  allgemein."  —  Forchhammer  konstatiert  in  einer  kleinen  Schrift 
„Zur  Reform  des  höheren  Unterrichts  wesens",  dass  man  „bei  den 
Gymnasisten  die  Freude  an  den  moralischen  und  intellektuellen 
Grössen,  in  deren  Gesellschaft  sieh  der  Schüler  befinden  solle,  ver- 
misse."   Dann  wird  nachgewiesen,  dass  die  klassische  Bildung, 
welche  nach  Gymnasialdirektor  Dr.  Axt  der  beste  Talisman  gegen 
Gemeinheit,  Flachheit  und  Leichtfertigkeit  aller  Art  geben,  Tugend- 
schöne  predigen  und  der  .lugend  Freude  beibringen  soll  an  »lern, 
was  in  Not  und  Tod  bleibt,  Avas  keine  Tyrannei,  selbst  die  Gott- 
heit nicht,  nehmen  kaun,  —  dass  diese  klassische  Bildung  nicht 
genügt,  um  das  Verbindungswesen  zu  hindern.    Im  Gegenteil,  es 
treibt  seine  vollsten  Blüten  auf  Gymnasien.    Die  Enthüllungen,  die 
Gymnasialdirektor  Pilger  darüber  gegeben,  sind  entsetzlich.  Als 
gemeinsamer  Charakter  derselben  hat  «ich  die  Gewöhnung  an  einen 
übermässigen  Gcnu&s  geistiger  Getränke  erwiesen,  welcher  jedes 
edlere  geistige  Interesse  lahmt,  ja  selbst  die  Fähigkeit  zum  ernst- 
lichen Arbeiten  aufhehr.    Von  auch  nur  halbwegs  idealen  Zielen 
und  halbwegs  geistiger  Anregung  ist  nicht  die,  Spur  vorhanden. 
..Die  Unterhaltungen  sind,  wie  ein  Ministerialerlass  sagt,  nachweisbar 
in  den  Schmutz  gemeiner  tnsittliehkeit  herabgesunken."  Ange- 
sichts dieser  Thatsachen  dürfte  auch,  wie  mau  glauben  sollte,  (iym- 
nasialdirektor Dr.  Axt  seinen  Mund  etwas  weniger  voll  nehmen 
von  dem  „Ambrosiaduft  de*  olympischen  Jupiter,  den  die  Gymna- 
sisten  atmen*'. 

Ein  beliebtes  Kampfmittel  der  Vertreter  des  Gymnasiums  ge- 
gen die  Erweiterungen  der  Berechtigungen  der  Realschule  ist  auch 
das,  dass  nachzuweisen  gesucht  wird,  dass  hervorragende  Männer 
von  einflussreicher  Stellung  letztere  nur  ihrer  Gymnasialbildung 
zu  verdanken  haben.  Dabei  kommt  es  dann  nicht  selten  vor,  dass 
von  der  andern  Seite  Täuschungen  nachgewiesen  werden.  Eines 
der  neuesten  und  interessantesten  Beispiele  dieser  Art  ist  folgendes. 
Vor  einigen  Jahren  starb  in  England,  seinem  Adoptivvaterlaud, 
William  Siemens,  bekanntlich  einer  der  jüngeren  Brüder  unseres 

Neu««  Korrc«(»oudcnsb1att  1895,  Heft  2. 
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Werner  Siemens,  ein  Mann,  der  durch  ungewöhnliche  Energie  und 
Geisteskraft  sich  zu  den  höchsten  Stufen  wissenschaftlichen  Ruhmes 
emporgeschwungen  hat.    Jn  dem  Nekrolog  der  „Vossischen  Zei- 
tung" heisst  es  nun  n.  a. :  „Mit  um  so  grösserer  Bewunderung 
blickte  man  auf  den  als  Naturforscher  wie  als  Ingenieur  gleich 
bedeutenden  Mann,  da  er  allgemein  als  Autodidakt  galt.    Dem  ge- 
heimen Bergrat  Dr.  Wedding  in  Berlin  gebührt  das  Verdienst,  die 
Quelle  solcher  Grösse  aufgedeckt  zu  haben.    In  einem  am  7.  Jan. 
1884  zu  Berlin  im  Verein  zur  Förderung  des  Gewerbefleisses  ge- 
haltenen Vortrag  erklärte  er:  William  Siemens  genoss  seine  erste 
Schulbildung  auf  dem  Catharineum  zu  Lübeck  und  vollendete  die- 
selbe auf  der  Handelsschule  zu  Magdeburg.    Sie  sehen,  es  war 
nach  unseren  jetzigen  Begriffen  keine  einheitliche  Schulbildung, 
sondern  halb  Gyranasialbildung,  halb  technische  Bildung;  indessen, 
was  für  den  mittleren  Menschen  ungenügend  erscheint,  reicht  oft 
für  den  begabten  aus.    So  auch  hier.    Die,  wenn  auch  kurze, 
Gymnasialbildung  ist  für  die  spätere  Lebensstellung  von  W.  Sie- 
mens stets  von  grösstem  Einfluss  gewesen.    Ohne  sie  wäre  es  ihm 
kaum  möglich  gewesen,  jene  soziale  Stellung  in  England  zu  er- 
werben, ohne  die  wieder  seine  ganze  Wirksamkeit  undenkbar  ge- 
wesen wäre.    Klassisch-humanistische  Bildung  gehört  in  England 
einmal  unbedingt  zu  einer  höheren  Lebensstellung,  und  genau  ge- 
nominen, ist  es  bei  uns  nicht  anders,  wenn  es  auch  in  England 
viel  leichter  für  den  Ingenieur  ist,  mit  einer  solchen  Bildung  in 
den  höchsten  Lebenskreisen  Zutritt  zu  erlangen.    Ein  hervor- 
ragender Ingenieur  bedarf  an  sich  der  klassischen  Schulbildung; 
aber  die  soziale  Stellung  wird  immer  durch   letztere  bedingt 
werden."  Soweit  die  „Vossische  Zeitung".  Die  „Westermannschen 
Monatshefte"  schreiben  ähnlich  in  ihrer  Nummer  vom  Oktober 
1884:  ,,dass  Karl  William  Siemens  die  Handelsschule  in  Lübeck 
und  später  das  Gymnasium  zu  Magdeburg  besuchte,  wissen  unsere 
Leser  wohl  aus  den  ihm  im  letzten  Herbst  gewidmeten  zahlreichen 
Nachrufen.    Die,  wenn  auch  kurze,  Gyinnasialbildung  ist  für  dessen 
spätere  Lebensstellung  von  grossem  Einfluss  gewesen.    Sie  eröffnete 
ihm  die  Pforten  zu  den  höheren  Kreisen  Englands,  bei  denen  klas- 
sische Bildung  noch  immer,  wie  auch  zum  Teil  bei  uns,  zu  den 
Uauptbedingungen  einer  bevorzugten  gesellschaftlichen  Stellung 
gehört."  —  Das  klingt  ja  nun  sehr  hübsch  und  hat  gewiss  man- 
chem Verehrer  der  klassischen  Bildung  unendlich  wohl  gethan. 
Nur  ist  es  eben  nicht  wahr.    Der  deutsche  Realschnlmänner- 
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verein,  der  es  sich  zur  Pflicht  gemacht  hat,  alle  gegen  seine  Be- 
strebungen gerichteten  Hiebe  zu  parieren,  schreibt  in  seinen  Mit- 
teilungen: „Diese  mit  grosser  Emphase  vorgetragenen,  bezw.  ab- 
geschriebenen Sätze  beruhen  auf  einem  Irrtum:  W.  Siemens  hat 
niemals  ein  Gymnasium  besucht,  weder  in  Lübeck  noch  in  Magde- 
burg. Wohl  ist  er  in  Lübeck  bis  zu  seinem  15.  Jahre  Schüler  einer 
höheren  Lehranstalt  gewesen,  keinesfalls  aber  des  Gymnasiums,  in 
dessen  Listen  ja  sonst  sein  Name,  wie  der  seiner  älteren  Brüder 
zu  finden  wäre.  Nach  den  Erinnerungen  älterer  Lübecker  besuchte 
or  die  Grossheimsche  Realschule.  Im  Jahr  1838  Ubersiedelte  er 
mit  seinem  Bruder  Werner  nach  Magdeburg  und  trat  in  die  höhere 
Gewerbe-  und  Handelsschule  ein;  aus  dieser  ging  er  an  Ostern  1841 
ab,  um  Maschinenbauer  zu  werden.  Die  beiden  von  W.  Siemens 
besuchten  Schulen  hatten  kein  Latein  im  Lehrplan  und  Griechisch 
erst  recht  nicht."  —  Die  Verehrer  der  klassischen  Bildung  werden 
sich  also  wohl  darein  ergeben  müssen,  dass  W.  Siemens  auch  ohne 
Latein  und  Griechisch  Aufnahme  in  die  höheren  Kreise  Englands 
gefunden  hat! 

Es  wäre  übrigens  ein  Unrecht,  wenn  wir  nicht  anführen  wür- 
den, dass  es  auch  unter  den  Vertretern  des  Gymnasiums  einige 
giebt,  welche,  weit  entfernt  den  Bestrebungen  der  Realschule  ent- 
gegenzutreten, dieselbe  vielmehr  befürworten.  Ich  will  nur  den 
Gymnasialdirektor  Schmelzer  aus  Hamm  anführen,  der  sieh  in  der 
10.  Generalversammlung  des  liberalen  Schul  Vereins  in  Bochum  über 
die  der  Realschule  zu  verleihenden  Berechtigungen  folgendermassen 
aussprach:  „Ich  bin  Philologe  und  habe  alte  Sprachen  studiert. 
Ich  habe  in  meinem  Leben  stets  gefunden,  dass,  wenn  jemand  auf 
der  Schule  Heissig  neuere  Sprachen  studiert  hat,  er  in  der  Lage 
ist,  ein  schwieriges  französisches  oder  englisches  Buch  vom  Blatte 
weg  zu  lesen.  Ich  habe  aber  an  mir  selber  erfahren,  dass,  trotz- 
dem ich  30  Jahre  lang  Griechisch  treibe,  ich  heutzutage  noch  nicht 
im  stände  bin,  die  Schriftsteller,  welche  ich  selbst  kommentiert 
habe,  so  vom  Blatte  zu  lesen,  wie  ich  bei  einer  unendlich  geringe- 
reu neusprachlichen  Bildung  ein  französisches  Buch  zu  lesen  im 
stände  bin.  Deswegen  sage  ich:  eine  geistige  Übung  an  einer 
alten  Sprache  ist  eine  strengere  unter  derselben  Form  bei  derselben 
Lehrmethode,  als  eine  geistige  Übung  an  einer  neueren  Sprache. 
Aber  ich  füge  hinzu:  wenn  man  die  neuere  Sprache  anders  be- 
handelt als  die  alte,  wenn  man  sie  als  eine  lebende  Spracht;  be- 
handelt und  von  den  Juugeu  verlangt,  in  dieser  Sprache  zu  sprechen, 
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rlaim  giebt  die  Schule  uns  an  einer  neueren  Sprache  ganz  dieselbe 
geistige  Kraft,  wie  die  an  der  alten  Sprache  .  .  .  Man  leistet  dann 
durch  gleiche  Zeit,  durch  verschiedene  Methoden  und  an  vernchie- 
denen  Objekten  das  Gleiche.  Man  bringt  den  jungen  Mann  in  der 
gleichen  Zeit  dahin,  gebildet  zu  denken,  und  dag  ist  das  Ziel  einer 
jeden  höheren  Schule.  Die  Realschulen  müssen  daher  bei  uns  die 
gleiche  Berechtigung  mit  den  Gymnasien  habon.  Ich  gehe  nun 
aber  weiter  —  ich  bekenne,  ich  bin  ein  treuer  Anhänger  der  alt- 
klassischen Philologie,  mein  ganzes  Studium  erstreckt  sich  auf  sie 
—  ich  sage  aber:  einen  Realschüler,  den  seine  Lehrer  für  reif 
erklart  haben,  soll  man  auch  ruhig  klassische  Philologie  studieren 
lassen.  Es  kann  ja  nicht  vorkommen,  dass  die  Eltern  eines  jungen 
Menschen  so  verrückt  sind,  ihn  zur  Universität  zu  schicken,  ohne 
dass  er  die  nötigen  Vorkenntnisse  für  sein  Studium  besitzt.  Wenn 
jemand  also  alt««  Sprachstudien  treiben  will,  dann  setzt  er  sich  hin 
und  lernt  etwas,  ebensogut,  wie  jemand,  der  vom  Gymnasium  weg- 
geht, um  Chemie  zu  studieren,  Vorstudien  für  sein  akademisches 
Studium  macht  oder  diese  Studien  auf  der  Universität  vornimmt. 
Ebenso  halte  ich  es  nur  für  gerecht,  wenn  man  einen  Realschüler 
auch  zum  Studium  der  Theologie  zulässt,  überhaupt  ihm  völlige 
Gleichberechtigung  mit  dem  Gymnasialschüler  zu  teil  werden  liisst." 
Soweit  Gymnasialflirektor  Dr.  Schmelzer,  der  für  seine  Rede  all- 
seitigen, lobhaften  Beifall  fand.  Wir  ersehen  daraus  zugleich,  dass 
der  auch  auf  der  Metzinger  Philologenversammlung  ausgesprochene 
Gedanke,  allen  höheren  Schulen  gleiche  Berechtigungen  zu  geben, 
auch  anderswo  selten  mit  Nachdruck  und  unter  allseitiger  Zustim- 
mung ausgesprochen  worden  ist.  

Der  zweite  Gegner,  der  sich  der  Realschule  bei  ihrem  Kampf 
um  weitere  Berechtigungen  und  zunächst  um  die  Berechtigung  zur 
Vorbereitung  für  das  medizinische  Studium  entgegenstellte,  ist  — 
der  ärztliche  Stand  selbst.  Die  ärztlichen  Vereine  Deutsch- 
lands wurden  nämlich  von  der  preussischen  Regierung  aufgefordert, 
sich  zu  äussern,  ob  sie  damit  einverstanden  seien,  dass  der  Real- 
schule I.  Ordnung  das  Recht  erteilt  werde,  für  den  Eintritt  in  die 
medizinische  Fakultät  vorzubereiten.  Das  Ergebnis  war,  dass  sich 
eine  erdrückende  Majorität,  ich  glaube  98%,  dafür  aussprach,  dass 
die  Studenten  der  Medizin,  wie  die  der  Theologie  und  der  Rechts- 
wissenschaft, auch  künftig  ihre  Vorbildung  nur  im  Gymnasium 
suchen  sollen.  Eigentliche  sachliche  Gründe  wurden  hiefür  nicht 
angegeben;  die  ärztlichen  Vereine  Hessen  sieh  in  ihren  Gutachten 
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lediglich  von  praktischen  Erwägungen  leiten.  Der  Grundgedanke 
kehrt  immer  wiedor,  das«  der  ärztliche  Stund  in  seiner  gesellschaft- 
lichen Stellung  bedroht  wHre,  wenn  seine  Mitglieder  nicht  mehr 
dieselbe  Vorbildung  erhielten,  wie  die  Theologeu  und  Juristen. 
Ks  lässt  sich  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  wohlgethan  war, 
die  Ärzte  zu  diesem  Gutachten  aufzufordern.  Oberstudienrat  v.  Dill- 
mann  bezeichnet  es  in  seiner  Schrift  „Das  Realgymnasium*1  als 
einen  Fehler.  Immerhin  ist  en  eigentümlich,  das 8  dem  Gutachten 
der  Ärzte  ein  so  grosser  Wert  beigelegt  wurde,  und  dass  darüber 
die  mannigfachen  Klagen  Uber  die  mangelhafte  Vorbildung  der 
Gymnasisten  gerade  zum  medizinischen  Studium  so  ganz  zurück- 
traten. In  einem  Krlass  des  Ministers  v.  Mühler  vom  11.  Juli  1868 
heisst  es  u.a.  schon:  Von  verschiedenen  Seiten  mehren  sich  die 
Klagen  über  die  zunehmende  Unwissenheit  der  Kandidaten  der 
Medizin  in  den  sog.  beschreibenden  Naturwissensehaften.  Ks  kommt 
vor,  dass  bei  Staatsprüfungen  einem  promovierten  Arzt  z.  Ii.  jede 
Spur  von  spezieller  Pflanzenkunde  abgeht,  und  ihm  selbst  so  ge- 
wohnliche  Pflanzen  unbekannt  sind  wie  Kamillen,  Schierling,  Bilsen- 
kraut, Fingerhut  u.  s.  w.-  In  einem  andern  heisst  es:  ..Unter  den 
Studierenden  der  Medizin  ist  es,  wie  dies  ihre  Abgangszeugnisse 
von  der  Universität  beweisen,  leider  üblich  geworden,  unmittelbar 
nach  der  Ablegung  des  tentamen  physicum  sofort  zum  klinischen 
Unterricht  überzugehen,  ohne  theoretische  Vorlesungen  Uber  Chi- 
rurgie und  Medizin  zu  hören.  Die  nachteiligen  Folgen  dieses  ir- 
rationalen Verfahrens  zeigen  sich  vielfach  bei  den  Staatsprüfungen 
durch  einen  auffallenden  Mangel  an  gründlicher  Vorbildung  der 
Kandidaten/1  —  Im  Strassburger  Universitätsgutachten  heisst  es: 
„Wir  können  auf  Grund  unserer  Erfahrungen  versichern,  dass  nicht 
wenige  der  Medizin  Studierenden  trotz  lOjähriger  Vorbereitung 
auf  gelehrten  Schuleu  unfähig  sind,  einfache  sinnliche  Erscheinungen 
schnell  und  genau  aufzufassen,  das  Beobachtete  sprachlich  richtig 
wiederzugeben  und  mit  der  nötigen  Sicherheit  und  Gewandtheit 
Schlüsse  zu  bilden.  Man  erlebt  es  nur  zu  häufig,  dass  20jährige 
Jünglinge,  deren  Gehirn  10  Jahre  lang  und  länger  mit  humanisti- 
schem Wissen  vollgepfropft  worden  ist.  als  Praktikanten  nicht  im 
stände  sind,  auf  kurze  und  nicht  misszuverstellende  Fragen,  die 
jeder  Mensch  mit  gesundem  Menschenverstand  sofort  begreift  und 
beantwortet,  eine  zutreffende  kurze  und  bündige  Antwort  zu  er- 
teilen." —  Die  medizinische  Fakultät  in  Bonn  äussert  sieh  so: 
..Ks  ist  ein  wahrer  Notstand,  dass  es  auf  den  meisten  Universitäten 
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geradezu  unmöglich  ist,  ein  wissenschaftliches  Spezialkolleg  Uber 
Physiologie  der  Sinnesorgane  zu  lesen,  weil  jede  mathematische 
Formel  ein  Entsetzen  erzeugt  und  jede  Grundbildung  in  der  Geo- 
metrie, Trigonometrie  und  analytischen  Geometrie  fehlt."  —  Die 
medizinische  Fakultät  in  Greifswald  lässt  sich  folgendermassen  aus : 
„Es  muss  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  der  Universitätslehrer 
wenigstens  die  elementarsten  Gegenstände  aus  der  Chemie  voraus- 
setzen darf.  Was  heutigen  Tages  jeder  nur  einigermassen  gebil- 
dete Mensch  aus  allen  Ständen  verstellt,  das  ist  dem  jungen  Mann, 
welcher  ein  Dezennium  das  Gymnasium  besucht  hat,  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  vollkommen  neu."  —  Dagegen  schreibt  ein  Mitglied 
der  Prüfungskommission  in  Kiel  nach  dein  tentamen  physicum  eines 
ReaUchulabiturienten :  „Hier  habe  ich  erst  gesehen,  was  ein  Stu- 
dierender der  Medizin,  wenn  er  richtig  vorgebildet  zur  Universität 
kommt,  nach  4— 5  Halbjahren  zu  leisten  vermag.  Der  junge  Mann 
wies  in  der  Prüfung  Leistungen  auf,  wie  ich  sie  noch  nie  gesehen 
habe."  —  Man  sollte  meinen,  nach  diesen  Zeugnissen,  die  noch 
dazu  von  der  berufensten  Seite,  den  Universitäten  selbst,  vorliegen, 
sei  es  unmöglich,  die  Behauptung  aufrecht  zu  erhalten,  die  richtige 
Vorbercitungsanstalt  für  die  Mediziner  sei  das  Gymnasium,  welches 
die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  nur  nebensächlich 
betreibt,  nicht  aber  die  Realschule,  die  diesen  Fächern  eine  ein- 
gehende Sorgfalt  widmet.  Es  ist  auch  wohl  anzunehmen,  dass 
heute  das  Gutachten  des  ärztlichen  Vereins  anders  ausfallen  würde. 

Dazu  haben  seit  einiger  Zeit  insbesondere  die  Äusserungen 
von  ganz  hervorragenden  Mitgliedern  des  ärztlichen  Standes  bei- 
getragen. Ich  nenne  in  erster  v Linie  den  Brief  des  Professor 
Dr.  Esmarch  in  Kiel  an  den  Realschuldirektor  Dr.  Krumme  in 
Braunschweig,  geschrieben  am  20.  Nov.  1885,  den  Brief,  den  wir 
ja  alle  kennen.  In  diesem  heisst  es  u.a.:  „Zunächst  muss  doch 
verlangt  werden,  dass  der  Arzt  eine  allgemeine  Bildung  be- 
sitze. Dass  aber  viele  von  den  auf  den  Gelehrteuschulen  gebildeten 
Studenten  das  nicht  mitbringen,  was  man  jetzt  allgemeine  Bildung 
nennen  sollte,  darüber  herrscht  z.  B.  in  unserer  Fakultät  kein 
Zweifel.  Dazu  gehört  vor  allem  eine  ausreichende  Kenntnis 
der  neueren  Sprachen,  namentlich  der  englischen  und  fran- 
zösischen; dazu  gehört  eine  genügende  Beherrschung  der  eigenen 
Muttersprache,  eine  Fülle  von  auf  Anschauung  gegründeten 
naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Kennt- 
nissen und  endlieh  die  Fähigkeit,  seinen  Gedanken  auch  dnreh  den 
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Zeichenstift  oiuen  einigermassen  genügenden  Ausdruck  zu  ge- 
ben. Alles  das  pHegt  den  meisten  Abiturienten  der  Gymnasien  zu 
fehlen  und  kann  auf  der  Universität  nur  kümmerlich  nachgeholt 
werden."  Er  führt  dies  dann  genauer  aus  und  sagt  u.a.:  „Die 
wenigsten  sind  ferner  im  stände,  ein  französisches  oder  englisches 
Buch  oder  einen  Artikel  in  französischen  oder  englischen 
facHwissonschaftlichen  Blättern  zu  lesen  oder  gar  zu 
Ubersetzen.  Und  doch  ist  das  ohne  Zweifel  in  unserer  Zeit  Hil- 
den Arzt  von  viel  grösserer  Wichtigkeit,  als  das  Studium  des  Hip- 
pokrates  oder  Galenus  in  der  Ursprache,  zu  welchem  auch  jetzt 
wohl  kaum  jemals  ein  Mediziner  Veranlassung  fiuden  wird/4  Nach 
ähnlichen  Ausführungen  schliesst  er:  „Dass  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen und  noch  in  vielen  anderen  die  realistisch  Gebildeten 
unserer  Nation  den  philologisch  Gebildeten  weit  Uberlegen  zu  sein 
pflegen,  davon  kann  man  sich  leicht  Uberzeugen,  wenn  man  Gelegen- 
heit hat,  mit  Offizieren  und  Künstlern,  Kaufleuten  und  Gewerbe- 
treibenden zu  verkehren,  welche  niemals  eine  Gelohrtenschule  be- 
sucht haben.  Ich  aber  glaube  und  hoffe,  dass  es  nicht  mehr  allzu- 
lange dauern  wird,  bis  der  Unwille  Uber  das  jetzt  noch  herrschende 
System  den  grösseren  Teil  aller  Gebildeten  in  Deutschland  gepackt 
haben  wird.  Dann  wird  eines  Tages  ein  pädagogischer  Luther 
oder  Stephan  erstehen,  der  die  Wälle  durchbricht  und  der  Allein- 
herrschaft der  Grammatokraten  ein  Ende  macht." 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  dieser  Brief  ein  ungeheures 
Aufsehen  erregte.  Für  uns  ist  er  deswegen  von  besonderem  Wert, 
weil  er  ebenso  gegen  die  gymnasiale  Seite  des  Realgymnasiums 
als  gegen  das  Gymnasium  selbst  gerichtet  ist,  und  weil  er  diejeni- 
gen Fächer  betont,  die  wir  an  unsern  lateinlosen  Realschulen  in 
den  Vordergrund  stellen,  weil  er  also  die  Meinung  vertritt,  zu  der 
sich  auch  Professor  Dr.  Schmeding  auf  Seite  192  seines  Buches 
„Die  klassische  Bildung  in  der  Gegenwart"  bekennt,  nämlich,  dass 
die  Schulen,  welche  unsere  künftigen  höchsten  Beamten  und  Ärzte 
erziehen,  noch  viel  mehr  vom  Altertum  Uber  Bord  werfen  müssen, 
als  jetzt  die  Realgymnasien  thun;  dass  also  dio  jetzige  Oberreal- 
schule (ohne  Latein)  an  sich  eine  vollkommenere  Schule  wäre  als 
das  jetzige  Realgymnasium."  — 

An  Esmarch  schlössen  sich  in  ähnlichem  Sinn  andere  ärztliche 
Berühmtheiten  an,  so  vor  allem  Bezold  in  Berlin,  Billroth  in  Wien, 
Fick  in  Würzburg  und  Vogt  in  Genf,  letzterer  in  einem  sehr  an- 
regend und  humoristisch  geschriebenen  Artikel  der  Wiener  „Neuen 
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Freien  Presse".  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  deutschen 
Kealschulmänner  diose  unerwarteten  Bundesgenossen  in  ihrem 
Kampfe  tun  weitere  Berechtigungen  freudig  begrtisaten  und  ihre 
Bundesgenossenschaft  so  sehr  als  möglich  nach  allen  Seiten  hin 
verwerteten.  (Schluss  folgt.) 


Wie  ich  den  französischen  Elementarunterricht  in 
den  letzten  zwei  Jahren  erteilte. 

(Fortsetzung.) 

Was  die  Erfahrungen  anbetrifft,  die  ich  bei  den  Aussprache-  und 
ersten  Leseübungen  gemacht  habe,  so  ist  ausser  dein,  was  durch  die 
vorstehenden  Ausführungen  schon  berührt  wurde,  etwa  noch  folgendes 
zu  sagen. 

Vor  allen  Dingen  erfordern  diese  Übungen  auf  Seiten  der  Lehrer 
Geduld  und  abermals  Geduld.  Nicht  dass  sie  für  das  kindliche  Alter, 
in  welchem  die  Schüler  sich  befinden,  zu  schwer  wären ;  im  Gegenteil, 
sie  fallen  acht-  und  neunjährigen  »Schülern  leichter  als  zwölf-  und 
vierzehnjährigen,  weil  die  Sprachorgane  bei  jonen  noch  viel  geschmei- 
diger sind  als  boi  diesen.  Aber  die  französischen  Laute  sind  doch 
vielfach  etwas  so  ganz  Neues,  der  deutschen  Zunge  Ungowohutes,  dass 
ihre  Hervorbringung  auch  dem  Geschicktesten  häufig  nicht  auf  den 
ersten  Anlauf  gelingt.  Wieviel  weniger  gelingt  dies  also  dem  Unge- 
schickten! Da  darf  sich  der  Lehrer  das  wiederholte  Vorsprechen  nicht 
verdriesseu  lassen.  Und  wenn's  dem  einen  oder  andern  beim  ersten 
Gang  durch  die  französische  Lautlehre  auch  nicht  ganz  gelingt,  es  folgt 
ja  der  zweite  und  dritte  Gang.  Gerade  aus  diesem  Grunde  habe  ich 
den  dreifachen  (Herbartschen)  Gang  sehr  praktisch  und  empfehlenswert 
gefunden.  Also:  nicht  zu  lange  an  einem  französischen  Laut  hängen 
bleiben !  Aber  auch  nicht  jagen !  Besonders  der  zweite  und  dritte  Gang 
erfordern  ein  langsames,  sicheres  Voranschrciten,  im  andern  Fall  werden 
die  Kinder  verwirrt  und  die  Zeit  ist  verschwendet.  Um  die  Übungen 
in  einem  Monat  zu  erledigen,  bedarf  es  angestrengtester  Arbeit;  ein 
Zeitraum  von  sechs  Wochen  wäre  für  ihre  Bowältiguug  nicht  zu  viel. 
Die  Befürchtung,  dass  sie  dann  dein  Schüler  langweilig  oder  gar  noch 
langweiliger  würden,  ist  meines  Erachtens  grundlos.  Weder  ich  noch 
meine  Schüler  haben  in  den  vier  Wochen  je  Langeweile  empfunden. 
Der  Lehrer  kann  die  Übungen  interessant  macheu,  und  das  tötet  die 
Langeweile.  Und  wie  sieht  sich  der  Lehrer  nach  den  vier  harten 
Wochen  belohnt!  Es  war  mir  ganz  erstaunlich,  wie  am  Schluss  sämt- 
liche Schüler,  um  nur  eines  herauszugreif  en,  im  stände  waren,  die  stimm- 
haften und  stimmlosen  Laute  in  der  Aussprache  genau  zu  treffen  und 
zu  unterscheiden,    Damit  ist  aber  für  den  späteren  Unterricht  schon 
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sehr  viel  gewounon.  Abgeschlossen  ist  allerdings  der  Aussprache- 
unterricht  mit  diesen  Übungeu  nicht;  es  ist  erst  ein  Anfang  gemacht, 
und  auch  auf  diesen  muss  man  in  derselben  und  in  den  folgenden 
Klassen  immer  wieder  zurückkommen.  Dazu  kommt  dann  die  Aus- 
dehnung und  Vertiefung  des  Ausspracbeuntcrrichts,  z.  11.  diu  eigent- 
liche französische  Orthoepie,  die  Bindung,  die  Beobachtung  der  kleinern 
oder  grössern  Veränderung,  die  der  Laut  durch  seine  Stellung  erleiden 
kann,  der  Accent,  die  Quantität  u.  s.  f.  Kurz  und  gut,  geläutiges  und 
sicheres  Aussprechen  beim  Sprechen  und  Leseu  lernt  »ich  erst  nach 
und  nach  und  ist  mehr  oder  minder  Aufgabe  aller  Klassen  (vgl.  Jaegor 
§  37). 

Die  einzelnen  beim  Stufengaug  aufgeführten  Punkte  geben  mir 
noch  Anlass  zu  folgenden  Bemerkungen  und  Ergänzungen.  Sehr  wichtig 
ist  gleich  am  Anfang  die  Unterscheidung  der  stimm  haften  und  stimm- 
losen Laute.  Dieses  Unterscheiden,  nicht  das  Aussprechen,  füllt  den 
Schülern  leichter,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Dass  bei  den  stimm- 
haften Lauten  der  Kehlkopf  vibriert,  nehmen  sie  durch  Anfühlen  wahr. 
Auf  meine  Frage,  was  sie  durch  ihren  Finger  an  dem  Kehlkopf  be- 
merken, sagte  einer  sofort  „er  zittert".  Auch  den  Stimratou  hören  sie 
bald ;  „es  brummt"  sagte  wieder  einer.  Bei  der  Einübung  der  einzelnen 
Laute  hat  der  Lehrer  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  nicht  einzelne 
Schüler  im  Chor  sich  mit  ihrer  mangelhaften,  oft  ganz  verkehrten  Aus- 
sprache durchschleichen.  Er  muss  daher  jeden  einzelneu  Schüler  den 
Laut  nachsprechen  lassen.  Da  ist  es  manchmal  geradezu  komisch  zu 
beobachten,  welche  Verdrehungen  und  Verrenkungen  der  Sprachwerk- 
zeuge vorkommen.  Manche  Schüler  uehmon  eben  die  Sache  viel  schwerer, 
als  sie  ist  Dies  ist  besonders  danu  der  Fall,  wenn  über  die  Stellung 
und  Zusammenwirkung  der  oiuzelnen  Sprachwerkzeuge  zu  viel  und 
nicht  in  der  richtigen  Weise  gesprochen  wird.  Hierin  muss  man  sich 
auf  das  Allernotwendigste  beschränken,  sonst  wirkt  die  Sache  ver- 
wirrend, wird  langweilig  und  lächerlich  (vgl.  Molicrc,  Le  bourgeoi» 
gentilhomme,  II.  Akt,  ti.  Scene).  Ganz  verkehrt  wäre  es  auch,  den 
Laut  erst  auf  Grund  von  Belehrungou  über  Zungen-  und  Lippenstellung 
u.  s.  f.  aussprechen  zu  lassen.  Zuerst  wird  der  Laut  nachgesprochen 
und  dann  erst  durch  einige  wenige  Fragen  das,  was  die  Schüler  au 
ihren  Sprachwerkzeugen  selbst  und  leicht  wahrnehmen,  zu  ihrem  Be- 
wusstseiu  gebracht  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  bei  der  Behandlung 
der  Jaegerschen  Lautlehre  stets  nur  die  französischen  Beispiele,  nie 
aber  den  vorgedruckten  deutschen  Text  lesen  lassen.  Auch  die  in 
Klammem  stehenden  Beispiele  bliebeu,  ganz  der  Absicht  des  Verfassers 
gemäss,  weg.  Die  Jaegersche  Reihenfolge  bei  der  Einübung  der  Laute 
habe  ich  durchaus  praktisch  gefunden,  also  zuerst  die  Vokale,  dann 
die  stimmhaften  und  zum  Schluss  die  stimmlosen  Konsonanten.  Die 
Termiui-Mittellaute,  stimmhafte  Geräuschlautc,  Keibe-  und  Verschlu.-ss- 
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laute  Hess  ich  weg.  Es  wird  mich  niemand  darum  tadeln.  Ebenso 
beschränkte  ich  mich  bei  der  Benennung  der  Laute  auf  das  AUerein- 
fachste,  nämlich  auf  die  unter  I,  3.  e  aufgeführten  Bezeichnungen.  Was 
darüber  ist,  ist  auf  der  Elementarstufo  vom  Übel.  Verhältnismässig 
am  meisten  .Schwierigkeiten  boten  die  Vokale;  auf  ihre  Einübung  ist 
darum  nach  meiner  Ansicht  das  grösste  Gcwieht  zu  legen.  Fällt  doch 
eine  halbwegs  gute  Vokalisation  des  Deutschon  unsern  Schülern  schon 
so  schwer;  wieviel  mehr  hat  man  mit  den  dialektischen  Vokalisations- 
sünden  bei  den  französischen  Lauten  zu  kämpfen.  Das  ist  der  Haupt- 
grund dafür,  dass  ich  beim  zweiten  Gang  in  .Taegers  Lautlohre  nach 
den  Vokalen,  bezw.  Mittellautcn,  abgebrochen  und  zunächst  Küfer  I, 
Exerciccs  de  lectures  1—15  (auch  wieder  bloss  die  Vokale)  behandelt 
habe.  Die  Konsonanten  kamen  nur  zweimal  an  die  Reihe,  nämlich 
beim  ersten  und  dritten  Gang.  Mit  dem  Lesen  derselben  sofort  das 
Wichtigste  aus  der  Orthoepie  zu  verbinden,  schien  mir  nicht  zu  schwer 
und  daher  aus  dem  Grund  der  Zeitersparnis  geboten  zu  sein.  In  Bezug 
auf  die  Reihenfolge  und  die  Unterscheidung  der  Vokale  ist  besonders 
der  §  9  der  Lautlehre  von  Jaeger  zu  beherzigen.  Die  dort  angegebene 
natürliche  Reihenfolge  kommt  den  Schülern  ganz  leicht  zum  Bewusst- 
sein  uud  trägt  zur  Unterscheidung  und  scharfen  Fixierung  der  einzelnen 
Laute  ungemein  viel  bei.  Sitzt  diese  Lautreihe,  so  ist  die  Anreihung, 
bezw.  Einordnung  der  Mischlaute,  Nasallaute  und  mouillierten  Laute 
schon  viel  weniger  schwer.  Schwer  genug  sind  sie  immerhin  noch. 
Unsere  Schüler  sprechen  ja  die  entsprechenden  deutschen  MischlautCf 
hier  Umlaute  geheisseu,  schon  sehr  nachlässig  und  mangelhaft.  Doch  es 
ging;  sogar  das  offene  eu  stellte  sich  bald  ein.  Bei  der  Einübung  der 
Nasal-  und  mouillierten  Laute,  dieser  crux  des  ersten  Ausspracheunter- 
richts, ging  ich  vom  Deutschen,  bezw.  Schwäbischen  aus:  Die  schwäbi- 
schen Wörter  Mann,  bin,  Höud  und  Montag  dienten  mir  als  Grundlage 
bei  der  Ableitung  der  Nasallaute;  den  son  inotiille  erklärte  ich  als  t  mit 
nachklingendem  j  (wie  in  jagen).  Von  §  14  (steigende  Doppellaute) 
liess  ich  die  erste  Hälfte  von  Absatz  1  (und  als  Vorschlag  in  iVquateur 
und  ähnlichen  Wörtern)  vorerst  weg.  Die  Termini  Vorschlag  und  Nach- 
klang (für  nachklingendes  *  in  den  Lautverbindungen  ay,  oy  und  uy) 
kennen  und  gebrauchen  die  Schüler.  Von  den  Mittellauten  erforderten 
besondere  Aufmerksamkeit  l  und  r.  Manche  Schüler  haben  ein  broites, 
tiefes  Zungcu-Z  (das  L  der  Gegend  von  Aalen  und  Heidenheim)  und 
vielen  wird  das  Aussprechen  des  r  sehr  schwer.  Entweder  unterdrücken 
sie  den  r-Laut  beinahe  ganz  oder  sprechen  sie  ihn  als  Zäpfchcn-r  so 
guttural,  dass  er  mehr  einem  ch-  als  einem  r-Laut  gleicht.  Schüler 
mit  diesen  Aussprachefehlem  sind  nur  sehr  schwer  und  erst  im  Lauf 
der  Jahre  zur  richtigen  Wiedergabe  des  französischen  Zäpfchen-r  zu 
bringen;  manche  bringen  dies  überhaupt  nie  fertig.  Die  stimmhaften 
Geräuschlaute  (Jaeger  §  19-27)  gingen  verhältnismässig  leicht.  Bei 
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der  Aussprache  von  b  und  d  ist  die  Anweisung  de«  Aufeinanderlegen» 
der  Lippen  (bei  b)  und  leichten  Vorschiebens  der  Zunge  zwischen  die 
Zahnreihen  (bei  d)  »ehr  zweckentsprechend.  Die  Einübung  der  stimm- 
losen  Laute  und  besonders  die  rasche  Unterscheidung  derselben  von 
den  stimmhaften  Lauten  war  wieder  etwas  schwerer,  obwohl  diese 
Laute  sämtlich  im  Deutschen  vorkommen.  Einmal  hat  man  mit  der 
Neigung  der  Schüler,  die  Laute  t,  p,  k  zu  aspirieren,  zu  kämpfen  und 
dann  ergiebt  sich  die  auffallende,  bekannte  Thatsache,  dass  nach  der 
Einübung  der  stimmhaften  Laute  ilie  Schüler  die  stimmlosen  auch  gar 
zu  gern  stimmhaft  sprechen.  Am  meisten  fällt  mir  dies  immer  bei  dem 
stimmlosen  *-  und  «e/i-Laut  auf.  Diesem  Fehler  entgegenzuwirken  ist 
der  Zweck  des  §  36  in  Jaegers  Lautlehre.  Man  kann  diese  Übung, 
Unterscheidung  ähnlich  lautender  Wörter  nicht  oft  genug  wiederholen. 
Eine  allgemein  bekannte  Erscheinung  ist  auch  die  schlechte  Aussprache, 
das  Verschlucken  und  fast  gänzliche  Unterdrücken  der  Endkonsonanten. 
Der  Lehrer  muss  deshalb  von  Anfang  an  auf  die  deutliche  Aussprache 
der  Konsonanten  und  besonders  der  Endkonsonanten  achten  und  jeden 
Fehler  in  dieser  Richtung  rügen  und  korrigieren  lassen. 

Beim  Lesen,  sowohl  in  Jaeger  als  Rufer,  habe  ich  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  manche  Schüler  statt  zu  lesen  auswendig  nachsagen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  die  drolligsten  Karrikaturon  herauskommen. 
Als  das  beste  Mittel  gegen  diesen  Fehler  erweist  sich  das  Syllabieren. 
Daher  empfiehlt  Rufer  das  Syllabiereu  so  sehr  und  trennt  er  die  Wörter 
nach  Silben  durch  wagrechte  Striche.  Dass  er  letzteres  thut,  das  ist 
einer  der  Gründe,  warum  ich  neben  Jaeger  zu  Rufer  gegriffen  habe. 
Die  andern  sind:  Befestigung  der  Aussprache  durch  weitere  Beispiele, 
besondere  Hervorhebung  von  Musterwörtern  und  Übung  der  Aussprache 
nicht  bloss  an  Wörtern,  sondern  auch  an  kleinen  Sätzen.  Besonders 
die  Musterwörter  haben  mir  wesentliche  Dienste  geleistet.  Ich  habe 
mich  bei  der  Aufstellung  von  solcheu  zunächst  auf  die  Vokale  beschränkt 
und  bin  Rufer  nicht  immer  gefolgt.  Zur  Einübung  der  Konsonanten 
scheinen  sie  mir  nicht,  ich  möchte  sagen,  absolut  notwendig  zu  sein; 
dio  Reimregeln  erfüllen  für  einzelne  Konsonanten  denselben  Zweck  und 
in  leichterer  Weise.  Doch  werde  ich  nach  und  nach  die  Zahl  der 
Musterwörter  in  Absicht  auch  auf  die  Einübung  der  Konsonanten  ver- 
mehren. Ein  wichtiger  Punkt,  besonders  beim  Lesen  der  Jaegerschen 
Beispiele,  ist  noch  anzuführen;  das  ist  die  Warnung  vor  dem  Über- 
setzen. Es  ist  ganz  unnötig,  dass  die  Schüler  die  Bedeutung  der  Bei- 
spiele kennen.  Ihnen  dieselbe  beizubringen  würde  bloss  Schwierig- 
keiten machen,  aufhalten  und  den  Zweck,  richtige  Lantierung,  nicht 
wesentlich  fördern.  Das  Übersetzen  der  Beispiele  auf  der  Elementar- 
stufe liegt  auch  gar  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers.  Etwas  anders 
liegt  die  Sache  bei  den  Ruferschen  exercices  de  lecture.  Da  macht 
es  Freude,  wenn  der  Lehrer  die  Bedeutung  der  Wörter  angiebt,  so 
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«law*  die  Schüler  die  Sätzchen  verstehen  können.  Die  Wörter  —  abge- 
sehen von  den  Musterwörtoru  —  förmlich  auswendig  lernen  au  lassen, 
halte  icli  auf  dieser  Stufe  nicht  für  empfehlenswert  Das  kann  bei 
einer  spatern  Hepetition  geschehen,  wenn  Zeit  und  Umstände  es  erfor- 
dern oder  zulassen.  Ebenso  habe  ich  Unter  16—30  für  später  zurück- 
gestellt. Diese  Übungen  erschienen  mir  nämlich  für  die  erste  Aus- 
sprache- und  hohrstufe  zu  schwer.  So  lüsst  sich  auch  darüber  streiten, 
ob  die  Orthoepie  schon  auf  dieser  Stufe  ihre  Jierechtigiuig  hat.  Aber 
ich  habe  früher  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  der  vollstän- 
digen Vernachlässigung,  bezw.  Zurückstellung  derselben  die  Aussprache- 
Übungen  mehr  oder  weniger  in  der  Luft  hängen  und  keinen  dauernden 
Erfolg  haben.  Auf  der  andern  Seite  ergab  sich  mir,  dass  ein  grösseres 
Mass  von  orthoepischen  Übungen  auf  der  Elementarstufe  geradezu 
verwirroud  und  lähmend  auf  die  Schüler  wirkte.  Daher  trieb  ich  die 
Orthoepie  nur  wenig,  und  das  Wenige  hatte  den  Zweck,  den  gehörten 
und  gesprochenen  Laut  sozusagen  anzubinden  und  zugleich  die  Schüler 
auf  die  zweite  Stufe,  wo  orthoepische  Übungen  iu  erhöhtem  Masse 
vorkommen  und  vorkommen  müssen,  etwas  vorzubereiten. 

Damit  eilt  meine  Darlegung  dieser  Stufe  zum  Ende.  Vielleicht 
köuute  mir  dor  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  ich  bei  oinor  Abhand- 
lung über  Ausspracheübungen  mit  keinem  Wort  auf  die  neuerdings  so 
im  Vordergrund  des  sprachlichen  Iuieresses  stehende  Phonetik  zu 
sprechen  gekommen  sei.  Dieser  Vorwurf  wäre  nicht  angängig.  Ich 
habe  erzählt,  wie  ich  die  Ausspracheübungen  auf  der  Elementarstufe 
getrieben  habe,  und  auf  dieser  Stufe  hat  die  theoretische  Phonetik 
keine  Berechtigung.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  der 
französische  Elementarlehrer  die  Kenntnis  der  theoretischen  Phonetik 
entbehren  könne ;  mit  den  Hauptergebnissen  derselben  muss  er  bekannt 
sein,  um  dieselben  seinen  Schülern  praktisch  zu  vermitteln. 

Zum  Schluss  drängt  es  mich  noch  einen  Wunsch  zu  äussern:  es 
ist  dor  Wunsch  nach  einem  zweckentsprechenden  ersten  französischen 
Lesebuch,  einer  Art  französischer  Fibel.  Sie  hätte  meines  Erachtens 
die  Elemente  der  französischen  Lautlehre  in  zahlreichen  Lesebeispielen 
(einzelne  Laute  und  Lautverbindungen,  Silben,  ein-  und  mehrsilbige 
Wörter,  Sätze  und  vielleicht  auch  kleine  Stücke)  den  Schülern  stufen- 
mässig  darzubieten.  Damit  das  einseitig  Mechanische  vermieden  würde 
und  Verstand  und  Gemüt  auch  zu  ihrem  Recht  kämen,  wäre  diese 
Fibel  mit  zahlreichen  Illustrationen  (Darstellung  der  benannten  Gegen- 
stände, Nnturscenen,  Darstellungen  aus  dem  Menschenleben  u.  zu 
versehen.  Vielleicht  köuute  sie  so  eingerichtet  werden,  dass  sie  zugleich 
als  Elementarbuch  für  die  folgende  Stufe,  den  eigentlichen  französischen 
Sprachunterricht,  dienen  könnte.  Kufers  exercices  de  lecture  ent- 
sprechen wegen  ihrer  Gedrängtheit  und  zu  raschen  Stufenfolge  meinem 
Ideal  nicht;  auch  sonst  \»t  mir  unter  der  schwellenden  Flut  der  französi- 
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sehen  Elenientarbücher  keines  vorgekommen,  das  ieli  als  durchaus 
brauchbar  und  zweckentsprechend  bezeichnen  könnte.  Wer  soll  diese 
Fibel  schreiben?  Ein  Praktiker  und  ein  Phonetiker  unter  Beihilfe  eines 
pädagogisch  und  methodisch  {resehnlten  Nationalfranzosen.  Möge  sie 
bald  erseheinen!  (Fortsetzung  folgt.) 

Litterarischer  Bericht. 

Th.  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  höhere  Unterrichtswesen.  München,  <\  IL  Beck. 
361  8.   (i  M.  50  Pf. 

Wir  haben  hier  die  erste  Abteilung  des  ersten  Bandes  eines  neuen 
umfassenden  „Handbuchs  der  Erziehung»-  und  rnterriehtslchre  für 
höhere  Schulen",  welches  von  Dr.  A.  Baumeister  herausgegeben  wird 
und  zu  dessen  Ausarbeitung  eine  grössere  Anzahl  meist  bekannter 
Schulmänner  und  Pädagogen  (z.B.  Fries-Halle.  Günther-München,  Jägcr- 
Köln,  Münch-Koblenz,  Wendt-Karlsrnhe  it.  a.)  vereinigt  worden  ist.  das 
Ganze  soll  in  vier  Bänden  erscheinen  und  weiterhin  in  1,2  die  Organi- 
sation des  höheren  Schulwesens,  in  II  die  theoretische  und  praktische 
Pädagogik,  in  III  und  IV  die  spezielle  Didaktik  und  Methodik  zur 
Darstellung  bringen.    Das  Werk  unterscheidet  sich  also  wesentlich  von 
dem  grossen  von  G.  Schiuid  herausgegebenen  Werk  dadurch,  dass  e.s 
nicht  bloss  historisch  ist.  das  Historische  vielmehr  einen  verhältnis- 
mässig kleinen  Kaum  einnimmt  und  daher  auch  nicht  so  im  einzelneu 
ausgeführt  ist;  es  ist  mehr,  was  man  ein  cncyklopädisehes  Handbuch 
der  Pädagogik  für  das  höhere  Schulwesen  nennen  könnte.  Speziell 
für  den  vorliegenden  Band  war  ein  Umfang  von  15—16  Bogen  vor- 
geschrieben und  für  die  Ausarbeitung  eine  Zeit  von  l'/i  Jahren  zu- 
gestanden und  man  wird  zugeben,  das»  in  beiden  Beziehungen  dadurch 
die  Aufgabe  des  Verfassers  nicht  erleichtert  war.  —  Nach  einer  allge- 
meinen orientierenden  Einleitung,  in  dor  namentlich  das  über  die  sekun- 
dären Quellen  Gesagte  von  Interesse  ist  (z.  B.  L.  v.  Steins  Geschichte 
des  Bildungswesens  ist  als  „geistvoll"  bezeichnet,  aber  weislieh  hinzu- 
gefügt: „mit  Vorsicht  zu  hentttzen",  Bursians  Gesch.  der  klassischen 
Philologie  ist  mit  Recht  „ein  wenig  gelungenes  Buch"  genannt),  ist  im 
ersten  Abschnitt  das  Unterrichtswesen  des  Mittelalters  (S.  10—40),  im 
zweiten  das  Zeitalter  des  Humanismus  (41  —  128)  behandelt.  Viel  wesent- 
lich Neues  war  hier  eben  nicht  beizubringen,  aber  man  erfreut  sich  der 
geistigen  Durchdringung  des  Stoffs;  es  zeigt  sich  der  weite  Mick,  der 
die  ganze  Kulturgeschichte  der  Zeit,  besonders  auch  das  mannigfaltige 
Gebiet  der  Philosophie  uinfasst  und  so  die  humanistische  Entwicklung 
in  den  Rahmen  eines  grösseren  Ganzen  einzufügen  weiss;  so  findet 
sich  z.  B.  S.  44  f.  eine  schöne,  poetisch  anregende  Schilderung  der 
Macht  der  Renaissance.    Mit  Recht  wird  gegenüber  von  Paulsen  und 
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Janssen  betont,  «las«  die  kirchliche  Reformation  (bezw.  „Revolution"!) 
nicht  bloss  „zerstörend",  sondern  auch  neu  gründend  und  aufbauend 
gewirkt  hat  (S.  74  f).  Die  Anlage  des  Werks  bringt  es  mit  sich,  das* 
vieles  mehr  in  allgemeiner  Charakterisierung  als  in  eingehender  Detail- 
behandlnng  dargestellt  wird :  unter  den  italienischen  Pädagogen  dürfte 
z.  ß.  noch  Sadolet  angeführt,  bei  Melanchthon  besonders  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  seine  Schulcinrichtungeu  in  den  Grundziigen 
schon  früher,  wie  z.  B.  in  der  Nürnberger  Schulordnung  von  1505,  sich 
linden.  Sturm  ist  (S.  87)  ganz  richtig  charakterisiert  und  auch  sein 
EinHuss  auf  die  Jesuiten  wird  mit  Recht  festgehalten :  die  formalistische 
Technik  ist  beiden  gemeinsam,  gegenüber  von  allen  heute  erhobenen 
Einwendungen  muss  man  sagen :  die  Zeitgenossen  haben  St.  rocht 
gegeben  und  das  ist  die  Hauptsache.  Gut  wäre  es  freilich,  wenn  von 
seinen  didaktischen  Operationen  einiges  im  Detail  mitgeteilt  wäre, 
wodurch  ein  deutlicheres  Bild  geschaffen  würde,  doch  ist  das  mehr 
Sache  einer  speziellen  Schulgeschichte  (und  findet  sich  daher  bei 
Schmid).  Unter  den  „grossen  Rektoren"  jener  Zeit  dürfte  der  in  ge- 
wisser Hinsicht  selbständigere  Hieron.  Wolf  mehr  hervorgehoben  sein. 
(Bei  Ziegler  erhalten  diese  Rektoren  zusammen  keine  25,  bei  Schmid 
180  Seiten.)  Neben  der  Organisation  in  Deutschland  ist  auch  die 
schweizerische,  namentlich  durch  Zwingli,  sowie  die  englische  durch 
Asham  u.  a.  berührt;  interessant  ist,  was  (S.  103  f.)  gelegentlich  über 
Shakespeares  Kenntnis  des  Altertums  bemerkt  ist.  Auch  «lern  Katholi- 
zismus und  seiner  Verbindung  mit  dein  Humanismus  wird  der  Verfasser 
besonders  durch  die  Ausführung  über  L.  Vives  (S.  105  ff.)  und  sonst 
gerecht;  bei  P.  Raums  zeigt  sich  indes  der  allgemeine  Charakter  der 
Darstellung,  man  hat  hier  doch  kein  konkretes  Bild  seiner  Wirksam- 
keit, das  freilich  nicht  leicht  zu  geben  ist  (vgl.  dazu  Sallwürk  bei 
Schmid  IUI  S.  131—154);  eingehender  und  anschaulicher  ist  über  die 
Jesuiten  gehandelt :  „in  dem  Mangel  an  Freiheit  liegt  der  Grundiuangel 
des  ganzen  Systems :  das  humanistische  Schulwesen  des  Protestantismus 
war  von  einzelnen  Persönlichkeiten  getragen  und  doshalb  konnte  es 
sich  entwickeln,  das  Schulwesen  der  Jesuiten  wurde  von  individuallosen 
Meuschau  immer  auf  die  gleiche  eintönige  Weise  exekutiert";  weshalb 
Sturm  unrecht  hatte,  wenn  er  beide  als  identisch  ansah.  In  der  Kürze 
ist  auch  die  Volksschule  berührt,  von  der  freilich  nicht  viel  zu  sagen 
ist.  Bei  der  allgemeinen  Charakterisierung  des  Humanisums  (S.  127  ff.) 
ist  stets  hervorzuheben,  dass  zunächst  fast  nur  die  Schale  der  Alter- 
tumswissenschaft bewahrt  wurde,  während  der  Kern  und  Inhalt  erst 
durch  den  Neuhumanismus  wieder  gewonnen  wurde;  aber  auch  dies 
war  doch  ein  positives  Verdienst  der  Sturmschen  Schule  und  die  Zeit 
verlangte  nicht  mehr. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Übergangszeit  vom  17.  zum 
18.  Jahrhundert  (S.  129—194).  Der  Verfall  des  humanistischen  Unterrichts 
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ist  sachgeinäss  in  Verbindung  gebracht  mit  der  scholastischen  Richtung 
der  Theologie;  ein  Heispiel  dafür  giebt  die  Entwicklung  in  Strasshurg. 
Es  folgen  nun  die  ..Nouerer- :  wenu  gesagt  wird  (134),  das»  J.  V.  Andre« 
und  .1.  B.  Schupp  keine  eigentlichen  „pädagogischen  Reformer"  gewesen, 
so  ist  das  richtig,  sofern  sie  eine  praktische  nachhaltige  Wirkung  nicht 
geübt  haben,  aber  dies  gilt  doch  nicht  bloss  von  ihnen:  nicht  bloss 
von  Locke,  Montaigne  it.  a.,  sondern  auch  von  Rntkc  (oder  Ratichius, 
aber  nicht,  S.  15,  Ratich),  ja  sogar  fast  von  (•omeniiis  gilt  dasselbe, 
wenn  man  nach  den  unmittelbaren  Erfolgen  fragt.  J.  A.  Comcnius 
ist  im  Gegensatz  zu  den  Jubelliedern  der  letzten  Zeit  mit  Recht  mass- 
voll behandelt,  doch  natürlich  in  seinem  Verdienst  anerkannt,  manches 
was  von  ihm  gerühmt  wird,  ist  als  .,1'topie"  bezeichnet  (8.  154);  er 
wird  ganz  richtig  ein  Mann  der  Zukunft  genannt ;  die  Darstellung  hält 
sich  wesentlich  an  die  Didactica  Magna;  zu  weiterer  Verhütung  des 
Paroxismus  in  der  Pauegyrik  wird  eiue  Beiziehung  der  Schrift  „Schola 
Ludus",  auch  des  „Orbis  Pichls"  von  Nutzen  sein.  Das  neue  Ideal 
der  Bildung  ist  durch  die  Wolfenbütteler  Ritterakademie  veranschau- 
licht, worau  sich  dann  die  Männer  der  ueuen  Richtung,  Leibniz,  Tho- 
masius,  A.  H.  Francke  u.  a.  anschliesson,  —  zunächst  mehr  die  Keime 
und  Grundlagen,  als  die  Ausführung  des  Neuen;  doch  ist  man  über 
Franckes  Sem.  praec.  eigentlich  noch  nicht  viel  hiuausgokommcn.  Wenn 
auf  Flattich  nicht  eingegangen  wird,  so  ist  das  ganz  berechtigt,  aber 
von  J.  A.  Bengel  dürften  ein  paar  Worte  mohr  gesagt  sein:  er  nimmt 
nicht  bloss  durch  Weite  des  Blicks  eine  besondere  Stellung  im  Pietis- 
mus ein,  sondern  ist  dadurch  eine  symptomatische  Erscheinung,  dass 
er  trotzdem  nocli  wesentlich  in  den  Spuren  der  alten  Rektoren  wandelt 
und  vom  Neuen  noch  kaum  berührt  ist  (vgl.  E.  Nestle,  Bengel  als 
Gelehrter,  Tüb.  181)3). 

Der  vierte  Abschnitt  „Realismus  und  Neuhuraanismus"  führt  uns 
mehr  und  mehr  der  Gegenwart  entgegen;  zunächst  die  „ Aufklärung", 
an  der  Spitze  .T.  J.  Rousseau,  durch  den  „die  pädagogische  Frage  eine 
der  grossen  Angelegenheiten  der  Zeit  wurde" ;  hierin  liegt  doch  mehr 
Selbständigkeit,  als  Verf.  Rousseau  zugestehen  will ;  dass  er  über  R. 
„vielleicht  zu  ausführlich  für  die  Zwecke  dieser  Darstellung"  ist,  ist 
nicht  ganz  ohne  Grund  bemerkt;  sehr  gut  siud  aber  die  „Kehrseiten  des 
Bildes"  (S.  210)  dargelegt.  Es  folgen  die  Vertreter  des  Philanthropis- 
mus,  Basedow  u.  s.  w.,  dabei  wäre  Trapps  Verhältnis  zu  J.  M.  Gesner 
wohl  etwas  genauer  zu  präzisieren:  es  liegt  aber  wohl  im  Plan  des 
Werkes,  dass  auf  Sachen  wie  die  Behandlung  der  Grammatik  nicht  so 
ausfuhrlich  eingegangen  ist;  mit  Recht  wird  aber  der  „deutsche  Pro- 
phet" Herder  hervorgehoben.  Von  F.  A.  Wolf  und  W.  v.  Humboldt 
ist  ohno  allzuviel  Einzelnheit  gehandelt;  dass  dabei  gesagt  wird  (S.  280), 
der  Neuhumanismus  sei  durchaus  aristokratisch  und  stehe  damit  im 
Gegensatz  zu  Pestalozzi,  ist  unleugbar,  aber  umgekehrt  war  Pestalozzi 
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durchaus  «lonn»kr:iti»*chT  )>o|>ii]*ir,  und  so  wird  es  immer  eine  Kluft 
zwischen  den  beiden  Richtungen  geben,  auch  im  einzigen  sozialdemo- 
kratischen Zeitalter.  ("her  die  ..Stabilierung44  des  prenssisehen  Gym- 
nasiums durch  Joli.  Schulze  wird  bemerkt:  .man  möchte  wünschen, 
da»  preussischo  Unterriehtswesen  wäre  immer  in  solchem  Geist  ver- 
waltet worden"  (S.  312),  „wer  gerecht  urteilt,  wird  die  Notwendigkeit 
und  den  »Segen  dieser  Massregeln  anerkennen  und  Schulze  das  Zeugnis 
nicht  versagen,  dass  er  in  hohem  und  feinem  Sinn  und  voll  Verständnis  für 
das  Notwendige  und  Mögliche  gehandelt  hat*  (S.  329).  Man  wird  trotz 
Paulsen  u.  a.  diesem  Urteil  beistimmen  müssen.  —  Über  Herbart  und  seine 
Pädagogik  ist  S.  297  ff.  die  Rede.  Der  Verfasser  gehört  bekanntlich 
nicht  zu  den  Herbartianern.  aber  er  wird  der  Schule  unseres  »achtens 
gerecht:  „man  luuss  H.  unter  die  fuhrenden  Geister  unter  den  päda- 
gogischen Genies  rechnen14  (S.  297);  nur  wird  ,,die  Fülle  von  päda- 
gogischer Weisheit  im  einzelnen  durch  die  Verbindung  mit  einem  un- 
haltbaren philosophischen  System  und  durch  den  ganzen  formalisieren- 
den  und  schabionisierenden  Aufbau  verdeckt44  (S.  804).  (Der  sei. 
Köstlin  in  Tübingen,  der  Ästhetiker,  sagte  mir  einmal  auf  meine  Frage, 
was  er  von  Herbart  halte,  in  seiner  originellen  Weise:  „Der  H.  ist  ein 
Untier.44) 

In  die  unmittelbare  Gegenwart  greift  der  5.  Abschnitt  berein:  „Der 
Kampf  um  die  Schulreform  1840— 1892"  (S.  327 — 357).  Vorangeht  der 
Streit  zwischen  Schulze  und  Thierseh,  welcher  freilich  die  württem- 
bergischen Lateinschulen  in  allzu  idealem  Licht  erblickt  hat;  dass 
„Preussen  im  Begriff  (sagen  wir:  in  Gefahr)  war,  in  dem  dampf- 
maschinonartigen  Getriebe  die  wahre  Bildung  zu  verlieren4',  war  nicht 
Schnlzes  Schuld,  sondern  ein  Zeichen  der  Zeit,  —  und  die  Lorinscrsrhe 
Affaire.  Eine  Rechtfertigung  für  Schulze  lag  doch  in  dem  Auftreten 
seines  Nachfolgers  Eilers:  wenn  dieser  „ein  hervorragend  unbedeuten- 
der Mensch u  genannt  wird,  so  möchte  ich  eher  Treitsehke  beistimmen, 
welcher  (V,  231)  sagt:  „ein  ehrlicher  Patriot,  ein  brauchbarer,  praktischer 
Schulmann  von  mannigfachen,  allerdings  ungleichmässigen  Kenntnissen 
bliob  E.  doch  nur  ein  unklarer  Kopf,  geschwätzig,  formlos,  verworren, 
wie  seine  chaotische  Selbstbiographie.44  Von  L.  Wiese  heisst  es :  „er  behielt 
auch  als  Mann  der  Reaktion  die  Fühlung  mit  der  modernen  Unterströmung 
und  machte  dieser  die  nötigen  Konzessionen44  (286):  d.h.  er  blieb  doch 
w  esentlich  in  den  Geleisen  Schnlzes  und  die  vorgenommenen  Änderungen 
wollten  nicht  viel  bedeuten;  ob  seine  (.hristianisicrungsversuchc  so  bedenk- 
lieh waren,  ist  schwer  aus  der  Ferne  zu  entscheiden;  seine  Selbstbio- 
graphie macht  wenigstens  «Uesen  Eindruck  nicht.  Als  wirkliches  Verdienst 
W.8  wird  die  Organisation  des  Realschulwesens  bezeichnet,  doch  fand 
eine  klare  Unterscheidung  von  Realschule  und  Realgymnasium  (bezw. 
R.Sch.  1. 0.)  noch  nicht  statt.  Dass  das  württembergische  Realgym- 
nasium dem  preussischen  vorgezogen  wird,  ist  natürlich:  dass  auf  dem 
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ersteren  „wirklich  Tacitus  und  Horas  gelesen  worden4*,  ist  nicht  zu 
bestreiten.  Der  neuesten  Entwicklung,  besonder*  auch  der  im  Prinzip 
ausgesprochenen  Behandlung  der  Realgymnasien  ist  Verfasser  bekannt- 
lich auch  nicht  hold,  wie  man  es  „im  grossen  ganzen"  nicht  ist;  wir 
stehen  unter  dem  Zeichen  des  Übergangs  und  „Übergangszeit  ist  böse 
Zeit",  und  so  schliesst  das  Werk  mit  einem  „Hoffen  wir-,  mit  einer 
Resignation,  was  vorerst  allein  übrig  bleibt. 

Wir  haben  es  mit  einem  Buch  zu  thun,  das  nicht  bloss  die  päda- 
gogische Entwicklung  (was  zu  unterscheiden  ist  von  einer  speziellen 
Darstellung  der  thatsächlichen  Schulverhältnissc)  kundig  und  objektiv 
vorführt,  sondern  auch  einen  überblick  über  die  allgemeine  Kultur- 
bewegung gewährt  und  zugleich  anziehend  geschrieben  ist,  wie  dies 
freilich  bei  dem  Namen  den  Verfassers  nicht  anders  zu  erwarten  war. 

B  ende  r. 


Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  bearbeitet  von 
Blase,  Landgraf,  Schmalz,  Stolz,  TlHIssing,  Wage- 
11  er,  Weinhold.  Ersten  Bandes  erste  Hälfte:  Einleitung 
und  Lautlehre  von  Fr.  Stolz.  Leipzig,  B.  O.  Teubiier,  1804. 
XII  n.  364  S.    Geh.  7  Mark. 

Der  Verfasser,  weiteren  Kreisen  bekannt  ;«ls  Spezialforscher  in 
lateinischer  Laut-  und  Formenlehre  besonders  durch  die  Bearbeitung 
des  betreffenden  Abschnittes  in  J.  Müllers  Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft,  ist  an  seine  Aufgabe  herangetreten  im  Vollbesitz 
aller  Hilfsmittel  der  heutigen  Sprach  künde.  Sein  Staudpunkt  scheint 
im  allgemeinen  der  zu  sein,  den  Brugmann  in  seinem  Grundriss  der 
vergl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  einnimmt;  immerhin  sind  die  Keime  und 
Ansätze  der  auch  über  dieses  gewaltige  Werk  wieder  hinausweisenden 
neuesten  Auffassungen  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  wenn  sie  gleich 
mehr  nachtragsweise  in  den  am  Schlüsse  (S.  348 — 364)  angehängten 
(der  rückverweisenden  Seitenzahlen  leider  entbehrenden)1)  ,,sprach- 
wissenschaftlichen  Erläuterungen"  gestreift  werden. 

Nach  unserer  Meinung  hätte  hiebei  Fr.  Bechtels  Buch  über  die 
Hauptprobleme  der  idg.  Lautl.  (1892)  eine  weitergehende  Verwertung 
verdient:  seine  Bekämpfung  der  bisherigen,  vorzüglich  auf  Brugmann 
zurückgehenden,  Lehre  von  den  töuenden  Nasenlauten  (S.  144  ff.)  ist 
von  Stolz  selbst  als  beachtenswert  anerkannt;  seine  Ansetzung  der 
von  Stolz  als  Verschlusslaute  vorgeführten  Palatalen  als  Zischlaute 
(8.  371)  wird  vielfach  geteilt,  so  von  Fick  (z.  B.  im  Vgl.  Wb.  d.  idg. 

l)  Ein  zweiter  Wunsch  nach  Erleichterung  wird  wohl  manchem 
Benützer  nahetroten,  der  sich  in  der  Umreclinung  von  .Jahreszahlen 
nicht  ganz  taktfest  weiss,  nämlich  der.  es  möchten  den  Jahren  seit 
Gründaug  der  Stadt  die  nach  Christi  Geburt  beigegeben  sein. 
Ken««  KorrespondencbUtt  1896,  Heft  2. 
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Spr.  I*  1890)  und  W.  Prellwitz  (Et.  Wb.  d.  gr.  Spr.  S.  XII);  seine  Er- 
klärung gewisser  ä  (und  mancher  vielleicht  falschlich  an  deren  Stelle 
angenommener  9  —  vgl.  Bechtel  S.  60.  264)  als  Schwächungen  der 
„üehnstufenu-vokale  a  ö  ö  hat  uns  stets  den  Eindruck  einer  unver- 
mittelteren Wahrscheinlichkeit  gemacht  als  Bartholomas  doch  allzu  ver- 
trauensvoll auf  wenige,  selbst  nicht  eindeutige  Erscheinungen  des  Ar- 
menischen aufgebaute  Annahme;  Hübschmanns  Grundgedanke  endlich 
im  Indog.  Vokalsystem  (1885),  das»  das  ä  z.  B.  von  ägö  &x<a  Hoch- 
stufenvokalismus  zeige,  ist  nach  u.  E.  durch  Bechtel  (S.  241)  endgültig 
widerlegt.  Dass  in  einem  vorwiegend  für  klassische  Philologen  be- 
stimmten Werke  nicht  von  den  nur  erschlossenen  indogermanischen 
Lautgestaltungen  ausgegangen  wird,  sondern  von  den  thatsächlich  vor- 
liegenden lateinischen,  ist  ein  gewiss  zu  billigendes  Zugeständnis  an 
die  Praxis.  Dabei  ist  die  für  eine  wirklich  entwicklungsgeschichtliche 
Darstellung  nötige  Anknüpfung  an  die  vorausgehenden  wie  an  die 
nachfolgenden  Sprachstufen  nicht  vernachlässigt :  auf  altitalischem  Ge- 
biete im  besonderen  sind  fleisxig  benutzt  die  neuen  und  gediegenen 
Arbeiten  von  Bronisch,  Buck,  v.  Planta  über  das  Oskisch-Uinbrische. 
Auf  der  anderen  Seite  waren  die  reichen  Ergebnisse  der  romanischen 
Sprachforschung  für  die  lateinische  Grammatik  zu  berücksichtigen.  Er- 
leichtert wird  dies  jetzt  durch  die  auf  der  Höhe  stehenden  Zusammen- 
fassung des  Wortschatzes  in  G.  Körtings  Lateinisch-Romanischem  Wörter- 
buche (1891)  und  ganz  besonders  der  Laut-  und  Formenlehre  in  W.  Meyer- 
Lübkes  Grammatik  der  romanischen  Spr.  (II,  2.  1894).  Zumal  für  die 
Unterscheidung  vulgärlateinischer  Erscheinungen  von  hochlateinischen 
ist  hier  viel  zu  gewinnen  und  vornehmlich  die  Feststellung  der  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  klassischen  Sprachen  nach  unserer  Überzeugung 
immer  noch  unterschätzten  Quantitäten  wird  mannigfach  gefordert: 
dabei  dürften  sich  die  vom  Verf.  hie  und  da  betonten  Abweichungen 
der  gewöhnlichen  von  der  Schrift-Sprache  wohl  nicht  selten  dadurch 
erledigen,  dass  man  sich  hinsichtlich  der  letzteren  grösserer  Zurück- 
haltung in  der  Annahme  von  Längen  beflisse:  auch  die  zweite  Auflage 
von  Marx'  Hilfsbüchlein  (1888)  z.  B.  wäre  noch  mit  einer  ganz  netten 
Anzahl  von  Fragezeichen  auszustatten!  Unbestreitbar  irrig  ist  die 
Länge  des  zweiten  u  in  promunturium,  das  auch  anderwärts  oft  das 
Geschick  hat,  falsch  gemessen  zu  werden ;  vgl.  besonders  Ovid,  Metam. 
XV,  709:  inde  legit  Capreas  prö-mtintüriümqu^  Mtuervae  und  daneben 
Uönsch-Wagener,  Collect,  philol.  S.  303.  Allein  diese  teils  Ansichts- 
teils Nebensachen  können  an  dem  Gesamturteil  über  den  Wert  des  aus 
so  berufener  Feder  stammenden  Buches  nichts  ändern:  es  wird  uns  in 
ihm  der  vielsprechende  Anfang  eines  Werkes  geboten,  das  zum  ersten- 
mal das  ganze  Gebiet  der  lateinischen  Grammatik,  sowohl  Laut-  und 
Formenlehre  als  auch  Syntax,  mit  einer  das  Wesentliche  erschöpfenden 
Ausführlichkeit  im  Geiste  der  heutigen  Sprachforschung  vorführen  und 
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fortan  »um  unentbehrlichen  Rüstzeug  des  Gelehrten  wio  des  Lehrers 
gehören  wird:  es  ist  dazu  berufen,  auch  den  nicht  speziell  sprach- 
wissenschaftlieh geschulten  Altphilologen  die  reiche  Fülle  der  linguisti- 
schen Ergebnisse  zu  übermitteln  und  auch  hei  ihnen  an  Stelle  der  im 
grossen  (tanzen  auf  die  Sophistik  und  die  Stoa  zurückgehenden  Sprach- 
betrachtung überwiegend  logischer  Art  die  modern  psychologische  zu 
setzeu,  die  dem  Neuphilologen  längst  zur  andern  Natur  geworden  ist 
Wir  wünschen  dem  auch  äusserlich  schön  ausgestatteten  Werke  regen 
Fortgang  und  die  weiteste  Verbreitung  in  den  Kreisen  vor  allem  der 
Schulmänner,  denen  diese  Darstellung  über  manche  Trockenheit  des 
Stoffes  hinweghelfen  wird. 

Ehingen  a.  D.  Meitzer. 


G.  Rernhaidy,  Uruiulriss  der  griechischen  Litteratur.  Erster 
Teil:  Innere  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  (Einleitung 
und  allgemeine  übersieht).  Fünfte  Bearbeitung  von  Richard 
Volkmaun.   Halle,  Eduard  Anton,  1892.   XVI  u.  844  ä. 

In  klarem  Bewusstsein  dessen,  was  er  mit  seiner  Arbeit  der  heu- 
tigen Wissenschaft  leisten  konnte,  hat  Volkmaun  die  Hand  aufs  neue 
an  den  seit  1876  nicht  mehr  aufgelegten  ersten  Band  der  griechischen 
Litteratnrgeschichte  seines  Lehrers  gelegt.  Die  Herausgabe  dieser 
5.  Auflage  des  Buches  sollte  nach  seiner  eigenen  Meinung  «las  letzte 
Werk  seines  arbeitsreichen  Lebens  werden  und  ist  es  geworden.  Dass 
an  dem  so  überaus  eigenartig,  ja  launenhaft  ausgeprägten  ( irundcharakter 
des  Buches  nichts  geändert  werden  konnte,  leuchtet  ohne  weiteres 
jedem  Verständigen  ein.  Volkmann  hat  sich  denn  auch  mit  Recht  be- 
gnügt, einige  stilistische  Ecken  abzufeilen  und  neuere  Litteratur  in  der 
passenden  Auswahl,  wie  sie  eben  nur  ein  so  gründlicher  Kenner  treffen 
konnte,  am  geeigneten  Ort  nachzutragen.  Hier  ist  als«»  nicht  mehr 
Kritik  im  einzelnen  zu  üben,  sondern  nur  kurz  daran  zu  erinnern,  was 
dieses  Werk  auch  einer  Zeit  noch  sein  kann,  welche  nach  wissenschaft- 
lichem Standpunkt,  Methode  und  Darstellungsweise  der  Art  Bernhard}  s 
vielfach  so  sehr  ferne  steht.  —  Ein  Genuss  ist  es  wahrlich  nicht,  Bern- 
hardysche  Werke  zu  lesen.  B.  hat  nicht  die  Gabe,  welche  K.  0.  Müllers 
Litteratnrgeschichte  so  anziehend  macht,  mit  Behagen  beim  Gegenständ- 
lichen zu  bleiben,  ruhig  und  geduldig  sich  dem  Gang  der  Dinge  zu 
überlassen,  die  Gabe  des  guten  Schwimmers,  der  in  seinem  eigenen 
Lauf,  von  der  Welle  gehoben  und  gesenkt  und  doch  stets  ihr  Meister, 
die  Bewegung  seines  Elementes  abbildet.  Unruhig  aufschnellend  und 
untertauchend  arbeitet  er  sich  durch  seinen  Gegenstand  hindurch; 
immer  giebt  er  dem  Reiz  nach,  das  Besondere  auf  ein  vielfach  apho- 
ristisch konstruiertes  Allgemeines  zu  bezichen;  auf  jeden  Eindruck 
reagiert  er  in  forcierter  Geistreichigkeit  mit  einein  Schwall  von  bild- 
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liehen  Vorstellungen,  die  untereinander  dio  abenteuerlichsten  Verbin- 
dungen eingehen  (s.  z.  B.  8.  209).  Wer  so  angelegt  ist,  der  ist  nieht 
befähigt,  ein  plastisch  klares  Bild  einer  grossen  Entwicklung  zu  ent- 
werfen; wohl  aber  wird  man,  bei  vielem  Dunst,  manche  Strecke  blitz- 
artig erleuchtet  finden.  Aber  wer  würde  sich  jetzt  die  Mühe  nehmen, 
ein  so  dickes  Buch  durchzuarbeiten,  um  unter  vieler  Qual  einige  Par- 
tien zu  entdecken,  die  zum  Verweilen  einladen?  Die  künstlerische 
Abnmdung,  welche  dem  ausgereiften  wissenschaftlichen  Werke  eigen 
ist,  und  also  auch  die  weithin  aufklärende  Wirkung  eines  solchen 
Werkes  hat  das  Buch  nicht  und  kann  sie  durch  keine  Bearbeitung 
erhalten.  Aber  zwei  Eigenschaften  besitzt  es,  welche  ihm  in  gelehrten 
Kreisen  noch  eine  beträchtliche  Dauer  verbürgen:  mit  einem  Wissen, 
dessen  sich  heute  wohl  wenige  werden  rühmen  können,  umspannt  B. 
den  ganzen  Bereich  der  alten  Litteratur  und  hat  aus  eingehender  Lek- 
türe der  alten  Autoreu  eine  Fülle  höchst  charakteristischer  Einzelheiten 
ausgehoben,  die,  auch  wenn  man  sie  anders  als  B.  deutet,  immer  wichtig 
sind  und  das  Buch  zu  einer  Fundgrube  von  Notizen  machen,  welche 
nicht  an  der  Heerstrasse  zu  liegen  pflegen.  —  Das  zweite,  was  dein 
Werke  dauernden  Wert  giebt,  ist  die  Stellung  der  Aufgabe:  B.  hat  in 
diesem  Band  versucht,  die  Erscheinung  der  griechischen  Litteratur  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  aller  künstlerischen  und  wissenschaftlichen 
Produktion,  mit  dem  mehrfach  abgestuften  Nationalcharakter,  der 
Religion,  dem  öffentlichen  Leben  der  Griechen  zu  verstehen  und  hat 
auf  solche  Art,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  „eine  Biographie  des 
Volksgeistes",  eine  griechische  Kulturgeschichte  geliefert,  welche  hoch 
über  K.  F.  Hermanns  dürftigem  Grundriss  steht  und  bis  jetzt  die  einzig 
würdige  Vorarbeit  fiir  die  griechische  Kulturgeschichte  der  Zukunft 
ist.  Damit  war  nicht  nur  die  Berechtigung,  sondern  die  Notwendigkeit 
zur  Veranstaltung  einer  neuen  möglichst  zeitgemäss  umgeformten  Auf- 
lage des  Buches  gegeben,  und  Volkmann  hat  sich  auch  mit  dieser 
seiner  letzten  Leistung  den  Dank  der  gelehrten  Welt  verdient. 

Tübingeu.  W.  Schmid. 


Dr.  Edm.  Weissenborn,  Aufgabensammlung1  zum  "Übersetzen 
ins  Griechische  im  Anschluss  an  die  Lektüre  von  Xenophons 
Anabasis  für  die  mittleren  Klassen  des  Gymnasiums.  Dritte 
verb.  Auflage.  Leipzig,  Teubuer,  1894.  234  S.   1  M.  80  Pf. 

Das  Werk,  das  bei  seinem  ersten  Erscheinen  nicht  ohne  Wider- 
spruch geblieben  ist,  erscheint  in  dritter  Auflage,  die  sich  nur  wenig 
von  der  zweiten  unterscheidet.  Es  entstammt  dem  Streben,  die  Schul- 
und  Hausarbeiten  an  den  Stoff  der  Lektüre  anzuschliessen.  In  der 
ersten  Abteilung  des  Buchs,  die  ähnlich  den  sieben  Büchern  der  Ana- 
basis in  sieben  Kapitel  zerfallt,  kommen  die  unregelmässigen  Verba 
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zur  Anwendung  in  141  zusammenhängenden  Stücken,  die  sich  mehr 
oder  minder  als  Metaphrasen  der  Anabasis  präsentieren.  45  weitere 
Stücke  der  zweiten  Abteilung  aus  allen  Büchern  der  Anabasis  behan- 
deln die  einzelnen  casus,  und  30  Stücke  bearbeitet  nach  den  vitae  des 
Nepos  liefern  Üborsutzungsstoff  Uber  sämtliche  casus.  Nebenher  kommen 
die  einfacheren  syntaktischen  Kegeln:  indirekte  Rede,  verba  tiraendi, 
Final-  und  Konsckntivsätze,  verba  sentiendi  und  doclarandi  etc.  zur 
Anwendung.  Die  syntaktischen  Hegeln  und  sonstigen  Anmerkungen 
sind  hinter  «lern  Text  beigefügt;  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis 
von  40  Seiton  bildet  den  Schills».  Nun  liisst  sich  ja  streiten,  ob  der 
Stoff  des  Übungsbuches  mit  der  Klassonlektüre  stimmen  soll  oder  nicht, 
ob  zusammenhängende  Stücke  besser  sind  oder  Einzclsätze.  Für  die 
Stufe  der  ersten  Einübung  der  unregelmässigen  verba  und  der  Kasus- 
lehre (Obertertia;  VI.  Klasse)  kommt  Xenophons  Anabasis  überhaupt 
noch  nicht  in  Betracht ;  hier  zusammenhängende  Stücke  für  die  Kompo- 
sition wählen  zu  wollen,  wäre  verfehlt,  weshalb  auch  die  Aufgaben- 
sammlung des  Verfassers  für  Obertertia  mit  Recht  verurteilt  worden 
ist  (Ztschr.  f.  d.  Gym.Wea.  40.  Bd.  p.  449).  Für  Untersekunda  (Kl.  VII), 
wo  die  Formenlehre  und  die  notwendigste  Syntax  vorausgesetzt  wird, 
liegt  die  Sache  anders:  hier  ist  das  Buch  nur  zu  empfehlen.  Die  syn- 
taktischen Regeln  in  den  Anmerkungen  sind  kurz  und  präzis.  .Jede 
Regel  hat  ihre  prägnanten,  leicht  zu  merkenden  Beispiele.  Dass  viele 
Regeln  öfters  wiederholt  werden,  ist  für  den  Schüler  nur  gut.  Auch 
das  Wörterverzeichnis  kann  Ref.  im  Interesse  der  minder  begabten 
Schüler  nicht  für  überflüssig  halten.  Dagegeu  hätten  in  der  neuen 
Auflage  die  mangelhaften,  deutschen  Ausdrücke,  die  schon  Ztschr.  f. 
d.  östr.  Gynin.  83  Bd.  p.  633  geragt  wurden,  vollends  gebessert  werden 
sollen.  Auch  sollte  in  derartigen  Übungsbüchern  die  Grösse  der  Übungs- 
stücke sich  mehr  nach  dem  Tagespensum  der  Schüler  richten. 

Rottweil.  Greine  r. 


Emil  Brauns  Briefwechsel  mit  den  Brüdern  Grimm  und  Joseph 
von  Lassberg.  Herausgegeben  von  K.  Ehwald.  Mit  Por- 
trät.   Gotha,  F.  A.  Perthes,  1891.   XII  u.  169  S.   3  Mark. 

Wer  ist  Emil  Braun  ?  wird  mancher  fragen,  wenn  ihm  «lieser  Name 
im  Bunde  mit  dem  dreier  berühmten  Germanisten  entgegentritt.  Er  ist 
eine  jeuer  vielseitigen  Naturen,  die  in  keiner  Wissenschaft  zünftig  ge- 
worden sind  und  daher  von  keiner  für  voll  genommen  werden,  die 
sich  nicht  in  Spezialstudien  einkapseln,  sondern  für  alle  Wissensgebiete 
ein  offenes  Auge  und  Herz  haben.  Brauns  Bemfsstellung  war  die 
eines  Archäologen.  Er  war  langjähriger  Leiter  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom  (1837 — 1856)  und  es  hat  unter  ihm  nicht  geblüht. 
Sein  Tod  war  für  dasselbe  eine  Erlösung:  denn  für  diese  Stellung  be- 
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durfte  man  eines  Spezialisten  und  das  war  Braun  nicht.  Er  konnte 
sich  mit  der  strongwissenschaftlichen  Methode  der  Archäologie  nicht 
befreunden  und  ein  Haug  zum  Mystizismus  war  ihm  eigen.  Das  schadete 
mehr,  als  seine  Versuche,  die  Ergebnisse  der  Naturwissenschaften  der 
Archäologie  dienstbar  zu  machen,  nützten.  In  vorliegendem  Büchlein 
lernen  wir  ihn  als  Germanisten  können;  diese  Richtung  seiner  Studien 
war  bisher  so  gut  wie  unbekannt.  Schon  deswegen  ist  die  Veröffentlichung 
dieses  Briefwechsels  erfreulich.  Sie  ist  es  um  so  mehr,  als  er  uns  hier 
auch  als  liebenswürdiger  Mensch  entgegentritt  in  freundschaftlichem 
und  dienstwilligem  Verkehr  mit  den  Brüdern  Grimm  und  Lassberg, 
der  strebende  Jüngling  mit  den  Meistern  des  Fachs.  Da  erscheint  er 
ganz  in  germanistische  Studien  vertieft:  er  vermittelt  \V.  Grimm  eine 
Gothaer  Handschrift  des  Freidank,  schreibt  für  ihn  den  Fraueudienst 
ab,  und  zeigt  sich  zugleich  als  begeisterter  Jünger  Schellings.  Mit  W. 
und  J.  Grimm  bespricht  er  sich  über  Grundsätze  der  Edition  alter 
Handschriften  und  vertritt  die  Ansicht,  dass  es  zweckmässiger  wäre, 
sie  diplomatisch  genau  wiederzugeben.  Interessant  ist,  was  Jakob 
darauf  erwiderte.  Er  giebt  ihm  recht  für  den  Fall,  wo  ein  Gedicht 
in  einer  guten  eiuzigeu  Handschrift  vorliegt,  „sonst  aber  scheint  mir 
kein  anderes  Verfahren  tüchtiger  Herausgeber  würdig,  als  ein  kritisches. 
Die  Handschrift  geht  ja  durch  den  Abdruck  nicht  verloren,  sie  kann 
wieder  nachverglichen  werden".  Braun  strebte  auf  einen  germanisti- 
schen Lehrstuhl.  Doch  ist  seine  Thätigkeit  sehr  zersplittert.  Bezeich- 
nend ist  hiefür  eine  Stelle  in  einem  Brief  au  Lassberg,  München 
IG.  Mai  1881  (S.  76).  „Vorzüglich  beschäftigt  mich  jetzt  die  Kuust  und 
daneben  die  Nibelungen  —  und  noch  gar  vielerley.  Ich  bin  immer  «u 
ganz  emsig  in  meinom  harmlosen  Treiben,  aber  wenn  mich  eins  fragt, 
was  ist  Ihr  nächster  Zweck?  oder  was  wollen  Sie  worden?  wozu 
taugen  Sie,  so  erschrecke  ich  vor  mir  selbst  und  ginge  gern  weiter 
als  meine  Beine  mich  tragen.  —  Ich  scheue  doch  keine  Arboit,  treibe 
auch,  was  ich  treibe,  mit  Liebe,  suche  auch  mich  redlich  von  dem  zu 
unterrichten,  was  mich  oft  gar  sehr  anzieht,  aber  wenn  ich  auf  irgond 
eine  Geschicklichkeit  meine  ganze  Zukunft  bauen  soll,  ach  da  wird's  mir 
so  jainmerieh." 

Der  Verkehr  mit  Lassberg  ist  ein  sehr  herzlicher;  es  herrscht 
darin  ein  so  liebreiches  Verhältnis  wie  zwischen  Sohn  und  Vater.  Be- 
sonders einige  Briefe  des  alten  Meisters  Sepp  von  Eppishusen  sind 
wahre  Prachtstücke.  Diesem  nichtzünftigen  Forscher  erschliesst  Braun 
auch  seine  Herzeusmcinung  Uber  die  strengwisseuschaftliche  Methode, 
über  das  Verjähren  Lachmanns  und  selbst  der  Grimm,  .,dass  sie  der 
iiiclitwisseuschaftlicheii  Welt  überall  den  Zugang  versperren"  (S.  4!)). 
Auf  Lachmaun  ist  er  überhaupt  nicht  gut  zu  sprechen,  er  klagt,  dass 
dieser  sich  über  Lassberg  spöttischerweise  geäussert  habe,  als  über 
einen  Mann,  der  auch  etwas  vou  der  altdeutschen  Sprache  zu  verstehen 


Digitized  by  Google 


Litterarischer  Bericht. 


87 


meine  (S.  21).  Allmählich  gewinnt  die  Archäologie  iu  Braun  die  Ober- 
hand, ohne  dass  in  dem  Briefwechsel  etwas  davon  zu  spüren  wäre. 
Nur  unterm  17.  August  1832  lesen  wir:  „Um  Ansprache  zu  finden  und 
mir  das  Fortkonnneu  nicht  zu  erschweren,  werde  ich  zudem  raeine 
Bemühungen  auch  der  klassischen  Philologie  zuwenden  müssen.  Noch 
ist  heutzutage  ein  altdeutscher  Philolog  in  einer  Art  von  Verruf.'4 
Seither  wird  der  briefliche  Verkehr  mit  Lassborg  immer  seltener;  die 
Antworten  Lassbergs  bleiben  aus;  schon  im  gleichen  Briefe  schreibt 
Braun  „ Wegen  Hrn.  Perthes  haben  Sie  mich  keiner  Antwort  gewürdigt. 
Das  thut  mir  leide."  Von  seinen  Beziehungen  zu  Eduard  Gerhard 
schreibt  Braun  kein  Wort.  Ein  letzter  Brief  nach  langer  Unterbrechung 
ist  von  Rom  den  19.  März  1836  geschrieben;  er  klingt  wie  ein  letztes 
Lebewohl  an  einen  fremdgewordenen  Freund. 

Dieser  anziehende  Briefwechsel  ist  nicht  nur  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Lebensgeschichte  Brauns  —  es  ist  demselben  überdies  eine  kurze 
Selbstbiographie  Brauns  bis  zum  Jahr  1833  vorausgeschickt  — ,  sondern 
auch  zur  Geschichte  der  germanischen  Philologie  und  wird  jedem 
Leser  einige  augenehme  Stunden  bereiten.  Der  Herausgeber  hat  eine 
orientierende  Einleitung  vorausgeschickt  und  erläuternde  Anmerkungen 
beigegeben. 

Calw.  P.  Weizsäcker. 


M.  Reuter,  Prof.  am  K.  Reallyccum  in  Gmünd,  Haupt  regeln  der 
französischen  Grammatik.  Ein  Repetitoriura.  Zweite,  um- 
gearbeitete und  verbesserte  Auflage.  Stuttgart,  Jos.  Roth, 
1894.   Brosen.  1  M.  60  Pf.,  geb.  1  M.  00  Pf. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  lohnende  Aufgabe  gestellt,  eine  kleine 
Grammatik  in  Beispielen  zusammenzustellen,  die  Regeln  nur  in  knapper 
Form.  Dagegen  mehr  anschauliche  Beispiele.  Dies  ist  in  dem  Büch- 
lein (100  S.)  mit  Geschick  und  dem  praktischen  Bedürfnis  entsprechend 
geschehen.  Besonders  zweckmässig  erscheinen  mir  die  Beispiele  über 
c"est — que,  über  die  Wiedergabe  von  „uur"  §§  22 — 2G,  sowie  die  Ein- 
übung der  Pronoms,  §  45.  Bisweilen  dürften  die  Beispiele  einen  be- 
deutenderen Inhalt  haben,  z.  B.  §§  149  und  150  sind  Sätzchen  wie  qu'il 
le  sache,  que  cela  soit  vrai,  qu'il  le  fasse  zu  wenig  mannigfaltig  und 
daher  weniger  behältlich. 

Die  Übersichtlichkeit  lässt  öfters  zu  wünschen  übrig.  Warum  ist 
i.  B.  S.  1—13  als  Einleitung  zusamniengefasst?  Diese  „Einleitung"  um- 
fasst  Konjunktionen  mit  lndicativ  (tant  que  wird  vennisst;  das  NB. 
am  Schluss  des  Paragraphen  wäre  durch  den  Druek  als  zu  Anm.  2 
gehörig  besser  zu  kennzeichnen),  die  verschiedenen  Übersetzungen  von 
.,80",  dann  tout,  meine,  dann  comme  —  commeut,  si,  comiue  si;  hierauf 
das  unpersönliche  „Es"  (warum  dieses  nicht  bei  den  Pronoms  §  42  ff.?), 
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der  Komparativ  (diene  Überschrift  führt  irre,  da  nicht  dieser,  sondern 
no  nach  demselben,  je  —  desto  nnd  als  behandelt  sind);  es  folgen 
im  §  19  a)  Dreierregeln  (?),  in  §  20  b)  Wortstellung  (warum  hier  ein 
a)  und  b)  V),  dann  das  Verb,  der  Teilnngsartikel  und  das  blosse  de. 
Damit  ist  die  „Einleitung"  zu  Ende,  os  folgen  die  Zeitformen.  Durch 
das  ganze  Buch  hindurch  vormisst  Berichterstatter  die  übersichtliche 
Anordnung.  In  der  ersten  Auflage  war  das  ungezwungene  Aneinander- 
reihen von  Paragraphen  weniger  stürend,  aber  nachdem  so  vieles  Neue 
aufgenommen  worden,  hatte  das  Werk  durch  systematische  Anordnung 
gewonnen. 

Im  einzelnen  ist  manches  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen.  §39** 
Oonditionel  bei  „Bericht  als  Gerücht"  steht  auch  in  Hauptsätzen.  §  70 
briugt  weitere  Fälle  von  Inversion  „zuweilen  nach  Konjunktionen,  be- 
sonders quo"  und  hiczu  das  Beispiel  je  ne  sais  pas  ce  qua  contient 
cette  lettre.  §  109  dass  einbuches  und  uaathömatiques  nur  im  Plural 
vorkommen,  trifft  nicht  zu.  §  125  vermisse  ich  bei  changer,  embellir, 
empircr,  rajeunir  im  Deutschen  das  „sieh".  §  142  „La  mer  mugissant 
(nur  Zeitweise)"  bedarf  einer  Ergänzung.  Lies  statt  poele  (§  101)  poele, 
statt  payen  (§  151)  paYen.  Der  französische  Text  ist  häutig  inkorrekt 
wiedergegeben:  §  139  Fussnote  resolu;  §  6  lors  ineine  qu";  §  44  va 
t'en;  §  165  ctro  n  faveur;  unrichtiges  Komma:  le  duc,  s'etant  trop 
avance,  on  lui  cria  . . .  (§  143) ;  le  pays,  par  oii  nuus  passerons  (§  55) ; 
La  Hause  s'opposa  ä  tous  eeux,  du  complot  desquels  . .  (§  72). 

Bedauerlich  sind  Verstösse  wie  bäteau  §  87 ;  laquai  §  131 ;  coutee 
§  146  (auch  1.  Auflage  §  30),  ebenso  coutat  §  157;  theatre  S.  99;  das- 
selbe theatre  findet  sich  auch  in  des  Verfassers  75  Stücken  zur  Ein- 
übung französischer  Sprachregeln,  2.  Auflage  S.  70  und  1.  Auflage 
S.  62;  schliesslich  noch  le  language  S.  99  zweimal. 

Lobenswert  sind  die  an  passenden  Stellen  eingestreuteu  Gallieismen; 
auch  tlie  am  Schluss  angeführten,  kurz  gefassten  90  Synonymen  mögen 
da  gute  Dienste  thun,  wo  es  sich  um  Repetition  handelt.  Ein  Ver- 
stoss ist  hiebei  „le  parti  Partei,  Partie  (zum  Vergnügen)". 

Das  Buch  eignet  sich  seiner  Anlage  nach  wohl  weniger  für  Unter- 
und  Mittelklassen,  wohl  aber  zur  Repetition  an  Oberklasscn.  Dio  Aus- 
stattung ist  gut. 

Stuttgart.  W.  Heintzelor. 


J. C.N.Backhaus,  Schulinspektor  in  Osnabrück,  Englische  Sprech- 
übungen. Anhang  zu  dessen  Lehrbuch  der  engl.  Sprache. 
Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1894.  Brosch.  60  Pf. 

Das  Büchlein  (40  S.)  kann  auch  selbständig  benützt  werden.  Es 
enthält  Abschnitte  über  Begrüssung,  Gesundheit,  Wetter,  Jahreszeiten, 
Mahlzeiten,  Schule  und  Lernen,  Spiele  uud  Spaziergänge,  Einmieten, 
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Geldwesen,  Englischsprcchen  etc.,  im  ganzen  Dinge,  die  den  Schüler 
recht  in  englisches  Lehen  und  englische  Anschauungen  einführen.  Die 
Stücke  über  Friedrich  d.  Gr.  sowie  über  den  foreign  professor  und  den 
teetotaler  könnten  fehlen.  Am  Schlags  der  Abschnitte  kommen  Fragen, 
die  freilich  mehr  Abwechslung  bieten  konnten.  Dann  die  nötigsten 
Vokabeln  mit  Aussprachebezeichnung.  Bei  letzteren  bedient  sich  der 
Verfasser  der  etwas  altmodischen  Ziffern  über  den  Vokalen;  da  und 
dort  stehen  diese  leider  auch  im  Text  selbst 

Das  Englische  ist  gut  und  bietet  viele  Anglicismen.  so  dass  das 
Werk  als  brauchbar  empfohlen  werden  kann.  Auffallend  ist  mir  mir, 
dass  manche  Abschnitte  fast  wörtlich  übereinstimmen  mit  Stücken  von 
Ii.  Shindler,  Echo  of  the  spoken  English.  First  part.  Childrens1  Talk, 
Leipzig.  R.  Ziegler  1890.  Z.  B.  Nro.  10  von  Backhaus  mit  I  in  Shindler, 
Nro.  13  mit  III,  14  mit  VI,  20  mit  IX,  32  mit  XXVIII. 

Stuttgart    W.  Hein  tz  clor. 


Wüllner,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  Erster  Band: 
Allgemeine  Physik  und  Akustik.  Fünfte  vielfach 
umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Tcubner, 
1895.   Xu.  1000  8. 

Welche  Fortschritte  die  Physik  in  dem  letzten  Vierteljahrhundert 
gemacht  hat,  wird  einem  so  recht  klar,  wenn  man  den  vorliegenden 
ersten  Band  der  fünften  Auflage  eines  physikalischen  Handbuchs  ersten 
Rangs,  wie  es  das  Wüllnersche  ist,  mit  dem  entsprechenden  Bande  der 
in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  erschienenen  ersten  Auflagen  ver- 
gleicht Zweck,  Methode  und  Eigenart  des  Verfassers  sind  sich  im 
allgemeinen  gleich  geblieben;  höchstens  prägt  sich  der  ersterc,  der 
weniger  darin  besteht,  physikalisches  Wissen  in  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten,  als  vielmehr  darin,  tiefer  in  die  Spezialgebiete  dieser  Wissen- 
schaft einzuführen  und  unter  stetem  Hinweis  auf  die  Originalarbeiten 
eine  Übersicht  zu  geben  über  den  augenblicklichen  Stand  der  experi- 
mentellen Physik  und  über  die  theoretischen  Auffassungen,  zu  denen 
die  Physik  zur  Zeit  gelangt  ist,  immer  schärfer  aus.  Aber  schon  in 
der  Gesamtordnung  des  Stoffs  hat  der  Verfasser  insofern  eine  Ände- 
rung eintreten  zu  lassen  sich  veranlasst  geseheu,  als  er  jetzt  die  Elek- 
trizität der  Optik  voranstellt,  um  in  letzterer  die  durch  die  Hertzschen 
Versuche  bestätigte  Maxwellsche  elektromagnetische  Lichttheorie  ein- 
fügen zu  können;  es  bildet  also  in  der  neuen  Auf  läge  die  Wärmelehre 
den  zweiten,  die  Elektrizitätslehre  den  dritten  und  die  Optik  den 
vierten  Band.  Dabei  erstreckt  sich  nach  dem  Plaue  des  Verfassers 
die  Berücksichtigung  der  Litteratur  im  ersten  Band  bis  Ende  1892, 
im  zweiten,  der  schon  unter  der  Presse  i*t,  bis  Ende  1898,  im  dritten 
bis  Ende  1894,  im  vierten  bis  Ende  1895. 


Digitized  by  Google 


90 


Litter  arischer  Bericht. 


Was  die  Entwicklung  der  Theorien  aubelangt,  so  hat  sich  WüTlner 
nicht  mehr,  wie  in  den  ersten  Auflagen,  auf  die  Hilfsmittel  der  Ele- 
mentarmathematik beschränkt  und  beschränken  können;  er  verwendet 
vielmehr  Differential-  und  Integralrechnung  in  ziemlich  ausgedehnter 
Weise,  stellt  aber  für  die  Leser,  denen  diese.  Rechnungsarten  nicht 
geläufig  sein  sollten,  die  wichtigsten  »Sätze  der  Infinitesimalrechnung 
seinem  eigentlichen  Stoffe  voran,  lininerhiu  dürfen  wir  hierin  vielleicht 
doch  ein  Zeichen  dafür  sehen,  dass  unsere  (hierin  bekanntlich  von  den 
preussischen  Normallehrplänen  abweichende)  württembergische  Bestim- 
mung, wonach  in  der  10.  Realklasso  (Ia)  die  Elemente  der  Differential- 
und  Integralrechnung  zu  treibet!  sind,  auch  ihr  Gutes  hat. 

Dem  Verfasser  nun  aber  auf  das  sachliche  Gebiet  zu  folgen  und 
eine  sei  es  auch  nur  ganz  summarische  Aufzählung  der  in  der  fünften 
Auflage  des  Buchs  enthaltenen  Neuerungen  zu  geben,  verbietet  sich 
bei  dem  beschränkten  Kaum  unseres  Blattes  von  selbst,  schon  ange- 
sichts der  Thatsache,  dass  der  vorliegende  erste  Band  genau  1000  Seiten 
stark  ist  (während  z.  B.  der  entsprechende  Band  der  zweiten  Ausgabe 
;>9ft  Seiten  zählte).  Es  wäre  dies  auch  unnötig,  denn  der  Name  Wüll- 
uers  bürgt  vollständig  dafür,  dass  keine  irgendwio  bedeutendere  neue 
Errungenschaft  auf  physikalischoin  Gebiete  übersehen  worden  ist,  und 
wenn  wir  beispielsweise  Dinge,  wie  die  Theorie  der  Lösungen  von 
Van  t'  Hoff,  die  Theorie  der  Diffusion  der  Flüssigkeiten  von  Arrhonius, 
N ernst,  Riccke  u.  dgl.  herausgreifen,  so  geschieht  dies  nur,  um  darauf 
hinzuweisen,  eine  wie  bequeme  Fundgrube  speziell  auch  für  derartige 
neuere  Theorien,  die  sich  in  den  Schulbüchern  der  Physik  noch  nicht 
finden  und  meist  in  den  Fachzeitschriften  zusammengesucht  worden 
müssen,  diese  neue  Ausgabe  von  Wüllners  Lehrbuch  ist.  Schwerlich 
dürfte  ihrer  ein  Physiklehror  entraten  können  oder  wollen. 

Cannstatt.    Jaeger. 


Hermann  Urassmaiuis  gesammelte  mathematische  und  physika- 
lische Werke.  Auf  Veranlassung  der  mathematisch-physika- 
lischen Klasse  der  kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften herausgegeben  von  Friedrich  Engel.  Ersten 
Bandes  erster  Teil :  Die  Ausdehnungslehre  von  1844  und  die 
geometrische  Analyse.  Leipzig,  Teubner,  1894.  XII  u.  435  S. 

Es  wird  den  Freunden  der  Grassinannschcu  Lehre  und  solchen 
Mathematikern,  welche  mit  letzterer  noch  näher  bekannt  zu  werden 
wünschen,  Freude  machen,  zu  erfahren,  das«  die  zum  Teil  nicht  leicht 
zugänglichen,  zum  Teil  auch  vergriffeneu  Werke  Grassmanns  neu  heraus- 
gegeben werden  sollen.  Auf  Anregung  von  Felix  Klein  veranlasste 
die  kgl.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Friedrieh  Engel, 
die  Sache  in  die  Hand  y.u  nehmen;  letzterer  sah  sich  nach  tüchtigen 
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Mitarbeitern  um  und  fand  solche  in  Jakob  Liiroth,  Eduard  Study. 
Justus  Gr as s mann,  Hermann  Gras*  mann  dem  .Jüngeren  und 
Georg  Scheffer 8.  Nachdem  auch  noch  die  finanzielle  Suite  der 
Sache  geordnet  war,  konnte  au  die  umfangreiche  Arbeit  gegangen 
werden,  und  in  dem  vorliegenden  ersten  Teil  des  ersten  Baude»,  den 
Engel  gemeinschaftlich  mit  Study  herausgegeben  hat,  ist  die  Aus- 
dehnungalehre  von  1844  und  die  geometrische  Analyse  enthalten,  wäh- 
rend die  Ausdehnungslehro  von  1862  den  zweiten  Teil  bilden  wird. 

In  typographischer  Beziehung  unterscheidet  sich  die  neue  Ausgabe 
von  der  ersten  dadurch,  dass  die  auszuzeichnenden  Satze  und  Stich- 
wörter durch  geeignete  Verwendung  des  gesperrten  und  des  kursiven 
Drucks  hervorgehoben  sind;  die  Übersicht  Uber  den  Text  ist  durch 
Anbringung  von  Absätzen,  mit  denen  Grassmaun  selbst  sehr  sparsam 
war,  sowie  von  passenden  Paragraphen-  und  Kapitelüberschriften 
wesentlich  erleichtert.  Dabei  ist  aber  alles,  was  in  den  Originalen 
steht,  bis  auf  die  Seitenzahlen  hinaus,  und  zwar  in  der  Ausdehnungs- 
lehre sowohl  nach  der  Ausgabe  von  1844,  wie  nach  der  von  1878,  als 
solches  genau  kenntlich  gemacht;  die  vom  Herausgeber  selbst  hinzu- 
gefügten Zusätze  im  Text  sind  in  eckige  Klammern  eingeschlossen. 
Ein  angefügtes  Verzeichnis  giebt  die  wichtigsten  Stellen,  in  denen  die 
vorliegende  Ausgabe  von  den  Originalen  abweicht;  ausserdem  erleich- 
tern Anmerkungen  geschichtlichen,  kritischen  und  erläuternden  Inhalts, 
sowie  ein  ausführliches  Sachregister  das  Studium  des  Werks,  dessen 
ausserlichc  Ausstattung  eine  vorzügliche  ist. 

Cannstatt.    .1  a  e  g  e  r. 


G.  Veroncsc,  Gruiidzüge  der  Geometrie  von  mehreren  Dimen- 
sionen und  mehrere  Arten  geradliniger  Einheiten  in  elemen- 
tarer Form  dargestellt.  Mit  Genehmigung  des  Verf.  übersetzt 
von  A.  Schopp.    Leipzig,  Tenbner,  1894.   791  S.   20  M. 

Eine  ausführliche  Untersuchung  der  Grundlehren  der  Geometrie  in 
„elementarer"  Form,  d.  h.  ohne  Zuhilfenahme  der  Analysis  hat  bis  jetzt 
gefehlt.  Eine  solche  giebt  der  Verf.  in  diesem  Werke.  Seine  Haupt- 
absicht ist  dabei,  streug  zu  trennen,  was  an  empirischen  Thatsachcn  in 
die  Grundlagen  der  Geometrie  hereingebracht  worden  inuss  von  dein, 
was  den  abstrakteu  Inhalt  derselbeu  bildet.  Dabei  kommt  er  in  der 
Einleitung  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Definitionen  und  Hypothesen 
zur  abstrakten  Konstruktion  des  Begriffs  des  Kontinuuins.  Er  braucht 
dazu  notwendig,  wie  der  Idealist  du  Bois  Ueymond,  die  Annahme,  das 
absolut  unendlich  Kleine  existiere  in  Wirklichkeit.  Die  Art  jedoch, 
wie  er  aus  der  Reihe  diskreter  Dinge  den  Begriff  des  Segmentes  ein- 
führt, wie  er  namentlich  den  Begriff  des  in  seinen  Teilen  identischen 
Systems  einführt,  scheint  mir  an  sich  schon  das  Kontinunm  hereinzubringen. 
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Die  Gerade  wird  dann  definiert  als  ein  durch  zwei  Punkte  be- 
stimmtes Gebiet  einer  Dimension  und  da  nun  ein  System  einer  Dimen- 
sion geschlossen  oder  offen  sein  kann,  so  kann  auch  die  Gerade  ge- 
schlossen oder  offen  sein.  Ist  die  Gerade  geschlossen,  so  erhält  man 
die  Geometrie  Riemanns;  ist  sie  offen,  so  erhält  man  zwei  Fälle:  ent- 
weder gehen  durch  einen  beliebigen  Punkt  zwei  verschiedene  Gorade 
nach  den  unendlich  fernen  Punkten  einer  Gerade  (Lobatsehovsky)  oder 
es  giebt  nur  eine  solche  Gerade  (Euklid). 

Die  Ebene  entsteht  durch  die  geradlinige  Verbindung  eines  Puukts 
mit  den  Punkten  einer  Geraden,  der  Kaum  von  drei  Dimensionen  durch 
die  Verbindung  der  Punkte  einer  Ebene  mit  einem  Punkte  ausserhalb 
und  der  Kaum  nter  Dimension  obenso  aus  der  Verbindung  der  Punkte 
eines  Raumes  n — ltcr  Dimension  mit  einem  ausserhalb  dieses  Raumes 
liegenden  Punkte.  Die  Raumeigenschaften  werden  dann  mit  Flilfe  von 
„Axiomen"  weiter  entwickelt. 

Es  ist  unmöglich,  eine  Darlegung  des  reichen  Inhaltes  auf  kurzem 
Raum  zu  geben.  Die  Beweise  sind  mit  solch  peinlicher  Genauigkeit 
geführt,  dass  das  Buch  au  sich  nicht  gerade  zu  den  leichten  Lektüren 
gerechnet  werden  kann,  trotzdem  es  „clomcntar"  geschrieben  ist.  Manch- 
mal allerdings  scheint  es,  als  ob  die  Peinlichkeit  Ubertrieben  sei  (so  z.  B. 
p.  18  def.  1  u.  a.  Fälle).  Jeder  aber,  der  sich  mit  den  Grundlagen  der 
Geometrie  genauer  beschäftigen  will,  wird  mit  grossem  Nutzen  das 
interessante  Werk  studieren.  Reiff. 


W  r  o  b  e  1 ,  Leitfaden  der  Stereometrie  nebst  einer  grossen  Anzahl 
von  Übungsaufgaben.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Rostock, 
Werther.    1  M.  40  Pf. 

Das  Bestreben  des  Verfassers,  iu  seinem  zunächst  für  Gymnasien 
bestimmten,  aber  durch  einen  Anhang  auch  den  weitergehenden  Be- 
dürfnissen realistischer  Anstalten  Rechnung  tragenden  Buch,  die  Stereo- 
metrie in  möglichst  knapper  Form  und  doch  so  vollständig  zu  geben, 
dass  der  Schüler  nicht  nur  befähigt  wird,  die  im  Abiturientenexamen 
vorkommenden  Aufgaben  zu  bewältigen,  sondern  auch  weitere  Studien 
auf  die  gewonnenen  Kenntnisse  zu  bauen,  ist  hinsichtlich  des  beweisen- 
den und  berechnenden  Teils  der  Stereometrie  durchaus  von  Erfolg 
begleitet  Die  streng  nach  bestimmten  Grundsätzen  durchgeführte 
Gliederung  und  Anordnung  des  Stoffs  setzt  den  Schüler  instand,  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Lehrsätze  und  Kapitel  loicht  zu  erkennen 
und  einen  klaren  Überblick  über  das  ganze  Gebiet  zu  gewinnen.  Die 
Beweise  sind  fast  alle  einfach  und  kurz  gehalten.  Das  Kapitel  von 
der  Berechnung  der  Körper  zeichnet  sich  durch  Einfachheit  in  der 
Herleitung  der  Formeln  und  eine  schöne  Einheitlichkeit  aus,  was  dadurch 
erzielt  ist,  dass  den  Inhaltsbestimmungen  durchweg  der  Satz  des  f'a- 
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valieri  zu  («runde  gelegt  ist.  Nur  in  Bezug  auf  das  Prisinatoid  wäre 
eine  Änderung  wünschenswert:  an  die  Stelle  der  langwierigen  und 
wenig  übersichtlichen  Herleitung  der  Formel  durch  Rechnung  sollte 
diejenige  durch  Zerlegung  des  Körpers  von  einom  Punkt  des  Mittel- 
schnitts aus  treten,  da  sie  viel  kürzer  ist  und  die  ltaumanschauung 
übt.  Unter  den  im  Anhang  befindlichen  Berechnungen  der  regulären 
Polyeder  hätten  diejenigen  über  das  Dodekaeder  und  Ikosaeder  ohne 
Schaden  weggelassen  werden  können,  da  sie  doch  von  keinem  bleibenden 
Werte  sind,  dafür  wäre  die  Behandlung  kristailographischer  Aufgaben, 
wie  sie  von  Krumme  schon  im  Jahre  1875  vorgeschlagen  wurde, 
gewiss  von  vielen  Seiten  mit  Dank  entgegengenommen  worden  (vgl. 
Pädag.  Archiv  Bd.  17,  21  und  28;  auch  sei  hinsichtlich  der  Auswahl 
der  Aufgaben  im  allgemeinen  noch  auf  den  Leitsatz  hingewiesen,  der 
von  dem  Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathomatik  und 
in  den  Naturwissenschaften  auf  der  im  Oktober  1891  zu  Braunschweig 
abgehaltenen  Versammlung  angenommen  wurde).  —  Wenn  oben  die 
scharfe  Gliederung  und  Anordnung  des  Stoffs  nach  einem  bestimmten 
Prinzip  in  ihren  guten  Wirkungen  hervorgehoben  werden  konnte,  so 
hat  andererseits  ihre  für  ein  Schulbuch  allzustrenge  Durchführung  doch 
auch  gewisse  Missstände  zur  Folge  gehabt.  Als  ein  solcher  ist  es  zu 
bezeichnen,  wonn  Sätze  von  selbständiger  Wichtigkeit  unter  der  Be- 
zeichnung Zusatz  angeführt  werden.  Es  geschieht  dies  besonders 
häufig  in  dem  von  der  Lage  der  Gebilde  im  Kaum  handelnden  1.  Ab- 
schnitt. So  wiid,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  §  2  nach  Her- 
leitting des  Kriteriums  von  der  senkrechten  Lage  einer  Geraden  zu 
einer  Ebene  unter  anderen  der  Satz  von  der  Länge  der  zwischen 
einem  Punkt  und  einer  Ebene  liegenden  Strecken  unter  jener  Bezeich- 
nung gebracht.  In  weit  höherem  Mass  aber  möchtet!  wir  das  als  einen 
Missstand  bezeichnen,  dass  Drei  kaut  und  sphärisches  Dreieck 
nicht  zusammen,  sondern  in  weit  auseinanderliegenden  Abschnitten  be- 
handelt werden.  Die  enge  Wechselbeziehung,  in  der  diese  Gebilde  zu 
einander  stehen,  die  Erleichterung,  welche  die  Hinzuziehung  des  sphäri- 
schen Dreiecks  für  das  Verständnis  mancher  schwierigen  Sätze  nament- 
lich über  das  Polardreikant  gewährt,  hätte  es  als  vollkommen  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen,  wenn  Abschnitt  II  mit  einer  einfachen  Geo- 
metrie der  krummen  Flachen,  insbesondere  der  Kugel,  eröffnet  worden 
wäre.  — 

Wenn  der  Verfasser  die  von  ihm  erstrebte  Vollständigkeit  in  dem 
für  die  höheren  Lehranstalten  gebotenen  Umfang  in  seinein  Buch  hin- 
sichtlich des  beweisenden  und  berechnenden  Teils  der  Stereo- 
metrie in  der  That  erreicht  hat,  so  ist  dagegen  die  konstruktive 
Seite  gänzlich  vernachlässigt.  In  Abschnitt  I,  über  die  Lage  der 
Koraden  Linien  und  Ebenen,  enthält  das  Buch  nur  sieben,  im  Kapitel 
Von  der  körperliche^  Ecke,  in  der  Sphärik  sowie  in  den  die  Lehre 
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von  den  Körn«"'  behandelnden  Abschnitten  gar  keine  Konstruktions- 
aufgaben. Auch  die  (weiss  auf  schwarzem  Grund  entworfenen)  Figuren 
des  Buchs  sind  nicht  geeignet,  den  Schiller  zum  stcreometrischen  Zeichnen 
anzuregen  und  ihm  als  Vorbilder  zu  dienen ;  sie  sind  nicht  streng 
genug  nach  einem  bestimmten  System  durchgeführt,  und  die  plastische 
Wirkung  fehlt,  wenigstens  für  den  an  perspektivisches  Zeichnen  noch 
nicht  gewöhnten  Schüler,  da  bei  den  meisten  nicht  einmal  ein  Unter- 
schied zwischen  sichtbaren  und  unsichtbaren  Linien  gemacht  ist.  Der 
Bildungswert  der  Stereometrie  beruht  in  erster  Linie  auf  der  Aus- 
bildung des  räumlichen  Vorstellnngsvcrmögens.  Der  Erreichung  dieses 
Zieles  ist  aber  nichts  so  forderlich,  wie  das  räumliche  Konstruieren 
und  das  selbständige  Entwerfen  stereometrischcr  Figuren  seitens  der 
Schüler.  Es  ist  auf  diesen  Pnnkt  in  den  letzten  Jahren  von  so  vielen 
Seiten  und  mit  so  gewichtigen  Gründen  hingewiesen  worden,  dass  den- 
selben heutzutage  kein  Lehrbuch  der  Stereometrie  mehr  ignorieren  sollte. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  am  Ende  des  Buches 
eine  reichhaltige  Sammlung  von  anregenden  Berechnungsaufgaben  nebst 
den  Resultaten  befindet. 

Cannstatt.  .  S  i  1  c  h  e  r. 


Schwering,  Stereometrie  für  höhere  Lehranstalten.  Nach  den 
neuen  Lehrplänen  bearbeitet.  Mit  41  Figuren.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1894.    VI  u.  55  S.   Brosen.  80  Pf.,  geb.  1  M.  10  Pf. 

Hievon  getrennt  und  einzeln  käuflich  der  erste  Lehrgang  unter  dein  Titel : 
Anfaiifrsfrründe  der  Raumlehre  für  seehsstnfige  Schulen  und 
Lehrerseminarien.    16  S.   20  Pf. 

Das  vorliegende,  nach  den  neuen  preussischen  Lchrpläneu  verfasste 
Lehrbuch  der  Stereometrie  des  durch  seine  übrigen  mathematischen 
Schulbücher  in  gutem  Andenken  stehondcu  Verfassers  dürfte  sich  bei 
den  Kollegen  einer  beifälligen  Aufnahme  zu  erfreuen  haben,  da  es  in 
musterhafter  Form  und  klarer  loicht  fasslicher  Darstellung  die  Haupt- 
sätze der  Stereometrie  den  Bedürfnissen  unserer  Schulen  entsprechend 
entwickelt.  Der  erste,  auch  getrennt  erschienene  Lehrgang  enthält 
das  Wichtigste  über  Gerade  und  Ebene,  Pyramide  und  Prisma,  sowie  die 
runden  Körper:  Kegel,  Cylinder,  Kugel  und  bildet  ein  zweckentsprechendes 
Lehrmittel  für  solche  Schulen,  die  nur  eine  kurze  Einführung  in  die 
Kaum  lehre  anstreben.  Der  zweite  Lehrgang  vervollständigt  die  Sätze 
über  Gerade  und  Ebene,  umfasst  des  weiteren  die  Sätze  über  die  körper- 
liche Ecke,  das  Kngeldrcieck  und  -Zweieck,  die  Rauminhaltsbestiin- 
muugen  und  schliesst  mit  der  Darstellung  der  Brennpunktseigenschaften 
der  Kegelschnitte.  Zahlreiche  Übungsbeispiele  linden  sich  überall  ein- 
gestreut und  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins. 

Reutlingen.    Diez. 
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Ankündigungen. 

V 

~»3  R.  Oldenbourg,  Abteilung  für  Schulbücher,  München.  2<- 
Lehrbuch  der  katholi»chen  Religion  für  Ober- 

 „vmnn   iav%  Von  Prof.  Dr.  Th.  Dreher,  Krzbischötl  geistl. 

52  ■■■naHien.  Rat  uml  nomkapituiar  in  Freiburg  i.  B.  Mit  Ge- 
nehmigung und  Empfehlung  des  hochwürdigsten  Ordinariates  in  Frei- 
burg. Teil  I:  Göttlichkeit  des  Christentums.  5.  Aufl.;  V  u.  140  S. 
Teil  II:  Glaubenslehre.  7.  Aufl.;  VI  u.  140  S.  Brosen,  je  M.  1.80; 
in  Ganzleinwandband  M.  2.10.  Teil  III:  Sittenlehre.  5.  Aufl.;  IV  u. 
79  S.  Teil  IV:  Abriss  der  Kirchengeschichte.  10.  Aufl.;  V  u.  111  S. 
Broschiert  je  M.  1.20;  in  Ganzleinwandband  M.  1.50.  Der  dritte  Teil 
wird  von  der  nächsten  Auflage  an  in  unserem  Verlage  erscheinen. 

Lehrbach  der  katholischen  Religion,  auiiäch*t 

^15  Mit  Approbation  sämtlicher  Erzbischofe  und 

Ilir  uymnaHH  n.    Bischöfe  Bayerns.    6.  Aufl. ;  XII  u.  399  S. 

In  Ganzlwdbd.  M.  2.90.  Dasselbe  mit  Anhang:  Abriss  <ler  Kirchen- 
geschichte, V  u.  Iii  S.,  zusammengebunden  M.  3  50. 

Lehrbuch  der  katholischen  Religion,  zunächwt 
für  die  oberen  Kurse  der  Schullehrer- 
bildun^sanstalten    uml    der  Realschulen. 

Mit  Approbation  des  Gencral-Vikariats  zu  München-Freising.  X  u.  250  S. 
In  Ganzleinwandband  M.  1.60. 

Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Karl  Mauch. 


Lebensbild  eines  Afrikareisenden 

von  K.  Kläger. 

Mit  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Leuze,  zwei  Karten,  Mauchs  Porträt  und  Grabdenkmal. 

Preis  brosch.  4  Mark,  geb.  5  Mark. 

Das  Werk  bietet  neben  den  biographischen  Notizen  eine  vollständige  Dar- 
stellung sämtlicher  Forschungsreisen  Mauchs.  deren  Berichte  bisher  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  zerstreut  waren.  Mauch  bereiste,  zum  Teil  wiederholt, 
ein  umfangreiches  Gebiet  in  Südostafrika,  sein  Name  ist  unzertrennlich  ver- 
bunden mit  der  Entdeckung  der  Gold-  und  Diamantfclder  in  Südafrika,  und 
seine  Forschungen  bilden  die  Grundlage  unserer  heutigen  Kenntnis  eines  grossen 
Teils  von  Südafrika.  Über  die  Stämme,  welche  heute  mehr  oder  weniger  die 
Tagespresse  beschäftigen,  z.  B.  die  Maschona,  Matebele  u.  a.,  brachte  er  die 
ersten  Berichte,  welche  durch  ihre  frische,  lebenswahre  Darstellung  wahrhaft 
plastische  Bilder  liefern,  wie  überhaupt  die  Schilderungen  von  Land,  Volk,  Tier- 
welt und  Vegetation,  sowie  persönlicher  Erlebnisse  und  AbenteueT  uns  in  an- 
ziehender Weise  einen  Begriff  vom  Leben  eines  »Afrikareisenden«  geben. 
Ausserdem  zeigt  uns  das  Buch  das  Bild  eines  Mannes,  der,  ursprünglich  Volks- 
schullehrer, aus  eigener  Kraft  mit  bescheidenen  Mitteln  Grosses  erreicht,  und 
kann  daher  auch  der  Jugend  und  den  S  c  h  u  I  b  i  b  I  i  o  t  h  e  k  e  n  em- 
pfohlen werden. 
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Herdersche  Vcrlagshandlung,  Freiburg  im  Breisgau. 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Al»ri»a  der  deutschen  National-Litteratur. 
Nach  G.  Bingier  zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichts- 
anstalten und  znr  Selbstbelehrung  bearbeitet,  gr.  8°.  (X  u. 

286  S.)  M.  2.20 ;  geb.  in  I^einwd.  mit  Deckenpressung  M.  2.90.  — 
Früher  ist  erschienen : 

Brugier,  G.,  Geschieht«  der  deutschen  Natienal- 

Iii  tt  erat  III*.  Nebst  kurzgefasstcr  Poetik.  Für  Schule  und 
Selbstbelehrung.  Mit  einem  Titelbild,  vielen  Proben  und  einem 
Glossar.  Neunte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8°. 
(C1V,  698  S.  u.  eine  Tabelle.)    M.  6;  geb.  in  Halbfranz  M.  8. 


-■•3  Verlag  von  Otto  Schulze  in  Cöthen  (Anhalt),  fr- 

1.  Deutscliheiii,  Dr.  Karl,  Kurzgefasste  eng- 

lische Grammatik  nebst  Übungsstücken  für 
reifere  Schüler,  insbesondere  für  die  Ober- 
klassen der  Gymnasien.  4.  Aufl.,  1893.  preis  m.  1.80. 

2.  Deutschhein,  Dr.  Karl,  Praktischer  Lehr- 

gang der  englischen  Sprache  mit  genügender  Be- 
zeichnung der  Aussprache.  1 6.  Auflage,  Ausgabe  B,  Bearbeitung 
nach  der  induktiven  Methode.  Mit  Plan  von  London  und  Karte 
von  Grossbritannien.  Preis  M.  2.50.  —  Die  frühere  Bearbeitung  des 
Lehrganges  (12. — 15.  Auflage)  wird  neben  dieser  neuen  unter  der  Be- 
zeichnung »Ausgabe  A«  oder  »Alte  Bearbeitung«  unverändert 
fortbestehen. 

Den  Schulleitungen  und  Fachlehrern  stehen  Freiexemplare  behufs  Kenntnis- 
nahme gern  zur  Verfügung. 

Soeben  erschien: 

*riYlutf*l*6&tf*i"  711114»*  *er  *^  Stücke  znr  Einübung  franzö- 

nw"K  9t7lAllll^  Bischer  Sprachregeln  von  M.  Reuter, 

Professor  am  K.  Reallyceum  in  Gmünd.    Preis  M.  2. — . 

Die  Versendung  erfolgt  zur  Vermeidung  jeglichen  Missbrauchs  nur  an 
Lehrer  und  nur  direkt  von  der 

Jos.  Rothschen  Verlagshandlnng  in  Stuttgart. 
Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Anthologie  *%Ä£he" 

zum  Übersetzen  ins  Deutsche  für  obere  Klassen  von  K.  Kraut,  Ephorus, 
und  W.Rösch,  Professor.  —  Erstes  Heft.  VIII  u.  79  S.  8 °.    Preis  80  Pf. 
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Statistische  Nachrichten  über  den  Stand  des  G-elehrten- 
schulwesens  in  Württemberg  auf  1.  Januar  1895. 

I.  In  dem  Bestand  der  Gelchrteiischulcn  sind  während  de« 
Kalenderjahre»  1894  nachstehende  Veränderungen  eingetreten: 

An  dein  Gymnasium  iu  Hall  und  an  dein  Lvceniu  in  Kss- 
Hilgen  wnrde  je  eine  realistische  Hilfslehrstelle  auf  der  Prä- 
zeptoratsstnfe  für  den  Unterricht  an  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  errichtet,  wogegen  die  Hilfslehrstelle  an  der  Lateinschule 
in  K  i  r  c  h  h  e  i  m  aufgehoben  wurde ; 

in  Mengen  wurde  die  Einrichtung  getroffen,  dass  iu  der  an 
der  Realschule  daselbst  gegründeten  Kollahoratnrklasse  auch  Latein* 
schUler  vorbereitet  werden,  welche  zu  diesem  Zweck  in  zweijHhrigcm 
Lehrgang  durch  den  PrHzeptor  lateinischen  Unterricht  erhalten: 

in  Biberach  wurde  an  der  untersten  Klasse  der  Lateinschule 
eine  vorbereitende  lateinlose  Jaliresabteiluug  eingerichtet; 

die  in  den  statistischen  Nachrichten  auf  1.  Januar  1894  als 
realistisch  bezeichnete  Hilfslehrstelle  an  der  Lateinschule  in  Hüb- 
lingen wurde  mit  einem  humanistischen  Hilfslehrer  besetzt: 

an  dein  Lyceum  in  Lndwigsburg  wurden  die  Hilfslchrstollcn 
:in  den  Klassen  IV  h  und  Vb  an  die  Klassen  Vb  und  Vlb  vor- 
gerückt. 

IL  Die  Zahl  der  öffentlichen  (Je  lehrten  schulen  be- 
trug am  1.  Januar  1895  im  ganzen  92  an  87  Orten. 

Darunter  befanden  sich  ausser  den  4  theologischen  Semina- 
rien  21  Anstalten  mit  Oberk lassen,  nämlich  14  (iymuasien, 
darunter  2  Realgymnasien  und  1  Gymnasium  mit  einer,  einem  Real- 
lyceum  entsprechenden,  realistischen  Abteilung;  7  Lyceen,  darunter 
4  Reallyceen;  ausserdem  67  Lateinschnlen,  darunter  1  Real- 
lateinschule. 

Die  genannten  92  Schulanstalten  zahlten  zusammen  364  im 
Unterricht  getrennte  Klassen  und  zwar  a)  an  den  oberen  Ab- 
teilungen 82,  nämlich  an  den  Scmiuarien  4,  an  den  Gymnasien  und 
Lyceen  (iO,  an  den  Realgymnasien  und  Reallyceen  18.  b)  an  den 

Nan«s  Korreii'Onrieiublatt  1896,  |{«ft  3. 
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98      -Stand  des  Gelchrteusehulwescn»  in  Wiirttb.  auf  1.  .lan.  1805. 

mittleren  und  unteren  Abteilungen  der  grösseren  Lehranstalten  155, 
c)  an  den  Lateinschulen  127  Klassen. 

Unter  den  67  Lateinschulen  befanden  sich  24  cinklassige; 
33  zweiklassige,  6  dreiklassige  (Aalen,  Biberach,  Blaubeuren,  Böb- 
lingen, Heidenheim,  Kirchheim),  2  vierklassige  (Göppingen,  Ried- 
lingen), 1  fttnfkla8sige  (Rottenburg),  1  sechsklassige  (Mergentheim). 

Kollaboraturklassen  im  Sinne  der  stndienrätlichen  Be- 
kanntmachung vom  1.  Oktober  1859  (Reg.Bl.  S.  148)  waren  a)  an 
Gymnasien  und  Lyceen  51,  b)  an  den  Lateinschulen  44,  zusammen  95. 

III.  Hauptlehrstellen  bestanden  an  den  öffentlichen  Ge- 
lehrtenschulen am  1.  Januar  1895  im  ganzen  444,  darunter  30  pro- 
visorisch errichtete. 

Von  denselben  befanden  sich  a)  auf  der  Professoratsstufe  141, 
nämlich  an  den  Seminarien  12,  an  den  Gymnasien  und  Lyceen  104 
(13  prov.),  an  den  Realgymnasien  und  Reallyceen  25  (1  prov.); 
b)  auf  der  Präzeptoratsstufe  208,  näiniieh  an  Mittel-  und  Unter- 
klassen der  grösseren  Anstalten  125  (9  prov.),  an  Lateinschulen  83 
(5  prov.);  c)  auf  der  Kollaboraturstufe  95,  nämlich  an  grösseren 
Anstalten  51,  an  Lateinschulen  44  (2  prov.). 

Von  den  444  Hauptlehrstellen  waren  rein  humanistisch  352, 
nämlich  an  Oberklassen  102  (10  prov.),  an  Mittel-  und  Unter- 
klassen 147  (darunter  3  prov.;  51  Kollaboratorsstellen),  an  Latein- 
schulen 103  (darunter  7  prov.;  41  Kollaboratorsstellen,  wovon 

2  prov.). 

Ausserdem  waren  26  humanistische  Stellen  mit  Kirchenstellen 
verbunden,  nämlich  3  an  Mittel-  und  Unterklassen,  23  (darunter 

3  evang.)  an  Lateinschulen. 

Realistische  Hauptlehrstellen  befanden  sich  an  den 
Gelehrtenschulen  im  ganzen  61,  nämlich  an  Oberklassen  der  Gym- 
nasien und  Lyceen  23  (wovon  4  prov.),  der  Realgymnasien  und 
Reallyceen  13,  an  Unter-  und  Mittelklassen  24  (wovon  6  prov.), 
an  einer  Reallateinschule  1. 

lliezu  kommen  noch  2  Professorsstellen  flir  evangelischen 
Religionsunterricht  und  Hebräisch;  1  Hauptlehrstelle  fllr  Turn- 
unterricht auf  der  Professoratsstufe;  endlich  2  Hauptlehrstellen  für 
Singen  und  Schönschreiben  an  Mittel-  und  Unterklassen. 

Nicht  gerechnet  unter  den  444  Hauptlehrstellen  sind  13  Re- 
petenten- und  Vikarsstellen,  von  welchen  10  der  Professorats-, 
3  der  Präzeptoratsstufe  augehören,  ferner  die  Hilfnlehrstelle  ander 
oberen  Abteilung  des  Lyceums  in  Ludwigsburg. 
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Diu  Gesamtzahl  der  Schiller  an  den  öffentlichen  Gclchrten- 

schulen  belief  sich  am  1.  Januar  1895  auf  8302 

Von  denselben  kamen 
auf  die  Seminarien  und  die  oberen  Gymnasial-  und  Lyceal- 

klassen  1842 

darunter  an  Realgymnasien  und  Reallycoen  362 
auf  die  mittleren  und  unteren  Gymnasial-  und  Lycealklassen  4173 
darunter  au  Realgymnasien  und  Reallyceen  1481 

auf  die  67  niederen  Lateinschulen   2287 

darunter  an  einer  Reallateinschule  ...  80 
Werden  einerseits  die  Zöglinge  der  niederen  evangelischen 
Seminarien  und  die  Schiller  der  oberen  Gymnasial-  und  Lyceal- 
klassen unter  dem  Namen  Gymnasialschliler,  andererseits  die  Schiller 
der  mittleren  und  unteren  Gymnasial-  und  Lycealklassen,  sowie  der 
niederen  Lateinschulen  unter  dem  Namen  Lateinschuler  zusammen- 
gestellt, so  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

A.  Im  ganzen  waren  es  ^htLjn      ,chüler  s.zu.»»...4B 

am  1.  Januar  1895   

darunter  solche,  welche  das 
Griechische  erlerneu  .    .  . 

Ii.  Nach  den  vier  Kreisen  des  Landes 
verteilen  sich  die  GelehrtensehUler 
folgendermassen : 

es  kommen  auf  den  Xeckarkreis 
.,  „  Schwarzwkr. 

n     v  Jagstkreis 
„  Donaukreis 

C.  Nach  dem  Religionsbekenntnis  be- 
fanden sich  darunter: 


Israeliten  

Sonst  einer  Konfession  .  . 

D.  Der  Heimat  nach  befanden  sich 
darunter : 

a)  Söhne  von  am  Ort  der  Schule 

wohnhaften  Eltern    ....     824       4750  5574 

b)  Söhne  auswärtiger  Eltern  .    .    1018       1710  2728 

darunter  Nicht- Württemberger      82        177  259 


1842 

6460 

8302 

1477 

1237 

2714 

800 

2941 

3741 

389 

1179 

1568 

235 

1015 

1250 

418 

1325 

1743 

1283 

4627 

5910 

497 

1606 

2103 

61 

214 

275 

1 

13 

14 
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l.ÜymiMiinl'  V.  L»loii>- 

E.  Die  vier  niederen  evangelischen 


184 

— 

184 

F.  Von  den  14  Gymnasien  zählte 

U«tS  rvt  Ulj;>  Iii  Ii«  i  im  4 1  in  in  oimtj;»!  i 

KU 

IIS, 

Khnrli  -T.mlw  -(Ivmn 
.,     ItllK.  1  ll.'JillllW  *~\J  >  Ulli« 

424 

577 

K  nrlH^vinn  jisimn 
,,    i\ai  ■Sf.j  luiirtsjiiiiii  <! 

170 

378 

554 

f  lvmn:i*;iinn  in  1  loilhriinii 

V  ■  *  III  llil-o 1  Ulli     III     UvHUIVUll  • 

114 

271 

Uli. 

385 

rim 

82 

1(t6 

.,         „  Kottweil  . 

i  1                                  1  77 

160 

113 

273 

„  Realgymnasium  in  Ulm  . 

60 

200 

260 

Gymnasium  in  Tübingen  . 

72 

168 

240 

„         ..  Cannstatt  . 

77 

161 

238 

r  Ravensburg 

92 

144 

236 

„          ?,            Ehingen  . 

124 

92 

216 

„  Ellwangen 

71 

139 

210 

„          „             Hall  . 

75 

103 

178 

..  Reutlingen 

56 

120 

176 

G.  Von  den  7  Lyceen  zählte 

das  Reallyceum  in  Gmünd .  . 

39 

242 

281 

.,    Lyceum  in  Ludwigsburg  . 

41 

186 

227 

Reallyceum  in  Nürtingen 

31 

134 

165 

Geislingen 

14 

141 

1 55 

.,    Lveeum        ,,  Esslingen 

29 

118 

147 

„            ..  Öhringen 

9 

126 

135 

,,    Reallyceum       Calw    .  . 

19 

109 

* 

128 

H.  Inter  den  mehrklassigeu  Lateinschulen  zählten  mehr  als 
50  Schüler: 


Mergentheim  mit  6 

Klassen  1(52 

Rotteilburg 

.  16» 

Göppingen 

„  * 

„  82 

Kirchheim 

81 

Riedlingen 

.  * 

HO 

Altensteig 

„  2 

53 

Biberach 

n  3 

„  53 

Aalen 

,  3 

51 

J.  I  nter  den  24  einklassigen  Lateinschulen  zählen  mehr  als 
15  Schüler  folgende  elf: 
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Wildberg   37 

(Jrossbottwar   20 

Ubnnigheim   25 

Waldsee   24 

Neckarsulm   23 

Güglingen   22 

Menden   20 

Wangen   20 

Saulgau   17 

Weikershcim   17 

Heilstem   Hi 

Am  wenigsten  besucht  waren  die  Lateinschulen  in 

Langenburg     mit   4  Schülern 
Seheer  6 
Neuenbürg        „  7 
Weil  der  .Stadt    „  7 

Sulz  10 

K.  Am  1.  Januar  1894  hatte  die  Zahl  der  Schiller  betragen: 

l.GymiianUl.  ä.Latciu- 

«•hülcr       «chtilcr  3^u»«n»'">" 

1811  6358  8164 

Der  Stand  am  1.  Januar  1895  mit    1842  6460  8302 
crgicbt  hienaeh  gegon  das  Vorjahr 

oine  Zunahme  vou      31  107  138 

V.  Was  den  Wechsel  der  Schüler  vom  1.  Januar  1894 
bis  1.  Januar  1895  betrifft,  so  sind 

A.  in  die  (ielehrtensehulen  neu  eingetreten,  und  zwar: 

■ 

1.  in  die  unteren  Klassen  und  Lateinschulen: 

aus  niederen  Realschulen  38 

..   Elementarschulen  490 

„   Vorbereitungsklassen  der  Volksschule  109 

sonst  aus  Volksschulen  669 

aus  dem  Privatunterricht  (LYivataustaltcn)  115 

vom  Ausland   59  1480  Schüler 

(nicht  gerechnet  sind  hiebei  333  aus  Latein- 
schulen in  audero  Lateinschulen  überge- 
tretene Schüler); 
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2.  in  die  oberen  Klassen: 

aus  einer  niederen  Realschule     ....  1 

„   Oberrealanstalten   2 

..   dem  Privatunterricht  (Privatanstalten)  10 

vom  Ausland   21     34  Schüler 

zusammen  1514  Schüler 

H.Aus  unteren  Klassen  (bezw.  Lateinschulen)  an  obere  über- 
getreten sind  im  ganzen  072  Schüler,  darunter  499  an  der- 
selben Anstalt. 

C.Aus  Gelehrtenschulen  ganz  ausgetreten  sind: 

1.  aus  unteren  Klassen  und  Lateinschulen: 

iu  eine  Schullelirerbildungsanstalt    ...  5 

die  Baugewerkeschule   1 

eine  militärische  Bildungsanstalt  .    .    .  10 

„     „    Oberrealanstalt   5 

sonstige  höhere  Öffentliche  Schule  3 

zum  Gewerbe  und  Handel   253 

zur  Landwirtschaft   15 

zu  einem  anderen  Berufe   46 

in  eine  niedere  Realschule   156 

„    Elementarschule   3 

Volksschule   77 

,,  deu  Privatunterricht  (Privatanstalt) .    .  53 

„  das  Ausland   65 

gestorben  sind   9_  701  Schüler 

2.  aus  oberen  Klassen: 

zur  Universität  

in  die  Technische  Hochschule 
zum  Heer  oder  zur  Marine     .  . 
in  eine  Oberrealanstalt  .... 
die  Akademie  Hohenheim  .  . 


•1 

„  die  Baugewerkeschule 

„  eine  sonstige  höhere  öffentliche  Schule  10 
zum  Gewerbe  und  Handel  .    .    .    .    .  .211 

zur  Landwirtschaft   12 

zu  einem  anderen  Berufe   81 

in  den  Privatunterricht  (Privatanstalt)  .    .  6 


260 
32 
20 
14 
1 
8 
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in  das  Auslaud  16 

gestorben  sind   4  675  8chtiler 

Gesamtzahl  der  Ausgetretenen  1376  Schüler 
Eine  Vergleichung  dieser  Zahl  mit  derjenigen  der  im  gleichen 
Jahr  eingetretenen  Schiller  ergiebt  wieder  die  unter  Ziffer  IV  er- 
wähnte Zunahme  von  138  Schillern. 

VI.  Am  Turnunterricht  haben  teilgenommen: 

auf  deu  1.  Juli  1894  .    .    .    5802  Schüler 
„  1.  Januar  1895  .    .  5776 

Von  denselben  kamen 
auf  die  Oberklasscn  der  Gymnasien  und  Lyeeeu 

auf  den  1.  Juli  1894  .    .    .    1559  Schüler 
,1.  Januar  1895  .    .  1657 
auf  die  Unterklassen  der  Gymnasien  und  Lyceen 

auf  den  1.  Juh*1894  .    .    .    2566  Schüler 
„     .,1.  Januar  1895  .    .  2646 
auf  die  67  Lateinschulen 

auf  den  1.  Juli  1894  .    .    .    1677  Schüler 
„  1.  Januar  1895  .    .  1473 

An  allen  Semiuarien,  Gymnasien  und  Lyceen  findet  der  Turn- 
unterricht sommers  und  winters  statt. 

Von  den  67  Lateinschulen  wird  an  10  nur  im  Sommer  geturnt. 

VII.  Das  Zeugnis  bestaudener  Reifeprüfung  an  Klasse  X 
haben  im  Kalenderjahr  1894  erhalten  309  Schüler,  das  Zeugnis 
wissenschaftlicher  Befähigung  für  den  einjährig-freiwilligen  Militär- 
dienst 623  Schüler. 

VIII.  Von  Lehrstellen  waren  am  1.  Januar  1894  un- 
besetzt: 2  Frofessorsstellen  (1  an  einem  Gymnasium,  1  an  einem 
Lyceum,  beide  realistisch);  10  Präzeptorsstcllen  (3  an  Gymnasien, 
1  an  einem  Lyceum,  6  an  Lateinschulen);  1  Kollaboratorsstelle 
(an  einer  Lateinschule). 

In  der  Zeit  vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1894  kamen  in 
Erledigung:  4  Professorsstellen  au  Gymnasien  (davon  1  rea- 
listisch); 9  Präzeptorsstellen  (5  an  Gymnasien  und  Lyceen,  4  an 
Lateinschulen),  ferner  1  realistische  Hauptlehrstelle  auf  der  Prä- 
zeptoratsstufe ;  2  Kollaboratorsstellen  (1  an  einem  Gymnasium,  1  an 
einer  Lateinschule). 

Besetzt  wurden:  5  Professorsstellen  (1  an  einem  Seminar, 
3  an  Gymnasien,  1  an  einem  Lyceum,  davon  2  realistisch) ;  12  Stellen 
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auf  der  Präzcptoratsstufc  (8  an  Gymnasien  und  Lycoen,  4  an  Latein- 
schulen, darunter  1  realistische);  1  Kollaboratorsstelle  (an  einem 
Gymnasium). 

Unbesetzt  waren  am  1.  Januar  1895:  1  Professorsstelle  (an 
oincm  Gymnasium,  realistisch);  8  Präzeptorsstellcn  (2  an  Gymna- 
sien, 6  an  1  Lateinschulen) ;  2  Kollaboratorsstellen  (an  Lateinschulen). 

Durch  diese  Besetzungen  kamen  10  unständige  Lehrer  auf 
definitive  Stellen,  nämlich:  5  humanistische  Professoratskandida- 
tcn,  3  Präzcptoratskandidaten,  2  realistische  Professoratskandidaten; 
ferner  erhielten  2  im  Realschuldienst  definitiv  angestellte  Real- 
1  ehrer  je  eine  Hauptlehrstelle  auf  der  Präzeptoratsstufe  an  einem 
Gymnasium. 

Ausgeschieden  sind  10  Lehrer,  nämlich  durch  Pensionie- 
rung 4,  Tod  4,  Rücktritt  in  den  Kirchendieust  2. 

IX.  Auf  Lebenszeit  angestellt  waren  am  1.  Januar  1895 
an  den  Gelehrtenschulen  im  ganzen  402  Lehrer,  darunter  50  rea- 
listische, nämlich : 

a)  an  Oberklassen  125,  darunter  31  realistische, 

b)  ?,  Mittel-  und  Unterklassen      165,       „  18 

c)  „  Lateinschulen  112,       „        1  „ 

Auf  humanistischen  Stellen  waren  am  1.  Januar  1895  329  Lehrer 
auf  Lebenszeit  angestellt. 

Nicht  gerechnet  sind  hiebei  die  Inhaber  der  mit  kirchlichen 
Ämtern  verbundenen  Lehrstellen. 

Von  den  aufgeführten  329  Lehrern  habon  die  Professorats- 
prtlfung  erstanden  im  ganzen  118,  die  Präzeptoratsprttfung  (allein 
oder  mit  nachfolgender  Professoratsprllfung)  172. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  die  betreffende  Prüfung  erstanden 
wurde,  betrug: 

a)  bei  der  ProfessoratsprUfung  durchschnittlich  28,54  Jahre, 

b)  „     .,   PräzeptoratsprUfung  „  25,46  „ 

Das  Lebensalter,  in  welchem  dieselben  die  erste  Anstellung 
auf  Lebenszeit,  gleichviel  auf  welcher  Stufe  des  Lehrdienstes,  er- 
langt haben,  betrug 

bei  den  Lehrern  unter  lit.  a)  durchschnittlich  29,03  Jahre, 
n     n  Ii      ?>  h)  „  27,6  „ 

In  den  letzten  fünf  Jahren  betrug 

das  Prüfungsalter     a)  durchschnittlich  26,16  Jahre, 

b)  „  24,7  „ 
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das  Anstellungsalter  a)  durchschnittlich  30,9  Jahre, 
.,  b)  29,8 

Im  letzten  Jahre  betrug 

das  Prüfungsalter     a)  durchschnittlich  26,2  Jahre, 
„                         b)  23 
Anstellungsalter  a)  33,1 

b)  ,,  31 

X.  Unständige  Lehrer  waren  im  Laufe  des  Jahres  1894 
verwendet : 

1.  als  Hilfslehrer  im  ganzen  34,  darunter  10  realistische,  nämlich: 

a)  an  Oberklassen  18  (5  realistische), 

b)  ..  Mittel-  und  Unterklassen         9  (5  >, 

c)  .,  Lateinschulen  7; 

2.  als  Repetenten  und  Gymnasialvikarc  28  (4  realistische); 

3.  als  Amtsverweser  auf  erledigten  Stellen  oder  als  Stellvertreter 
fttr  erkrankte,  beurlaubte  oder  zum  Militär  einberufene  Lehrer 
waren  ausserdem  noch  51  Kandidaten  in  zum  Teil  vorüber- 
gehender Verwendung. 

Die  Zeit  der  Dienstleistung  der  letzteren  betrug  im  Durch- 
schnitt an  Oberklassen  195,  an  Unterklassen  und  Lateinschulen 
178  Tage. 

XI.  Die  humanistische  Prof  es  so  ratsprüfung  haben 
im  Kalenderjahr  1894  erstanden  14  Kandidaten,  sämtlich  evange- 
lischer Konfession. 

Die  PrUzeptoratsprüfung  hat  1  Kandidat  evangelischer 
Konfession  erstanden. 

Die  Prüfung  auf  Lateinkollaboraturen  hat  kein  Kan- 
didat erstanden. 

Die  Zahl  der  vollständig  geprüften  P  r  o  f  e  s s  o  r at  s k  a  n  d  i  d  at  e  n . 
welche  noch  nicht  auf  Tiebenszeit  angestellt  waren,  belief  sich  am 
1.  Januar  1895  auf  70.  Von  denselben  waren  30  als  Hilfslehrer 
oder  Repetenten,  6  als  Amtsverweser  oder  Stellvertreter  verwendet. 
16  im  Privatdienst,  8  beurlaubt,  1  beim  MHitRr,  2  studierten,  7  waren 
ohne  Verwendung. 

Vollständig  geprüfte,  aber  noch  nicht  definitiv  angestellte  PrH- 
zeptoratskandidaten  waren  56  vorhanden.  Von  denselben 
waren  als  Hilfslehrer  oder  (iynmasialvikare  7,  als  Amtsverwesei 
oder  Stellvertreter  11  verwendet,  26  im  Privatdienst,  1  beim  Militär, 
1  krank,  12  nicht  verwendet. 


Digitized  by  Google 


1 10    Stand  de*  Gel<'hrten«rhnhve:*ens  in  Württl».  auf  1.  Jan.  18fto. 


Geprüfte  Kollaboraturkandidaten  für  Lateinschulen,  welche 
weder  definitiv  angestellt  noch  im  aktiven  Volksschuldienst  ver- 
wendet sind,  waren  es  21.  Von  denselben  waren  4  :ils  Hilfslehrer 
oder  Amtsverweser  verwendet,  5  im  Privatdienst,  2  krank.  8  un- 
verwendet,  2  studierten. 

XII.  Die  Berechtigungen  der  höheren  Gelehrten- 
schulen. 

A.  1.  Das  Reifezeugnis  der  (humanistischen)  Gymnasien, 
sowie  die  Erstehung  der  Aufnahmeprüfung  in  das  evangelisch- 
theologische »Seminar  oder  das  Wilhelmsstift  in  Tübingen  be- 
rechtigt 

a)  zur  Inskription  bei  jeder  Fakultät  der  Universität,  bei  den 
theologischen  Fakultäten  indes  nur  dann,  wenn  dasselbe  auch  ein 
Zeugnis  über  Kenntnisse  im  Hebräischen  enthält  (Ministerial- 
vorfügung  vom  19.  Juni  1873,  Reg.Bl.  8.  280); 

b)  zur  Zulassung  auf  der  K.  preussischen  medizinisch-chirur- 
gischen Akademie  für  das  Militär  in  Berlin  (Bestimmungen  über 
die  Aufnahme  in  die  militärärztlichen  Bildungsanstalten  zu  Berlin 
vom  7.  Juli  1873  §  10,  IV). 

2.  Das  Reifezeugnis  der  Realgymnasien  berechtigt 
zur  Inskription  bei  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
für  das  Studium  der  Geschichte,  der  neueren  Sprachen  und  ihrer 
Litteraturen;  ferner  bei  der  staatswissensehaftliehen  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Fakultät. 

Abiturienten  der  Realgymnasien,  welche  später  zu  einem  Fakul- 
tätsstudiuin  Ubergehen  wollen,  für  welches  das  Reifezeugnis  eines 
(humanistischen)  Gymnasiums  erforderlich  ist,  werden  von  der 
K.  Kultmiuisterial-Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen,  an 
welche  sie  sich  diesfalls  zu  wenden  haben,  einem  Gymnasium  zur 
Prüfung  im  Griechischen  und  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  zugewiesen  (Ministerialverfügung  vom  19.  Juni  1873, 
Reg.Bl.  S.  280). 

3.  Das  Reifezeugnis  der  Gymnasien  und  der  Real- 
gymnasien, sowie  die  Erstehung  der  Aufnahmeprüfung  in  das 
evangelisch-theologische  Seminar  oder  das  Wilhelms3tift  in  Tübingen 
berechtigt 

a)  zum  Eintritt  in  eine  der  Fachschulen  der  K.  Technischen 
Hochschule  in  der  Eigenschaft  eines  ordentlichen  Studierenden 
(Ministerialverfügung  vom  17.  Juni  1885,  Reg.Bl.  8.  284); 
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b)  zum  Eintritt  in  die  landwirtschaftliche  Akademie  zu  Hohcn- 
lieim  mit  dem  Recht  eines  ordentlichen  Studierenden  (Ministerial- 
Verfügung  vom  19.  Juni  1873,  Reg.BI.  S.  280  und  281); 

c)  zur  Zulassung  zu  der  niederen  EisenbahndicnstprUfung  als 
Kandidat  des  höheren  Eisenbahndienstes  (§  6  der  K.  Verordnung 
in  Betreff  der  Eisenbahndienstprtifungen  vom  13.  Januar  1884, 
Reg.BI.  S.  5); 

d)  zur  Zulassung  zu  der  niederen  Post-  und  Telegraphendieust- 
prilfung  als  Kandidat  des  höheren  Post-  und  Telegraphendieuste» 
(§  6  der  K.  Verordnung  in  Betreff  der  Post-  und  Telegraphen« 
dienstprüfnngen  vom  31.  Januar  1884,  Keg.Bl.  8.  17). 

Es  befreit 

e)  von  der  Ablegung  der  Portepeefähnrichsprüfung  (§  3  der 
Kaiserlichen  Verordnung  Uber  die  Ergänzung  der  Offiziere  des 
Friedensstandes  vom  11.  März  1880);  sowie 

f)  von  der  Ablegung  der  EintrittsprUfung  als  Kadett  der 
Kaiserlichen  Marine,  falls  in  der  Mathematik  das  Prädikat  „gut" 
erreicht  ist  (§  7  der  Kaiserlichen  Verordnung  Uber  die  Ergänzung 
des  Offizierskorps  der  Kaiserlichen  Manne  vom  10.  März  1884). 

B.  Das  Zeugnis  der  Keife  für  die  Prima  (9.  oder 
10.  Klasse)  eines  Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  berechtigt 

a)  zur  Zulassung  zu  der  Portepeefähnrichsprüfung  (§  3  der 
Kaiserlichen  Verordnung  über  die  Ergänzung  der  Offiziere  des 
Friedensstandes  vom  11.  März  1880); 

b)  zur  Zulassung  als  Aspirant  für  den  Militär-  und  Marine- 
Intendantur-Sekretariatsdienst  (Erlass  des  K.  preussischen  Kriegs- 
uii  nisten  ums  vom  4.  April  1860); 

c)  zur  Zulassung  auf  die  K.  preussixclie  Militärrossarztschule 
in  Berlin  (§  9  der  Bestimmungen  über  das  MilitärveteriiiHrwescn 
vom  17.  Januar  1874); 

d)  zur  Aufnahme  unter  die  ordentlichen  Studierenden  der  Tier- 
arzneischulc  (§  14  der  neuen  organischen  Bestimmungen  für  die 
Tierarzneischule  in  Stuttgart  vom  13.  Januar  1880,  Reg.BI.  S.  58); 

e)  zur  Erstehung  der  zahnärztlichen  Prüfung  (Reg.BI.  1 872  8.278). 
Schülern  von  Lyceen  und  Reallyeeen,  welche  den  zweiten 

Jahrgang  der  Oberlycealklasse  absolviert  haben,  kann  das  Zeugnis 
der  Reife  für  die  Prima  eines  Gymnasiums,  beziehungsweise  Real- 
gymnasiums, ausgestellt  werden,  wenu  sie  in  einer  besondern,  an 
ihrer  Anstalt  zu  erstehenden  Reifeprüfung  mindestens  die  Durch- 
scliuittsnote  „geuligemP*  erreicht  haben. 
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Ebenso  haben  die  Seminarieu  in  Mnulbronn  und  Schönthnl  die 
Berechtigung,  solchen  Zöglingen,  welche  den  zweiten  Jahreskur* 
mit  Erfolg  absolviert  haben,  die  Seminarieu  in  Blaubeureu  und 
Urach  dagegen  solchen,  welche  ein  halbes  Jahr  dem  Seminar  an- 
gehört haben,  Reifezeugnisse  für  die  Prima  eines  Gymnasiums  aus- 
zustellen (Erlass  der  K.  Kulttninisterial-Abteilung  flir  Gelehrten- 
und  Realschulen  vom  8.  April  1875  Nr.  1390). 

0.  Sämtliche  Gymnasien  ( evangelische  Seminarieu )  und 
Realgymnasien,  Lyceen  und  Reallyceen  sind  zur  Aus- 
stellung von  Zeugnissen  für  die  wissenschaftliche  Befähigung 
zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienst  nach  einjährigem 
erfolgreichen  Besuch  der  Klasse  VII  (oder  einer  höhereu)  der  ge- 
nannten Anstalteu  (bezw.  der  Klasse  IV  des  Lyceums  in  Öhringen) 
berechtigt,  und  zwar  die  Gymnasien  und  Realgymnasien  nach  §  90, 2  n, 
die  Lyceen  und  Reallyceen  nach  §  90,  2  b  der  Wehrordnung  von  1875. 

Dasselbe  Zeugnis  berechtigt  auch 

1.  zur  Zulassung  als  Kadett  der  Kaiserlichen  Marine,  jedoch 
muss  die  wissenschaftliche  Befähigung  noch  durch  eine  besondere 
Eintrittsprüfung,  von  welcher  aber  Latein,  Deutsch  und  Geschichte 
ausgeschlossen  sind,  dargethan  werden  2  der  Kaiserliehen  Ver- 
ordnung über  die  Ergänzung  des  Offizierskorps  der  Kaiserliehen 
Marine  vom  10.  März  1874); 

2.  zum  Eintritt  in  die  landwirtschaftliche  Akademie  zu  Hohen- 
heim in  der  Eigenschaft  eines  Studierenden  (Organische  Bestim- 
mungen vom  8.  November  1883  §  15,  Reg.Bl.  S.  316); 

3.  zur  Zulassung  zu  dor  niederen  Eisenbahndienstprtifung  als 
Kandidat  des  niederen  Eisenbahndienstes  (§  5  Ziffer  3  der  oben 
unter  A,  3c  angeführten  K.  Verordnung); 

4.  zur  Zulassung  zu  der  niederen  Post-  und  Tclegraphendienst- 
prüfung  als  Kandidat  des  niederen  Post-  uud  Telegraphendienstes 
(§  5  Ziffer  3  der  oben  unter  A,  3d  angeführten  K.  Verordnung); 

5.  zur  Zulassung  zu  der  Prüfung  der  Apothekergehilfen  und 
der  Apotheker  (Bekanntmachung  des  Reichskanzleramts  vom  5.  März 
1875  §  4,  Reg.Bl.  S.  169  ff.,  desgleichen  vom  13.  November  1875 
§  3,  Reg.Bl.  S.  578). 
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Statistische  Nachrichten  über  den  Stand  des  Real- 
schulwesens in  Württemberg  auf  L  Januar  1895. 

A.  Statistische  Tabelle  über  den  Stand  des  Realschulwesens 
in  Württemberg  auf  1.  Januar  1895. 
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B.  Anmerkungen  zn  der  statistischen  Tabelle  des  Realschulwesens 

auf  1.  Januar  1895. 

1.  Aalen.  Von  den  flinf  Klassen  der  Realschule  ist  Klasse  III 
noch  eine  provisorische  und  wird  von  einem  Hilfslehrer  versehen. 

2.  Balingen.  An  der  Realschule  ist  im  Jahre  1892  eine 
eigene  Kollaboraturklasse  für  acht-  bis  zehnjährige  Schüler  errichtet 
worden,  welche  nunmehr  in  eine  definitive  umgewandelt  worden  ist. 

3.  Biber  ach.  Von  den  sieben  Klassen  der  Realanstalt  sind 
VI  und  VII  obere,  V  bis  I  mittlere  und  untere  Klassen.  Das  nor- 
male Alter  der  in  Klasse  I  eintretenden  Schüler  beträgt  neun  Jahre, 
und  das  in  Klasse  V  erreichte  Lehrziel  ist  dasselbe,  das  in  Klasse  VI 
einer  achtklassigen  Realanstalt  erreicht  wird. 

4.  B  ö  b  1  i  n  g  e  n.  Von  den  zwei  Klassen  der  Realschule  ist  die 
untere  eine  provisorische  und  wird  von  einem  Hilfslehrer  ver- 
sehen. 

5.  C  a  n  n  8 1  a  1 1.  Im  vorigen  Jahre  ist  znm  erstenmal  die  Reife- 
prüfung an  der  X.  Klasse  der  Anstalt  vorgenommen  worden.  Zur- 
zeit befinden  sich  sechs  Hilfslehrer  an  der  Anstalt  und  ein  Vikar, 
der  für  das  Gymnasium  und  die  Realanstalt  gemeinschaftlich  ist. 

6.  Crailsheim.  Von  den  vier  Klassen  ist  Klasse  III  eine 
provisorische. 

7.  Dorn  Stetten.  Die  einklassige  Realschule  ist  im  Herbst 
1894  errichtet  worden. 
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8.  Dttrrmenz-MUhlacker.  Mit  Beginn  des  Schuljahres 
1894/95  ist  noch  eine  Hilfsklasse  zwischen  der  Kollaboraturklasse 
und  der  Realklasse  hinzugekommen. 

9.  Ebingen.  Zu  den  drei  definitiven  Lehrstellen  ist  noch 
eine  vierte,  provisorische  hinzugekommen. 

10.  El lwangen.  Die  Realschule  ist  unmittelbar  der  Aufsicht 
des  Rektorats  des  Gymnasiums  unterstellt. 

11.  Esslingen.  Von  den  zwölf  unteren  und  mittleren  Klassen 
sind  vier  noch  provisorische. 

12.  Friedrichs hafen.  Die  Kollaboraturklasse  für  acht-  bis 
zehnjährige  Knaben  enthält  zwei  Jahresabteilungen  und  ist  für  die 
Latein-  und  Realschule  gemeinsam. 

13.  Göppingen.  Von  den  acht  mittleren  und  unteren  Klassen 
sind  zwei  provisorische.  Fakultativer  Unterricht  im  Lateinischen 
an  den  oberen  Klassen. 

14.  Hall.  Fakultativer  Unterricht  im  Lateinischen  an  den 
oberen  Klassen. 

15.  Heidenheim.  Dio  unterste  Klasse  I  enthält  acht-  bis 
zehnjährige  Schüler  in  zwei  Jahresabteilungen,  von  welchen  die 
jüngere  noch  keinen  Unterricht  im  Französischen  erhält. 

16.  Heilbronn.  Mit  dem  Anfang  des  Schuljahres  1894/95 
ist  die  Anstalt  eine  zehnklassige  geworden.  Die  Klassen  I  bis  Vll 
zerfallen  in  je  zwei  definitive  Parallelklassen.  Ein  Vikar  und  zwei 
Hilfslehrer  an  der  oberen  Abteilung. 

17.  Isny.  Solche  Realschüler,  welche  in  humanistische  Lehr- 
anstalten übertreten  wollen,  erhalten  schon  in  der  Kollaboratur- 
klasse Unterricht  im  Lateinischen,  nach  Umständen  in  der  oberen 
Klasse  auch  noch  Unterricht  im  Griechischen. 

18.  K  i  r  c  h  h  e  i  m.  Von  den  sechs  Klassen  der  Realschule  sind 
zwei  provisorische  und  werden  von  Hilfslehrern  versehen. 

19.  Künzelsau.   Fakultativer  Unterricht  im  Lateinischen. 

20.  Lorch.  Seit  August  vorigen  Jahres  ist  die  Reallehrstelle 
in  Lorch  eine  definitive. 

21.  L  n  d  w  i  g  s  b  u  r  g.  Von  den  zehn  Klassen  der  unteren  und 
mittleren  Abteilung  sind  vier  provisorisch.  Vier  Hilfslehrer  und 
ein  Assistent,  letzterer  gemeinschaftlich  mit  dem  Lyceum. 

22.  Mengen.  Im  Mai  vorigen  Jahres  ist  eine  provisorische 
Kollaboraturklasse  für  neun-  bis  elfjährige  Knaben  errichtet  worden, 
in  welcher  auch  künftige  Lateinschüler  Unterricht  im  Lateinischen 
erhalten. 
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23.  Nagold.  Im  Frühjahr  1893  ist  eine  weitere  Realklasse, 
zunächst  in  provisorischer  Weise,  errichtet  worden,  die  von  einem 
Hilfslehrer  versehen  wird. 

24.  Ravensburg.   Wie  Biberach. 

25.  Reutlingen.  Die  Klassen  II  bis  VI  sind  je  in  zwei 
Parallelklassen  getrennt,  von  welchen  drei  provisorisch  sind.  Fakul- 
tativer Unterricht  im  Lateinischen  an  den  mittleren  und  oberen 
Klassen.   Ein  Vikar  gemeinschaftlich  mit  dem  Gymnasium. 

26.  Rottenburg.  Die  Realschule  ist  dem  der  Latein-  und 
Realschule  gemeinschaftlichen  Vorsteherarot  unterstellt. 

27.  Rott  weil.   Wie  Biberach. 

28.  Saulgau.  Seit  Herbst  1893  ist  an  der  Realschule  eine 
Kollaboraturklasse  in  provisorischer  Weise  errichtet  worden,  welche 
von  einem  Hilfslehrer  versehen  wird. 

29.  Schorndorf.  Die  mittlere  der  drei  Klassen  der  Real- 
schule ist  noch  eine  provisorische. 

30.  Schwenningen.  Zu  den  zwei  definitiven  Klassen  ist 
noch  eine  provisorische  Mittelklasse  hinzugekommen. 

31.  Sindelfi ngen.    Wie  Böblingen. 

32.  Spaichingen.    Wie  Friedrichshafen. 

33.  Stuttgart,  Realanstalt.  Im  laufenden  Schuljahre  zählt 
die  Anstalt  40  Klassen,  wovon  7  auf  die  obere,  33  auf  die  mittlere 
und  untere  Abteilung  entfallen,  unter  den  letzteren  sind  4  proviso- 
risch.—  5  Hilfslehrer,  4  Vikare,  von  welchen  einer  mit  der  Elementar- 
schule gemeinschaftlich. 

34.  Stuttgart,  Bürgerschule.  Von  den  acht  Jahresklassen, 
welche  in  je  drei  Parallelklassen  zerfallen,  sind  die  unteren  Klassen 
I  und  n  in  der  statistischen  Tabelle  des  Realschnlwesens  ausser 
Betracht  geblieben,  weil  sie  dem  Elementarschulwesen  angehören 
und  dort  berücksichtigt  sind.  Einschliesslich  dieser  Elementar- 
klassen zählt  die  ganze  Anstalt  24  Klassen  mit  1117  Schülern,  von 
welchen  327  am  Unterricht  im  Französischen  (in  den  Klassen  V 
bis  VIII)  teilnehmen.    Ein  Vikar. 

35.  Tuttlingen.  Von  den  drei  Klassen  ist  die  mittlere  eine 
provisorische  mit  zwei  Jahresabteilungen  und  wird  von  einem  Hilfs- 
lehrer versehen. 

36.  Ulm.  An  der  unteren  Abteilung  wurde  mit  Beginn  des 
laufenden  Schuljahres  eine  provisorische  Klasse  III  b  errichtet,  welche 
von  einem  Hilfslehrer  verschon  wird.  Die  Klassen  VIII  bis  X  sind 
in  allen  Fächern,  mit  Ausnahme  des  Lateins,  mit  den  entsprechen- 
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den  Klassen  des  Realgymnasiums  kombiniert.  Zwei  Hilfslehrer  und 
ein  Vikar. 

37.  Vaihingen.   Wie  Böblingen. 

■ 

G.  Weitere  Bemerkungen. 

I.  Am  1.  Januar  1895  betrug  die  Zahl  der  öffentlichen  Real- 
schulen 80,  worunter  14  Rcalanstalten,  65  niedere  Realschulen  und 
die  Bürgerschule  in  Stuttgart  mit  Ausschluss  ihrer  Elementarklassen. 

II.  Diese  80  Schulen  zählten  am  1.  Januar  1895  zusammen 
316  im  Unterricht  getrennte  Klassen,  worunter  34  provisorische. 
Von  denselben  befanden  sich  an  den  oberen  Abteilungen  der  Real- 
anstalten 42,  an  den  mittleren  und  unteren  Abteilungen  derselben 
Anstalten  137,  an  den  niederen  Realschulen  zusammen  119,  endlich 
an  der  Bürgerschule  18  Klassen. 

III.  Am  1.  Januar  1895  bestanden  an  den  Realschulen  im  ganzen 
313  Hauptlehrstellen,  worunter  42  provisorische.  Von  diesen  gehören 

a)  der  Professoratsstufe  an  56,  sämtlich  an  den  oberen  Ab- 
teilungen der  14  Realanstalten; 

b)  der  Reallehrerstufe  192,  nämlich  97  an  den  mittleren  und 
unteren  Abteilungen  der  Realanstalten,  89  an  den  niederen  Real- 
schulen und  6  an  den  Klassen  VII  und  VIII  der  Bürgerschule 
(vgl.  Statut  der  Bürgerschule  §  9,  dritter  Absatz); 

c)  der  Kollaboratur8tufe  65,  wovon  41  auf  die  Realanstalten 
und  24  auf  die  niederen  Realschulen  entfallen. 

IV.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler,  welche  den  in  Ziffer  I 
aufgeführten  Schulen  angehörten,  belief  sich  am  1.  Januar  1895 
auf  9120,  worunter  784  Oberrealschüler.  Am  1.  Januar  1894  hatte 
dieselbe  9055  betragen,  worunter  741  Oberrealschüler,  demnach 
ergiebt  sich  im  ganzen  eine  Zunahme  von  65  Schülern.  Von  der 
Gesamtzahl  9120  Schüler  kommen  auf  die  14  Realanstalten  5099, 
auf  die  65  niederen  Realschulen  3199,  auf  die  18  Klassen  III  bis  VIII 
der  Bürgerschule  822  Schüler. 


Nach  den  Kreisen  des  Landes  und  dem  Religionsbekenntnis 
setzt  sich  die  obige  Gesamtzahl  auf  folgende  Weise  zusammen: 


Evangelische 

Katholiken 

Israeliten 

Eigener 
Konfession 

Neckarkreis    .  . 

3937 

327 

175 

10 

4449 

Schwarzwaldkreis 

1665 

292 

23 

9 

1989 

Jagstkreis  .    .  . 

961 

150 

101 

4 

1216 

Donaukreis     .  . 

894 

532 

40 

1466 

Zusammen 

7457 

1301 

339 

23 

9120 
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Nach  der  Heimat  befinden  sich  darunter  7270  Schüler  von  am 
Ort  der  Schule  wohnhaften  Eltern  und  1850  Söhne  auswärtiger 
Eltern,  darunter  202  Nicht -Württemberger. 

Nach  der  Gesamtzahl  der  Schüler  ergiebt  sich  für  die  14  Real- 
anatalten  folgende  Reihenfolge: 


Realanetalten 

Schüler 

Ob«rr*aliohfller 

Stuttgart 

mit 

40 

enthaltend  1332 

darunter  214 

Cannstatt 

•• 

16 

11 

486 

•• 

70 

Heilbronn 

n 

17 

472 

n 

77 

Reutlingen 

11 

15 

398 

77 

Esslingen 

•• 

14 

381 

" 

54 

Göppingen 

•• 

10 

321 

•• 

26 

L.udwigsburg 

11 

12 

" 

299 

- 

24 

Ulm 

•• 

11 

•• 

284 

- 

42 

Tübingen 

•• 

8 

283 

- 

57 

Hall 

•• 

8 

- 

231 

- 

55 

Ravensburg 

" 

7 

•• 

170 

17 

Heidenheim 

•• 

7 

165 

■• 

27 

Biberach 

•1 

7 

151 

" 

24 

Rottweil 

11 

7 

n 

126 

ii 

20 

14  Anstalten  mit  179  Kl.,    enth.  5099  Sch.,  dar.  7840Rsch. 


Die  besuchtesten  niederen  Realschulen  bis  zu  50  Schülern  herab 
waren  am  1.  Januar  1895  folgende: 


Kirchheim 

mit 

()  Klassen, 

enthaltend 

154 

Schüler 

Aalen 

»? 

5 

»i 

153 

ii 

Schorndorf 

V 

3 

V 

•• 

131 

■• 

Ebingen 

•■ 

4 

•• 

ii 

130 

ii 

Crailsheim 

•• 

4 

■■ 

118 

ii 

Dürrmenz" 

Mühlacker 

3 

11 

ii 

114 

■• 

Tuttlingen 

11 

3 

•■ 

96 

■• 

Schwenningen 

11 

3 

•• 

ii 

85 

ii 

Metzingen 

11 

3 

•• 

•■ 

82 

■>i 

Backnang 

11 

2 

•• 

ii 

78 

•■i 

Freudenstadt 

■■ 

3 

V 

76 

•; 

Mergentheira 

'1 

2 

•- 

■ » 

72 

»i 

Feuerbach 

11 

3 

11 

69 

ii 

Urach 

11 

2 

■■ 

- 

69 

Nagold 

•■ 

3 

v 

•• 

68 

•• 

Künzelsau 

•• 

2 

:* 

67 

■■ 
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Vaihingen        mit  2  Klassen,    enthaltend   64  Schüler 

Balingen  „  2      „  „  63  „ 

Ehingen  „  2      „  „  57 

Böblingen         „  2      „  „  53  „ 

Eningen  „  2  „  50 

21  Schulen  mit  61  Klassen,  enthaltend  1849  Schüler. 
Die  44  übrigen  Realschulen  zählten  in  58  Klassen  1350  Schüler; 
endlich  enthielt  die  Bürgerschule  in  Stuttgart  am  1.  Januar  1895 
in  ihren  18  Klassen  III  bis  VIII  allein  822  Schüler. 

V.  Was  den  Wechsel  der  Schüler  yora  1.  Januar  1894 
bis  1.  Januar  1895  betrifft,  so  sind 

A.  in  die  Realschulen  einschliesslich  der  18  Klassen  der  Bürger- 
schule neu  eingetreten,  und  zwar: 

1.  in  die  unteren  Klassen: 

aus  Elementarschulen   731  Schüler 

„  Vorbereitungsklassen  der  Volksschulen  122  „ 

Volksschulen   940  ., 

,,   Kollaboraturklassen  der  Lateinschulen  60 

„  Präzeptoratsklassen   96  ., 

„  dem  Privatunterricht   36  „ 

„    Ausland   38   

Zusammen  2023  Schüler 

2.  in  die  oberen  Klassen: 

aus  Präzeptoratsklassen   5  Schüler 

„   Obergymnasien  14  „ 

dem  Privatunterricht  26 

r,     n    Ausland  .   .  7  

Zusammen     52  Schüler 
Somit  ist  die  Gesamtzahl  der  während  des  Kalender- 
jahres 1894  in  die  Realschule  eingetretenen  Schüler  2075. 

B.  Aus  den  mittleren  Klassen  sind  in  die  oberen  über- 
gegangen 487  Schüler,  worunter  412  je  an  derselben 
Anstalt. 

C.  Aus  den  Realschulen  sind  im  Lauf  desselben  Kalenderjahres 
ausgetreten,  und  zwar: 

1.  aus  den  unteren  Klassen: 

in  ein  Obergymnasium   1  Schüler 

in  ein  Lehrerseminar  11  „ 

in  die  Baugewerkeschule  17  „ 
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in  eine  militärische  Bildungsanstalt    .    .  1  Schüler 

in  eine  sonstige  höhere  Schule  ....  9  „ 

zum  Gewerbe  und  Handel   1022  „ 

zur  Landwirtschaft   25  „ 

zu  sonstigem  Beruf   90  „ 

in  eine  Lateinschule   38  „ 

in  eine  Elementarschule   12  „ 

in  die  Volksschule   188  „ 

in  den  Privatunterricht   35  „ 

in  das  Ausland   47  „ 

durch  Tod                                       .  18  n 

Zusammen  1514  Schüler 

2.  aus  den  oberen  Klassen: 

zur  Universität   1  Schüler 

in  ein  Obergymnasium   2 

zur  Technischen  Hochschule   41 

in  die  Baugewerkeschule   16  ,, 

in  eine  Militärschule   1  .. 

in  eine  sonstige  höhere  Schule  ....  2  „ 

zum  Gewerbe  und  Handel   314  „ 

zur  Landwirtschaft   10  „ 

zu  sonstigem  Beruf   94  „ 

in  den  Privatunterricht   4  „ 

in  das  Ausland   10  „ 

durch  Tod  .  1 

Zusammen  496  Schüler 


Die  Gesamtzahl  der  im  Jahr  1894  ausgetretenen  Schüler 
ist  demnach  2010.  Eine  Vergleichung  dieser  Zahl  mit  der 
Gesamtzahl  der  eingetretenen  Schüler  ergiebt  wieder  die  unter 
Ziffer  IV  erwähnte  Zunahme  von  65  Schülern. 

VI.  Am  Turnunterricht  haben  teilgenommen: 

auf  1.  Juli  1894     5769  Schüler,  darunter  606  Oberrealschüler 
„   1.  Januar  1895  5731      „  „  629 

Das  Winterturnen  fehlt  noch  an  sechs  einklassigen  und  an  fünf 
zweiklassigen  Schulen. 

VII.  Das  Zeugnis  bestandener  Reifeprüfung  an  Klasse  X 
haben  im  Kalenderjahr  1894  erhalten  45  Schüler;  das  Zeugnis 
wissenschaftlicher  Befähigung  für  den  einjährig-freiwilligen 
Militärdienst  485  Schüler. 
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VIII.  Von  definitiven  Lehrstellen  waren  am  1.  Januar  1894 

p  Real-  Kol- 

Kektorate  #  *  ,,at(>     lehr-  laborator- 
»tellen  «tollen 

erledigt  0         1         3  0 

Neu  errichtet  wurden  im  Jahr  1894     0         0         5  1 
In  Erledigung  kamen  im  Lauf  des- 
selben Jahres  1         3        17  1 

Besetzt  wurden   1         3        22  1 

Somit  waren  am  1.  Jan.  1895  erledigt     0         13  1 

Im  ganzen  wurden  im  Kalenderjahre  1894  27  Hauptlehrstellen 
besetzt,  wovon  16  durch  Stellenwechsel  oder  Beförderung,  während 
in  den  11  Übrigen  Fällen  ebenso  viele  Lehrer  ihre  erstmalige  An- 
stellung auf  Lebenszeit  erhielten.  Von  diesen  11  erstmals  definitiv 
angestellten  Lehrern  haben  3  die  Professoratsprttfung,  7  die  Real- 
lehr erprttfung  und  1  die  Kollaboraturprüfung  erstanden.  Abgegangen 
sind  im  Kalenderjahre  1894  im  ganzen  6  Lehrer  (3  durch  Tod  und 
2  durch  Übergang  an  eine  humanistische  Anstalt,  1  durch  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand). 

IX.  Am  1.  Januar  1895  waren  auf  Lebenszeit  angestellt: 
an  den  Oberklassen  der  14  Realanstalten  ...  48  Lehrer 
an  den  Mittel-  und  Unterklassen  dieser  Anstalten     118  „ 

an  niederen  Realschulen   .     97  „ 

Zusammen  263  Lehrer 
Hiezu  kommen  noch  50  weitere  realistische  Lehrer,  welche  an 
den  Gclehrtenschulen  Anstellung  gefunden  haben,  und  zwar  31  Lehrer 
an  den  oberen  und  19  an  den  mittleren  Klassen  und  weitere  6  rea- 
listische Lehrer  an  den  Klassen  VII  und  VIII  der  Bürgerschule, 
so  dass  die  Gesamtzahl  der  am  1.  Januar  1895  definitiv  angestell- 
ten realistischen  Lehrer  319  beträgt. 

Aus  der  Gesamtzahl  der  hier  aufgeführten  Lehrer  haben  93  die 
Professoratsprttfung  und  168  die  Reallehrerprüfung  erstanden. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  dieselben  die  Prüfung  erstanden 
haben,  beträgt 

für  die  Lehrer  der  I.  Stufe  durchschnittlich  27,17  Jahre 

während  das  Lebensalter,  in  welchem  sie  zur  erstmaligen  Anstellung  auf 
Lebenszeit  gelangt  sind,  gleichviel  auf  welcher  Stufe  des  Lehrdienstes 
für  die  Lehrer  der  I.  Stufe   28,65  Jahre 

:i      ji         »        -1  n    28,92 

beträgt. 
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X.  Unständige  Lehrer  waren  im  Lauf  des  Jahres  1894  ver- 
wendet : 

als  Hilfslehrer  im  ganzen  54,  worunter  10  an  humanist.  Anstalten 
als  Vikare  nnd  Repetenten  11,       „        4  „        „  „ 
als  Amtsverweser  auf  erledigten  Stellen  oder  als  Stellvertreter 
kranker  oder  beurlaubter  Lehrer  29  Kandidaten,  und  zwar  be- 
trug die  Zeit  ihrer  Dienstleistungen  durchschnittlich  144  Tage. 
XL  Im  Jahre  1894  haben  3  Kandidaten  die  realistische  Pro- 
fessorat8prflfung  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Richtung 
nnd  4  Kandidaten  die  realistische  Professoratsprttfung  sprachlich- 
historischer  Richtung  absolviert;  ferner  haben  5  Kandidaten  die 
Reallehrerprüfung  vollständig  abgelegt  nnd  11  Kandidaten 
die  Realkollaboratnrprttfnng  erstanden. 

Die  Zahl  der  vollkommen  geprüften  Kandidaten  des  realisti- 
schen Lehramts,  welche  am  1.  Januar  1895  noch  nicht  auf  Lebenszeit 
angestellt  waren,  beträgt  68  und  setzt  sich  folgendermassen  zusammen: 

A.  Realistische  Professoratskandidaten  nnd  zwar: 

1.  der  sprachlich-historischen  Richtung  7 

2.  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Richtung  31. 
Diese  38  Kandidaten  haben  die  Prüfung  in  den  Jahren  1886/94 

erstanden.  Von  denselben  waren  11  an  Gelehrtenschulen,  18  an  Real- 
schulen, 2  an  der  höheren  Handelsschule  in  Stuttgart,  2  an  der  Techni- 
schen Hochschule  daselbst,  1  an  einer  Universität,  2  an  der  Baugewerke- 
schule, 1  an  einer  Privatschule  verwendet  und  1  beurlaubt  auf  Reisen. 

B.  Reallehramtskandidaten  30,  von  welchen  22  an  Realschulen, 
2  an  Gelehrtenschulen,  1  an  der  höheren  Handelsschule,  1  an  einem 
Privatinstitut,  1  an  der  Baugewerkeschule  thätig  und  3  in  weiteren 
Studien  begriffen  waren. 

Ausser  diesen  68  vollständig  geprüften  Kandidaten  habon  noch 
6  Kandidaten  den  theoretischen  Teil  der  realistischen  Professorats- 
prüfung  und  7  Kandidaten  den  theoretischen  Teil  der  Reallehrerprüfung 
ganz  oder  teilweise  abgelegt,  so  dass  sich  die  Gesamtzahl  der  noch 
nicht  zu  definitiver  Anstellung  gelangten  Kandidaten  auf  81  beläuft. 

XII.  Die  Berechtigungen  der  Anstalten. 

A.  Den  fünf  zehnklassigen  Realanstalten  in  Cannstatt,  Heilbronn, 
Reutlingen,  Stuttgart  und  Ulm  ist  nach  §  90,  2a  der  deutschen  Wehr- 
ordnung vom  22.  November  1888,  sowie  den  neun  übrigen  Realanstalten 
nach  §  90,  2  b  der  Wehrordnung  die  Berechtigung  zur  Ausstellung  von 
Zeugnissen  über  die  wissenschaftliche  Befähigung  für  den  einjährig- 
freiwilligen Militärdienst  verliehen.    Die  Klasse,  deren  einjähriger 
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erfolgreicher  Besuch  die  Bedingung  für  die  Ausstellung  des  Zeug- 
nisses bildet,  ist  bei  den  Healanstalten  in  Biberach,  Heidenheim, 
Ravensburg  und  Rottweil  die  Klasse  VI,  bei  den  übrigen  Real- 
anstalten die  Klasse  VII  oder  eine  höhere  Klasse. 
Diese  Zeugnisse  berechtigen  zugleich 

1.  zum  Eintritt  in  die  landwirtschaftliche  Akademie  zu  Hohen- 
heim in  der  Eigenschaft  eines  Studierenden  (Organische  Bestim- 
mungen vom  8.  November  1883  §  15,  Reg.Bl.  S.  316); 

2.  zur  Zulassung  zu  der  niederen  Eisenbahndienstprüfung  in 
der  Eigenschaft  eines  Kandidaten  des  mittleren  Eisenbahndienstes 
(K.  Verordnung  vom  13.  Januar  1884  §  5,  Reg.Bl.  S.  7); 

3.  zur  Zulassung  zu  der  niederen  Post-  und  Telegraphendienst- 
prttfung  in  der  Eigenschaft  eines  Kandidaten  des  mittleren  Post- 
und  Telegraphendienstes  (K.  Verordnung  vom  31.  Januar  1884  §  5, 
Reg.Bl.  S.  19); 

4.  zur  Zulassung  zu  der  Prüfung  der  Apothekergehilfen  und 
der  Apotheker,  jedoch  nur  wenn  der  Kandidat  bei  einem  Gymna- 
sium, evangelisch-theologischen  Seminar,  Realgymnasium,  Lyceum 
oder  Reallyceum  sich  noch  einer  Prüfung  im  Latein  unterzogen  hat 
und  auf  Grund  derselben  nachweist,  dass  er  auch  in  diesem  Gegen- 
stand dio  Kenntnisse  besitzt,  welche  behufs  Erlangung  der  wissen- 
schaftlichen Befähigung  für  den  einjährig-freiwilligen  Militärdienst 
erfordert  werden  (Bekanntmachung  des  Reichskanzleramts  vom 
5.  März  1875  §  4,  Reg.Bl.  S.  169  ff.,  desgleichen  vom  13.  November 

1875  §  3,  Reg.Bl.  S.  578). 

B.  Die  obengenannten  fünf  zehnklassigen  Realanstalten  sind  als 
berechtigt  anerkannt  worden,  Reifezeugnisse  für  Prima  (Klasse  IX 
und  X),  auf  deren  Grund  die  Zulassung  zur  Portepeefähnrichs- 
prüfung  erfolgen  darf,  für  diejenigen  ihrer  Schüler  auszustellen, 
welche  durch  eine  Nachprüfung  im  Latein  die  Reife  für  die  Prima 
einer  Realschule  I.  Ordnung  nachweisen  (Ministcrialverftigung  vom 
5.  Juni  1879,  Reg.Bl.  S.  124). 

G.  Das  Reifezeugnis  der  zehnklassigen  Realanstalten  berechtigt 

1.  zur  Immatrikulation  bei  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät 
der  Universität  Tübingen  (Ministerialverfügung  vom  14.  Februar 

1876  Ziffer  11,  Reg.Bl.  S.  64); 

2.  zum  Eintritt  in  eine  der  Fachschulen  der  K.  Technischen 
Hochschule  in  Stuttgart  in  der  Eigenschaft  eines  ordentlichen  Stu- 
dierenden (Beilage  zur  Ministerialverfügung  vom  17.  Juni  1885  §  10, 
Reg.Bl.  S.  184); 
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3.  zur  Zulassung  zu  der  Reallehrerprüfung  (vgl.  Ministerial- 
verfügung  vom  20.  Juli  1864  §  7,  Reg.Bl.  S.  119); 

4.  zur  Zutassung  zu  der  realistischen  Professoratsprtifung 
mathematisch-naturwissenschaftlicher  Richtung 

a)  nach  mindestens  ein  Jahr  zuvor  erstandener  theoretischer 
Reallehrerprüfung,  wenn  der  Kandidat  hiebei  in  den  obligaten 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  nebst  Zeichnen  sich 
die  Durchschnittsnote  „gut"  erworben  hat  (Ministerialverfügung  vom 
20.  Juli  1864  §  8,  Reg.Bl.  8.  124); 

b)  nach  Erstehung  oder  ohne  vorgängige  Erstehung  der  theo- 
retischen Rcallehrerprüfung,  wenn  in  dem  Reifezeugnis  der  Durch- 
schnitt der  Noten  in  den  sprachlich-historischen,  desgleichen  der 
in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern,  und  endlich  der  in  den 
Zeichenfächern  je  mindestens  ,.genügendu  lautet  (Ministerialverfügung 
vom  15.  Februar  1876  Ziffer  1,3,  Reg.Bl.  8.  65). 

Der  Abmangel  der  Durchschnittsnote  „genügend"  in  den  sprach- 
lichen Fächern  kann  durch  erfolgreiche  Beteiligung  bei  der  Vor- 
prüfung am  Seminar  für  neuere  Sprachen  in  Tübingen  ergänzt 
werden  (a.  a.  0.  Ziffer  II,  1,  Reg.Bl.  S.  65). 

Das  Reifezeugnis  der  zehnklassigen  Realanstalten  berechtigt 
ferner : 

5.  zu  den  Staatsprüfungen  im  Hochbaufach  (K.  Verordnung 
vom  22.  Juni  1876  §  1,  Reg.Bl.  S.  189  ff.); 

6.  zu  den  Staatsprüfungen  im  Ingenieurfach,  einschliesslich  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Vorprüfung  (a.  a.  0.); 

7.  zu  den  Staatsprüfungen  im  Maschinenfach,  einschliesslich  der 
mathematisch -naturwissenschaftlichen  Vorprüfung  (K.  Verordnung 
vom  20.  Mai  1883  §  2,  Reg.Bl.  S.  68); 

8.  zu  den  Dienstprüfungen  im  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen 
(K.  Verordnung  vom  30.  Dezember  1852  §  5,  Reg.Bl.  von  1853  S.  4). 

Ausserdem  sind 

9.  die  obengenannten  zehnklassigen  Realanstalten  als  berechtigt 
anerkannt  worden,  vollgültige  von  der  Portepeefähnrichsprüfung 
befreiende  Abiturientenzeugnisse  im  Sinne  des  §  3  der  Verordnung 
Uber  die  Ergänzung  der  Offiziere  des  stehenden  Heeres  vom 
31.  Oktober  1867  für  diejenigen  ihrer  Schüler  auszustellen,  welche 
im  Latein  durch  eine  Nachprüfung  die  für  die  Ausstellung  von 
Reifezeugnissen  einer  Realschule  I.  Ordnung  erforderten  Kenntnisse 
nachweisen  (Ministerialverfügung  vom  5.  Juni  1879,  Reg.Bl.  S.  124). 
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Statistische  Nachrichten  über  den  Stand  des  Elementar- 
schulwesens in  Württemberg  auf  1.  Januar  1895. 

An  18  Orten  (Cannstatt,  Esslingen,  Feuerbach,  Freudenstadt, 
Gmünd,  Göppingen,  Heidenheim,  Heilbronn,  Kirchheim,  Ludwigs- 
burg, Metzingen,  Nürtingen,  Öhringen,  Reutlingen,  Stuttgart,  Tü- 
bingen, Ulm,  Urach)  bestehen  sogenannte  Elementarschulen, 
welche  Knaben  in  zwei  Jahrgängen  zum  Eintritt  in  die  Gelehrten-  und 
Realschulen  vorbereiten.  Ausserdem  besteht  in  Stuttgart  eine  eigens 
zur  Vorbereitung  auf  die  Bürgerschule  bestimmte  Elementarschule. 

Diese  19  Elementarschulen  zählen  zusammen  62  (darunter 
6  provisorische)  Schülerklassen  mit  62  Lehrstellen  (darunter  6  pro- 
visorische) und  zwar:  Stuttgart,  städtische  Elementarschule  17, 
Elementarschule  der  Bürgerschule  6,  Ulm  6,  Esslingen  und  Heil- 
bronn je  5,  Cannstatt  und  Ludwigsburg  je  4,  Göppingen,  Reut- 
lingen und  Tübingen  je  2,  Feuerbach,  Freudenstadt,  Gmünd,  Heiden- 
heim, Kirchheim,  Metzingen,  Nürtingen,  Öhringen,  Urach  je  1  Klasse. 

Die  SchUlerzahl  der  Elementarschulen  hatte  sich  am  1.  Januar 
1894  belaufen  auf  2383.  Von  diesen  sind  während  des  Kalender- 
jahres 1894  ausgetreten  1389  und  zwar: 

in  eine  Lateinschule  490 

„    „    Realschule  731 

.,     „    Volksschule  75 

„  den  Privatunterricht  54 

„  das  Ausland  34 

durch  den  Tod   5 

In  die  Elementarschulen  eingetreten  sind  in  dem  gleichen  Zeit- 
raum 1350  Schüler,  und  zwar: 

aus  dem  Privatunterricht  oder  Elternhaus  1097 

„  der  Volksschule  212 

„  besonderem  Vorbereitungsunterricht  .  17 
„  einer  Lateinkollaboraturklasse  ...  3 
„      „    niederen  Realschule    ....  12 

vom  Ausland   9 

Es  betrug  daher  die  Zahl  der  Schüler  am  1.  Jannar  1895 
2344,  und  es  ergiebt  sich  gegen  das  Vorjahr  eine  Abnahme  von 
39  Schülern.   Unter  den  2344  Schülern  sind: 

Evangelische  2017 

Katholiken  230 

Israeliten   88 

Sonst  einer  Konfession  ...  9 
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Auf  die  vier  Kreise  des  Landes  verteilen  sie  sich  folgendermassen: 

Neckarkreis  1623 

Schwarzwaldkreis  315 

Jagstkreis  116 

Donaukreis  290 

Der  Heimat  nach  sind  es: 

Einheimische   2254 

Auswärtige   90 

darunter  Nicht -Württemberger  12 

Die  Frequenz  der  einzelnen  Elementarschulen  am  1.  Januar  1895 
ebt  sich  aus  der  nachstehenden  Tabelle: 


Zahl  der 


Konfession 
der  Schüler 


Sitz 
der 

El  ementarschule 


(regen  !; 

den  Ii 
Sund 


Cannstatt  .  . 
Esslingen  .  . 
Feuerbach  . 
Froudenstadt 
Gmünd  .  .  . 
Göppingen  . 
Heidenheim . 
Heilbronn  .  . 
Kirchheim.  . 


Metzingen 
Nürtingen 
Öhringen 


Stuttgart : 
städt.  Elementarschule 
Elem.Kl.  d.  Bürgersch. 

Tübingen  

Ulm  

Urach   


Klassen 

Lehrstellen 

Schüler 

i  u 
o 

SS 

S> 
Ui 

IM 

es 
> 

w 

Katholiken 

Israeliten 

Sonst  einer  Konf. 

am 

1.  Jan. ; 

1H94 
hat  dl« 
Knill  der 
SchOler 

zu-  ab- 

ge- 
nommen 

4 

145 

122 

13 

10 

15 

'i 

5 

187 

175 

11 

1 

zi 

22 

1 

28 

27 

1 

1 

1 

20 

:  27 

1 

1 

4 

1 

48 

j  22 

26 

* 

1 

\ 

2 

74 

1  65 

5 

4 

19 

1 

1 

45 

45 

5 

5 

5 

150 

125 

8 

17 

1 

1 

65 

!  63 

2 

2 

i  4 

4 

117 

105 

8 

3 

8 

w 

27 

1  24 

3 

3 

1 

21 

21 

5 

'  1 

1 

23 

|  22 

1 

2 

:|  2 

2 

126 

!  118 

i 

6 

2 

6 

17 

17 

701 

571 

86 

38 

6 

3 

6 

6 

295 

274 

19 

13 

2 

2 

78 

i  61 

10 

2 

i 
I 

10 

1  6 

(j 

151 

111 

31 

9 

i 

1 

1 

1 

39 

39 

11 

62j62|2344 

2017 

1 

230|88 

9 

39 

Be- 


1  Klause  provie. 
proTisoriech 


2  Klassen  pror. 
2 


Summe 

Im  Jahre  1894  wurden  2  Elementarlehrer  pensioniert ;  hiedurch 
kamen  2  Kollaboraturkandidaten,  1  im  Volksschuldienst  angestellter 
für  Realschulen,  und  1  noch  nicht  angestellter  flir  Lateinschulen 
auf  definitive  Elementarlehrstellen. 
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Übersicht 

über  die  im  Königreich  Württemberg  bestehenden,  der  Kgl. 
Knltministerial-Abteilnng  für  Gelehrten-  und  Realschulen  unter- 
geordneten höheren  Lehranstalten  nebst  Angabe  der  dabei  an- 
gestellten Beamten,  Lehrer  etc.  nach  dem  Stande  vom  1.  April  1895. 

Bearbeitet  auf  Grund  des  Staatshandbuclis  von  1894,  S.  253—271, 
unter  Benützung  der  neuesten  amtlichen  Quellen. 

A.  Die  evangelisch-theologischen  Seminarien. 

a)  Das  höhere  evangelisch-theologische  Seminar  in 

Tübingen. 

Inspektorat:  Dr.  v.  8  ig  wart,  Professor,  erster  Inspektor,  Kr.0.3a, 
Dr.Buder,  Professor,  Ephorus,  zweiter  Inspektor,  g.C.V.M.  (K.71). 
K.O.M.  in  Silber.  J.M.2.  Kr.0.3a.  (...) 

Ephorus:  Dr.  Buder,  Professor.  10  Repetenten.  Ökonomiever- 
walter: Hochstetter,  zugleich  am  Wilhelmsstift.  Arzt:  Dr. 
Landerer.  Musiklehrer :  Dr.  Kauffmann,  Universitätsmusik- 
direktor.   1  Assistent  dos  Seminararztes. 

b)  Die  vier  niederen  evangelisch-theologischen  Seminarien  in 

1.  Blaubeuren. 

Ephorus:  Kraut,  Fr.0.3a.  J.M.2.  Professoren:  Fischer,  Dr.Heege. 
2  Repetenten.  Arzt:  Dr.  Baur,  Oberamtsarzt.  Zeichenlehrer: 
Weiss,  g.M.f.K.u.W.  Musiklehrer:  Weitbrecht.  Turnlehrer: 
prov.  Burza.  Ökouomieverwalter :  Kielmeyer,  Kaineral- 
verwaltor. 

£.  Maulbronn. 

Ephorus :  Palm,  J .M.2.  Professoren :  W.Paulus,  Dr.  Maisch. 
2  Repetenten.  Arzt:  Dr.  Paulus,  Oberamtsarzt.  Musik-  und 
Turnlehrer:  Haasis.  Ökonoraieverwalter :  B Ohler,  Kameral- 
verwalter. 

3.  Schönthal. 

Ephorus:  Vay hinger,  J.M.2.  Fr.0.3a.  Professoren:  Dr.  Lang, 
Dr.  Meyer.  2  Repetenten.  Arzt:  Ebcrle,  Oberstabsarzt  a.  D., 
Kr.0.3b.  Ez.l.  (K.71).  Musiklehrer:  Widmann.  Ökonomie- 
verwalter: Ergenzinger,  Kameralverwalter. 

4.  Urach. 

Ephorus:  Dr.  Jetter.  Professoren:  Dr.  Eitle,  Hirz el.  2  Re- 
petenten.   Arzt:  Dr.  C  am  er  er,  Oberamtsarzt.    Musik-  und 
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Turnlehrer:  Zwissler.  Ökonomieverwalter:  Sippel,  Arats- 
pfleger. 

B.  Die  Gymnasien,  Lyceen  und  Lateinschulen. 

a)  Gymnasien  in 
1.  CainiMtatt. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Kapff,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule,  Fr.0.3a. 
J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Kapff,  Rektor  (s.o.);  Dr.  Klett, 
Koch,  Dr.  Dürr,  Dr.  Nast,  L.D.2.  (K.71),  Dr.  Oslander, 
Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Lörcher,  Bienz,  Dr.  Ruoss, 
Professoren;  Fischhaber,  Oberpräzeptor;  Schlenker,  Gaub, 
Geiger,  Präzeptoren.  Zeichenlehrer:  Brau mi  11  er  (s.u.).  Turn- 
lehrer: (...),  Walter,  Oberlehrer  (s.u.).    1  Repetent. 

£.  Ehingen. 

(10  Klassen,  4  obere,  4  untere;  Kl.  I  it.  II,  III  u.  IV  kombiniert.) 
Rektor:  Dr.  Hehle,  Fr.O.Ba.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Hehle,  Rektor  ('s.  o.); 
Dr.  v.  Bagnato,  J.M.2,  Dreher,  Dr.  Herter,  zugl.  Konvikts- 
vorstand,  Rief,  König,  Professoren;  2  Hilfslehrer  (1  human., 
1  realist). 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung :  S  c  h  m  i  d ,  Professor  ;Metzieder, 
Oberpräzeptor;  Bo Isinger,  Geiger,  Präzeptoren.  Haupt- 
lehrer  ftir  realistische  Fächer :  Baur,  Oberreallehrer.  Zeichen- 
lehrer: Rapp,  Professor.  Gesanglehrer:  Zoller,  Musikdirektor. 
Schreiblehrer :(.. .).  Turnlehrer:  Geiger,  Präzeptor;  Kleiner, 
Unterleb  rcr. 

3.  Ellwangen. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Gaisser,  zugleich  Vorstand  der  Realschule,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Gaisser,  Rektor  (s.  o.); 
Dr.  Hirzel,  Schneider,  Stützle,  Miller,  Professoren. 
1  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Dr.  Ritter,  Professor; 
Gfrörer,  Oberpräzeptor;  Malzacher,  Heine,  Kieninger, 
Fischer,  Präzeptoren.  Hauptlehrer  ftir  französische  Sprache, 
Mathematik,  Naturwissenschaften:  Dr.  Kurtz,  Professor  (K.71. 
Pr.E.K.2).  Turnlehrer:  Benz,  Professor;  Kieninger,  Prä- 
Neue«  KorreapondensbUtt  1898,  H«ft  8. 
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zeptor  (s.  o.).  Zeichenlehrer:  Benz,  Prof essor  (s.  o.).  Gesang- 
lehrer: Ostb  er g,  Reallehrer;  Gfrörer,  Oberpräzeptor  (s.  o.). 
1  Repetent. 

4.  HaU. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 
Rektor:  Dr.  John. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  John,  Rektor  (s.  o.); 
Gaupp,  Dr.  Ludwig,  Dr.  Kolb,  Dr.  Fehleisen,  Hirsch, 
Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Wetzel,  Hassler,  Pro- 
fessoren; Böhm,  Oberpräzeptor,  L.D.2.  (K.70/71);  Eisner, 
Keinath,  Koch,  Präzeptoren.  1  realist.  Hilfslehrer.  Zeichen- 
lehrer: Reik,  Professor.  Turnlehrer:  Mayer.  Gesanglehrer: 
Fahr.  1  Repetent. 

5.  Heilbronn. 

(18  Klassen,  6  obere,  darunter  2  realist.,  12  untere,  darunter  2  realist.) 
Rektor:  Dr.  Pressel,  Oberstudienrat,  zugl.  Vorstand  der  Elementar- 
schule, Fr.0.3a.  (K.71).  Kr.0.3b.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Pressel,  Oberstudienrat 
(s.  o.) ;  R  ö  s  c  h ,  Fr.0.3a.  J.M.2,  Dr.  Dürr,  zugleich  Inspektor  der 
Turnanstalt;  Lech ler,  zugleich  Vorstand  des  Pensionats; 
Knapp,  Hartmann,  Lang,  Mayser,  Dr.  Reiff,  Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Grunsky,  J.M.2,  Bokel, 
Feucht,  Kern,  Professoren;  Essich,  Speer,  Oberpräzeptoren ; 
Münzenmaier,  Oberreallehrer;  Babel,  Föll,  Zluhan, 
Hofman,  Roller,  Mühlhäuser,  Präzeptoren.  Zeichenlehrer: 
Eberhardt,  Professor ;  Stahl,  Oberreallehrer.  Gesanglehrer : 
Schöll,  Wagner,  Elementarlehrer  (s.  u.).  Inspektor  der  Turn- 
anstalt: Dr.  Dürr.  Turnlehrer:  Hohenacker.  Mit  Turn- 
unterricht sind  weiter  beauftragt:  Kern,  Professor;  Münzen- 
maier, Oberreallehrer;  Tott,  Elementarlehrer  (s.u.);  Bau- 
knecht.    1  Repetent. 

Mit  dem  Gymnasium  verbundenes  Pensionat:  Vorstand:  Lechler, 
Professor  (s.  o.).   3  Repetenten. 

6.  Ravensburg:. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Ehemann,  zugleich  Frühprediger,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Ehemann,  Rektor  (s.  o.); 
Schweizer,  Dr.  Pilgrim,  Dr.  Ilg,  Dr.  Schermann,  Dr.  Land- 
wehr. Professoren. 
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b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  (...),  Stab  lecker,  Professor; 
Humm,  Präzeptoratskaplan  ;Straub,Maier,Maag,  Präzeptoren. 
1  realistischer  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer :  Bosch,  Oberreallehrer. 
Turnlehrer  :Stahlecker,  Professor  (s.  o.) ;  M  a  i  e  r,  Präzeptor  (s.o.); 
Berhalter. 

7.  Reutlingen. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Dr.  Friderich,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule, 
Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Friderich,  Rektor  (s.  o.) ; 
Dr.  Weihenmajer,  Votteler,  Diez,  Bilfinger,  Professoren. 
1  realistischer  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Riehm,  Hartmann,  Pro- 
fessoren; Mächtie,  Leuze,  Aickelin,  Dapp,  Präzeptoren. 
Zeichenlehrer:  Schmidt,  Professor.  Turnlehrer:  Held.  Gesang- 
lehrer: Schönhardt.    1  Repetent. 

H.  Rottweil. 

(10  Klassen,  5  obere,  5  untere,  Kl.  I  und  II  kombiniert.) 

Rektor:  Dr.  Eble,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Eble,  Rektor  (s.  o.); 
Dr.  th.  Baltzer,  Stix,  Gunthner,  Haag,  Geiselhart, 
zugleich  Konviktsvorstand,  Professoren.    2  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Dr.  Volz,  Professor;  Dr. 
Greiner,  Fischer,  Oberpräzeptoren ;  Schümm,  Präzeptor. 
1  Hilfslehrer.  Realistischer  Hauptlehrer  für  mittlere  und  obere 
Klassen:  Oberreallehrer  Zoller.  Zeichenlehrer:  Dursch.  Gesang- 
lehrer: Keller,  Reallehrer.  Turnlehrer:  Fischer,  Ober- 
präzeptor  (s.u.);  Schäfle,  Reallehrer. 

9.  Stattsart. 

Eberhard- Ludwigs-Gymnasium. 
(21  Klassen,  6  obere,  15  untere.) 
Rektor:  Ößterlen,  Oberstudienrat,  Fr.0.3a.  Kr.0.3b.  J.M.2. 
a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Österlen,  Oberstudienrat  (s.  o.); 
Dr.  Straub,  Fr.0.3a,  Dr.  Bilfinger,  Fr.0.3a,  Sauer,  Dr. 
Treuber,  Erbe,  Dr.  Herzog,  Stlskind,  Professoren.  Für 
französische  und  englische  Sprache:  Dr.  Schanzenbach,  Fr.0.3a, 
Professor.   Für  Mathematik,  Physik,  Geographie:  Dr.  Haas, 
Professor.  Für  Chemie  und  Naturgeschichte :(.. .).  Für  evange- 
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Hachen  Religionsunterricht:  S t r a u b ,  Professor,  zugleich  zweiter 
Garnisonspfarrer.  Inspektor  der  Turnanstalt  und  Hauptlehrer: 
Kessler,  zugl.  Vorstand  der  Turnlebrerbildungs-  und  Muster- 
turnanstalt. Fachlehrer  für  katholischen  Religionsunterricht: 
Fohmann,  Kaplan;  für  Mathematik :  Cranz,  Professor  (s.  u.); 
für  italienische  Sprache :  C  a  1 1  a  n  e  o ,  Sprachlehrer.  1  Repetent, 
b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Zell  er,  J.M.2,  Märklin, 
Wintterlin,  Bräuhäuser,  Dr.  Zarges,  Professoren;  Wid- 
mann, Heintzeler,  Reiniger,  Schaumann,  Oberpräzeptoren; 
Schweizer,  Vogt,  Eberhard,  Fick,  Aichele,  Narr, 
Präzeptoren.  Für  französische  Sprache:  Planck,  Professor. 
Für  Arithmetik:  Cranz  (s.  o.).  Für  Arithmetik,  bezw.  Ma- 
thematik und  Zeichnen:  1  Hilfslehrer.  Für  katholischen  Religions- 
unterricht: Fohmann,  Kaplan.  Gesang-  und  Schreiblehrer: 
K a t z ,  Oberlehrer.  Zeichenlehrer :  Herd tle,  Professor.  Turn- 
lehrer: G us s manu.  Kassier  des  Gymnasiums:  Aigner,  Kanzlei- 
rat.   1  Repetent. 

10.  Stuttgart. 

Karls-Gy  mna  sium. 

(20  Klassen,  8  obere,  worunter  3  provisorisch,  12  untere.) 

Rektor:  (...). 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  (...);  Lamparter,  Fr.0.3a. 
J.M.2,  Dr.  Kayser,  Fr.0.3a.  J.M.2,  Dr.  Weidlich,  Fr.0.3a, 
Dr.  Egelhaaf,  Hauber,  Dr.  Sixt,  Professoren.  3  Hilfs- 
lehrer an  provisorischen  Klassen.  Für  evangelischen  Religions- 
unterricht und  Hebräisch:  Dr.  Hieb  er,  Professor.  Für  katho- 
lischen Religionsunterricht:  Fohmann,  Kaplan.  Für  Mathe- 
matik :  L  ökle,  Professor,  Fr.0.3a.  Für  Naturwissenschaften  an 
den  Oberklassen  und  Arithmetik,  bezw.  Mathematik  an  den  Mittel- 
klassen 1  Hilfslehrer.  Für  moderne  Sprachen:  Dr.  Heintzeler, 
Professor.  Für  Chemie  und  Naturgeschichte:  Dr.  Sigel,  Pro- 
fessor, J.M.2.  Hilfslehrer  für  italienische  Sprache:  Cattaneo, 
Sprachlehrer.   Für  Zeichnen:  Kolb,  Maler.    1  Repetent. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Graf,  Dr.  Grotz,  Albrecht, 
Schöttle,  Professoren;  Mohl,  Feucht,  J.M.2.,  Kirschmer, 
Oberpräzeptoren;  Weismaun,  Schairer,  Maag,  Beiz, 
Schaich,  Präzeptoren.  Für  katholischen  Religionsunterricht: 
Aigeltinger,  Kaplan.  Für  moderne  Sprachen:  Schiele, 
Professor.  Für  Mathematik:  Dr.  Müller,  Professor.  Für 
Gesang  und  Schönschreiben :  S  c  h  u  1  e  r ,  Oberlehrer.    Zeichnen : 
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Kolb,  Maler  (s.  o.).  Turnen:  Weychardt,  Turnlehrer.  Kassier 
des  Karlsgymnasiums:  Barch  et,  Verwalter.    1  Repetent. 

11.  Tübingen. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Dr.  Majer,  zugleich  Lehrer  am  philologischen  Seminar 
der  Universität  und  Vorstand  der  Elementarschule,  Fr.O.Ba.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Majer,  Rektor  (s.  o.); 
Dr.  Braitmaier,  Paulus,  Dr.  Knapp,  Dr.  Teuffei,  Nägele, 
J.M.2,  österlen,  Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Mögling,  Würz,  Professoren; 
Dr.  Wörner,  Dr.  Müller,  Oberpräzeptoren;  Harrer,  Salzner, 
Präzeptoren.  Zeichenlehrer:  W  ei  die.  Turnlehrer:  Österlen, 
Dr.  Müller,  Professoren  (s.  o.),  Thomas  (s.  u.).  Gesanglehrer: 
Walz,  Elementarlehrer.    1  Repetent. 

1Ä.  Ulm. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Dr.  Bender,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule, 
Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Bender,  Rektor  (s.  o.); 
Dr.  Knapp,  Mahler,  Lic.  th.  Dr.  Nestle,  (Kr.71),  Holzer, 
Dr.  Drück,  Professoren.    1  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Lutz,  Kallhardt,  Professoren; 
Dr.  Gaiser,  Oberpräzeptor ;  Dr.  Kapff,  Müller,  Mollen- 
kopf, Präzeptoren.  Zeichenlehrer:  Dieterlen,  Professor; 
Kim  mich.  Gesanglehrer:  Graf,  Musikdirektor.  Inspektor 
der  Turnanstalt:  Dr.  Knapp,  Professor  (s.  o.).  Turnlehrer: 
Hörsch,  Sturm.    1  Repetent. 

b)  Lyoeen  in 
1.  Esslingen. 

(8  Klassen,  2  obere,  wovon  1  provisorisch,  6  untere.) 

Rektor:  Mayer,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Mayer,  Rektor  (s.  o.); 
Ret  tinger,  Professor.    1  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Leins,  Hochstetter, 
Professoren;  C ramer,  Oberpräzeptor;  Walter,  Dipper,  Krehl, 
Präzeptoren.  Für  französische  Sprache :  S  c  h  i  r  ra  e  r ,  Professor, 
Hauptlehrer  an  der  Realanstalt.  Zeichenlehrer:  S  ch  w  enzer ,  Pro- 
fessor. Fachlehrer  für  Mathematik :  S  ehnizer,  zugloioh  Turnlehrer. 
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£.  Lndwigsbnrg. 

(10  Klassen,  2  obere,  8  untere,  worunter  2  provisorisch.) 

Rektor:  Banz,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Banz,  Rektor  (s.  o.);  Krocken- 
berger,  Entress,  Professoren.  1  ausserordentlicher  Hilfs- 
lehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Dieterle,  Mezger,  Pro- 
fessoren; Dr.  L  in  d  m  aier,  Fischer,  Oberprazeptoren;  Rentsch- 
ier, Belschner,  Präzeptoren.  2  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer: 
Bauder.  Turnlehrer:  Zitzmann,  J.M.3;  Löbich,  Ober- 
lehrer (8.  u.).   1  Assistent,  gemeinschaftlich  mit  der  Realanstalt. 

3.  Öhringen. 

(4  Klassen,  1  obere,  3  untere.) 

Rektor:  Dr.  Barth,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Barth,  Rektor  (s.  o.); 
doppelt,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Büchler,  Professor;  Fladt, 
Präzeptor;  Wolf,  Reallehrer;  Bader,  Kollaborator.  Zeichen- 
und  Turnlehrer:  Wandel,  Elementarlehrer. 

o)  Lateinschulen. 

Aalen.  Präzeptor:  Memrainger,  Oberpräzeptor,  zugleich  Vorstand. 
Kollaborator:  Waldmüller.  1  Hilfslehrer.  Turnlehrer:  Röhm. 

Altensteig.  Präzeptor:  Dr.  Wagner.  Kollaborator:  Boley,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Backnang.  Präzeptor:  Brost.  Kollaborator:  Widm an n.  Turn- 
lehrer: Veil. 

Ralingen.  Präzeptor:  Renz.  Kollaborator:  Kussmaul,  zugleich 
Turnlehrer. 

Beilstein.  Präzeptor:  V  ölt  er.    Turnlehrer:  Müller. 

Besigheim.  Präzeptor:  Dr.  Richter.  Kollaborator:  Gross- 
mann, zugleich  Turnlehrer. 

Biberach.  Rektor:  Bruder.  Präzeptoratskapläne :  Geh  ring, 
(...).  Turn-  und  Schreiblehrer :  Stäbler,  gemeinschaftlich  mit 
der  Realanstalt.    Gesanglehrer:  Löhle,  Braun. 

Bietigheim.  Präzeptor:  G  uns  er,  zugleich  Turnlehrer.  Kol- 
laborator: Widmann. 

Blanbenren.  Präzeptor:  Kap  ff.  Kollaborator:  Schübelin. 
1  Hilfslehrer,    Turnlehrer:  Burza. 


i 
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Böblingen.  Präzeptor:  Krück.  Kollaborator:  Bühler,  zugleich 

Turnlehrer.    1  Hilfslehrer. 
Bönnigheim.  Präzeptor:  Faul,  zugleich  Turnlehrer. 
Brackcnheini.  Präzeptor:  Zimmer,  Pr.E.Kr.2  (K.71).  J.M.2.  • 

Kollaborator:  Baitinger,  Präzeptor,  zugleich  Turnlehrer. 
Buchau.   Präzeptoratskaplan :  Dr.  Eberle.    Turnlehrer:  Holz- 

s  c  h  u  e  r. 

Crailsheim.  Präzeptor  :Seiferheld.  Kollaborator :  W  o  1  f,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Ebingen.  Präzeptor:  Scherb.  Kollaborator:  Notz.  Turnlehrer: 
Brändle,  Kollaborator  an  der  Realschule.  Zeichenlehrer:  Lan- 
denberger. 

Freudenstadt.  Präzeptor:  Gut.  Kollaborator:  Bitz er.  Turn- 
lehrer: Renschier. 

Friedrichshafen.  Präzeptoratskaplan:  Dr.  Rapp.  Kollabora- 
tor: Fromm.    Turnlehrer:  Handschuh. 

Gaildorf.  Präzeptor:  Böhringen  Kollaborator:  Pfeiffer,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Giengen  a.  B.  Präzeptor :  Renner.   Kollaborator :  K  0  h  1  e  r ,  zu 
gleich  Turnlehrer.    Zeichenlehrer:  Dieterlen  (s.u.). 

Göppingen.  Rektor:  Bauer,  Fr.0.3a.  Präzeptor:  Keller.  Kol- 
laborator: Bauer.  1  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer:  Vogel,  Ober- 
reallehrer.  Turnlehrer:  Rau. 

Großbottwar.  Präzeptor:  Stingel,  zugleich  Turnlehrer. 

Güglingen.  Präzeptor:  Widmann.   Turnlehrer:  Büttner. 

Hei  «Ion  heim.  Präzeptoren:  Dr.  Ziegler,  Oberpräzeptor,  zugleich 
Vorstand;  Osian der.  Kollaborator:  Öls chläger.  Turnlehrer: 
Wiedenmann. 

Herrenberg.  Präzeptor:  Weiss.  Kollaborator:  Sattler.  Turn- 
lehrer: Kleinfelder,  Reallehrer. 

Hohenheim.  Präzeptor:  (...).  Kollaborator:  Dipper.  Turn- 
lehrer: (...). 

Horb.  Präzeptoratskapläne :  Trunk,  (...).  Turnlehrer:  Mayer. 

Kirch  borg.  Präzeptor:  Naser,  zugleich  Stadtpfarrer.  Turn- 
lehrer: Schäfer. 

Kirchheim  n.T.  Rektor:  Käller,  zugl.  Vorstand  der  Elementar- 
schule. Präzeptor:  F  ab  er,  Oberpräzeptor.  Kollaborator:  Albeck, 
zugl.  Turnlehrer.    Zeichenlehrer:  Truckenmüller,  Professor. 

Langenburg.  Präzeptor  und  Stadtpfarrcr :  Ege.  Turnlehrer: 
Dautel. 
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LautTen.  Präzeptor:  Weber,  Oberpräzeptor.  Kollaborator:  S ey- 

fang,  zugleich  Turnlehrer. 
Laupheim.  Präzeptor:  Blust.    Kollaborator :  Daib er,  zugleich 

Turnlehrer. 

Leonberg.  Präzeptor:  Httzel.  Kollaborator:  Boss ler,  zugleich 
Turnlehrer. 

Leutkirch.  Präzeptor :  Dr.  H  i  e  m  e  r.    Präzeptoratskaplan :  (...). 

Turnlehrer:  Zorn. 
Marbach.  Präzeptor:  Lauer.   Kollaborator:  Braun,  zugleich 

Turnlehrer. 

Markgröningen.  Präzeptor :  S  t  e  u  d  e  1.  Kollaborator :  H  ä  r  t  n  e  r. 
Turnlehrer:  Kneile. 

Mengen.  Präzeptoratskaplan :  Schiebel.  Turnlehrer:  Reiner, 
Reallehrer  (s.  u.). 

Mergentheim.  Rektor:  Kley.  Präzeptoren :(...),  S anter.  Kol- 
laborator: Dürr,  Präzeptor,  zugleich  Turnlehrer.  2  Hilfslehrer. 
Zeichenlehrer:  Huberich. 

Munderkingen.  Präzeptoratskaplan:  (...).  Turnl.:  Weinmann. 

Mnrrhardt.  Präzeptor:  Fuchs.  Kollaborator:  Dr.  Keller.  Turn- 
lehrer: Riethmüller. 

Nagold.  Präzeptor :  T  h  i  e  r  e  r.  Kollaborator :(...),  zugleich  T  urn- 
lehrer.    Zeichenlehrer:  Gräsle. 

Neckarniilm.  Präzeptoratskaplan:  Schmid.   Turnl.:  Grösslor. 

Xenenbiirg.  Präzeptor:  Calmbach,  zugleich  Turnlehrer. 

Neuenstadt.  Präzeptor:  Eitle.  Kollaborator:  Hartmann,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Oberndorf.  Präzeptor:  Schmid.    Turnlehrer:  Frey. 

Pfullingen.  Präzeptor:  Mollenkopf.   Turnlehrer:  Unger. 

Kolenfeld.  Präzeptor:  Dr.  Hesselmeyer,  zugleich  Turnlehrer. 

Rottenburg.  Rektor:  Reiter,  Dompräbcndar.  II.  Hauptlehrer: 
Beiz,  Dompräbendar.  Präzeptoren:  Dr.  Mock,  Stumpp.  1  Hilfs- 
lehrer.   Zeichenlehrer:  Schiebel.    Turnlehrer:  Reich. 

Sanlgaii.  Präzeptoratskaplan:  Schmid.    Turnlehrer:  Frey. 

Scheer.  Präzeptoratskaplan:  Müller.    Turnl.:  Müller,  Lehrgeh. 

Schorndorf.  Präzeptor :  Dr.  Kies.  Kollaborator:  Rau,  zugleich 
Turnlehrer. 

Sindelfingen.  Präzeptor:  Hayer.  Kollaborator:  Schuster, 
zugleich  Turnlehrer. 

Spaichingen.  Präzeptor:  Stadler,  zugleich  Turnlehrer.  Kol- 
laborator: Gl  ö  kl  er. 
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Svd*.  Präzeptor:  Kühle.    Turnlehrer:  Wein«. 

Tettnang.  Präzeptoratskaplan:  Bücher.   Tural.:  Rittelmann. 

Tuttlingen.  Präzeptor :  Dölker,  zugl. Turnlehrer.  Kollaborator : 

Klass.    Zeichenlehrer:  Cornel,  Professor,  (K.71)  Pr.E.K.2. 
I  r  ach.  Präzeptor :  W  u  n  d  e  r.  Kollaborator  -.Ander.  Turnlehrer : 

Zwissler. 

Vaihingen.  Präzeptor:  Ha ug.  Kollaborator:  Bai  tinger.  Turn^ 
lehrer:  Rapp. 

Waiblingen.  Präzeptor:  F  aus  er.  Kollaborator:  Füs  eher.  Turn- 
lehrer: Auer. 

Waldsee.  Präzeptoratskaplan:  Büfller.    Turnlehrer:  Wetzer. 

Wangen.  Präzeptoratskaplan:  Schmid,  Oberpräzeptor.  Turn- 
lehrer: Bolter,  Reallehrer. 

WeikerMheim.  Präzeptor:  Sauberschwarz,  zugl.  Stadtpfarrer. 
Turnlehrer:  Palmbach. 

Weil  der  S ladt.  Präzeptor :  L  o  b  m  ü  1 1  e  r.  Turnlehrer :  8  c  h  m  i  d  t. 

Weinsberg.  Präzeptor:  Strolin,  Oberpräzeptor.  Kollaborator: 
Dinkel,  zugleich  Turnlehrer. 

Wiesensteig.  Präzeptoratskaplan:  Hohl.  Turnlehrer:  Rieckcr. 

Wildberg.  Präzeptor:  Leibbrand.    Turnlehrer:  Steiner. 

Winnenden.  Präzeptor:  Hieb  er.  Kollaborator:  Riethmüller, 
zugleich  Turnlehrer. 

C.  Realgymnasien,  Reallyceen,  Reallateinschulen. 

a)  Realgymnasien  in 
1.  Stuttgart. 

(24  Klassen,  6  obere,  wovon  1  provisorisch,  18  untere.) 

Rektor:  v.  Dillmann,  Oberstudienrat,  Fr.0.3a.  Kr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  v.  Dill  mann,  Oberstudien- 
rat (s.  o.);  Dr.  Georgii,  Fr.0.3a,  Fauser,  Fr.0.3a.  J.M.2, 
Dr.  Baur,  Fr.0.3a,  J.M.2,  Dr.  A.  Schmidt,  Dr.  Roth,  G.S. 
F.3b,  Ehrhart,  Krug,  Dr.  Miller,  Dr.  Planck,  Dr.  Staig- 
m  tili  er,  Dr.  Wizemann,  Professoren.  1  Hilfslehrer.  Für 
evangelischen  Religionsunterricht:  Kapff,  Professor  am  Olga- 
stift. Für  katholischen  Religionsunterricht :  F  oh  mann,  Kaplan. 
1  Repetent. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Finck,  J.M.2.  Herzog, 
Minner  (K.70/71),  Zech,  Schmidt,  Dr.  Müller,  (...),  Kuhn, 
Professoren;  Hähnle,  Keck,  Lachenmäier,  Murthum,  Ober- 
präzeptoren;  Bubeck,  Junginger,  Lindmaier,  Wendel, 
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Bazlen,  Harr,  Fick,  Präzeptoren.  Ftir  Mathematik:  Daxer, 
Dölker,  Professoren.  Für  katholischen  Religionsunterricht: 
Fohraann,  Kaplan.  Für  Zeichenunterricht:  Herwig,  Zeichen- 
lehrer. Gesang-  und  Schreiblehrer:  Hart  mann,  Oberlehrer, 
J.M.3.  1  Repetent.  Turninspektor:  Dr.  Wizemann  (s.  o.). 
Turnlehrer:  Rettenmaicr.  Mit  Turnunterricht  sind  weiter 
v  beauftragt:  Dr.  Wizemann,  Minner,  Dr.  Staigmttller, 
Dölker,  Kuhn,  Professoren;  Egerer,  Oberpräzeptor;  Lind- 
maier,  Wendel,  Bazlen,  Harr,  Präzeptoren.  Kassier  des 
Realgymnasiums:  Rommel,  Rechnungsrat. 

*.  Ulm. 

(10  Klassen,  4  obere,  zum  Teil  mit  den  Realklasscn  kombiniert,  6  untere.) 

Rektor:  Neu  ff  er,  zugleich  Rektor  der  Realanstalt,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  ausser  den  bei  der  Rcalanstalt 
genannten:  Dr.  Barthelmess,  L.D.2,  Sckauffler,  Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Jäckh,  Rieber,  J.M.2, 
Professoren;  Schult  es,  Oberpräzeptor;  Pfeiffer,  Streng, 
P  f  1 U  g  e  r ,  Präzeptoren.  Schreiblehrer :  W  i  1 1  e ,  Oberlehrer  (s.  u.). 
Zeichenlehrer:  Dieterlen,  Professor,  Kim  mich.  Gesang- 
lehrer: Graf,  Musikdirektor.    Turnlehrer:  Hörsch,  Stnrm. 

b)  Reallyceen  in 
1.  Calw. 

(8  Klassen,  2  obere,  kombiniert,  6  untere.) 
Rektor:  Dr.  Weizsäcker,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Weizsäcker,  Rektor 
(s.  o.);  Haug,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Staudenmaier,  Professor; 
Dangel,  Oberreallehrcr;  Beutter,  Oberpräzeptor;  Dr.  Müller, 
Dölker,  Bäuchle,  Präzeptoren.  Zeichenlehrer:  Dinkclacker. 
Turnlehrer:  Dölker,  Präzeptor  (s.  o.). 

£.  Geislingen* 

(8  Klassen,  2  obere,  kombiniert,  6  untere.) 

Rektor:  Dr.  Mag  im  s. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Magirus,  Rektor  (s.  o.); 
Bökel  er,  Professor,    Zeichenlehrer:  Ziegler  (s.  u.). 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung  :Fetscher,  Professor ;  Dr.  Lauer, 
Oberpräzeptor;  Knodel,  Brönnle,  Weitbrecht,  Präzep- 
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toren;  Haidle,  Kollaborator.  Zeichenlehrer:  Fctscher  (s.  o.), 
Ziegler  (8.  o.).  Turnlehrer:  F  et  scher  (s.  o.),  Dr.  Lauer  (s.  o.). 

3.  Gmünd. 

(8  Klassen,  2  obere,  kombiniert,  6  untere.) 

Rektor:  Dr.  Klaus,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Klaus,  Rektor  (s.  o.); 
Bürklen,  Professor.    Zeichenlehrer:  Fischer,  Winker  (s.  u.). 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung :  Reuter,  Berner,  Professoren; 
Stehle,  Haug,  Irion  (K.70/71),  Dr.  Ehrenfried,  Prä- 
zeptoren;  Winker,  Reallehrer.  1  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer: 
Pfletschinger.   Turnlehrer:  Stadelmeyer,  s.C.V.M. 

4.  Nürtingen. 

(8  Klassen,  2  obere,  kombiniert,  6  untere.) 

Rektor:  Bonhöf fer,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Bonhöffer,  Rektor  (s.  o.); 
Raunecker,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Ramsperger,  Professor; 
Kautter,  Oberpräzeptor,  J.M.2;  Soldner,  Reallehrer;  Steudel, 
W  i  e  1  a  n  d ,  Präzeptoren  ;Ruthardt,  Kollaborator.  Turnlehrer : 
Bauer,  V.M.d.Kr.O. 

c)  Reallateinschule. 
Riedlingen. 

Vorstand:  Dr.  Seefelder;  Präzeptoratskaplan :  (...);  Oberreal- 
lehrer: Buz;  Kollaborator:  Maurer.  Turn- und  Zeichenlehrer: 
Jäger. 

D.  Realschulen, 
a)  Realanstalten  (mit  Oberklassen  versehene  Realschulen), 
a)  Ro alanstalten  mit  vier  ob«rei  Jahreskirsei : 

1.  Cannstatt. 

(16  Kinasen,  4  obere,  12  untere,  worunter  3  provisorisch.) 

Rektor:  Jäger,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Jäger,  Rektor  (s.o.);  Dr. 
Krimmel,  Zech,  Professoren.   3  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Müller,  J.M.2.  V.M.d.Kr.O., 
Schmid,  Professoren;  Wetz el,  Mäulen,  Oberreallehrer;  Wüst, 
Eisenmann,  Gerst,  Birkhold,  Illenberger,  Reallehrer. 
3  Hilfslehrer.  1  Vikar,  gemeinschaftlich  mit  dem  Gymnasium. 
Zeichenlehrer:  Braumiller  (s.  o.).    Turnlehrer:  (...),  Walter. 
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*.  Hellbronn. 

(17  Klassen,  5  obere,  12  untere.) 

Rektor:  Widmann,  J.M.2.  Fr.0.3a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Widmann,  Roktor  (s.o.); 
Baisch,  Krimmel,  Weng,  Professoren.   2  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Neck  er,  J.M.2,  Binder, 
Professoren;  Böhringer,  Thomass,  Seybold,  Kautter,  Ober- 
reallehrer; Salzer,  Hole,  Vöhringer,  Bonhöffer,  Kneile, 
Aberle,  Reallehrer.  1  Vikar.  Zeichenlehrer:  Eberhardt,  Pro- 
fessor; Stahl,  Oberreallehrer.  Turnlehrer:  Hohenacker  (s.o.), 
Kneile  (s.o.).  Gesanglehrer:  Vöhringer,  Reallehrer.  Schreib- 
lehrer: Schöll,  Oberlehrer;  Wagner,  Tott,  Elementarlehrer. 

3.  Reutlingen. 

(15  Klassen,  4  obere  und  11  untere,  worunter  3  provisorisch.) 

Rektor:  Dr.  Böklen,  Fr.0.3a.  Kr.0.3b.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Böklen,  Rektor  (s.o.); 
Beisswanger,  Wagner,  Dr.  Steudel,  Dr.  Haag,  Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Durretsch,  Linder, 
Schwenk,  Professoren;  Hetzel,  Oberreallehrer;  Wandel, 
Stübler,  Lonhard,  Riecker,  Reallehrer.  Zeichenlehrer: 
Schmidt,  Professor.  Gesanglehrer:  Schön har dt.  Turnlehrer: 
Held.  3  Hilfslehrer.  1  Vikar,  gemeinschaftlich  mit  dem  Gym- 
nasium. 

4.  Ntuttgart. 

(40  Klassen,  7  obere,  33  untere,  worunter  4  provisorisch.) 

Rektor:  Schumann,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung :  Schumann,  Rektor  (s.  o.) ; 
Weigle,  Fr.0.3a,  Assfahl,  Fr.0.3a.  J.M.2,  zugleich  Vorstand 
der  Elementarschule  (s.  u.),  Högg,  Fr.0.3a.  J.M.2,  Dr.  Leuze, 
Huwald,  zugleich  Vorstand  der  kaufmännischen  Fortbildungs- 
schule, Dr.  Bretschneider,  Güntter,  zugleich  Privatdozent 
an  der  Technischen  Hochschule,  Blum,  Dr.  Diez,  zugleich 
Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule,  Dr.  Cranz,  zu- 
gleich Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule,  Müller, 
Professoren.  1  Hilfslehrer.  Für  katholischen  Religionsunterricht: 
Aigeltinger,  Vikar. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung :  Rettich,  Jauss,  Steeg- 
mayer, Fach,  Schrägte,  Somnier,  Schöttle,  Hils, 
Grössler,  Oberreutter,  Bernecker,  Förstler,  J.M.2. Fr.O.Sb, 
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Professoren;  Holl,  Birk,  Groh,  Oberreallehrer;  Wolpert, 
Professor;  Mtttzel,  Wunner,  Herter,  Ensslen,  Acker- 
knecht, Stahl,  Reallehrer;  Epple,  Schnabel,  Rauschnabel, 
Schock,  Matthes,  Bässler,  Walter,  Wölfflen,  Griesinger, 
Reallehrer.  5  Hilfslehrer.  Fachlehrer  für  evangelischen  Religions- 
unterricht :  M  ö  g  1  i  n  g ,  Stadtpfarrer.  Fachlehrer  für  katholischen 
Religionsunterricht:  Ai  gel  tinger,  Kaim,  Vikare.  Zeichenlehrer: 
Haag,  Oberreallehrer.  Inspektor  der  Parallelklassen  Ia— e  und 
II  a— e :  A  s  8  f  ah  1 ,  Professor  (s.  o.).  3  Vikare  (ein  4.  gemeinschaftlich 
mit  der  Elementarschule).  Tuminspektor:  Dr.  Bretschneider, 
(s.o.).  Turnlehrer:  Renz,  Reinhardt.  Mit  Turnunterricht 
sind  weiter  beauftragt:  Dr.  Bretschneider,  Schüttle, 
Professoren;  Holl,  Oberroallehrer ;  Schnabel,  Matthes, 
Biissler,  Wölfflen,  Reallehrer;  Rommel,  Elementarlehrer. 
Kassier  der  Realanstalt:  Riehm,  Rechnungsrat,  Revisor  beim 
evangelischen  Konsistorium.    2  Diener. 

5.  Ulm. 

(11  Klassen,  4  obere,  7  untere,  wovon  1  provisorisch.) 
Rektor:  Neuffer,  zugleich  Rektor  des  Realgymnasiums,  Fr.0.3a. 
J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung,  zum  Teil  auch  am  Real- 
gymnasium verwendet:  Neuffer,  Rektor  (s.o.);  Höchstetter, 
Rapp,  Sauter,  Dr.  Weisser,  Professoren.    1  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Seuffer,  Claus,  Professoren; 
Reiff,  Oberreallehrer;  Dr.  Greiss,  Hang,  Reallehrer;  Dürr, 
Präzeptor;  Eich ler,  Rcallehrer.  1  Hilfslehrer.  Schreiblehrer: 
Witte,  Oberlehrer  (s.  u.).  Zeichenlehrer:  Dieterlen,  ProfeBaor 
(s.o.).  Gesanglehrer:  Musikdirektor  Graf.  Turnlehrer:  Hörsch, 
Sturm.    1  Vikar. 

P)  Rcalanstalt«n  mit  zwei  oberen  Jaliresknrscn : 

1.  Biberach. 

(7  Klassen,  2  obere,  5  untere.) 

Rektor:  Mayer,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Mayer,  Rektor  (s.  o.); 
Schneider,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung :  Wild,  Oberreallehrer,  J.M.2; 
Nisch,  Kopp,  Braun,  g.M.f.K.u.W.,  Maurer,  Reallehrer. 
Zeichenlehrer:  Glö ekler,  Fr.O.Hb,  Professor.  Turn-  und 
Schreiblehrer:  St  Ubier.    Gesanglehrer:  Löhle,  Braun. 
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2.  Esslingen. 

(14  Klassen,  2  obere,  12  untere,  worunter  3  provisorisch.) 

Rektor:  Müller,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Müller,  Rektor  (s.o.);  Haage, 
Professor.   Hauptlehrer  für  neuere  Sprachen :  Schirmer  (s.o.). 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Weiler,  Eberhardt,  Pro- 
fessoren; Mayer,  Oberreallehrer;  Grater,  Gehring,  Keefer, 
Wild,  Gaiser,  Reallehrer.  4  Hilfslehrer  für  die  provisorischen 
Klassen.  Zeichenlehrer:  Schwenzer,  Professor.  Turnlehrer: 
Dipper  (s.o.),  Schnizer  (s.o.),  Wild  (s.o.). 

3.  Göppingen. 

(10  Klassen,  2  obere,  8  untere,  worunter  2  provisorisch.) 

Rektor:  Hertter,  zugleich  Vorstand  der  Elementarschule,  Fr.0.3a. 
J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Hertter,  Rektor  (s.o.); 
Kleinknecht,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Rommel,  Professor,  8.M.V.M. 
(K.70/71);  Teufel,  Oberreallehrer;  Pfeiffer,  Schumacher, 
Dieterle,  Eisele,  Reallehrer.  3  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer: 
Vogel,  Oberreallehrer.    Turnlehrer:  Rau. 

4.  Hall. 

(8  Klassen,  2  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Heubach,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung :  H  e  u  b  a  c  h ,  Rektor  (s.  o.) ; 
Längst,  Schölkopf,  Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Fach,  Professor;  Weiffen- 
bach,  Oberreallehrer;  Katzmaier,  Fritz,  Petri,  Mayer, 
Reallehrer.  Zeichenlehrer:  Reik,  Professor  (s.  o.).  Turnlehrer: 
Mayer. 

5.  Heidenheim. 

(7  Klassen,  2  obere,  5  untere.) 

Rektor:  Maiter,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Maiter,  Rektor  (s.  o.);  Rommel, 
Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Motz,  Professor;  Rivinius 
(K.71),  Simon,  Gehring,  Glökler,  Reallehrer.  Zeichenlehrer: 
Leopold.  Turnlehrer:  Wiedenmann,  Schnllehrer.  Gesang- 
lehrer: Hummel,  Mittelschullehrer. 
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6.  LudwigsbnrK. 

(12  Klassen,  2  obere,  10  untere,  darunter  4  provisorisch.) 

Rektor:  Hörz,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Hörz,  Rektor  (s.o.);  Buck, 
Professor.    1  Assistent,  gemeinschaftlich  mit  dem  Lyceum. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Rieber,  Hadara,  Oberreal- 
lehrer; Riecke,  Fein,  Besaler,  Franck,  Reallehrer.  4  Hilfs- 
lehrer für  die  provisorischen  Klassen.  Zeichenlehrer:  Bauder. 
Turnlehrer:  Zitzraann,  Löbich  (s.o.);  Gesanglehrer:  Grie- 
singer. 

7.  Ravensburg. 

(7  Klassen,  2  obere,  5  untere.) 

Rektor:  Pfahl,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Pfahl,  Rektor  (s.o.);  Wieland, 
Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung :  Andler,  Professor;  Schön- 
leber, Oberreallehrer;  Zimmermann,  Vetter,  Schnabel, 
Reallehrer.  Zeichenlehrer :  B o s  ch ,  Oberreallehrer.  Turnlehrer : 
Maier,  Präzeptor  (s.o.);  Schnabel,  Reallehrer  (s.  o.). 

8.  Rottwell. 

(7  Klassen,  2  obere,  5  untere.) 

Rektor:  Schmidt,  J.M.2. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Schmidt,  Rektor  (s.  o.). 
Welte,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung :  Gründl  er,  Professor;  Dös  er, 
Oberreallehrer;  Schäfle,  Keller,  Stehle,  Reallehrer.  Zeichen- 
lehrer: Dursch  (s.o.).  Turnlehrer:  Stehle  (s.o.).  Schreib- 
lehrer: II  erzer,  Schullehrer.    Gesanglehrer:  Huber. 

9.  Tübingen. 

(8  Klassen,  2  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Dr.  Fink,  O.O. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abteilung:  Dr.  Fink,  Rektor  (s.o.); 
Dr.  Bopp,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung:  Nies,  Professor;  Merz, 
Oberreallehrer;  Haist,  Auer,  Nass,  Behringer,  Reallehrer. 
Zeichenlehrer:  Weidle.  Turnlehrer:  Fink,  Rektor  (s.  o.),  Beh- 
ringer (8.  o.),  Thomas. 


Digitized  by  Google 


144    Übersicht  der  höheren  Lehranstalten,  Lehrer  etc.  in  Württb. 

b)  Niedere  Realschulen. 

Aalen.  Reallehrer:  Hagele,  Oberreallehrer,  zugleich  Vorstand, 

J.M.2.  Rupp,  Harrer.  Kollaborator :  W e  1 1  e r.  1  Hilfslehrer. 

Turnlehrer:  Rühm  (s.  o.). 
Alpirsbaeh.  Reallehrer:  Bau  der.    Kollaborator:  Brück  er, 

zugleich  Turnlehrer. 
Altahanaen.  Reallehrer:  Sc  hm  id.   Turnlehrer:  Wöhrle. 
Backnang.  Reallehrer:  Mergenthaler.    Kollaborator:  (...). 

Turnlehrer:  Veii. 
Baiersbronn.  Reallehrer:  Gross,  zugleich  Turnlehrer. 
Balingen.  Reallehrer:  Henzler,  zugl.  Turnlehrer.  Kollaborator: 

Sattler. 

Bietigheim.  Reallehrer:  Kauffmann.    Turnl.:  Gunser  (s.  o.). 

Blaubenren.  Reallehrer:  Henne.    Turnlehrer:  Burza  (s.o.). 

Böblingen.  Reallehrer:  Bitzer,  zugl.  Turnlehrer.   1  Hilfslehrer. 

Boptingen.  Reallehrer:  Pfister.   Turnlehrer:  Schweikardt. 

Buchau.  Reallehrer:  Baumeister.    Turnlehrer:  Holzschuer. 

Crailsheim.  Reallehrer:  Gutscher,  Professor,  zugleich  Vor- 
stand; Strenge r.  Kollaborator:  Gösele.  1  Hilfslehrer.  Turn- 
lehrer: Färber,  Unterlehrer. 

Dornatetten.  Reallehrer:  Dengler. 

IHirrmeiiz-Mühlacker.  Reallehrer:  Kälber,  zugl.  Turnlehrer. 
Kollaborator:  Schwarz.    1  Hilfslehrer. 

Ebingen.  Reallehrer:  Ziegler,  Oberreallehrer,  zugl.  Vorstand; 
Thuma.  Kollaborator:  Brändle,  zugl.  Turnlehrer.  1  Hilfslehrer. 
Zeichenlehrer:  Landenberger  (s.o.). 

Ehingen.  Reallehrer:  Gaus,  Gaukel,  letzterer  zugleich  Turn- 
lehrer.   Zeichenlehrer:  Rapp,  Professor  (s.o.). 

Ellwangen.  Vorstand:  Gaisser,  Rektor  des  Gymnasiums.  Real- 
lehrer: Schweitzer,  Ostberg.  Zeichenlehrer:  Benz  (s.o.). 
Turnlehrer:  Kieninger  (s.o.). 

Eningen.  Reallehrer:  Ein  seien.  Kollaborator:  Leyensetter, 
zugleich  Turnlehrer. 

Feuerbach.  Reallehrer:  Wilhelm,  Oberreal lehrer,  zugleich  Vor- 
stand; Laurösch.  Kollaborator:  Geiger.  Turnlehrer:  Hilfs- 
lehrer Reib  er. 

Frendensiadt.  Reallehrer:  Henninger,  Oberreallehrer,  zugl. 
Vorstand,  J.M.2;  (...),  Weikart.  Zeichenlehrer:  Hauser. 
Turnlehrer:  Ren  schier. 
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Priedriehshafen.  Keallehrer:  Abel,  Professor,  J.M.2.  Turn- 
lehrer: Handschuh  (s.o.). 

Gaildorf,  Keallehrer:  Und  er.    Turnlehrer:  Pfeiffer. 

(■iengen.  Keallehrer:  I)  i  et  er  len,  zugleich  Zeichenlehrer.  Turn- 
lehrer: Köhler  (s.o.). 

Heimsheim.  Keallehrer:  Maier,  zugleich  Turnlehrer. 

Herrenberg.  Keallehrer:  Kleinfelder,  zugleich  Turnlehrer. 

Horb.   Keallehrer:  Weisshaupt.    Turnlehrer:  Stopper. 

Isny.  Keallehrer:  (...).    Kollaborator:  M nudle.   Turnl.:  Maicr. 

Kirchheim  u.T.  Keallehrer:  .Schtfnig,  Oberreallehrer,  zugleich 
Vorstand,  k.M. V.M.  L.P.2  (K.71) ;  Hos c h ,  W i e d.  Kollaborator : 
Hofmann.  2  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer :  T  r u e k e n m U 1 1 e r , 
Professor  (s.o.).    Turnlehrer:  Hof  mann  («.  o.). 

Knittlingen.  Keallehrer:  Schnürle,  zugleich  Turnlehrer. 

Künselsau.  Keallehrer :  Kernhardt.  Kollaborator :  S  e  h  1  u  m  - 
berger.    Zeichenlehrer:  Weirich.    Turnlehrer:  Keuss. 

Leutkirch.  Keallehrer:  Seefried.  Kollaborator:  Ho ss.  Zeichen- 
lehrer und  zugleich  Turnlehrer:  Zorn. 

Lorch.  Keallehrer:  Walter,  zugleich  Turnlehrer. 

Mengen.  Keallehrer:  Keiner,  zugl.  Turnlehrer.  Zeichenlehrer: 
(...).    1  Hilfslehrer. 

Xergentheim.  Keallehrer:  Hildenbrand, Kessler.  Zeichen- 
lehrer :  H  u  b  e  r  i  c  h  («.  o.).  Turnlehrer :  Dürr,  Prazeptor  (s.  o  j. 

Uetzingen.  Keallehrer:  Maier,  Professor,  zugl.  Vorstand  der 
Elementarschule;  Gut.    Kollaborator:  Enk,  zugl.  Turnlehrer. 

Hockmfihl.  Reallehrer:  Braun.  Kollaborator:  Nagel,  zugleich 
Turnlehrer,  Pr.E.K.2  (K.71). 

Münsingen.  Keallehrer :  Kauffma n  n.  Kollaborator :  R  a  u ,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Nagold.  Keallehrer:  Müller.  1  Hilfslehrer.  Turnlehrer:  (...». 
Z  eichenlehrer :  U  r  ä  s  1  e. 

Neckarsuliu.  Keallehrer:  Schmieg.    Turnlehrer:  (irössler. 

Neresheim.  Keallehrer:  Marschall.  Turnlehrer:  Eisenba rtli. 

Neuenbürg.  Keallehrer:  Geiger.  Turnlehrer:  Calmbach,  Prii- 
zeptor  (s.  o.). 

Neuffen.   Keallehrer:  Bruder,  zugleich  Turnlehrer. 
Niederstetten.  Keallehrer:  Frank.    Turnlehrer:  Schlecht. 
Oberndorf.   Keallehrer:  Blersch.    Turnlehrer:  Frey  (s.o. ). 
Kottenburg.  Keallehrer :  Hugger,  Oberreailehrer,  J.M.2,  Mayer. 
Turnlehrer:  Keich. 

Neue»  KorretpondensbUtt  18»5,  Heft  3. 
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Saulgnn.  Keallehrer:  Wilhelm  (K.71).  1  Hilfslehrer.  Turn- 
lehrer: Frey. 

Schorndorf.  Keallehrer:  Wieler.  Kollaborator:  Hey  er  lein. 
1  Hilfslehrer.    Turnlehrer:  Kau  (s.o.). 

Schramberg.  Keallehrer:  Schleicher.  Kollaborator:  Kimpf- 
ler,  zugleich  Turnlehrer.    Zeichenlehrer:  Merz. 

Schwenningen.  Keallehrer:  Heinz,  zugleich  Turnlehrer.  Kol- 
laborator: Himmel  reicher.  1  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer: 
8  chin  eh  le. 

Sindelflngen.  Keallehrer:  Dr.  Hart  rauft.  1  Hilfslehrer.  Turn- 
lehrer: Schul« t er,  Kollaborator  (s.o.). 

Spaiehingen.  Keallehrer:  Haug,  J.M.2.   Turnlehrer:  Stadler. 

Solz.  Keallehrer:  (...).    Turnlehrer:  Weiss. 

Tettnang.  Reallehrer:  Unant.    Turnlehrer:  Kittelmann. 

Tröstungen.  Keallehrer:  Lusser,  zugleich  Turnlehrer. 

Tuttlingen.  Keallehrer :  Müller,  Oberreallehrer ;  S  c  h  ö  1 1  h  a  in  - 
m  e  r.  1  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer :  ( '  o  r  n  e  1 ,  Professor  (s.  <0. 
Turnlehrer:  Dölker,  Präzeptor  (s.o.). 

Untergroningen.  Keallehrer:  Pfeifle,  zugleich  Turnlehrer. 

Ifraeh.  Keallehrer:  Dr.  Junker.  Kollaborator:  Wied.  Turn- 
lehrer: Z  wissler  (s.  o.). 

Vaihingen.  Keallehrer:  Lotterer.  1  Hilfslehrer.  Turnl.:  Kapp. 

Wathlingen.  Reallehrer:  Keck.    Turnlehrer:  Auer. 

Waldsee.  Reallehrer:  Kley.    Turnlehrer:  Wetzer. 

Wangen.  Keallehrer:  Kolter,  zugleich  Turnlehrer. 

Weil  der  Stadt.  Reallehrer:  Mauthe  (K.71).  Turnl.:  Schmidt. 

Welzheim.  Reallehrer:  Eitel,  zugleich  Turnlehrer. 

Wildlmd.  Reallehrer :  Honold.  Kollaborator :  0 f f n e r ,  zugleich 
Turnlehrer. 

Winnenden.  Keallehrer:  Haller.  Turnlehrer:  Kiethmliller. 
Kollaborator  (s.  o.). 

E.  Bürgerschule  in  Stuttgart. 

(24  Klassen,  worunter  3  provisorisch.) 

Rektor:  Dr.  Küchel  er,  Oberschulrat,  zugleich  ausserordentliches 
Mitglied  des  evangelischen  Konsistoriums,  Fr.0.3a.  J.M.2. 

Lehrer:  Dr.  Bttcheler,  Rektor  (s.o.);  Schwarz,  Stooss  (K.71). 
Bross,  Oberreallehrer-,  Traub,  Montigel,  Reallehrer.  Haupt- 
lehrer: Griesinger,  Schäfer,  Wolpert,  Schümm,  Oberlehrer; 
Hess.  Weinmar,  Mozer,  Hildenbrand,  J.M.3,  Kuder, 
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Rümpel;  und  fllr  die  6  Elcnientarklassen :  Dilger,  Bauer, 
Bofiuger,  Lauxinann.  Claus«,  (...).  3  Hilfslehrer.  1  Vikar. 
Turnlehrer:  Bauer,  Bo  fing  er. 

F.  Elementarschulen, 

welche  für  die  humanistischen  und  realistischen  Lehranstalten  vorbereiten. 

1.  Cannstatt  (4  Klagen). 

Vorstand:  Kap  ff,  Rektor  des  (Gymnasiums  is.  o.).  Lehrer:  Walter, 
Oberlehrer,  J.M.3,  zugleich  Turnlehrer  (s.  o.>;  Schlenker,  Ober- 
lehrer; Hermann,  Gaub,  Elementarlehrer. 

2.  KüNlmgen  (1  Klausen). 

Vorstand:  Mayer,  Rektor  des  Lyceums  (s.o.).  Lehrer:  König,  Ober- 
lehrer, J.M.3;  Klotz,  Schairer,  Schmierer.  Elementarlehrer. 

3.  Fenerbach. 

Provisorischer  Eleraentarlehrer:  (...). 

4.  Frendenatadt  (1  Klasse). 
Lehrer:  Graf,  Elementarlehrer. 

3.  Uuiiind  (1  Klasse). 
Vorstand:  Dr.  Klaus,  Rektor  des  Reallyceums  (s.o.).  Lehrer: 
Straub,  Elementarlehrer. 

6.  Goppiiitfon  (2  Klassen). 

Vorstand:  Hertter,  Rektor  der  Realanstalt  (s.  o.).  Lehrer:  Heller. 
Oberlehrer,  J.M.3;  Wissinaun,  Elementarlehrer. 

7.  Heidenheim  (1  Klasse). 
Lehrer:  Löffler,  Elementarlehrer. 

8.  Heilbronn  (5  Klassen). 

Vorstand:  Dr.  Pressel,  Oberstudienrat,  Rektor  des  Gymnasiums 
('s.  o.).  Lehrer :  Breitling,  Schiill,  Oberlehrer ;  T o 1 1 ,  W a g n e r , 
El ser,  Elementarlehrer. 

9.  Kirehlieim  (1  Klasse). 

Vorstand :  KUller,  Rektor  der  Lateinschule  ( s.  o. }.  Lehrer :  Rieth- 
m  tili  er,  Elementarlehrer. 

lO.  Ludwig* bnrjc  (4  Klassen). 
Vorstand:  Banz,  Rektor  des  Lyceums  (s.o.).    Lehrer:  Zitzmann, 
J.M.3,  Löbich,  Oberlehrer;  Sauter,  Gross,  Elementarlehrer. 

11.  MetsKingen  (1  Klasse). 
Vorstand:  Maier.  Professor.    Lehrer:  Amnion,  Elementarlehrer. 
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1«.  Xürtinjre»  (1  Klasse). 
Vorstund:  Bonhbffer,  Rektor  des  Reallycenins  (s.o.).  Lehrer: 
Klaiss,  Eleraentarlehrer. 

13.  ttln-ingen  (1  Kla«se).  j 
Vorstand:  Dr.  Barth,  Rektor  des  Lyceums  (s.o.).  Lehrer:  Wandel, 
Elementarlehrer. 

14.  Reutlingen  (2  Klassen). 
Vorstand:  Dr.  Friderich,  Rektor  des  Gymnasiums  (s.  o.j.  Lehrer: 
Hess,  Oberlehrer;  Bröckel,  Elementarlehrer. 

15.  Stuttgart  (17  Klassen,  worunter  2  provisorisch). 
Vorstand:  Assfahl,  Professor,  zugleich  Inspektor  der  zwei  unteren 
Klassen  der  Real anstalt  (s.o.).  Hauptlehrer:  Fetzer,  J.M.3, 
Wacker,  J.M.3,  Kerner,  Feucht,  Fischer,  Oberlehrer;  Böh- 
ringer,  Pfander,  Gommel,  Scheu,  Weidler,  Braun  I, 
Gaiser,  Schick,  Rommel,  Braun  II,  Elementarlehrer. 
2  Hilfslehrer. 

1«.  Kiemen  tarklasaen  der  Bürgerschule  in  Stuttgart  (s.  o.). 

17.  Tübingen  (2  Klassen). 
Vorstand:  Dr.  Majer,  Rektor  des  Gymnasiums  (s.o.).  Lehrer: 
Thomas,  Walz,  Elementarlehrer. 

18.  Ulm  (6  Klassen). 
Vorstand:  Dr.  Bender,  Rektor  des  Gymnasiums  (s.o.).  Lehrer: 
Hees,  Mühlhäuser,  Witte,  Oberlehrer;  Griesinger,  Scliuon, 
V  b  t  s  c  h ,  Elementarlehrer. 

1».  Urach  (1  Klasse). 
Lehrer:  Armbruster,  Oberlehrer. 

G.  Turnlehrerbildungsanstalt 

und  die  damit  zusammenhängende  Mustert  nrnanstalt  in  Stuttgart. 
Vorstand  und  Hauptlehrer:  Kessler,  Professor,  O.O.,  zugleich 
Hauptlehrer  für  das  Turnen  an  den  oberen  Klassen  im  Eberhard- 
Lu4wig8-Gymnasium  in  Stuttgart.  Tnrnlekrer:  Gussmann  (s.o.). 
ÄrztUeher  Hilfslehrer:  Dr.  Fetzer.  Kassier:  Waibel,Reehnungs- 
rat,  J.M.2.    1  Hausmeister. 
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An  die  Mitglieder  des  Vereins  der  Lehrer  an  den 
humanistischen  Lehranstalten  Württembergs  und  des 
Württembergischen  Reallehrervereins. 

Die  unterzeichneten  Vorstände  der  obengenannten  Vereine 
bringen  hiemit  znr  Kenntnis  der  Vereinsraitglieder  den  Erlass  der 
K.  Kultministerial-Abteilung,  welcher  als  Antwort  anf  die  von  den 
beiderseitigen  Vereinsausschtlssen  im  Mai,  bezw.  Jnli  v.  J.  an  das 
K.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens  gerichteten  Eingaben 
an  sie  gelangt  ist. 

Stuttgart  und  Esslingen,  im  März  1895. 

Professor  Ha ub er.   Rektor  Müller. 

Auf  die  von  der  Minisierial- Abteilung  dem  K.  Ministerium  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  übermittelten  Eingaben  der  Ausschüsse  des 
Vereins  der  Lehrer  an  den  humanistischen  Lehranstalten  Württem- 
bergs und  des  Württembergiachen  Reallehrervereins  vom  30.  Mai  und 
7.  Juli  v.  J.  über  verschiedene  dienstliche  Verhältnisse  der  höheren 
Lehrer  hat  das  K.  Ministerium  mittels  Erlasses  an  die  Ministerial- 
Abteilung  vom  29.  Januar  d.  J.  nachstehende  Entschliessung  erteilt: 

„Die  Unterrichtsverwaltung  wendet  den  Interessen  des  höheren 
Lehrerstandes,  wie  sich  bei  seiner  hohen  Bedeutung  von  selbst  ver- 
steht, unausgesetzt  die  volle  Aufmerksamkeit  zu  und  ist  eifrig  be- 
strebt, die  auf  die  ökonomische  und  dienstrechtliche  Besserstellung 
der  Lehrer  gerichteten  Wünsche,  soweit  solche  an  sich  als  gerecht- 
fertigt erscheinen  und  unter  den  obwaltenden  thatsftchlichen  Verhält- 
nissen erfüllt  werden  können,  der  Verwirklichung  entgegenzu fuhren. 
Sie  hat  deshalb,  als  dem  Lehrerstand  durch  die  Etatsverabschiedung 
vom  Jahr  1891  eine  namhafte  Erhöhung  der  Diensteinkommensbezüge 
zu  teil  geworden  ist,  schon  damals  nicht  angenommen,  dass  hiemit 
die  Sache  seiner  Besserstellung  für  abgeschlossen  zu  betrachten  sei. 

So  hat  denn  das  Ministerium  in  Würdigung  der  dafür  angeführten 
Gründe,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  ungünstiger  gewordenen 
AnsteUungs  Verhältnis^  der  Lehrer,  dem  als  besonders  dringlich 
bezeichneten  Wunsch,  welcher  in  Betreif  der  Berechnungsweise  der 
seit  1891  bestehenden  Dienstalterszulagen  ausgesprochen  worden  ist, 
Rechnung  getragen  und  in  dem  Entwurf  des  Etats  für  1895/97  die 
Einstellung  einer  Exigenz  zu  dem  Zweck  vorgesehen,  um  den  erst 
nach  vollendetem  29.  Lebensjahr  zur  definitiven  Anstellung  gelangten 
Lehrern  an  höheren  8chnlen  bei  Anweisung  der  Dienstaltersznlageu 
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in  die  erforderliche  Anzahl  von  Dienstjahren  auch  diejenige  Zeit 
einrechnen  zu  können,  welche  sie  von  dem  genannten  Lebensjahr  an 
als  Hilfslehrer  oder  in  unständiger  Verwendung  nach  erstandener 
Anstellungsprüfung  beziehungsweise  erfolgtem  Nachweis  der  Be- 
fähigung zur  Übernahme  von  Fachlehrstellen  zugebracht  haben. 
Durch  diese  dem  Vorgang  in  Preussen  sich  anschliessende  Abände- 
rung des  Normativs  für  die  Einsetzung  in  die  Dienstalterszulagen 
vom  Jahr  1891  wird  für  den  Staat  ein  jährlicher  Mehraufwand  von 
14 170  Mark  entstehen.  Da  ferner  für  die  nächste  Etatsperiode  zur 
Ausführung  der  bisherigen  Bestimmungen  des  Normativs  über  die 
Dienstalterszulagen  nach  den  jetzigen  Dienstaltersverhältnissen  der 
Lehrer  ein  um  22270  Mark  höherer  Bedarf  anzunehmen  und  aus 
Gründen  der  Billigkeit  die  Gewährung  erstmaliger  Dienstalterszulagen 
an  Präzeptoratskapläne  auf  nicht  organisch  verbundenen  Kirchen- 
und  Lehrstellen  mit  einem  Jahresaufwand  von  1400  Mark  beabsichtigt 
ist,  so  berechnet  sich  die  in  den  Etatsentwurf  eingestellte  jährliche 
Mehrausgabe  für  Dienstalterszulagen  der  Lehrer  an  den  Gelehrten- 
und  Realschulen  auf  zusammen  37  840  Mark.  Angesichts  dieser  nicht 
unbeträchtlichen  Mehrbelastung  der  Staatskasse  hat  das  Ministerium 
dem  weitergehenden  Vorschlag,  die  für  die  Dienstaltcrszulagen  mass- 
gebende Dienstzeit  überhaupt  nicht  von  der  lebenslänglichen  An- 
stellung an,  sondern  nach  dem  Lebensalter,  und  zwar  gleich  dem 
Ruhegehalt,  vom  vollendeten  25.  Lebensjahr  an  —  erstandene  Prü- 
fung und  unständige  Verwendung  vorausgesetzt  —  zu  berechnen, 
schon  wegen  der  bedeutenden  finanziellen  Wirkung  im  Hinblick  auf 
die  gegenwärtige  schwierige  Finanzlage  des  Staats,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  eine  solche  Regelung  mit  dem  Wesen  der  Dienstalters- 
zulagen kaum  vereinbar  wäre,  nicht  zu  entsprechen  vermocht. 

Der  Wunsch,  dass  an  die  Steile  der  bestehenden  Professorats- 
und  Präzeptoratsprüfung  eine  einheitliche  Prüfung  für  das  höhere 
humanistische  Lehramt  treten  möge,  ist  für  das  Ministerium  der 
Anlass  geworden,  zunächst  die  Oberstudienbehörde  mit  eingehenden 
Untersuchungen  und  Erwägungen  über  eine  etwaige  Revision  der 
betreffenden  Prüfungsordnungen  zu  beauftragen,  von  deren  Ergebnis 
auch  die  Behandlung  der  angeregten  Beseitigung  des  besonderen 
auf  gesetzlicher  Vorschrift  beruhenden  Sportelsatzes  für  die  Prä- 
zeptorats-  und  Reallehrerprüfungen  abhängt.  Ebenso  wird  sich  die 
Oberstudienbehörde  auf  Weisung  des  Ministeriums  mit  der  Frage 
beschäftigen,  ob  und  inwieweit  die  Bestimmungen  bezüglich  der  Auf- 
sicht über  die  zwei-  und  einklassigen  Latein-  und  Realschulen  in  der 
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Richtung  einer  grösseren  Unabhängigkeit  der  Lehrer  von  den  lokalen 
Aufsichtsorganen  unbeschadet  einer  wirksamen  Ortsschulaufsicht  ab- 
geändert werden  können.  Was  endlich  die  Bitten  des  Reallehrer- 
vereins  anbelangt,  dass  die  Gehalte  der  Lehrer  an  den  Realschulen 
denjenigen  der  humanistischen  Lehranstalten  durchaus  gleichgestellt 
und  die  definitiven  Reallehrstellen  unter  Verminderung  der  proviso- 
rischen vermehrt  werden  möchten,  so  wird  die  Unterrichtsverwaltung, 
wie  sie  es  bisher  gethan,  auch  in  Zukunft  bei  den  Gemeinden  auf 
entsprechende  Massnahmen  hinwirken.  Sie  hat  deshalb  vorzugsweise, 
um  die  beteiligten  Gemeinden  bei  der  Umwandlung  von  Hilfslehr- 
stellen in  Hauptlehrstellen  durch  höhere  Staatsbeiträge  zu  unter- 
stützen, in  dem  Entwurf  des  neuen  Etats  unter  der  Position  des 
Kapitel  75  Titel  1,  Ständige  Staats  beitrage  für  Gemeinden  zu  den 
Kosten  ihrer  Realschulen  pro  1895/96  8800  Mark  und  pro  189G/97 
weitere  7500  Mark  mehr  exigiert. 

Glaubt  demnach  das  Ministerium  den  Wünschen  der  Lehrer  an 
den  Gelehrten-  und  Realschulen  in  wichtigen  Punkten  entgegen- 
gekommen zu  sein,  so  ist  es  dagegen,  wenigstens  zurzeit,  nicht  in 
der  Lage,  den  weiteren  Vorschlägen  der  Lehrervereine  eine  Folge 
zu  geben.  Hieran  hindert  vornehmlich  die  schon  oben  erwähnte 
ungünstige  Finanzlage,  in  der  sich  der  Staat  gegenwärtig  befindet, 
und  andererseits  der  Umstand,  dass  es  die  Gemeinden  sind,  welche 
zum  weitaus  grössten  Teil  die  Gelehrten-  und  Realschulen,  ohne 
rechtlich  hiezu  genötigt  zu  sein,  vielfach  zur  Befriedigung  vor- 
herrschend örtlicher  Interessen  unterhalten,  wobei  sie  von  der 
Staatskasse  in  der  Hauptsache  nur  durch  widerrufliche  Beiträge 
und  durch  Leistung  der  Dienfttalterszulagen  und  Pensionen  der 
Lehrer  unterstützt  werden. 

Vor  allem  kommt  hier  die  angestrebte  Neuregelung  der  Gehalts- 
Verhältnisse  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  in  Betracht,  als 
deren  Ziel  bezeichnet  wird,  dass  die  verschiedenen  Lehrerklassen 
künftig  nach  Rang  und  Gehalt  den  ihnen  entsprechenden  anderen 
Staatsbeamten  (Expeditoren,  Bezirksbeamten,  Kollegialräten,  Ober- 
räten) gleichgestellt  werden  sollen.  Die  in  dieser  Hinsicht  von  Pro- 
fessor Mezger  (Ludwigsburg)  in  der  4.  Landesversammlung  des 
Vereins  humanistischer  Lehrer  gestellten  und  ausführlich  begründe- 
ten, von  der  Versammlung  angenommenen  Anträge  sind  nach  ihrer 
finanziellen  Bedeutung  unter  Zugrundelegung  der  Personalverhält- 
nisse vom  Stand  am  1.  Dezember  1894  geprüft  worden.  Dabei  hat 
sich  ergeben,  das*  der  dauernde  Mehraufwand  für  Lehrerbesoldungen 
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im  Fall  der  Durchführung  der  vorgeschlagenen  Neuregelung  der 
Gehalte  den  jährlichen  Betrag  von  rund  331 000  Mark  erreichen 
würde.  Dass  eine  solche  Summe  auf  die  Staatskasse  unter  ihren 
dermaligen  Verhältnissen  weder  ganz  noch  zum  grösseren  Teil  über- 
nommen werden  kann,  ist  zweifellos.  Ebensowenig  läset  sich  diese 
Last,  was  übrigens  auch  in  den  Eingaben  der  Lehrervereine  nicht 
vorgeschlagen  wird,  den  Gemeinden  aufbürden.  Nun  ist  allerdings 
in  der  Eingabe  der  humanistischen  Lehrer  auf  die  Erhöhung  des 
Schulgeldes  als  einen  Ausweg  zur  Beschaffung  der  nötigen  Mittel 
hingewiesen.  Abgesehen  jedoch  von  dem  Bedenken,  dass  durch 
eine  entsprechende  Erhöhung  des  Schulgeldes  die  Frequenz  und 
sogar  der  Fortbestand  mancher  kleinerer  Anstalten  auf  dem  Lande 
in  Frage  gestellt  werden  könnte,  erscheinen  etwaige  Versuche,  jene 
sicherlich  unpopuläre  Massnahme  in  der  erforderlichen  Gleichheit 
und  Ausdehnung  herbeizuführen,  von  vornherein  als  aussichtslos. 
Dies  zeigt  die  Erfahrung,  welche  bei  der  erstmaligen  allgemeinen 
Gehaltsaufbesserung  der  Lehrer  im  Jahre  1858  und  auch  bei  den 
folgenden  Aufbesserungen  gemacht  worden  ist,  sofern  eine  den  Ge- 
meinden nahegelegte  Erhöhung  der  Schulgelder  nur  von  verhältnis- 
mässig wenigen  derselben  beschlossen  wurde.  Überdies  wäre,  wenn 
die  gewünschte  Besoldungsaufbesserung  durch  Erweiterung  der 
Dienstalterszulagen  bewirkt  würde,  die  Überführung  der  erhöhten 
Schulgelderträge  an  die  Staatskasse  wohl  nicht  zu  vermeiden,  was 
bei  der  Natur  des  Schulgeldes  als  einer  Gemeindeeinnahme  weitere 
Schwierigkeiten  bereiten  würde.  Der  Reallehrerverein  hat  denn 
auch  in  seiner  Eingabe  erklärt,  dass  die  Erhöhung  des  Schulgeldes 
nicht  wünschenswert  sei.  Nimmt  man  sodaun  zu  dem  Bemerkten 
hinzu,  dass  auf  eine  Neuregelung  der  Gehalte  der  Lehrer  an  den 
höheren  Schulen  die  Lösung  der  Frage  von  der  Aufhebung  der 
geteilten  Prüfung  für  Professorats-  und  Präzeptoratskandidaten 
einigen  Einfluss  ausüben  kann,  so  wird  anerkannt  werden  müssen, 
dass  jedenfalls  die  geeignete  Zeit  für  eine  durchgreifende  neue 
Besoldungsaufbesserung  der  Lehrer  noch  nicht  gekommen  ist. 

Aber  auch  der  Erfüllung  der  übrigen  bisher  nicht  besprochenen 
Wünsche,  die  in  den  Eingaben  vorgetragen  sind,  stehen  Bedenken 
und  Hindernisse  entgegen. 

Die  wiederholt  zur  Sprache  gebrachte  Errechnung  der  Rektorats- 
wohnungen  in  das  pensionsberechtigte  Einkommen  betrifft  eine  Frage, 
bei  welcher  zahlreiche  Beamte  auch  anderer  Departements  beteiligt 
sind,  weshalb  sie  für  die  Lehrer  allein  nicht  gelöst  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


Erlass  dos  K.  Kultuiiniaterium». 


153 


Die  Gleichstellung  der  Lehrer  der  Präzeptorats-  uud  Reallehrer- 
stufe  mit  denen  der  Professoratsstufe  und  den  anderen  akademisch 
gebildeten  Staatsbeamten  in  der  Versorgung  der  Hinterbliebenen  ist 
schon  früher  angeregt  worden.  Hei  der  damals  angestellten  näheren 
Untersuchung  hat  sich  jedoch  ergeben,  dass  im  Fall  der  gewünschten 
Gleichstellung  die  Hinterbliebenen  von  Präzeptoren  u.  s.  w.,  für  welche, 
ein  eigener  Fonds  als  Grundstock  der  Witwenkasse  vorhanden  ist, 
in  ihrer  Gesamtheit  nur  etwa  die  Hälfte  der  Pensionen  erhalten 
würden,  die  sie  aus  ihrer  besonderen  Witwenkasse  nach  dem  für 
letztere  geltenden  Konfraternitätssystem  beziehen.  Aus  diesem  Grunde 
wurden  für  die  beteiligten  Lehrer  die  bestehenden  Verhältnisse  durch 
den  Artikel  56  des  Beamtengesetzes  vom  28.  Juni  1876  und  die  Be- 
kanntmachung der  Ministerien  des  Kirchen-  und  Schulwesens  und 
der  Finanzen  vom  29.  Juli  1878  (Reg.Bl.  S.  209  ff.)  aufrecht  erhalten. 
Zufolge  der  hienach  getroffenen  Bestimmungen  sind  namentlich  die 
Witwen  und  Waisen  solcher  Lehrer,  welche  nach  kürzerer  Dienst- 
zeit sterben,  in  weitaus  besserer  Lage,  als  die  Hinterbliebenen  der 
Zivilstaatsdiener,  während  beträchtlichere  Unterschiede,  die  etwa  zu 
Ungunsten  von  Hinterbliebenen  höher  besoldeter  Präzeptoren  u.  s.  w. 
mit  längerer  Dienstzeit  zwischen  den  Bezugsberechtigten  der  Lehrer- 
witwenkasse und  denjenigen  der  Zivilstaatsdienerwitwenkasse  ein- 
treten, durch  besondere  ausdrücklich  zugelassene  Aufbesserungen 
nahezu  ausgeglichen  werden.  Die  Gleichstellung  der  Witwen  und 
Waisen  der  Präzeptoren  u.  s.  w.  mit  den  Hinterbliebenen  der  übrigen 
Beamtem  würde  also  den  ersteren  offenbar  zum  Nachteil  gereichen. 

Die  Willfahrung  der  in  den  Eingaben  der  Lehrervereine  vor- 
gebrachten, übrigens  nicht  näher  begründeten  Bitte  um  Ausbezahlung 
der  Gehalte  der  Präzeptoren  und  Reallehrer  aus  der  Staatskasse 
anstatt  aus  Gemeindekassen  setzt,  wenn  nicht  die  Beschreitung  des 
Gesetzgebung* weges,  doch  so  umfassende,  zum  Teil  wohl  auch  so 
zeitraubende  und  mühevolle  Verhandlungen  mit  den  Gemeinde-,  Re- 
gierung«- und  Finanzbehörden  voraus,  dass  es  sich  fragt,  ob  hiezu 
der  zu  erzielende  Gewinn  für  die  Lehrer  im  richtigen  Verhältnis 
stände.  Daneben  würde  durch  eine  solche  Massnahme  der  für  die 
Regel  geltende  Grundsatz,  dass  die  Gelehrten-  und  Realschulen  von 
den  Gemeinden  zu  unterhalten  sind,  in  immerhin  nicht  unbedenk- 
licher Weise  berührt. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  sowie  aus  finanziellen  Erwägungen 
kann  schliesslich  der  Wunsch  des  Real  lehrerverein«,  es  möchten  die 
Mittel  zur  Bestreitung  des  Aufwands  für  Amtaverwesor  der  Staats- 
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kan.se  entnommen  werden,  keine  Berücksichtigung  finden,  zumal  da 
die  Bestreitung  der  Stellvertretungskosten  durch  die  salarierende 
Kasse  in  Artikel  18  Absatz  5  des  Beamtengosetzes  für  Dienstver- 
hinderungen wegen  Krankheit  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist."  

Stuttgart,  den  7.  Februar  1895.  In  Vertretung: 

  Müller. 

Berichtigung. 

8.  10  Anni.,  »S.  53  Z.  6  v.o.  u.  ö.  lies  llohde  statt  Uliode. 
„     .,      lies  Conen  statt  Krusen. 

Ankündigungen. 

Soeben  erschien: 

'rfriw* i«^otr#11II<r  ^er  7&  Stücke  znr  Einübung  franzö- 
Wvl  mVZvMtmmMMQg  Bischer  Sprachregeln  von  M.  Reuter, 
Professor  am  K.  Reallyceum  in  Gmünd.    Preis  M.  2.—. 

Die  Versendung  erfolgt  zur  Vermeidung  jeglichen  Missbrauchs  nur  an 
Lehrer  und  nur  direkt  von  der 

Jos.  Rothschen  Verlagshandlung  in  Stuttgart. 

Im  Verlag  von  W.  Kohlkaul  in  er  in  Stuttgart  ist  erschienen 
und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Die  Odyssee 

in  deutschen  Stanzen 
für  das  deutsche  Volk 

bearbeitet  von  Theodor  Dann. 

Preis  4  Mark. 

»Der  Versuch,  ein  klassisches  Stück  in  deutschen  Reimen  vorzusetzen,  ist 
bekanntlich  schon  von  dein  grössten  unserer  heimischen  Dichter  mit  Glück  ge- 
macht worden.  Kein  geringerer  als  Schiller  hat  Virgils  Äneis  in  Stanzen  über- 
tragen, und  ihm  nach  hat  der  Verfasser,  wie  er  selbst  ausführt,  nun  auch  den 
griechischen  Heldensang  für  unser  Volk  bearbeitet.  Der  Pfarrherr  von  Pleidels- 
heim hat  damit  einen  guten  Griff  gethan.  In  edler  Sprache  und  fliessendein 
Reim,  mit  lobenswerter  Ausmerzung  der  paar  Derbheiten  des  Originals  und 
doch  in  gewissenhaftestem  Anschlüsse  an  letzteres  ist  der  schönste  Sang  des 
Hellenenturas  unserem  Volk  in  seiner  Sprache  nahe  gebracht.  Wohl  fällt  hin 
und  wieder  ein  Reim  weniger  angenehm  ins  Ohr;  auch  hätten  wir  da  und 
dort  einen  Ausdruck  lieber  mit  einem  andern  vertauscht  gesehen.  Auch  die 
Umstellung  des  Zeitworts  und  hie  und  da  die  Anwendung  der  Partizipien  am 
Schluss  einer  Strophe  wäre  besser  zu  vermeiden  oder  jedenfalls  zu  beschränken. 
Das  sind  aber  Kleinigkeiten,  die  im  Vergleich  zum  ganzen  Werk  kaum  in 
Betracht  kommen  und  sich  künftig  leicht  verbessern  lassen.  Möge  der  Fleiss 
einer  neunjährigen  Arbeit  die  ihm  gebührende  Würdigung  durch  weite  Ver- 
breitung des  Buches  finden.«  (Schwab.  Merkur  vom  15.  Dez.  1894.) 
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AßalaTxrplHpr   Abstammung  o>«  AHsein». 
.  JJctlctWClUCl  y     Wien,  R.  v.Waldhcim,  1894,  Preis  M.  1.50. 
Aufdeckung  einer  natürlichen,  d.i.  klaren  und  widerspruchsfreien  Auffassung 
höherer  Begriffe,  welche  bisher  für  völlig  unerforschlich  und  unfassbar  gehalten 
wurdeu;  nämlich  über  das  Wesen  des  Raumes,  des  ursächlichen  Seins  oder  des 
Dinges  an  sich,  der  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  derselben. 


Im  Verlag  von  Adolf  Bonx  &  Cie. 
in  Stuttgart  sind  soeben  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
ziehen: Die 

Grundelemente 
des  Rechnens 

für  die  Hand  der  Volks-,  Real-,  Latein- 
und  Fortbildungsschüler 
bestehend  in 
auf  die  7  Schuljahre  der  württemb. 
Volksschule  verteilten 
Kopf-  und  Tafelrechenübungen. 
Bearbeitet  von 
M.  <M<Shriiig, 
Mädchenschullehrer  in  Schw.  Hall. 
In  steifen  Umschlag  geheftet  50  Pf. 

Dieses  auf  vieljähriger  Erfahrung 
basierende  Büchlein  dient  zugleich  als 
Anhang  zu  jedem  Rechenbuch. 

Aufsätze 

für 

Oberklassen  nnd  Sdiulaspiranteii. 

Als  Schülerarbeiten  gesammelt  und 
bearbeitet  von 
Karl  Kluuzinger, 

Schullehrer  in  Nagold. 
Geheftet  M.  1.80. 
Der  Verfasser  • —  auch  auf  anderen 
Gebieten    der   Schule    durch  seine 
Schriften  als  praktischer  Schulmann 
rühmlich  bekannt  —  bringt  hier  eine 
eigenartige  Sammlung  von  Aufsätzen. 
Eigenartig  ist  das  Buch  nicht  sowohl 
wegen   seiner   methodischen  Anlage 
als  auch  deswegen,  weil  seinesgleichen 
noch  nicht  erschienen  ist.    Die  Auf- 
sätze sind  als  Schülerarbeiten  gesam-  ! 
melt,  und  eben  dadurch  unterscheidet  j 
sich  das  Buch  vorteilhaft  von  ähn- 
lichen, da  es  zugleich  die  Schranken 
des  Stoffes,  der  inneren  Verarbeitung 
und  insbesondere  auch  der  Form  für 
die  Volksschule  giebt. 


*  Jeder^  Lehrer 

^     :*:*V3°/o  Rabatt 

bei  direktem  Bezüge  von 

Ludwig  Glaesel  jr., 

Markneakirchen  Nr.  416. 

Illustr.  Preislisten  gratis  und  franko! 

Soeben  erschien : 

Liederbuch 
für  höhere  Schulen 

von 

F.  H.  Lüthje. 

Heftl:  Vorschule  geb.  M.  —.65. 
„    2:  Sexta  u.  Quinta  geb.  M.  1. — . 
„    3:  Quarta  geb.  ca.  M.  1.60. 

Reichhaltige  Auswahl  der  alten 
guten,  aber  auch  der  neuen  guten 
Lieder.  Das  Stimmgebiet  in  der  Wahl 
der  Tonart  und  des  Satzes  ist  sorg- 
fältig beobachtet.  Sämtliche  Lieder 
sind  mit  Atemzeichen  versehen.  Heft  3 
enthält  auch  Lieder  mit  französischem 
und  englischem  Text. 

Fachmänner  sprachen  sich  ausser- 
ordentlich günstig  über  die  Hefte  aus! 

Bei  Einführungen  beliebe  man  sich 
direkt  zu  wenden  an  den  Verleger 

Hamburg. 

A.  JLeckband. 


Verlig  mjt  Ktfclfcmer  in  Stuttgiirt. 

Die  antike 

Aeneiskritik. 

Aus  den  Scholien  und  andern  Quellen 
zusammengestellt  von 
Professor  Dr.  H.  dreorgii. 

VIII  u.  570  S. 

Preis  broschiert  10  Mark. 
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Schulbücher 


Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 


Aner,  H.,  Schnlgrammatik  der  deutschen  Sprache  für  die 

unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1893.  Pr*'ls 
geb.  M.  1.80. 

Elsner  und  Pfeiffer,  Elementarbuch  für  den  ernten  Unter- 
richt im  Lateinischen.  Grammatik,  Übungsbuch  und  Wörter- 
sammlung.    1892.    Preis  brosch.  M.  2.50,  geb.  M.  3. — . 

—  Übungsbuch  für  da»  zweite  Jahr  de»  Lateinnnter- 

rieht»  samt  Grammatik  und  Wörterbuch.  1893.  Preis  broschiert 
M.  2. — ,  geb.  M.  2.50. 

—  Übungsbuch  für  da»  dritte  Jahr  de»  Lateinunter- 

richts mit  lateinischen  und  deutschen  Musterbeispielen  und  Muster- 
stücken.   1894.    Preis  brosch.  M.  1.90. 

In  Vorbereitung  ist  das  Übungsbuch  für  das  vierte  und  fünfte  Jahr! 

Pick,  W.,  Lateinische*  Vokabularium  für  Sexta.  1891. 
Preis  brosch.  80  Pf.,  geb.  1  M. 

Pick,  W.,  und  Bitzer,  J.,  Übnngsstoft'  zum  deutschen  Sprach- 
und  Rechtschreibunterricht  für  die  Unterklassen  der  Latein- 
und  Realschulen.  Dritte  Auflage.  1892.  Schülerausgabe.  Preis 
brosch.  M.  I. — ,  geb.  M.  1.20. 

—  liChrerausgabe.    Preis  brosch.  M.  1.25,  geb.  M.  1.50. 

Holl,  W.,  Lehrbuch  der  Geometrie.  Die  Lehre  von  den  geo- 
metrischen Raumgrössen  in  geeigneter  Verbindung  mit  Zeichnen  und 
Rechnen  für  Realschulen,  Mittelschulen  und  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen. Mit  93  in  den  Text  aufgenommenen  Figuren.  Zweite  ver- 
mehrte Auflage.    1891.    Preis  kart.  M.  1.40. 

—  Auflösungen.    1891.    Preis  60  Pf. 

Kraut,  K.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dein  Deut- 
schen und  Lateinischen  ins  Griechische  Tür  obere 
Klassen.  Mit  grammatischen  und  lexikalischen  Anmerkungen  und  einem 
Anhange  von  50  Extemporalien  nach  griechischen  Texten.   Preis  brosch. 

M.  2.30,  geb.  M.  2.80. 

Kraut,  IL,  und  Rösch,  W.,  Anthologie  aus  griechischen  Pro- 
saikern zum  Übersetzen  ins  Deutsche  für  obere  Klassen.  Erstes 
Heft.    1 894.    Preis  brosch.  80  Pf. 

Bin  zweites  Heft  erscheint  demnächst  1 
Stahl,  A.,  und  Grnnsky,  F.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 

der  Geschichte  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten.    1891.    Preis  brosch.  M.  I.— ,  geb.  M.  1.25. 


Diesem  Heft  liegt  ein  Prospekt  der  Firma  C.  €5.  Büchner, 
Verl  lag  in  Bamberg,  bei,  auf  den  wir  ganz  besonders  aufmerksam 

machen. 


"V  "ö1  V" 
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Religion. 

1.  Bibelkunde:  Das  Wichtigste  zur  Einleitung  in  die  Apostel- 
geschichte. 

2.  Biblische  Geschichte:  Das  Hauptsächlichste  Uber  Sidonius 
Zeit,  Regierung  und  Charakter. 

3.  Glaubens-  und  Sittenlehre:  Welches  sind  die  sogenannten 
Gottesbeweise  und  was  ist  von  ihnen  zu  halten? 

Lateinische  Komposition. 

Als  Angustus  im  Frühjahre  13  v.  Chr.  aus  Gallien  glorreich  in 
die  Hauptstadt  heimkehrte,  gründete  er  auf  dem  Marsfelde  den  Altar 
des  Friedens.  Damals  begrüsste  ihn  Horaz  in  schwungvollen  Oden 
als  den  ngottentstammten  Hilter  des  Romulischen  Volks".  Damals 
wurden  ihm  Statuen  errichtet,  auf  deren  Panzer  der  herauffahrendc 
Sonnengott  den  Anbruch  einer  neuen  Ära  bezeichnete.  Die  gün- 
stigen Aussichten  mehrten  sich,  als  man  sah,  dass  auch  wohlgesinnte 
Männer  den  Cäsarenthron  gewinnen  und  behaupten  konnten,  und 
die  Hofkllnstler  wurden  nicht  müde,  alle  bildlichen  Vertreterinnen 
des  Friedensglttckes,  die  Felicitas,  Securitas,  Abundantia  um  den 
Thron  der  neuen  Erdengötter  zu  versammeln.  Unter  Hadrian  schrieb 
TMutarch  seine  Schrift  vom  Glück  der  Römer  und  blickte  wie  aus 
einem  sicheren  Hafen  unerschütterlicher  Weltruhe  behaglich  in  die 
früheren  Zeiten  des  Glückswechsels  zurück:  Fortuna,  sagt  er,  sei 
auf  ihrem  Laufe  durch  die  Welt  endlich  nach  Rom  gekommen  und 
habe  da  ihre  unstete  Natur  verändert:  sie  habe  ihre  rollende 
Kugel  verlassen,  ihre  Flügel  abgelegt  und  die  Schuhe  ausgezogen, 
um  sich  häuslich  einzurichten,  um  ihre  wahre  uud  letzte  Heimat 
mit  den  Schätzen  aller  Länder  und  Zeiten  auszustatten. 

Lateinische  Periode. 

Nero  ea  nocte  quae  secuta  est  pugnam  profectus  citatiore  quam 
venerat  agmine  ad  stativa  sua  pervenit.  Iter  eius  minore  freqnentia, 
quia  nemo  praecesserat  nuntius,  laetitia  vero  tanta,  vix  ut  com- 
potes  mentium  prae  gandio  essent,  celebratum  est.  Nam  Romae 
neuter  animi  habitus  satis  enarrari  potest,  nec  quo  incerta  exspecta- 
tione  eventns  civitas  fuerat  nec  quo  victoriae  famam  aeeepit.  Nmn- 

X«ne»  KorreaponclAimblatt  1896,  Heft  4. 
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quam  per  omnea  dies,  ex  quo  Claudium  consulem  profectum  fama 
nttulit,  ab  orto  sole  ad  oecidentem  aut  Senator  qnisquaui  a  curia 
abscessit  aut  populus  e  foro ;  matronae,  quia  nihil  in  ipsis  opis  erat, 
per  orania  delubra  vagae  supplices  votisque  fatigare  deos.  Litterae 
deinde  ab  L.  Manlio  missae  per  forum  ad  tribunal  praetoris  latae 
senatum  curia  exciverunt  tantoque  certamine  ac:  tnmultu  populi  ad 
fores  curiae  concursum  est,  ut  nuntius  traheretur  a  percunctantibus 
vociferantibusque  ut  in  rostris  potius  quam  in  senatu  litterae  reci- 
tarentnr.  Tandem  summoti  et  coerciti  a  magistratibus  dispensari- 
que  laetitia  iuter  impotentes  eius  animos  potnit,  et  pro  cuiusque 
ingenio  aliis  iam  certum  gaudium,  aliis  nulla  ante  futura  fides  erat 
quam  legatos  eonsulumve  litteras  audivissent.      Liv.  XXVII,  50. 

Griechische  Komposition. 

Während  Stilicho  den  Frieden  mit  Alarich  durchsetzte,  unter 
den  meuternden  römischen  Truppen  Einigkeit  und  Mannszucht  wieder- 
herstellte und  die  Verhältnisse  im  Osten  ordnete,  war  ein  Grieche 
aus  Pontos,  Olympios,  der  ständige  Begleiter  des  Kaisers  Honörius. 
Dieser  ehrgeizige  Höfling,  der  unter  dem  Deckmantel  christlicher 
Demut  Neid  und  Bosheit  verbarg,  wusste  grossen  Einfluss  bei  dem 
jungen  Herrscher  zu  gewinnen  und  bestimmte  bald  alle  seine  Ent- 
schlüsse. Der  edle  und  thatkräftige  Barbar  war  ihm  längst  ein 
Dorn  im  Auge.  So  Hess  er  denn  bei  der  Rückkehr  des  siegreichen 
Feldherrn  der  Besatzung  von  Ravenna  ein  königliches  Schreiben 
des  Inhalts  zugehen,  dass  man  Stilicho  greifen  und  in  freiem  Ge- 
wahrsam halten  solle  bis  zum  Eintreffen  weiterer  Befehle.  Stilicho, 
zu  dessen  Verteidigung  Tausende  bereit  gewesen  wären,  fügte  sich 
freiwillig  im  Vertrauen  auf  seine  Schuldlosigkeit. 

Griechische  Periode. 

Tig  ov  f.ii'Tj/nov€V£i  tiov  TjXtxLuonoi'  xatv  tfiwv  xjjv  futv  dq/uoxQa- 
xtuv  ovuo  xoojurjououv  xrjv  noXiv  xul  xoig  isQOig  xul  xoig  oaioig 
tagt'  Sri  xul  vvv  rovg  difjixvovfttvovg  vof.dgtiv  uvxijv  ufyiuv  tlvui  ftij 
fiovov  twv  EXXtjvwv  uoyeiv  uXXu  xul  xojv  uXXiuv  undvxwv,  rovg  dt 
tqiuxovtu  tiov  (.itv  ufisXrjauyj:ugy  tu  de  ovXijouvruc,  rote:  dt  vswg- 
oixovg  tnl  xu&aigtoei  xquov  xukuvtmv  unodoftevovg,  eig  ovg  rj  noXig 
uvTjXtooev  ovx  tXuzxix)  yiXiwv  ruXuviwr;  uXXd  /</;»'  ovde  xrjv  nQUOTf)TU 
dixauog  uv  tig  inuiviaeit  tt(v  ixtivwv  fttiXXov  rj  Ttjv  tov  dq/iiov.  oi 
(.dv  yuo  if.>Tjif.ta/naTi  nuqaXußovvsg  xqv  noXiv  nsvtuxooiovg  fiev  xui 
yiXtovg  tiov  noXiriot'  tixiMTuvc  ujtkxtHvuv,  tig  dt  tov  lltioutu  av/tiv 
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n'ksiovg  rj  nsvTuxig%ikiovg  yvdyxuouv  oi  o*f  xfturtjouvTsg  xat  fttfr* 
unXwv  xaviovtec  avrovg  rovg  «itimrurovg  uuv  xuxiZv  ttvshovvsc  ovtm 
tu  noug  iovg  uaXovc  xnkuig  xal  rotufwtg  duoxrjaar  wer*  ttrflh'  tkai- 
tov  e/tiv  rovg  txfiakovtug  TtZv  xuTk'k&ovtiüv. 

*  «  V  m  m 

Französische  Komposition. 

Unter  allen  Massregeln,  welche  Herzog  Ludwig  Eugen  von 
Württemberg  während  seiner  kurzen  Regierungszeit  traf,  giebt  es 
keine,  die  mehr  getadelt  worden  wäre,  als  die  vor  hundert  Jahren, 
am  10.  April  1794,  vertilgte  Aufhebung  der  Karlsschule.  Eine  neu- 
lich veröffentlichte  Schrift  des  Herzoglichen  Geheimsokretärs  (s.  in- 
time) Johann  Christoph  Schwab  sucht  jenen  Schritt  zu  rechtfertigen. 
„Es  gehörte",  sagt  Schwab  unter  anderem,  „sicherlich  kein  geringer 
Mut  dazu,  eine  Anstalt,  die  im  Ausland  eine  so  grosse  Berühmtheit 
erlangt  hatte,  eingehen  zu  lassen.  Man  hatte  allerdings  schon  in 
den  letzten  Jahren  der  Regierung  ihres  Stifters  es  nur  zu  sehr  ge- 
fühlt, dass  derselbe  an  seiner  Schöpfung  keine  sonderliche  Freude 
mehr  hatte.  Sein  Nachfolger  aber  musste  sich  fragen:  Ist  diese 
Schule  für  den  Staat  notwendig?  Kann  sie  ohne  Nachteil  für 
die  alten  Erziehungsanstalten  fortbestehen?  Kann  ein  Land,  das 
1200000  Gulden  jährliche  Einkünfte  hat,  jährlich  80000  Gulden 
für  eine  Schule  ausgeben,  deren  Verdienste  nicht  bestritten  werden 
können,  die  aber  im  Grunde  nur  eine  Liebhaberei  (passion)  des 
verstorbenen  Herzogs  gewesen  ist  ?  Diese  Fragen  wurden  von  der 
Landschaft  (etats),  von  dem  Geheimen  Rat  (conseil  prive)  und  von 
allen  unparteiischen  Männern  verneint.  So  entschloss  sich  Ludwig 
Eugen  dazu,  das  Aufhebungsdekret  zu  unterzeichnen.  Niemand 
zollte  seinem  Entschlüsse  grösseren  Beifall  als  Stadt  und  Univer- 
sität Tübingen  und  das  Stuttgarter  Gymnasium  illustre:  beide  waren 
nämlich  mit  einemmal  eine  höchst  gefährliche  Nebenbuhlerin  los- 
geworden/" 

Englische  Komposition. 

Im  Herbst  des  Jahres  1794  kam  eine  Dame  nach  Edinburgh 
auf  Besuch,  die  in  einer  Gesellschaft  William  Taylors  Übertragung 
von  Bürgers  „Lenore"  vorlas.  Einer  der  Zuhörer  wurde  dadurch 
mächtig  ergriffen.  Es  war  der  damals  dreiundzwanzigjährige  Walter 
Scott.  Derselbe  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  sich  das  deut- 
sche Original  zu  verschaffen,  das  er  mit  Entzücken  las.  Sofort 
begann  er  die  Übersetzung  desselben  und  stand  nicht  eher  vom 
Schreibtisch  auf,  als  bis  er  sie  vollendet  hatte.    In  einem  sehr 


Digitized  by  Google 


Präzcptorataprfifung  1894. 


leisen,  feierlichen  Ton  las  er  sie  den  Freunden  vor;  sein  ganzes 
Inneres  war  voll  von  dem  Gedicht.  Bald  darauf  hatte  er  die  Freude, 
seine  Übersetzung  der  „Lenore"  und  des  Wilden  Jägers"  in  einem 
dünnen  Oktavbiindchen  (octavo)  herausgeben  zu  können;  seinen 
Namen  hatte  er  jedoch  nicht  genannt.  Sein  Exemplar  von  Bürgers 
Werken  hatte  er  einer  Verwandten  zu  verdanken,  der  jungen  Frau 
Scott  von  Harden,  einer  Tochter  des  Grafen  Brühl,  des  früheren 
sächsischen  Gesandten  am  englischen  Ilofe,  die,  vollkommen  mit 
deutscher  Sprache  und  Litteratur  vertraut,  ihn  noch  mit  andern 
deutschen  Klassikern  und  Adelungs  Wörterbuch  versah  und  durch 
ihr  treffendes  (sonnd)  Urteil  viel  zu  seiner  ästhetischen  Bildung 
beitrug. 

Deutscher  Aufsatz. 

Bewährt  sich  der  Satz  Sali.  Cat.  II :  Imperium  facile  bis  artibns 
retinetur  quibus  initio  partum  est,  an  Athen,  Sparta  und  Rom? 

Deutsche  Sprachlehre. 

1.  Was  sind  Selbstlaute  (Vokale)  und  wie  werden  sie  eingeteilt? 

2.  Welche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  *  in  zusammengesetzten 
Haupt-  und  Eigenschaftswörtern? 

H.  Welcherlei  Nebensätze  können  mit  tiaa*  eingeleitet  werden  ? 

Erklärung  eines  deutschen  Gedichts. 

Uhlands  Gedicht  „Am  18.  Oktober  1815"  soll  im  ganzen, 
Strophe  1—4  und  7  desselben  im  einzelnen  erklärt  werden. 

Geschichte. 

I.  Kleon. 

2.  Die  Kämpfe  der  Körner  in  Spanien  bis  zur  völligen  Unter- 
werfung der  Halbinsel. 

3.  Maximilian  I. 

4.  Die  Beziehungen  Schwedens  zu  Brandenburg-Preussen  vom 
Regierungsantritt  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  bis  zum  Ende 
der  schwedischen  Herrschaft  in  Pommern. 

5.  Welche  Gebiete  hat  Österreich  in  den  Friedensschlüssen  des 
Zeitraums  von  1789  bis  1815  gewonnen  oder  verloren?  Wem  haben 
sie  vorher  oder  nachher  gehört?  Hat  Österreich  im  ganzen  ge- 
wonnen oder  verloren? 

6.  Der  Krieg  von  1866. 

(Je  eine  Frage  von  1-  2  und  3—6.) 
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Geographie. 

1.  Die  scheinbare  jährliche  Bewegung  der  Sonne  Hin  Fixstern- 
himrael  zu  beschreiben  und  zn  erklären. 

2  a.  Von  welchen  Faktoren  sind  die  Wärmevcrhältnissc  eines 
Ortes  abhängig? 

2  b.  Es  soll  das  westlieh  von  Ulm  gelegene  Qnellengebiet  der 
Donau  umgrenzt  und  beschrieben  werden. 

3,  Topographie  von  Ost-  und  Westpreussen. 


Vom  Sitzenbleiben  und  anderem. 

„Über  die  Ausdehnung  der  leidigen  Massrogel  des  Sitzenlassen« 
fehlt  die  Statistik,  die  wichtiger  für  uns  wäre  als  viele  andere 
Schreiberei;  aber  das  Sitzenbleiben  pflegt  ja  als  ein  zartes  Familien- 
geheimnis behandelt  zu  werden" :  so  äusserte  sich  der  Rektor  des 
Staatsgymnasiums  in  Leipzig,  Dr.  Richter,  auf  der  Bamberger 
Hauptversammlung  des  Gymnasialvereins  (Hum.  Gymn.  1894,  II/III, 
•S.  69),  und  er  hat  damit  etwas  ausgesprochen,  was  gewiss  schon 
sehr  viele  von  uns  gedacht  haben.  In  unseren  Statistischen  Ta- 
bellen wird  nach  allem  möglichen  gefragt,  nur  nicht  nach  den  Nicht- 
versetzten,  deren  Zahl  vielmehr  der  nicht  aufgehende  Rest  nach 
allerlei  Rechenmanipulationen  darstellt  und  die  sich  um  so  weniger 
sofort  von  selbst  ergiebt,  als  unsere  Statistik  bekanntlich  nicht  für 
das  Schuljahr,  sondern  für  das  Kalenderjahr  aufgestellt  wird,  so 
dass  zwei  Jahrgänge  von  Schülern  ineinander  gerechnet  werden,  l'nd 
doch  wäre  in  der  That  eine  solche  Statistik  von  grossem  Wert,  nicht 
bloss  für  die  vorgesetzte  Behörde,  die  sich  ja  am  Ende  eine  solche 
in  der  Stille  machen  kann,  sondern  für  die  Lehrer  selber.  Für  die 
vergangene  Zeit  aufgestellt  würde  sie,  wie  II hlig  (a.  a.  0.  S.  76  Anm.) 
richtig  bemerkt,  eine  grosse  zeitliche  und  örtliche  Verschiedenheit 
ergeben,  der  Gegenwart  aber  könnte  sie  einerseits  eine  Warnung 
sein  vor  allzu  schematichem,  schablonenhaftem  Verfahren,  wie 
andererseits  ein  Schutz  gegen  unbillige  Vorwürfe,  grundlos  un- 
günstige Beurteilungen  und  Missverständnisse,  die,  wie  namentlich 
jeder  Klassenlehrer  sattsam  erfahren  hat,  die  Nichtversetzung  so 
gar  leicht  im  Gefolge  hat.  Ich  denke  mir,  bei  einer  solchen  Sta- 
tistik würde  man  sich  nicht  begnügen  mit  einer  kahlen  Ziffer  und 
etwa  einer  recht  „statistisch"  aussehenden  Prozentberechnung,  son- 
dern man  sähe  sich  den  einzolncn  Fall  näher  an,  z.  B.  ob  der 
Schüler  schon  mit  ungenügenden  Kenntnissen  aufgenommen  ist,  was 
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sieb  ja  oft  ohne  Härte  nicht  vermeiden  lässt,  ob  er  den  regel- 
mässigen Gang  der  Schule  durchgemacht,  ob  er  durch  längere  oder 
häufige  Krankheit  beeinträchtigt,  ob  schon  früher  nicht  versetzt  und 
wenn,  wo  der  Hauptmangel  in  den  Leistungen  des  Schülers,  ins- 
besondere ob  in  den  humanistischen  oder  in  den  realistischen 
Fächern.  Dieser  letzte  Punkt  könnte  einen  Beitrag  liefern  zu  der 
vielnni8trittenen  Frage  nach  der  spezifisch  mathematischen  Be- 
gabung, einer  Frage,  die  von  den  meisten  „Stockmathematikern1', 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  verneint,  von  den  meisten  andern 
Menschen  bejaht  zu  werden  pflegt.  —  Vielleicht  würde,  falls  der 
Vorschlag  Anklang  findet,  die  Leitung  dieser  Blätter  Fragebogen 
in  Umlauf  setzen;  noch  besser  wäre  freilich  eine  Umgestaltung  der 
bisherigen  Tabellen,  schon  damit  nicht  zweierlei  nebeneinander  be- 
stehen. — 

Eine  von  selbst  sich  aufdrängende  Beobachtung  ist,  dass, 
während  die  Zeugnisse  in  den  mathematischen  Fächern  (und  der 
Geschichte)  sich  in  dem  ganzen  Spielraum  zwischen  V*  und  8  be- 
wegen,1) in  den  anderen  Fächern,  besonders  den  philologischen, 
auch  im  Deutschen,  sie  sich  meist  um  die  Mitte  herumdrücken,  bald 
etwas  darüber,  bald  etwas  darunter  gehen.  Das  scheint  nun  frei- 
lich in  der  verschiedenen  Natur  dieser  Gegenstände  zu  liegen :  für 
eine  algebraische  Aufgabe  z.  B.  giebt  es  eine  absolut  vollkommene 
Lösung,  und  ein  guter  Schüler  kann  sie  finden,  falls  die  Aufgabe 
überhaupt  seiner  Stufe  angemessen  ist :  er  verdient  und  erhält  also 
die  Note  8.  Ein  solches  Zusammenfallen  der  absoluten  und  der 
relativen  Höhe  des  Zeugnisses  ist  für  die  sprachlichen  Fächer  so  gut 
wie  nicht  vorhanden :  wollten  wir  in  den  obersten  Klassen  z.  B.  für 
die  lateinische  Komposition  eine  Aufgabe  stellen,  welche  eine  ab- 
solut richtige  Lösung  zuliesse,  die  auch  nur  dem  grösseren  Teil  der 
Klasse  möglich  wäre,  so  raüssten  wir  um  viele  Klassenstufen  herab- 
steigen, und  jene  Übungen  verlören  allen  Reiz  und  Bildungswert. 
Wir  stellen  also  Aufgaben,  die,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  eine 
einzig  richtige  Lösung  davon  gar  nicht  geben  kann,  auch  für  einen 
guten  Schüler  nur  annähernd  vollkommen  zu  lösen  ist.  Dennoch 
aber  legen  wir  unwillkürlich  gerne  den  absoluten  Massstab  an  und 


*)  oder  vielmehr  zwischen  „sm.u  und  „rg.tt,  denn  wenn  man  auch 
die  einzelnen  Arbeiten  mit  Ziffern  zu  prädizieren  pflegt,  so  empfiehlt 
es  sich  nach  meiner  Ansicht  doch  nicht,  diese  Bezeichnung  auch  auf 
die  Halb-  oder  Dritteljahrszeugnisse  zu  übertragen. 
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scheuen  uns,  eine  fUr  die  Leistungsfähigkeit  der  betreffenden  Stufe, 
also  relativ,  „recht  gute"  Arbeit  mit  8  zu  prädizieren.  Die  Folge 
ist,  daß8  thatsächlich  die  4,  die  eigentlich  das  Mindestmass  des 
Annehmbaren  bezeichnet,  zum  Mittelmass  geworden  ist,  und  die 
scheinbare  Gleichheit  in  der  Behandlung  der  verschiedenartigen 
Fächer  ist  in  Wirklichkeit  eine  grosse  Ungleichheit.  Da  nun  aber 
für  die  sogenannten  allgemeinen  Zeugnisse  noch  ein  anderer  Mass- 
stab sich  ausgebildet  hat,  mit  der  Ungeheuerlichkeit,  dass  „gut" 
schon  „einen  leichten  Tadel"  ausdrücken  soll,  so  haben  wir  auf 
derselben  Seite  des  Zeugnisheftes  dreierlei  Werte  von  Zeugnissen, 
freilich  ohne  dies  mit  einer  Silbe  zu  verrateu.  — 

Durch  die  Streichung  des  Lateinischen  aus  der  Aufgabe  der 
ersten  Gymnasialklasse  ist  diese  thatsächlich  zur  dritten  Elementar- 
klasse geworden;  allein  da  die  Elementarschule  die  Grundlage 
gleichzeitig  für  das  Gymnasium  und  fllr  die  Realschule  bildet,  kann 
die  Konsequenz  jener  Veränderung  nicht  gezogen  werden,  die  darin 
bestünde,  dass  der  Lernstoff  der  Elementarschule  zweckmässiger 
verteilt  würde,  dass  insbesondere  deren  unterste  Klasse  entlastet 
oder,  was  das  gleiche  besagt,  die  Lernzeit  der  Kleinen  ausschliess- 
lich oder  doch  fast  ausschliesslich  auf  die  Schulzeit  beschränkt 
würde.  Dass  dies  wirklich  ein  Bedürfnis  ist,  das  weiss  jeder  Vater 
und  jede  Mutter,  die  täglich  neben  ihre  Abcschützen  hinsitzen 
muss  und  zwar  nicht  bloss  eine  Stunde.  Wo  die  Eltern  dazu  nicht 
in  der  Lage  sind  nnd  auch  sonst  kein  geeignetes  Familienglied 
vorhanden  ist,  da  kommt  dann  vor,  was  meines  Erachtens  auf  der 
untersten  Stufe  nicht  sollte  vorkommen  können:  der  Kleine  bleibt 
sitzen,  muss  dann  wieder  anfangen  mit  den  Allerkleinsten,  die  noch 
keinen  Strich  machen,  nicht  einmal  den  Bleistift  halten  können, 
und  lernt  so  gleich  auf  der  Schwelle  der  Schule  das  Schlimmste, 
was  er  lernen  kann,  das  Bummeln. 

Tübingen.  Teuf  fei. 


Zu  Hör.  Sat.  1, 8, 1  f.  und  Plinius. 

(Siehe  X.  Korr.Bl.  Jahrg.  1,505.) 

Das  Plinius-Uitat  bei  Lobeck,  Aglaophamns  p.  250,  das  1\  Knapp 
und  C.  Mayhoff  in  der  Nat.  hist.  nicht  finden  konnten,  scheint  auf 
ein  MissverstHndnis  hinauszulaufen.  In  den  Chiliaden  des  Erasmus 
—  einem  Werke,  das  Lobeck  vielfach  benutzt  hat  —  steht  11,5,47 
p.  393  Bas,  1547  unter  dem  Lemma  „Ne  e  quovis  ligno  Mercurius 
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tiatu :  „Quandoquidem  ad  alias  res  alias  inaterias  convenire  copiose 
demonstrat  Theophrastus  lib.  De  plantis  5.  Item  Plinius  lib.  16. 
Quidam  superstitiosius  exquirunt  materiam  unde  numen 
exsculpant.  Et  quamquam  Priapus  ille  deus  facilis  et  crasaus 
haud  gravatur  ficulneus  esse:  non  tarnen  idem  liceat 
in  Mercurio  deo  tarn  ingenioso  totque  praedito  artibus."  Die 
gesperrt  gedruckten  Worte  citiert  genau  so  Lobeck  als  von  Plinius 
herrührend;  sie  werden  aber  dem  Erasmus  gehören.  Auch  die  von 
Erasmus  angeführten  Apollonius-Stcllcn  hat  Lobeck  a.  a.  0.  über- 
nommen. 

Tübingen.    0.  Crusius, 

Kampf  der  norddeutschen  Realschule  um  weitere 

Berechtigungen. 

(Schluss.) 

Einen  weiteren  Kampfgenossen  erhielten  sie  in  dein  Verein 
deutscher  Ingenieure.  Im  A  lisch  luss  an  seine  früheren  Arbeiten 
auf  dem  Gebiet  des  Schulwesens  beschloss  nämlich  der  Verein  deut- 
scher Ingenieure  im  Jahre  1884  auf  Antrag  seines  Hannoverschen 
Bezirksvereins,  die  Frage  dor  Berechtigung  der  Realgymnasien  den 
sämtlichen  Bezirksvereinen  zur  Beratung  vorzulegen.  Auf  Grund 
der  Vorarbeiten  wurde  die  Angelegenheit  in  der  Sitzuug  des  Ge- 
samtvorstandes  und  in  der  darauf  folgenden  Hauptversammlung  des 
Jahres  1885  beraten,  von  der  Tagesordnung  aber  vorläufig  ab- 
gesetzt, und  der  Berliner  Bezirksverein  mit  Bildung  einer  Kom- 
mission zu  wiederholter  Beratung  beauftragt.  Diese  Kommission 
ging  mit  echt  deutscher  Gründlichkeit  zu  Werke.  Sie  stellte  zu- 
nächst statistische  Erhebungen  bei  Fachgenossen  an,  wobei  sie  im 
ganzen  658  Antworten  erhielt  von  Männern,  deren  Namen  nicht 
veröffentlicht  wurden,  von  denen  die  Kommission  aber  ausdrücklich 
sagt,  dass  darunter  eine  grosse  Anzahl  solcher  Männer  ist;  auf  deren 
Tüchtigkeit  die  Leistungen  unserer  gegenwärtigen  Industrie  und 
unserer  ganzen  technischen  Wissenschaft  beruhen.  Auf  Grund  dieser 
Antworten  arbeitete  die  Kommission  nun  einen  Bericht  aus,  der  so 
ungemein  interessant  ist,  eben  weil  er  von  vorurteilslosen,  päda- 
gogischen Laien  ausgeht,  und  der  die  ganze  Frage  des  höheren 
Unterrichtswesens  in  einer  so  eingehenden  Weise  behandelt,  dass 
icli  nicht  genug  empfehlen  kann,  denselben  zu  lesen.  Ich  will  nur 
anführen,  was  über  die  preussischen  Oborrcalschulen,  die  unsern 
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Rcalanstalten  entsprechen,  in  demselben  gesagt  ist:  „Ein  bezüglich 
der  steigenden  Bedürfnisse  des  gewerblichen  Lebens  und  der  ab- 
lehnenden Haltung  des  Gymnasiums  u.  s.  w.  ähnlicher  Vorgang,  wie 
bei  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Realgymnasien  hat  sich 
spater  wiederholt  und  ist  in  den  Jahren  1878—82  durch  die  Grün- 
dung der  Oberrcalschulen  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gelangt. 
Leider  hat  man  die  an  jener  Schule  gemachten  Erfahrungen,  dass 
das  Gedeihen  einer  neuen  mit  den  bestehenden  in  Wettkampf  ein- 
tretenden Schule  von  den  ihr  zuerteilten  Berechtigungen  abhängt, 
bei  dieser  vollständig  unbeachtet  gelassen,  ja,  man  hat  dieselbe 
schädliche  Anordnung  in  verstärktem  Masse  wiederholt.  Denn  der 
in  ihrem  auf  neun  Jahre  berechneten  Lehrgänge  den  beiden  andern 
Anstalten  ebenbürtigen  Obcrrealschule  hat  man  bei  weitem  nicht 
einmal  die  beschränkten  Berechtigungen  des  Realgymnasiums  ge- 
geben. Darf  man  sich  dann  wundern,  wenn  die  neue  Schöpfung, 
von  vornherein  als  minderwertig  gestempelt  und  iu  ihrer  wesentlich- 
sten Lebensbedingung  verkürzt,  wenig  Verehrer  gefunden  hat  ?  Darf 
man  sich  wundern,  wenn  es  ihr  nur  hie  und  da  mühsam  gelingt,  zu 
wirklichem  Gedeihen  sich  zu  entfalten?  Soll  die  Oberrealschule, 
wie  augenscheinlich  beabsichtigt,  in  gleich  besonderer  Weise  für 
das  Studium  an  der  technischen  Hochschule  vorbereiten,  wie  das 
Gymnasium  für  dasjenige  der  Theologie  und  Philologie  an  der 
Universität,  so  führt  folgerichtiges  Denken  zu  dem  Schlüsse,  dass 
ganz  gewiss  der  Abiturient  des  Gymnasiums  ebenso  ungenügend 
zum  Besuche  der  technischen  Hochschule  vorbereitet  sei,  wie  der- 
jenige der  Oberrealschule  für  jene  Fakultäten  der  Universität.  Als 
harte  Ungerechtigkeit  inuss  es  deshalb  empfunden  werden,  wenn 
dem  Gymnasialabiturienten  der  Besuch  der  technischen  Hochschule 
ohne  weiteres  gestattet  ist,  wenn  seinetwegen  zum  Schaden  der 
auf  anderen  Schulen  vorgebildeten  Studierenden  der  Unterricht  auf 
niedrigerer  Stufe  begonnen  werden  muss,  als  sonst  nötig  wäre, 
während  man  dem  Realgymnasisten  und  dem  Oberrealschüler  die 
Universität  verschliefst.  Waren  Gründe  der  Zweckmässigkeit  ent- 
scheidend, um  dem  Gymnasialabiturienten  diejenigen  Studien  nicht 
zu  versagen,  zu  denen  ihm  die  Vorbildung  fehlt,  so  hätte  es  der 
Billigkeit  entsprochen,  auch  der  Oberrealschule,  wie  oben 
für  das  Realgymnasium  gefordert  wurde,  alle  Berechtigungen 
zu  gewähren.  Eine  grosse  Gefahr  dürfte  schwerlich  damit  ver- 
knüpft sein,  wenn  den  drei  höheren  Schulen  die  volle  Gleichberech- 
tigung zu  allen  Hochschulstudien  eingeräumt  würde;  denn  Aus- 
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nähme  würde  es  stets  bleiben,  dass  jemand  nach  dem  Abiturientcn- 
examen  sich  einem  ganz  anderen  Berufe  zuwendete,  als  dem,  zu 
welchem  er  sich  jahrelang  vorbereitete,  und  seine  Sache  würde  es 
sein,  sich  die  nötigen  Vorkenntnisse  zu  verschaffen,  um  in  dem 
neuen  Fach  mit  Erfolg  zu  studieren. . . .  Übrigens  haben  diejenigen 
am  wenigsten  ein  Recht,  diese  Befürchtungen  in  den  Vordergrund 
zu  stellen,  welche  es  gut  heissen,  dass  heute  dem  Gymnasialabitu- 
rienten  der  Besuch  der  technischen  Hochschule  ohne  weiteres  frei- 
steht.1' 

Auf  Grund  der  eingehendsten  Erörterungen  stellt  dann  die 
Kommission  folgende  vier  Thesen  auf,  die  zwar  schon  im  „Schwab. 
Merkur"  abgedruckt  wurden,  die  ich  aber  doch  nicht  umhin  kann, 
vorzulesen:  „I.  Wir  erklären,  dass  die  deutschen  Ingenieure  für  ihre 
allgemeine  Bildung  dieselben  Bedürfnisse  haben  und  derselben  Be- 
urteilung unterliegen  wollen,  wie  die  Vertreter  der  übrigen  Berufs- 
zweige mit  höherer  wissenschaftlicher  Ausbildung.  II.  Der  auf  der 
Vergangenheit,  auf  der  Erlernung  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  beruhende  und  damit  im  wesentlichen  nur  für  das  Studium 
der  Philologie  und  Theologie  zweckmässig  angeordnete  Lehrplan 
des  Gymnasiums  giebt  nicht  eine  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart 
entsprechende  allgemeine  Bildung.  III.  Die  ausser  dem  Gymnasium 
gegenwärtig  bestehenden  höheren  Schulen,  also  solche,  welche  in 
neunjährigem  Lehrgang  mindestens  zwei  fremde  Sprachen  betreiben, 
insbesondere  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule,  sind  in 
ihrer  Entwicklung  gehemmt  und  nicht  im  stände,  ihre  volle  Leistungs- 
fähigkeit zu  entfalten,  solange  denselben  für  die  anschliessenden 
Hochschulstudien  nicht  die  gleichen  Berechtigungen  zuerteilt  werden 
wie  dem  Gymnasium.  Solange  diese  verschiedenen  Arten  von  all- 
gemeinen höheren  Schulen  nebeneinander  bestehen,  sind  dieselben 
in  ihren  Berechtigungen  gleichzustellen.  Der  Übergang 
von  einer  solchen  Schule  zu  einem  Studium,  für  welche  jenes  nicht 
die  besonders  geeignete  Vorbildung  gewährt,  ist  zu  ermöglichen. 
IV.  Für  die  Zukunft  ist  eine  einheitliche  Gestaltung  des  höhe- 
ren Schulwesens  in  der  Weise  zu  erstreben,  dass  dem  drei  bis  vier 
Jahre  umfassenden  Unterricht  in  der  Volksschule  zunächst  ein  auf 
sechs  Jahre  berechneter  Lehrgang  folgt.  Derselbe  enthält  ausser 
Deutsch,  Religion,  Zeichnen,  Rechnen  und  Geometrie,  Geschichte 
und  Geographie,  eine  neuere  Sprache  und  Naturbeschreibung,  dazu 
in  den  letzten  drei  Jahren  die  zweite  neuere  Sprache,  sowie  Natur- 
wissenschaften und  Mathematik,  die  Absolvierung  dieses  Lehrganges 
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giebt  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst.  Diesem  sechsjährigen 
Lehrgang  folgt  ein  solcher  von  drei  Jahren  in  zwei  Abteilungen  mit 
einigen  gemeinsamen  Unterrichtsfächern,  von  welchen  die  eine  auf 
Grundlage  der  alten  Sprachen,  die  andere  auf  Grundlage  der 
neueren  Sprachen,  Naturwissenschaften,  Mathematik  und  Zeich- 
nen die  Vorbildung  ftlr  die  verschiedenen  Hochschulstudien  gewährt. 
Der  Übergang  von  der  einen  zur  andern  Abteilung  ist  zu  ermög- 
lichen, ebenso  der  Zutritt  von  einer  Abteilung  zu  einem  Hochschul- 
studium, zu  welchem  diese  Abteilung  nicht  die  besonders  geeignete 
Vorbildung  gewährt."  —  Diese  Ausführungen  und  Thesen  sind  für 
uns  deswegen  so  interessant,  weil  sie  von  gebildeten  Männern  des 
praktischen  Lebens  ausgehen,  und  weil  sie  eine  prinzipielle  Lösung 
der  Reformfrage  des  höheren  Schulwesens  durch  Herstellung  einer 
Einheitsschule  in  dem  Sinn  anstreben,  wie  dies  auch  in  unseren 
Kreisen  schon  erörtert  und  befürwortet  worden  ist.  — 

Um  nun  noch  die  letzten  Gegner  anzuführen,  welche  die  Real- 
schule in  ihrem  Kampfe  um  weitere  Berechtigungen  sich  gegenüber 
sehen,  so  nennen  wir  zunächst  —  die  Universitäten.  Auch 
sie  wurden  wie  die  Arzte  um  ihre  Meinung  in  Betreif  der  Zulassung 
der  Realschüler  zu  weiteren,  akademischen  Studien  gefragt,  und 
auch  sie  verhielten  sich  ablehnend.  Es  darf  uns  dies  bei  den 
innigen  Beziehungen,  welche  zwischen  Gymnasium  und  Hochschule 
bestehen,  nicht  wundem,  und  es  wird  auch,  solange  unser  höheres 
Schulwesen  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  bleibt,  nicht  anders 
werden.  In  dieser  Hinsicht  wird  den  Ausführungen  der  Dillmann- 
sehen  Schrift  „Das  Realgymnasium"  S.  70  u.  s.  w.  unbedingt  beizu- 
pflichten sein.  Doch  erregt  die  Art  und  Weise,  wie  solche  Universitäts- 
gutachten zu  stände  kommen,  in  mancher  Hinsicht  Bedenken.  So 
gaben  die  Universitäten  Berlin  und  Breslau  im  Jahre  1870  ihr  Gut- 
achten, betreffend  die  Zulassung  von  Realschülern  zu  Fakultäts- 
studien, dahin  ab:  „Nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  sachkundiger 
Lehrer  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  wurden  die  auf 
der  Realschule  Reifbefundenen  in  den  späteren  Semestern  fast  aus- 
nahmslos von  den  Gymnasialabiturienten  überholt."  Dieses  Votum 
wurde  aber  abgegeben  zu  einer  Zeit,  als  es  noch  gar  keine  Realschul- 
abiturienten beim  Studium  der  Naturwissenschaften  gab.  Paulsen 
sagt  über  solche  Gutachten  in  seiner  „Geschichte  des  höheren  Schul- 
wesens" S.  779:  „Ich  glaube  nicht,  dass  auf  solche  Erfahrungen 
viel  zu  geben  ist:  Jedermann  weiss,  wie  schnell  zu  vorhandenen 
Vorurteilen  die  entsprechenden   Erfahrungen   gemacht  werden." 
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Wichtiger  als  alle  diese  Erfahrungen  scheinen  mir  die  Aufschlüsse 
zu  sein,  welche  Realschuldirektor  Dr.  Steinbart  in  seiner  Schrift 
„Unsere  Abiturienten"  giebt,  in  welcher  er  unter  anderem  an  der 
Hand  von  amtliehen  statistischen  Quellen  zahlenmässig  nachweist, 
dass  bei  allen  den  Staatsprüfungen,  bei  welchen  nach  beendigtem 
Universitätsstudium  die  Kealschulabiturienten  mit  Gymnasialabitu- 
rienten  konkurrieren  durften,  also  in  neueren  Sprachen,  Mathematik 
und  Naturwissenschaften,  die  ersteren  den  letzteren  zum  alierininde- 
sten  ebenbürtig,  ja,  genau  gesehen,  sogar  überlegen  waren.  Ich 
möchte  Sie  bitten,  diese  Nachweise  in  der  äusserst  interessanten 
Schrift  Steinbarts  nachzulesen.  Eine  charakteristische,  hieher  ge- 
hörige Stelle  dieses  Buches  kann  ich  jedoch  nicht  umhin,  anzu- 
führen: „Als  vor  einigen  Jahren  vom  Minister  Falk  an  die  einzelnen 
Professoren  die  Aufforderung  gesandt  wurde,  sich  darüber  zu  äussern, 
wie  sich  ihrer  Beobachtung  nach  die  beiden  Kategorion  von  Abitu- 
rienten bewährt  hätten,  sagte  Professor  Hanstein  zu  seinem  Assi- 
stenten: ,Nun  sollen  wir  uns  schon  wieder  gutachtlich  äussern; 
selbstverständlich  sind  die  Gymnasialabiturienten  die  besten!4  — 
,Aber,  Herr  Professor/  wandte  der  Assistent  ein,  ,der  Herr  H., 
welcher  neulich  summa  cum  laude  in  den  Naturwissenschaften  pro- 
moviert hat,  ist  Realschulabiturient/  —  ,Ja,  das  ist  eine  Ausnahme/ 
—  ,Und  Herr  Dr.  B.,  der  Privatdozent  an  unserer  Universität,  ist 
ja  auch  Realschulabiturient/  —  ,Auch  eine  Ausnahme/  rief  Han- 
stein ärgerlich.  —  ,Und  vor  wenigen  Wochen/  fuhr  der  Assistent 
mutig  fort,  ,hat  ein  Realschulabiturient  das  Examen  pro  fac.  in  der 
Chemie  und  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  mit  Nr.  1  be- 
standen/ —  ,  Ausnahmen,  alles  Ausnahmen/  war  das  drittemal  die 
Antwort  des  Professors.  —  ,Herr  Professor,  wir  sind  ja  in  Bonn 
überhaupt  nur  sieben  bis  acht  Realschulabiturienten,  die  Natur- 
wissenschaften studieren/  —  ,WirV<  fragte  Hanstein,  sich  plötzlich 
umdrehend,  ,dann  sind  Sie  wohl  auch  Realschulabiturient?'  — 
,Gewiss,  Herr  Professor/  —  ,Nun,  dann  sind  Sie  erst  recht  eine 
Ausnahme!' —  Sprach's  und  verliess  das  Zimmer."  Steinbart  be- 
merkt zu  diesem  Vorfall,  dass  Professor  Hanstein  erstens  viele 
brauchbare  Gymnasialabiturienten  und  zweitens  einen  Tross  un- 
brauchbarer Realschulabiturienten  sieht,  welche  beide  nicht  vor- 
handen sind! 

Wir  wollen  übrigens  nicht  vergessen,  dass  die  Realschule  auch 
an  der  Universität  Freunde  gewonnen  hat.  Einige  habe  ich  bereits 
angeführt,  wie  Professor  Dr.  Esmarch  in  Kiel,  Bezold  in  Berlin, 
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Billroth  in  Wien  u.  r.  v. .  Dazu  kommen  noch  viele  andere,  be- 
sonders seit  auch  Professor  Dubois-Reymond  in  Berlin  sein  hartes 
Urteil  über  die  Realschulen  in  der  „Deutschen  Rundschau1'  öffent- 
lich zurückgenommen  hat.  Eine  sehr  beachtenswerte  Kundgebung 
ist  die  des  Herrn  Geheimerat  Dr.  v.  Urlichs,  Professor  der  klassi- 
schen Philologie  und  der  Ästhetik  an  der  Universität  in  Würzburg, 
eines  „Fürsten  der  Wissenschaft",  wie  es  im  „Schwab.  Merkur" 
heisst,  der  in  seiner  Rektoratsrede  am  2.  Januar  des  Jahres  1886 
unter  anderem  sagte:  „Dass  der  realistische  Unterricht  zu  der  philo- 
sophischen Fakultät,  wie  Uberhaupt  zu  den  akademischen  Studien 
zu  führen  geeignet  ist,  ich  will  es  nicht  leugnen." 

Zum  Schlus8  komme  ich  noch  zu  dem  Gegner  der  Bestrebungen 
des  Realschulmännervereins,  dessen  Bekämpfung  am  schwierigsten 
und  am  wenigsten  Erfolg  versprechend  ist:  es  ist  die  Öffent- 
liche Meinung.  Denn  das  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen:  die 
öffentliche  Meinung  steht  auf  Seiten  des  Gymnasiums.  Deswegen 
erinnert  ein  Kollege  des  Professor  Dr.  Esmarch  denselben  gelegent- 
lich seines  Briefes  gegen  die  Gymnasialbildung  an  den  Vers:  „Nein, 
Freund,  den  Deutschen  wirst  du  nicht  bekehren!  Er  hört's,  be- 
denkt's und  —  lässt  sich  weiter  scheren!"  Die  öffentliche  Meinung 
hat  einen  kolossalen  Respekt  vor  der  klassischen  Bildung,  vor  der 
humanistischen  Bildung;  nichts  imponiert  ihr  mehr,  als  wenn  einer 
in  der  Unterhaltung  so  einige  lateinische  Brocken  werfen  kann, 
wie:  „Quousque  tandem",  „Videant  consules",  „Mundus  vult  deeipi" 
u.  s.w.  Gymnasialdirektor  Dr.  Campe  schreibt  in  einer  Schulschrift: 
„Das  Gymnasium  bildet  die  Welt,  in  die  der  Knabe  wie  mit  einem 
einzigen  Ruck  hinein  versetzt  wird.  Es  ist  ein  sehr  tiefes  und  sehr 
wahres  Gefühl,  das  dem  angehenden  Sextaner  ebensowohl  wie  seinem 
ausserhalb  des  Gymnasiums  zurückbleibenden  Genossen  sich  ein- 
prägt, dass  es  nun  mit  ihrer  Gemeinschaftlichkeit  und  Freundschaft 
vorbei  ist,  dass  zwischen  denen  drinnen  und  denen  draussen 
sich  etwas  erhebt,  wie  eine  uner steigliche  Mauer.  Es  ist 
nicht  bloss  Neid,  Eitelkeit  oder  Kastengeist,  aus  dem  dies  Gefühl 
stammt,  es  ist  das  Bewusstsein,  dass  sich  für  den,  der  in  das  Gym- 
nasium tritt,  eine  neue  Welt  eröffnet,  und  ich  möchte  um  keinen 
Preis,  dass  dies  Gefühl  unsern  Zöglingen  entrissen  oder  auch  nur 
in  ihnen  vermindert  würde."  In  dieser  Weise  wird  bei  allen  Ver- 
anlassungen die  Gymnasialbildung  als  etwas  ganz  Aussergcwöhn- 
liches  angepriesen,  das  den  ganzen  Menschen  umwandelt,  und  merk- 
würdig! alle  Schlagwörter,  die  mau  bei  solchen  Gelegenheiten  hört, 
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auch  der  „Ambrosiaduft  des  olympischen  Jupiter1',  der  „hellenische 
Anhauch1',  „das  Vorschweben  der  Entwicklung  und  Kulturarbeit  der 
Menschheit  in  konkreten  Bildern,  verklärt  durch  den  Hauch  der 
Ästhetik"  üben  eine  wunderbare  Zauberkraft  auf  das  Publikum  aus, 
und  wenn  der  Gymnasist  mit  dem  arabischen  Hengst  gegenüber 
dem  nutzbaren  Stiere,  mit  der  Nachtigall  gegenüber  der  eierlegen- 
den Henne  verglichen  wird,  so  findet  man  das  ganz  in  der  Ordnung. 
Professor  Fick  von  Würzburg  ruft  in  einer  Rede  über  die  Vor- 
bereitung zum  medizinischen  Studium  aus:  „Ich  muss  mein  Herz 
erleichtern  durch  ein  Bekenntnis,  das  zu  unserem  Gegenstände  nicht 
in  allerengster,  aber  doch  in  gewisser  Beziehung  steht.  Wir  leiden 
in  Deutschland  an  einer  krankhaften  ü berschätzung  der  Sc h ul- 
ke mit nisse.  Der  einfaltigste  Gimpel,  der  seiu  Maturitätszeugnis 
in  der  Tasche  hat,  sieht  auf  einen  grossen  Kaufmann  oder  Fabri- 
kanten als  auf  einen  ,weniger  gebildeten  Menschen*  herunter,  und, 
was  schlimmer  ist,  oft  genug  sieht  jener  auch  an  diesem  in  die 
Höhe,  obwohl  sich  der  ,  Studierte '  um  kein  Haarbreit  anständiger 
und  taktvoller  zu  benehmen  weiss,  und  meist  weniger  Einsicht  in 
den  Gang  der  grossen  Welt  hat."  Professor  Dr.  Schmeding  fügt 
hinzu:  „Fick  hat  recht.  Wem  wäre  dieser  Gedanke  nicht  längst 
gekommen,  und  wem  träten  nicht  eine  Menge  dieser  Männer  vor 
die  Seele!  Sie  stehen  an  der  Spitze  selbstgeschaffener,  blühender 
gewerblicher  Anstalten  oder  Handlungshäuser.  In  der  Handelswelt 
wird  auf  dem  ganzen  Erdball  ihr  Name  mit  Achtung  genannt;  ihre 
Gutachten  werden  in  landwirtschaftlichen  und  gewerblichen  Kreisen, 
auch  von  Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörden  weithin  eingeholt  ;  im 
Gemeinwesen  nehmen  sie  durch  ihren  Rat  sowie  durch  ihr  Ein- 
greifen mit  substantiellen  Mitteln  eine  massgebende  Stellung  ein; 
ihr  gesundes  Urteil  in  praktischen  Dingen  würde  das  von  Hunderten 
von  klassischen  Theoretikern  aufwiegen.  Mit  einem  Wort:  sie 
haben  Leistungen  hinter  sich,  gegen  die  es  wie  ein  Hohn  erscheint, 
wenn  man  jene  landläufigen,  windigen  Redensarten  von  den  ,  grossen, 
historischen  Gestalten von  dem  ^erklärenden  Hauch  der  Ästhetik*, 
von  dem  ,  Ambrosiaduft  des  olympischen  Jupiter*  u.  s.  w.  dagegen 
in  die  Wagschale  werfen  wollte."  In  einem  ähnlichen  Zusammen- 
hang sagte  die  „Münchner  Allgemeine  Zeitung"  kürzlich,  dass  das 
alte  Gymnasialwesen  die  Thatkraft  und  den  Unternehmungsgeist 
schwäche,  dass  fast  alle  diejenigen,  welche  neue  Erwerbszweige 
eröffneten  und  neue  Bahnen  einschlugen,  die  Gymnasialbildung  nicht 
erhalten  haben.    Sie  fügt  hinzu:  „Ist  das  nicht  bedeutungsvoll ?" 
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Wir  können  darauf  antworten:  Gewiss  ist  es  bedeutungsvoll;  aber 
ebenso  bezeichnend  ist,  dass  alle  diese  Männer  vor  der  Öffentlichen 
Meinung  nicht  als  „gebildet",  nicht  als  „voll"  gelten,  und  dass 
trotzdem  die  öffentliche  Meinung  in  dem  Kampf  der  Realschule  um 
weitere  Berechtigungen  auf  Seiten  der  Gymnasien  steht.  Auch  hier 
bewährt  sich  Schillers  Wort:  „Sei  im  Besitze,  und  du  wohnst  im 
Recht,  und  heilig  wird's  die  Menge  dir  bewahren!1 

Ob  dies  immer  so  bleiben  wird,  wervermöchte  dies  zusagen? 
Gegenwärtig  scheinen  Aussichten  auf  einen  guten  Erfolg  der  Be- 
mühungen der  Realschulmänner  vorhanden  zu  sein;  aber  diese 
können  sich,  wie  schon  so  oft,  als  trügerisch  erweisen.  Sollten 
übrigens  die  Abiturienten  der  Realschule  I.  Ordnung  je  die  Be- 
rechtigung zum  Studium  der  Medizin  erlangen,  so  dürfte  dies 
wohl  kaum  als  „Sieg  des  Real  schul  wesensu  bezeichnet 
werden;  denn  die  norddeutsche  Realschule  hat  in  diesem  Kampf 
so  viel  von  ihren  ursprünglichen  Grundsätzen  aufgeben  müssen, 
dass  sie  eher  den  Eindruck  eines  Besiegten  als  den  eines  Siegers 
macht. 

Wäre  nun  aber,  so  müssen  wir  zum  Schluss  doch  noch  fragen, 
mit  der  Zulassung  der  Abiturienten  der  Realgymnasien  zum  Stu- 
dium der  Medizin  die  grosse  Frage  der  Reform  des  höheren 
Schulwesens  gelöst?  Sicherlich  nicht.  Die  Frage  ist  viel  tiefer 
geheud,  als  dass  sie  auf  diese  einfache  Weise  gelöst  werden  könnte. 
Dass  das  humanistische  Gymnasium  die  Bildungsbedürfnisse  der 
Gegenwart  nicht  mehr  allein  befriedigen  kann,  wird  heutzutage  von 
jedermann  zugegeben.    Wird  aber  das  Realgymnasium  im  stände 
sein,  allen  Anforderungen  zu  genügen?    Viele  behaupten  es;  die 
meisten  aber,  denen  diese  Schulreformfragen  wirklich  am  Herzen 
liegen,  sind  anderer  Ansicht.    Es  zeigt  sich  Uberall  eine  mächtige 
Strömung  zu  Gunsten  einer  Schule,  welche  ganz  den  modernen 
Bildungselementen  zugewandt  ist  und  nicht  nur  das  Griechische, 
sondern  auch  das  Lateinische  aus  ihrem  Lehrplan  beseitigt.  Die 
Angriffe,  die  Professor  Dr.  Schmeding  gegen  die  klassische  Bildung 
der  Gegenwart  gerichtet  hat,  und  die  wir  hier  gar  nicht  berührt 
haben,  gelten  ebenso  dem  Latein-  wie  dein  Griechischlernen.  Noch 
kräftiger  sind  die  Angriffe  des  Professors  Raoul  Frary  an  der  fecole 
normale  in  Paris  in  seinem  Buche  „La  question  du  latinu,  das  neu- 
lich grosses  Aufsehen  in  Frankreich  und  bei  uns  machte,  und  in 
dem  das  Latein  als  Schulfach  ebenso  verworfen  wird  wie  das  Grie- 
chische.   Die  Aufregung,  welche  dieses  Buch  hervorrief,  hat  he- 
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kanntüch  den  „Verein  für  nationale  Erziehung14  in  Lyon  veranlasst, 
einen  Preis  von  500  Francs  auf  die  Beantwortung  folgender  Auf- 
gabe auszusetzen:  „Ist  nicht  die  Streichung  des  Lateinischen  aus 
dem  Lehrplan  unserer  klassischen  Schulen  eine  Notwendigkeit,  da- 
mit Raum  geschafft  werde  für  die  Anforderungen,  welche  die  Gegen- 
wart und  die  Gesellschaft  an  die  Schule  stellen  ?  Und  welche  Vor- 
teile und  Nachteile  würden  sich  daraus  ergeben?"  Man  wünscht 
also  dort  wie  bei  uns  eine  mehr  dem  praktischen  Leben  und  der 
Gegenwart  zugewandte  Schule;  daher  auch  dort  der  Wunsch  nach 
einer  Reform. 

Wir  sehen  aus  dem  allem,  dass  bei  diesen  schulreformatorischen 
Fragen  in  Zukunft  nicht  nur  dem  Gymnasium  und  Realgymnasium, 
sondern  auch  unserer  lateinlosen  Realschule  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  zukommen  wird ;  denn  soviel  ist  sicher:  Wenn  unser  höheres 
Schulwesen  einen  Schritt  nach  vorwärts  machen  soll,  so  kann  es 
nur  nach  der  Seite  hin  geschehen,  auf  welcher  die  von  uns  ver- 
tretene Schule  steht.  Wir  haben  daher  alle  Ursache,  einesteils 
diesen  Fragen  und  Kämpfen  unsere  eifrigste  Aufmerksamkeit  zu 
widmen,  und  andern  teils  der  Zukunft  mit  Vertrauen  und  Zuversicht 
entgegenzublicken. 

*  * 
* 

Durch  die  Berliner  Schulkonferenz  im  Dezember  1890  hat  der 
Kampf  der  norddeutschen  Realschulen  I.  Ordnung  oder  Real- 
gymnasien ein  vorläufiges  Ende  gefunden,  aber  ein  Ende,  das  wohl 
sämtlichen  dabei  beteiligten  Kämpfern  unerwartet  war.  Statt  den 
Realgymnasien  weitere  Berechtigungen  zuzusprechen,  erkannte  die 
Konferenz  nur  das  humanistische  Gymnasium  und  die  lateinlose 
Oberrealschule  als  vollberechtigte  Schulen,  das  erstere  für  die 
Studien  an  der  Universität,  die  letztere  für  solche  an  den  tech- 
nischen Hochschulen,  an.  Den  Oberrealschulen  wurde  insbesondere 
das  Recht  der  Vorbereitung  für  alle  höheren  Beamtungen  des  höhe- 
ren Post-  und  Eisenbahndienstes,  sowie  des  Forstdienstes  zuerkannt. 
Demgemäss  wurden  auch  die  lateiulosen  Oberrealschulen  in  ganz 
Norddeutschland  und  in  Elsass-Lothringen  mit  diesen  Berechtigungen 
ausgestattet,  und  die  Folge  davon  war,  dass  diese  Schulen  einen 
neuen  kräftigen  Aufschwung  nahmen.  In  Württemberg  hat  man 
bisher  gezögert,  der  Realschule  dieses  Zeichen  der  Anerkennung 
zu  geben  und  ihr  ein  Recht  zuzuerkennen,  das  natnrgemäss  im 
Rahmen  ihrer  Aufgabe  liegt.    An  wiederholten  Anregungen  und 
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Bitten  hat  es  nicht  gefehlt.  Möchten  die  letztereu  endlich  Berück- 
sichtigung finden!1) 


Wie  ich  den  französischen  Elementarunterricht  in 
den  letzten  zwei  Jahren  erteilte. 

(Fortsetzung.) 

B.  Zweite  oder  eigentliche  Sprachstüfe :  Sprechen,  Lesen,  Schreiben 

und  Grammatik. 

(Im  Anschluss  an  Rufer,  Exercices  et  lectures,  I  u.  II.) 

Erstes  Schuljahr  (Dezember— Juli). 

Die  Behandlung  stützte  sich  durchaus  auf  die  Anschauung  und 
hatte  zum  Zweck:  erste  Einführung  der  Schüler  in  da»  Sprechen.  Lesen 
und  Schreiben  der  französischen  Sprache.  Behandelt  wurden  von  Rufer  1 
die  Stücke  Nr.  13  (La  salle  d'ecole),  3  (Le  tableau  noir),  11  (Les  bancs), 
8  (Le  cahier),  9  (Les  bons  elevcs);  23  (Notre  maison),  21  (Le  chat),  18 
(Les  quatre  Saisons),  und  die  Exercices  grammatieanx  Nr.  1 — 17.  Da- 
von entfielen  auf  das  Wintersemester  die  Stücke  Nr.  13,  8,  11,  8  und  9 
und  die  Ex.  gr.  1—10  und  16,  das  übrige  auf  das  Sommerseraester. 
Was  die  Behandlung  der  Lesestüeke  anbetrifft,  so  werde  ich  dieselbe 
zuerst  im  allgemeinen  und  zwar  im  Anschluss  an  Nr.  13,  La  salle  d'ecole, 
darlegen  und  dann  in  einem  zweiten  Abschnitt  bei  einigen  andern  Stücken 
auf  Einzelnes  und  Besonderes  zu  sprechen  kommen.   Der  dritte  Ab- 


()  Anm.  der  Red.  Es  dürfte  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge  Sache  der  für  die  zeitgemässe  Entwicklung  unseres  wttrttem- 
Wrgisehen  SchuNresens  besorgten  Landtagsabgeordneten  sein, 
bei  Gelegenheit  der  bevorstehenden  Etatberatung  von  der  (icneral- 
direktion  der  Staatseisenbahneu  und  von  der  (icneraldirektiou  der 
Tosten  und  Telegraphen  eine  Erklärung  darüber  zu  erlangen,  wie  es 
kämmt,  das»,  wahrend  die  Zulassung  der  Realschulabiturienten  zum 
höheren  Post-  und  Eisenbahndienst  im  Deutschen  Reiche  als 
zweckmässig  befunden  und  eingeführt  worden  ist,  die  Abteilung  für 
Verkehrsanstalten  in  Württemberg  sich  zu  einer  ähnlichen  Ver- 
tilgung noch  nicht  hat  entschliessen  können,  obwohl  von  seiten  des 
Reiches  die  Anregung  hiezu  gegeben  worden  ist.  Die  wflrttembergische 
Realschule  hat  ein  Recht  darauf  zu  erfahren,  ob  ihre  Leistungen  denen 
der  übrigen  deutschen  Realschulen  nicht  gleichgestellt  werden,  bezw. 
worin  die  ersteren  hinter  den  letzteren  zurückstehen  sollen,  oder  ob 
der  wiirttembergisehc  Post-  und  Eisenbahndienst  höhere  Ansprüche  an 
die  geistigen  Eigenschaften  seiner  Kandidaten  stellt  als  der  Reichspost- 
mid  Eisenbahndienst. 

Neues  Korretpondentblfttt  1806,  Heft  4. 
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schnitt  wird  von  der  Behandlung  der  exereices  grammaticatix  und  der 
vierte  von  den  Kompositionsübungen  im  besonderu  handeln. 

Erster  Abschnitt:  Die  Behandhing  des Lesestücks  Nr.13, 
La  salle  d'ecolc,  als  Muster  der  Behandlung  im  allgemeinen. 

Diese  Behandlung  war  eine  doppelte :  eine  vorbereitende  ohne  Buch 
und  dann  die  eigentliche  Behandlung  des  Lesestücks  an  der  Hand  des 
Buches. 

Die  vorbereitende  Behandlung  lässt  sich  kurz  als  französischer 
Anschauungsunterricht  bezeichnen.  Anschauungsobjekt  war  das  Schul- 
zimmer. 

Der  Anschauungsunterricht  begann  mit  der  Benennung  der  Gegen- 
stände in  der  Schule,  schritt  dann  weiter  zur  Entwicklung  und  Ein- 
übung der  adjektivischen  und  Verbalbegriffe  und  leitete  durch  Bildung 
von  Fragen  und  Antworten  zum  Lesestück  hinüber. 

Die  Benennung  der  Gegenstände  geschah  zuerst  durch  das  Haupt- 
wort ohne  Artikel  in  der  Einzahl  (Zweck :  Einübung  der  einfachen  Be- 
griffe und  Namen),  dann  mit  dem  bestimmten  Artikel  in  der  Einzahl 
(Zweck :  Einübung  des  Geschlechts),  hierauf  mit  dem  unbestimmten  Artikel 
in  der  Einzahl  (Zweck :  Überleitung  zum  Zahlverhältnis),  endlich  in  der 
Einzahl  und  Mehrzahl  (Zweck :  Einübung  des  Zahlverhältnisses).  Regel- 
mässig wiederkehrende  Momente  der  Behandlung  waren:  Vorzeigen, 
Vorsprechen  und  Nachsprechen ;  Anschreiben  der  Wörter;  grammatika- 
lische Übung.  Vorausschicken  mnss  ich  auch  noch,  dass  die  Bedeutung 
jedes  neuen  Wortes  und  Ausdruckes  und  jeder  netten  Fragformel  an- 
gegeben wurde.  Später  wurden  diese  Formeln  auch  besprochen  und 
auswendig  gelernt. 

Sämtliche  Übungen  zusammengestellt,  ergiebt  sich  folgende  Übersicht: 
A.  Vorbereitende  Behandlung  ohne  Buch:  französischer 

Anschauungsunterricht.  Anschauungsobjekt :  das  Schulzimmer. 
I.  Benennung  der  Gegenstände  im  Schulzimmer. 

1.  Ohne  Artikel  in  der  Einzahl;  Einübung  der  einfachen  Namen. 

a)  Vorzeigen  und  Nachzeigen,  Vorsprechen  und  Nach- 
sprechen. Der  Lehrer  zeigt  und  spricht,  die  Schüler  zeigen 
und  sprechen  nach  (einzeln,  bankweise,  im  Chor  und  zu  wieder- 
holtenmalen) : 

aa)  Salle  d'ecole,  fenßtre,  banc  u.  s.  f.  (nicht  mehr  als  fünf  bis 

sechs  Namen  auf  einmal!) 
bb)  On  appelle  cela :  salle  d'ecole  u.  s.  f. 

cc)  Frage:  Gominent  appelle-t-on  cela?    Antwort:  On  appelle 
cela  . . . 

b)  Anschreiben  der  Namen  an  die  Wandtafel.  Lesen,  Syl- 
labieren.  Buchstabieren.  Aussprache  und  orthoepische  Übungen. 

c)  Grammatikalische  Übung: 
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aa)  Vorsprechen  und  Nachsprechen:  Fenßtre  est  uu  substantif 
u.  s.  f. 

bb)  Frage:  Qn'cst-ce  qne  le  raot  fenetre? 

2.  Mit  dem  bestimmten  Artikel  in  der  Einzahl.  Einübung 
des  Geschlechts. 

a)  Vorzeigen,  Vorsprechen  und  Nachsprechen: 
aa)  La  salle  d'ecole,  la  fenetre,  le  banc  n.  s.  f. 

bb)  C'est  la  salle  d'ßeole  u.a. f.   Frage:  Qu'cst-ce  que  c'est? 
cc)  Voila  la  salle  d'ecole,  la  fenetre  n.  s.  f.    Frage:  Oü  est  la 
fenetre?  u.  s.  f. 

dd)  Befehl :  Montre-moi,  montrez-moi  la  fenßtre,  le  banc !  n.  ».  f. 
Der  Schiller  zeigt  und  spricht:  Voilä  la  fenetre  u.s. f. 

b)  Hinzufagung  des  bestimmten  Artikels  zu  den  auf  der 
Wandtafel  stehenden  Namen.   Vorlesen  und  Nachlesen. 

c)  Kurze  grammatikalische  Erklärung  von  article  dvtini, 
genre,  masculin  et  feminin.  Sprechen:  Fenetre  est  du  genre 
feminin  parce  qn'on  dit:  la  fenetre  u.s.  f.  Frage:  De  quel  genre 
est  le  substantif  fenetre  ?  u.  s.  f. 

d)  Abschreiben  der  auf  der  Wandtafel  stehenden  Wörter  ins 
Vokabelbuch  nach  Hinzufilgung  der  Bedeutung  im  Deutschen. 
Auswendiglernen.   Abhören  in  der  nächsten  Stunde. 

3.  Mit  dem  unbestimmten  Artikel  in  der  Einzahl;  Überleitung 
zum  Zahl  Verhältnis  (s.  Übungen  2.  a— e). 

4.  In  der  Einzahl  und  Mehrzahl.  Einttbung  des  Zahlverhiilt- 
nisses. 

a)  Ohne  Artikel,  aber  mit  einem  Zahlwort. 

aa)  Zeigen  und  Zählen  derjenigen  Gegenstände,  die 
im  Schulzimmer  nur  einmal  vorhanden  sind.  Vor- 
sprechen und  Nachsprechen :  Un  plancher,  une  porte  u.  s.  f. : 
oder:  Dans  notre  salle  il  y  a  un  plancher  u.s.  f.  Frage: 
("ombien  de  portes  y  a-t-il  dans  notre  salle? 

bb)  Zeigen  und  Zählen  derjenigen  Gegenstände,  die 
mehrfach  vorhanden  sind.  Vorsprechen  und  Nach- 
sprechen: Un  banc,  deux  bancs  u.  s.  f.;  oder:  Dans  notre  salle 
il  y  a  six  fenßtres  u.  s.  f.  Frage :  Combien  de  fenötres  y  a-t-il  ? 
Compte-les !   Comptez-lcs ! 

cc)  Anschreiben  eines  der  Namen  mit  den  Zahl- 
wörtern 1—6,  z.B.  une  fenetre,  deux  fenetres  u. s. f.  (unter- 
einander). Lesen.  Aufmerksammachen  auf  das  Pluralzeichen. 

b)  Mit  dem  bestimmten  Artikel. 

aa)  Vorzeigen,  Vorsprechen  und  Nachsprechen:  Le 
banc,  les  bancs  u.s. f.  Frage:  Wieviel  Bänke  sind  es,  wenn 
ich  sage  le  banc?       wenn  ich  sage  Us  bancs? 

bb)  Anschreiben.  Lesen. 
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cc)  Grammatikalische  Übung:  Plural  des  bestimmten  Ar- 
tikels unil  des  Hauptworts.    Sprechen:  Les  est  lo  pluriel 
de  l'article  defini.  On  forme  le  pluriel  du  substantif  en  ajou- 
tant  une  *  au  singulier.  Fragen :  Qucl  est  le  pluriel  de  l'article 
ilofini  ?   Commcnt  forme-t-on  le  pluriel  du  substantif? 
c)  Mit  dem  unbestimmten  Artikel  (ähnlich  wie  b).  Anf- 
merksammachen  darauf,  dass  des  bancs,  des  fenetres  einige 
Bänke,  Fenster  oder  ein  Teil  von  allen  Bänken,  Fenstern  be- 
deutet, im  Gegensatz  zu  les  bancs,  Us  fenetres  —  die  d.  h.  alle 
Bänke,  Fenster.    Wenn  nötig,  zurückgehen  auf  das  Deutsche. 
II.  Entwicklung  und  Einübung  der  adjektivischen  und 
V  erbalbegriff  e. 

1.  Vorsprechen  und  Nachsprechen  (mit  Zeigen):  Notre  salle 
est  au  deuxieme  6tagc.  Elle  est  tri*»  spacieuse  (oder:  grandc). 
Elle  est  eclairec  par  six  fenetres  u.  s.  f.  (Nicht  mehr  als  etwa 
drei  .Sätze,  und  zwar  einen  nach  dem  andern,  in  einer  .Stunde; 
soviel  als  möglich  die  «adjektivischen  und  Verbalbegriffe  durch 
Zeigen  und  Deuten,  durch  Anknüpfen  an  schon  bekannte  franzö- 
sische oder  an  deutsche  Wörter  entwickeln ;  bei  eclaire  z.  B.  wurde 
an  das  Wort  „klar*  angeknUpft.) 

2.  In  Verbindung  mit  Übung  1:  Neue  Wörter  anschreiben; 
lesen,  abschreiben,  auswendig  lernen  lassen  und  in  der  nächsten 
Stunde  abhören. 

3.  Bildung  von  Fragen  und  Antworten:  Oft  est  notre  salle? 
Commcnt  est-elle?  u.  s.  f.    (Antworten  in  ganzen  Sätzen!) 

III.  Übergang  zum  Lesestück  durch  Einübung  dieser  Fragen  und 
Antworten. 

1.  Mündlich.  —  2.  Schriftlich. 

a)  Fragen  anschreiben  —  Antworten  mündlich. 

b)  Antworten  anschreiben  —  Fragen  mündlich. 

c)  Fragen  abschreiben  —  Antworten  dazu  schreiben* 

d)  Fragen  und  Antworten  ins  Reinheft. 

Anmerkung:  Das  Schreiben  der  Fragen  und  Antworten 
fallt  später  weg. 
B.Behandlung  des  Lesestttcks. 

1.  Lesen  (Vorlesen  und  Nachlesen;  absatzweise)  mit  Aussprache-, 
orthoepischen  und  orthographischen  Übungen  (die  orthographischen 
Übungen  unter  Umständen  in  Verbindung  mit  Punkt  6). 

2.  Übersetzen. 

a)  Mündlich.  —  b)  Schriftlich. 

Etwa  vorkommende  neue  Wörter  giebt  der  Lehrer  an;  er 
schreibt  sie  zugleich  an  die  Wandtafel  und  bespricht  sie,  wenn 
nötig;  die  Schüler  tragen  dieselben  nachher  in  ihr  Vokabelnbuch  ein. 
8.  Abfragen  (siehe  A.III). 

i 

i 

i 
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4.  Auswendig  nachsagen  und  auswendig  übersetzen. 

5.  Rückübersetzen. 

a)  Mündlich.  —  b)  Schriftlich. 

6.  Grammatikalische  Übungen  (siehe  auch  oben  A.  I). 

a)  Article  defini  und  artiele  indetini. 

b)  Masculin  et  feminin. 

c)  Singulier  et  pluriel. 

d)  Substautif,  adjectif,  verbe  (Begriffe), 
c)  Present  von  etre. 

aa)  Je  suis  a  l'ecolc.   Tu  os  a  Fccolo  u.  *.  f. 
bb)  Ou  es-tu?   Oii  8oiumes-nuu8  ?  u.  s.  f. 

7.  Dictee. 

8.  Auswendig  lernen  und  auswendig  schreiben. 

9.  Verändern  und  erweitern. 

10.  K  o  in  p  o  s  i  t  i  o  n  8  ü  b  n  n  g  e  n. 

(Übung  9  und  10  erst  im  Soinmerscmcstcr.) 

Zweiter  Abschnitt:  Einzelnes  und  Besonderes  au*  der 
Behandlung  einiger  der  übrigen  Stücke. 

1.  Nr.  8.  Le  tableau  noir. 

1.  Anknüpfung  an  La  mlU  iVecole :  Oii  soiumcs-nous  ?  Qu'est-cc 
qu'il  y  a  dans  la  salle  d'ccolc  V    Voilä  le  tableau  noir  u.  s.  f. 

2.  Grammatikalische  Übungen: 

a)  Repetition  des  bei  Nr.  13  Gelernten. 

b)  Neu: 

aa)  Present  von  aooir:  J'ai  une  ardoise.   Tu  as  une  ardoise  u.s.  f. 

—  Qu'as-tu?   Qu'est-cc  que  vous  avez? 
bb)  Pluriel  von  tableau. 

11.  Nr.  9.  Les  bons  eleves. 

1.  Anschauungsobjekt:  ein  Schüler. 

a)  homme,  femme,  enfant  —  garcou,  fillc  —  eleve,  eeolior,  eeolierc  — 

b)  tete,  trone,  membres  —  tete,  front,  tempe,  ceii  u.  s.  f.  —  tronc, 
poitrine  n.  s.  f.  —  membres,  bras,  doigt  u.  s.  f.  — 

c)  voix,  cri,  parolc,  larrac,  faiin,  soif  — 

d)  vetemeut,  chapeau,  chemisc  u.  s.  f. 

2.  Anschauungs objekt:  eine  Uhr  oder  eine  Zeichnung  auf 
der  Wandtafel. 

a)  horloge,  pendule,  montre  —  cadran,  chiffre  —  grande  aiguille, 
petite  aiguille  —  heurc,  minute,  seconde  — 

b)  11  est  une  heure  u.  s. f.   11  est  une  heure  et  demie  u.s. f.  —  Quelle 
heure  cst-il?   La  clochc  a  sonu6  huit  heures  u.s. f. 

.1  Grammatik: 

a)  Adjectif  demonstratio 

b)  Adjectif  possessif.  —  (a  und  b  ausgehend  von  der  Anschauung.) 
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c)  Adjectif  (attributives  und  prädikatives). 

d)  Verneinung. 

e)  Frageform. 

f)  Fragend-verneinto  Form.  —  (d— f  in  Verbindung  mit  der  folgen- 
den Übung.) 

4.  Anwendung  (Veränderungen).  Erhellt  aus  folgenden  Über- 
schriften und  Angabeu: 

a)  Le  bou  eleve. 

b)  La  bonne  ecolicre. 

c)  Les  bonnes  6coliercs. 

d)  Le  mauvais  eleve. 

e)  Les  mauvais  eleves. 

f)  La  mauvaise  ecolicre. 

g)  Les  mauvaises  6colieros. 

h)  In  der  1.,  2.  und  3.  Person  Singularis  und  in  der  1.,  2.  und 
3.  Person  Pluralis,  je  angewandt  auf  einen  guten  oder  schlechten 
Schüler,  eine  gute  oder  schlochte  Schülerin,  gute  oder  schlechte 
Schüler,  gute  oder  schlechte  Schülerinnen. 

i)  Fragend. 

k)  Fragend-verneiut. 
1)  Rückübersetzung  sämtlicher  Übungen. 

III.  Nr.  28.  Notro  maison. 

Anschauungsobjekt :  Zeichnungen  auf  der  Wandtafel  (La  inaison 
—  Un  etage  —  La  cave  et  le  bftcher).  An  das  behandelte  Stück 
anknüpfend:  Faites  la  description  de  votre  maison! 

IV.  Nr.  21.  Le  chat. 

Anschauungsobjekt:  ein  Bild.  — 
Schlusslektion,  gehalten  vor  dem  Rektor  am  21.  Juli  1893. 
A.  1.  Qu'est-ce  que  c'est?   Quo  signifie  le  tabloau  en  allemand?  Mais 
que  signifie  le  tableau  noir?   Comment  forme-t-on  le  pluriel  du 
mot  tableau  ? 

2.  Qu'est-ce  qu'il  y  a  sur  ce  tableau?  Combien  de  chats  y  a-t-il? 
Quelle  difference  existe  entre  ces  cinq  chats?  Combien  de  grands 
chats  y  a-t-il?  Et  combien  de  petits?  Va  au  tableau!  Montru- 
moi  le  grand  chat!  les  petits!  Compte-les!  Le  grand  chat  est 
sans  doute  uno  chatte.  Quo  signifie  sans  doute?  une  chatte? 
Cette  chatte  est  la  mere  de  (luels  chats?  Nous  avons  donc  une 
möre  avec  quatre  enfants. 

3.  Oü  se  trouvent  ces  chats?  Est-co  que  la  cuisine  est  le  sejour 
ordinaire  du  chat?  Pourquoi  le  chasse-t-un  de  la  cuisine?  Que 
signifie  chasser?  voler?  Qu'est-ce  qu'il  vole?  Pourquoi  volc-t-il 
la  viande?  Quel  est  donc  le  sejour  ordinaire  du  chat?  Que 
signifie  les  greniersl  les  toits?  les  endroits  retires?  Mais  oü 
sejourne-t-il  quelquefois  aussi?   Oü  dans  lachambre?  Pourquoi 
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soll»  le  pocle?  Dans  quelle  Saison  le  chat  so  ticnt-il  sous  le  poele? 
Mais  que  faiUl  cn  ete?   Que  signifie  il  et  met  au  soleil'? 

4.  Queis  ustensiles  voit-on  dans  la  cuisine?  Montre-moi  la  table! 
la  eniche!  u.  s.  f.  Qu'est-ce  qu'il  y  a  sans  doute  dans  la  cruchc? 
dans  l'assietto? 

5.  Que  fait  ce  petit  chat  ?  Coimncnt  mangc-t-il  le  lait  ?  Que  signifie 
il  le  Helte?  Qu'est-ce  que  le  chat  mange  en  outre?  Quelle  est 
la  nourriture  favorite  du  chat?  Qu'est-eo  que  le  chat  quand  il 
mange  de  la  viande?  Que  signifie  animal  camassier'i  Comiuent 
forme-t-on  le  pluricl  du  niot  animaV! 

6.  Que  fait  ce  petit  chat  avec  la  balle?  Tons  los  chat»  aiinent  a 
joucr.   Que  veut  dire  cela  en  allcmand? 

H.  7.  Maintenant  nous  connaissons  tou»  les  objets  dans  la  cuisine.  Re- 
gardons  donc  le  grand  chat  de  plus  pres!  De  quelles  parties 
son  corps  so  couipose-t-il  ?  Montre-moi  la  tete!  le  trone!  les 
membres! 

8.  Comment  est  sa  tete?    Qu'est-ce  qu'il  y  a  a  la  tete?  Montre-moi 
les  oreilles !  les  yeux !  u.  s.  f.    Combien  d'oreilles  le  chat  a-t-il  ? 
Compte-les!   Montre-moi  Poreillc  droite!  l'oreillc  gauche!  u.  s.  f. 
Anmerkungen:  1.  Nachdem  das  ganze  Bild  in  dieser  Weise 
durchgesprochen  war:  Recitez  maintenant  la  pieee  de  votre  Rufer 
„Le  chat"!    Maintenant  le  chat  parle  de  lui-meme;  qui  peut 
reciter  la  piece  ainsi?  —  2.  Die  Schiller  hatten  bei  dieser  Unter- 
redung natürlich  kein  Buch  in  Händen.   Die  Antworten  erfolgten 
durchaus  in  ganzen  Sätzen ;  ich  habe  sie  als  selbstverständlich  weg- 
gelassen.   Die  Fragfonneln  Que  signifie?  Que  veut  dire?  wurden 
so  oft  angewendet,  um  zu  zeigen,  dass  die  Schüler  auch  verstehen, 
was  sie  sagen  und  antworten.  —  3.  Darauf,  wie  ein  solches  Bild 
eingeübt  wird,  werde  ich  beim  zweiten  Schuljahr  zu  sprechen  kommen. 

Dritter  Abschnitt:  Die  Behandlung  der  Exerciccs  gram- 

maticau  x. 

Diese  Übungen  wurden  in  folgender  Weise  zwischen  die  Lesestücke 
eingeschoben : 

1.  Zwischen  „Le  tableau  noir"  und  „Los  bancs"  die  Nummern  1—3. 

2.  Zwischen  „Les  bons  eleves"  und  „Notre  maison"  die  Nummern 
4—10  und  16. 

3.  Zwischen  „Los  quatre  saisons"  und  „Le  chat"  die  Nummern  13 — 15. 

4.  Am  Schluss  wurden  behandelt  die  Nuiuuicm  11, 12,  17  (11  und  12 
mit  Auswahl). 

Der  Grund  für  diese  Art  der  Eiuschiebung  zwischen  die  Lesestücke 
war  der:  Die  Exerciccs  sollten  keinen  neuen  grammatikalischen  Stoff 
bieten,  sondern  bloss  dazu  dienen,  den  Schülern  diejenigen  grammatika- 
lischen Begriffe  und  Kegeln,  welche  sio  im  Anschluss  an  die  Lesestücke 


Digitized  by  Google 


180 


A in tlich e  Bek  an ntmach ungen . 


kennen  lernten,  fest  und  gründlich  einzuprägen.  Aus  der  Behandlung 
ist  etwa  folgendes  hervorzuheben. 

1.  Behandlung  der  Normal  wo  rtcr.  Vorlesen  und  Nachlesen.  Syl- 
labieren  und  Buchstabieren.    Angabo  der  Bedeutung. 

2.  Entwickhuig  der  grammatikalischen  Begriffe  und  Regeln. 

3.  Behandlung  der  Übungssätze. 

a)  Vorlesen  und  Nachlesen  (bis  zur  (ieläutigkeit);  wenn  nötig,  Be- 
merkungen Uber  Aussprache  und  Orthoepie. 

b)  Übersetzen. 

c)  Aufsuchon  und  Besprochen  der  Urammatikhcispielc. 

d)  Abfragen.  Die  Schüler  antworten  mit  den  entsprechenden  Übungs- 
sätzen. 

c)  Auswendig  nachsagen  und  übersetzen. 

f)  Rückübersetzen. 

g)  Hereinziehen  ähnlicher  Sätze  und  Beispiele  aus  der  Lektüre. 

h)  Voränderung  der  Sätze  in  Bezug  auf  den  Artikel,  das  Beiwort, 
die  Zahl,  Person,  Zeit  u.  s.  f. 

i)  Mündliche  und  schriftliche  Konipositionsübungen. 

Vierter  Abschnitt:    Der  Kompositionsstoff  des  ersten 

Scli  uljahre8. 

Dieser  wurde  ausschliesslich  aus  den  behandelten  Stücken  und 
Übungen  genommen.  Die  meisten  Koinpositionsübungen  waren  eigent- 
lich nur  Rückübersetzungen  ins  Französische.  Hier  folgen  dieselben 
systematisch  zusammengestellt. 

I.  Einzelne  Wörter,  Ausdrücke  und  Sätze,  im  Anschluss 

an  die  Lesestücke  und  die  Exercices  grammaticaux ;  mündlich  und 

teilweise  auch  schriftlich. 

II.  Zusammenhängende  Stücke. 

1.  Rückübersetzungen  der  Lesestückc  ohne  Veränderung. 

2.  Rückübersetzungen  der  Lesestückc  mit  Veränderung  d.  h.  eigent- 
liche Themes  francais. 

III.  Einzelne  Sätze  aus  sämtlichen  Stücken  und  Übungen, 
unverändert  und  verändert. 

IV.  Die  Recapi  tulations  zu  Rufer  I,  ex.  1—17. 

Anmerkungen:  1.  Diese  Zusammenstellung  passt  zum  grossen 
Teil  auch  für  das  zweite  Jahr.  —  2.  Im  ersten  Schuljahr  wurden 
schriftliche  Kompositionsübungen  nur  im  Sommersemester  vor- 
genommen. (Fortsetzung  folgt.) 


Amtliche  Bekanntmachungen, 

Die  Vorstände  der  höheren  Lehranstalten  werden  hiemit  auf 
die  von  dem  Zeutralausschuss  zur  Förderung  der  Jugend-  und 
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Volksspiele  iu  Deutschland  herausgegebene  Schrift  „Allgemeine 
unterrichtende  Mitteilungen  zur  Einführung  in  die  Jugend-  und 
Volksspiele"  (Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag,  Preis  im  Buchhandel 
80  Pf.)  mit  dem  Anfügen  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Kgl.  Kult- 
ministerial-Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  in  derselben 
ein  geeignetes  Mittel  der  Belehrung  Uber  Bedeutung  und  Tendenz 
der  ganzen  Bewegung,  den  Stand  derselben  und  die  Mittel  und 
Wege  zur  Einführung  und  Förderung  der  Jugend-  und  Volksspiele 
erkennt. 

Stuttgart,  den  25.  März  1895. 

K.  Kultministerial- Abteilung 
für  Gelehrten-  und  Realschulen. 
Planck. 


In  dem  Verlag  von  W.  Effenberger  in  Stuttgart  ist  der  „Stamm- 
baum des  wtirttembergi8chen  Fürstenhauses",  herausgegeben  von 
Dr.  Giefel,  Th.  Schön  und  Professor  Kolb,  mit  einem  Textheft, 
erschienen.  Der  Preis  des  Kunstblattes  mit  Textheft  beträgt  8  M. 
(auf  Leinwand  aufgezogen  10  M.). 

Auf  dieses  patriotische  und  gründliche,  Seiner  Majestät  König 
Wilhelm  II.  von  Württemberg  gewidmete  Werk  werden  hiemit  die 
Vorstände  der  Gelehrten-  und  Realschulen  mit  dem  Anfügen  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Ministerial- Abtei  hing  in  demselben  ein 
schätzenswertes  Hilfsmittel  zur  Kenntnis  der  vaterländischen  Ge- 
schichte insbesondere  auch  für  diejenigen  Lehrer  erblickt,  welche 
den  Unterricht  in  derselben  zu  erteilen  haben. 

Stuttgart,  den  18.  April  1895. 

K.  Kultministerial -Abteilung 
für  Gelehrten-  und  Realschulen. 
Planck. 


Württembergischer  Reallehrerverein. 

Aufruf. 

Im  Hinblick  auf  die  nächste  Jahresversammlung,  welche  durch 
Beschlussfassung  über  die  neuen  Satzungen  und  die  Vorschläge 
behufs  Änderung  der  Prüfungsordnung  vou  erhöhter  Bedeutung 
werden  wird,  erneuert  der  Ausschuss  des  Württembergischen  Real- 
lehrervereins seine  Aufforderung  an  alle  Kollegen  des  realistischen 
Lehramts  zum  Beitritt  iu  den  Verein.  Die  Anmeldungen  sind  (samt 
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1  Mark  Jahresbeitrag  in  Briefmarken)  an  Famulus  Wörz  an  der 
Realanstalt  Stuttgart  zu  richten.  Wiederholt  wird  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  erste  Beitrag  von  1  Mark  für  das  Vereins- 
jähr  1895  gilt.  Nach  neuerer  Bestimmung  werden  Quittungskarten 
ausgegeben,  welche  bei  den  Abstimmungen  in  der  Jahresversamm- 
lung zugleich  als  Legitimation  gelten. 

Esslingen  und  Stuttgart,  den  6.  April  1805. 

Der  prov.  Vorsitzende:         Der  Schriftführer: 
Rektor  Müller.        Prof.  Dr.  Brotschneider. 


Litterarischer  Bericht. 

1.  Dr.  M.  Wetzel,  Griechisches  Lesebuch  mit  deutschen  Über- 

setzungssttlcken  für  Unter-  und  Obertertia.  Dritte  mit  Rück- 
sicht auf  die  neuen  preussischen  Lehrpläne  umgearbeitete 
Auflage.    Freiburg,  Herder,  1893.   217  S. 

2.  Dr.  E  r  n  s  t  Koch,  Griechisches  Elementarbuch  zur  Vorberei- 

tung auf  die  Anabasislektüre.  Leipzig,  Teubner,  1894.  218  S. 

3.  Dr.  Kaegi,  Griechisches  Übungsbuch.   Erster  Teil.  Zweite 

verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann,  1894.  150  S.  M.  1.80. 

Der  preussisehe  Lehrplau  legt  den  griechisch  eu  Anfangs- 
unterricht in  ziemlich  enge  Fesseln:  sofortiger  Beginn  der  Lektüre, 
möglichst  bald  zusammenhängende  Stücke  aus  griechischer  Sage  und 
Geschichte,  keine  seltenen  Wörter,  keine  unregelmässigen  Formen, 
induktive  Methode!  Und  doch  ist  es  natürlich,  dass  alle  Bücher,  die 
auf  ein  weiteres  Absatzgebiet  rechnen  und  nicht  eine  ausgesprochene 
Landesfarbe  tragen,  sich  auf  diesen  Standpunkt  stellen. 

Nr.  1  und  2  sind  f?anz  auf  die  Anabasislektüre  zugestutzt,  die  in 
Obertertia  „bald"  zu  beginnen  hat  (Lehrpläne  p.  28).  Sie  üben  also  in 
einem  ersten  Teile  nur  diejenigen  Spracherscheinungen,  die  zum  Ver- 
ständnis der  Anabasis  nötig  sind,  Wetzel  mit  Mass  und  Vernunft,  Koch 
mit  der  auf  seiner  Statistik  begründeten,  schon  früher  (Jahrg.  1894  p.249) 
von  uns  gerügten  Einseitigkeit.  Ein  zweiter  Teil,  der  mit  der 
Anabasislektüre  parallel  läuft,  bringt  sodann  die  notwendige  Er- 
gänzung und  Erweiterung  der  Formenlehre.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied aber  besteht  in  den  zusammenhängenden  Stücken. 
Während  nämlich  Wetzel  in  seiner  jüngsten  Auflage  schon  bei  der 
zweiten  Deklination  mit  solchen  beginnt  und  von  der  Komparation 
an  nur  noch  hie  und  da  Einzelsätzc  giebt,  überwiegen  letztere  bei 
Koch  so  sehr,  dass  der  zusammenhängende  Stoff  auf  wenige  Nummern 
beschränkt  bleibt  (45.  4C,  65).   Auch  aus  dem  herrlichen  Sentenzen- 
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und  Anekdotenschatz  der  griechischen  Litteratur  hat  Wetzel  viel  mehr 
geschöpft  als  Koch.  —  Die  Kompositionsbeispicle  sind  in  Nr.  1  viel  spär- 
licher als  die  Expositionsbeispiele  und  in  Form  und  Inhalt  aufs  engste 
an  diese  angeschlossen ;  in  Nr.  2  sind  beide  ziemlich  gloichmässig  ver- 
teilt und  ersterc  bewegen  sich  freier.  Im  übrigen  ist  Nr.  1  ein  prak- 
tisches, bewährtes  und  empfehlenswertes  Buch. 

Nr.  2  dagegen  verkörpert  die  im  „System  Wechsel"  (s.  a.a.O.) 
dargelegten  Grundsätze.  Das  erste  Sätzchen  des  ernten  Stückes  bringt 
also  den  zweiten  Aorist  stöov,  während  das  aktive  Perfekt  erst  Seite  123 
erscheint.  An  syntaktischem  Stoffe  ist  für  das  erste  Griechenjahr  un- 
geheuer viel  vorausgenommen  (s,  Regel  12—17).  Wie  dieser  Stoff 
sowie  die  251  Übungsstücke  samt  den  geforderten  Diktaten  und 
„Formenextemporalicn"  (Exzeptionen)  in  275  Stunden  bewältigt  werden 
sollen  und  zwar  mit  „Neposschülern"  (in  Russland  beginnt  der  griechische 
Unterricht  in  der  3.  Lateinklasse)  —  das  ist  uns  ein  Rätsel  geblieben. 
Das  Vokabular  ist  zerrissen,  umständlich  und  unzweckmässig  —  trotz 
des  Vorbilds,  das  Koch  an  Kaegi  hatte.  Ein  Register  fehlt  ganz.  In 
Summa:  das  Übungsbuch  konnte  uns  noch  weniger  als  die  theoretischen 
Auseinandersetzungen  von  der  Richtigkeit  dieser  „Systcmänderuug" 
überzeugen. 

Das  Kaegischc  Übungsbuch  (Nr.  3)  steht  dem  preussischon  Lehr- 
plane selbständiger  gegenüber.  Es  hat  schon  in  seiuer  ersten  Auf- 
lage eine  ausnehmend  freundliche  Aufnahme  gefunden,  ist  bereits  ins 
Russische  und  Französische  übersetzt  und  auch  bei  uns  mehrfach  im 
Gebrauch.  Koch  hat  in  der  erwähnten  Schrift  auch  gegon  Kaegi  einen 
scharfen  Ausfall  gemacht,  weil  er  unter  anderem  das  Perfektum  noch 
vor  dem  verbum  liquidum  in  mehr  als  hundert  einzelnen  Sätzen  übe. 
Doch  hat  sich  Kaegi  dadurch  nicht  irre  machen  lassen.  Er  übt  vor 
wie  nach  das  Perfektum,  das  nach  Kochs  eigenen  Angaben  in  Anab.  I — IV 
270 mal  vorkommt,  so  lange,  bis  die  Schüler  es  sicher  können.  Und 
er  thut  Recht  daran.  Auch  im  übrigen  weist  das  treffliche  Schulbuch 
keine  wesentlichen  Änderungen  auf.  Hier  war  eben  gleich  der  erste 
Wurf  gelungen.  Grotz. 


Ausgewählte  Briefe  des  jüngeren  Plinius,  für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  A.  Kreits  er.  Leipzig,  Teubner,  1894.  M.  1.50. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius  einer  Be- 
rücksichtigung bei  der  Lektüre  wert  sind ;  es  ist  daher  auch  u.  a.  eine 
kleine  Anzahl  derselben  in  die  „silberne  Chrestomathie1'  von  Weinhold 
und  Opitz  aufgenommen  worden;  wir  und  noch  mehr  die  Schüler  er- 
fahren daraus  viel  Interessantes  über  die  Gewohnheiten  des  römischen 
Lebens  in  mannigfacher  Beziehung.  So  sind  denn  in  die  Sammlung 
Kreu8ers  von  den  257  Briefen  der  9  Bücher,  die  an  allerlei  Korrespon- 
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deuten,  und  den  121  Briefen,  die  an  Traian  gerichtet  sind,  im  ganzen 
106  Stücke  (nebst  den  betreffenden  Antworten  des  Kaisers)  aufgenommen 
worden.  Vorangeht  eine  kurze  Einleitung  über  das  Leben  des  Plinius, 
über  seinen  Sprachgebrauch  (der  wohl  ein  wenig  eingehender  hätte 
dargestellt  werden  dürfen),  und  eine  Übersicht  über  sämtliche  Briefe 
hinsichtlich  des  Inhalts.  Die  Auswahl  ist  im  ganzen  passend  getroffen, 
betreffs  der  Fassung  und  Zahl  der  Anmerkungen  ist  freilich  der  Ge- 
schmack  verschieden,  so  würde  ich  z.  B.  gleich  bei  Nr.  1  (1,1)  die  Be- 
merkung über  non  servato  temporis  online  weglassen  und  eine  Notiz 
zu  curatius  (nachklassisch,  simpl.  st.  cnmpos.)  beifügen.  Beigegeben 
ist  ein  Verzeichnis  der  Porsonennamen  und  zu  Nr.  20  (II,  17)  eine  Ab- 
bildung des  Laurentinnm,  was  ganz  am  Platz  ist.  Es  wäre  nur  die 
Frage,  ob  im  Gymnasium  sich  Zeit  findet,  diese  Briefe  zu  einer  be- 
sonderen Loktüre  zu  inachen ;  sie  würden  sich  sehr  gut  zur  Privatlcktürc 
eignon,  wenn  es  nämlich  eine  solche  giebt,  worüber  man  verschiedener 
Ansicht  sein  kann,  wie  über  den  Charakter  des  „einjährig-freiwilligen" 
Dienstes.  Wo  man  aber  für  diese  Lektüre  Platz  findet,  ist  die  vor- 
liegende Sammlung  mit  Erlolg  und  Nutzen  zu  verwenden. 

B  e  ml  e  r. 


Des  Q.  Horatius  Flaccus  Oden  und  Epoden,  für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  C.  W.  Nauck.  14.  neu  bearbeitete 
Auflage  von  0.  Weissen  fei  s.    Leipzig,  Teubner,  1894. 

 Episteln,  erklärt  von  C.  T.  A.  Krüger.  13.  umgearbeitete 

Auflage  von  G.  Krüger.   Leipzig,  Teubner,  1894. 

Mit  diesen  zwei  Bändchen  ist  die  neue  Auflage  der  bewährten 
Horaz-Ausgabe  beendigt.  Die  14.  Auflage  der  Oden  und  Epoden  vor 
allem  zeigt  eine  „sehr  tiefgehende  Umgestaltung,  von  der  man  auf 
jeder  Seite  Beispiele  finden  wird".  Bei  aller  Pietät  des  Herausgebers 
zeigte  sich  doch,  dass  eine  Umarbeitung  vorzunehmen  war.  Zahlreiche 
Tüfteleien  hatten  sich  eingeschlichen,  die  Sprache  war  über  dem  Be- 
streben, prägnant  zu  sein,  orakelhaft  geworden,  manches  Unnötige  war 
hereingekommen,  die  Interpunktion  war  oft  sehr  wunderlich;  die  Er- 
klärung hatte  oft  den  Charakter  der  heiteren  Klarheit  und  guten  Laune 
eingebüsst,  der  Text  zeigte  nicht  selten  eine  eigensinnige  Auflehnung 
gegen  das  Übliche  u.  s.  w.  So  war  gar  vieles  zu  ändern.  Vor  allem 
ist  ein  einleitendes  Kapitel  vorangestellt  worden  (vgl.  des  Herausgebers 
„Horas",  Berlin  1885,  S.  1—29).  Im  ganzen  wird  mau  sagen  könuen, 
wie  das  bei  der  Horaz-Kenntnis  und  dem  Geschick  des  Herausgebers 
zu  erwarten  war,  dass  die  Umarbeitung  aufs  glücklichste  vollzogen 
worden  ist.  Dass  man  im  einzelnen  anderer  Ansicht  sein  kann,  versteht 
sich.  1,4,8  ist  mit  Hecht  urit  gelassen:  Volkan  ist  ja  doch  der  Ober- 
feuerwerker.   Vers  16  fabulac  könnte  wohl  noch  eine  Bemerkung 
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brauchen,  wie  auch  1,7,1»  betreffs  des  Zusammenhangs.  1,9,24  male 
dürfte  wohl  auch  im  Sinn  von  „sehr,  arg*  zu  nehmen  »ein.  1,16,13  das 
(«edicht  „der  Stieglitz"  von  Kind  dürfte  wohl  wenigen  bekannt  sein. 
Citate  von  neneren  Dichtern  begegnen  sehr  häutig,  dürften  aber  nicht 
immer  der  Erklärung  dienen.  1, 17, 9  zieht  W.  die  Erklärung  haediliae 
=  Zicklein  vor.  1,20,10  wird  gelesen  tu  bibas  statt  des  überlieferten 
bibes:  „vinum  bibere  heisst  nicht  bloss  in  einein  einzelnen  Fall  Wein 
trinken,  sondern  auch  ein  Weintrinker  sein."  Aber  gerade  dann  kann  man 
bibes  lassen.  1,22  ist  kein  „blosses  Scherzlied'-  —  ganz  richtig;  auch 
Nauek  hat  es  so  aufgefasst  1,37,21  eine  ganz  richtige  Bemerkung  zu 
fatale  roonstrum:  „ein  vom  Schicksal  erweckter  Dämon,  der  nicht 
hässlich  zu  sein  braucht.«  11,7,9  wird  nicht  komisch  gefasst,  mit  Hecht. 
Mit  dieser  Komik  bei  Horaz  wird  ein  arger  Missbrauch  getrieben. 
H,  lf>,6  ist  es  möglich,  copia  narium  zusammenzunehmen?  Kann  narium 
nicht  zu  odorem  gezogen  werden,  trotz  der  Stellung?  Zu  11,18,14 
könnte  die  Stelle  Oic.  de  senect.  §  40  verglichen  werden.  11,20  wäre 
eine  Bemerkung  übe/  den  ganzen  Charakter  des  Gedichts  am  Platz; 
hier  drängt  sich  die  Komik  allerdings  auf.  111,4,9  ist  die  alte  Lesart 
belassen,  wie  ich  glaube  mit  Hecht;  aber  wie  ist  die  Erzählung  zu 
verstehen?  es  scheint  eine  Parodie  von  griechischen  Sagen  über  Stesi- 
chorus,  Pindar  u.  a.  111,8,5  sennones  wie  Xrfyot  Sagengeschichtc. 
111,21,22  segnes  n.  s.  wäre  doch  auch  1,30,5  f.  zu  vergleichen.  111,30,2 
wird  situ  zweifelhaft  sein.  IV,  8  werden  v.  16  und  33  ausgeworfen,  das 
Meinekesche  Gesetz  also  anerkannt.  Non  liquet.  —  Auch  die  Heraus- 
gabe der  Episteln  hat  eine  stärkere  Änderung  erfahren.  Der  Revision 
des  Textes  liegt  die  Ausgabe  von  M.  Hertz  (Berlin  1892)  zu  Grunde. 
Bei  der  Neugestaltung  des  Kommentars  sind  besonders  die  Ausgaben 
von  Kiessling,  Luc.  Müller  und  Orelli-Mewes  berücksichtigt  worden ; 
ein  Verzeichnis  der  wichtigeren  Abweichungen  von  Ed.  XII  in  Text 
und  Kommentar  ist  S.  VII — IX  beigefügt.  In  1,1  ist  v.  56  gestrichen, 
ohne  Not;  v.  108  zu  pituita  wäre  Quint.  1.6,36  zu  vergleichen.  1,2,31  ist 
cessatuin  =  qui  cessavit  belassen.  1,4,16  Epicuri  de  grege  porcum: 
porcum  ist  eben  durch  grege  veranlasst.  1,7,29  ist  volpecula  durch 
nitedula  ersetzt.  1,10,4  ist  durch  die  Parenthese  von  quidquid~ alter 
ein  einfacher  Sinn  hergestellt.  1,11,7  ff.  ist  Scis  —  furentem  mit  Recht 
dem  Bullatius  in  den  Mund  gelegt  1,16,6  ob  man  sich  die  Front  des 
Landhauses  nach  Norden  gerichtet  zu  denken  hat,  wird  zweifelhaft 
sein.  —  Im  ganzen  wird  man  auch  in  dieser  „Neugestaltung"  eine 
wesentliche  Verbesserung  erkennen.  Bender. 

Isidor  Hilberg,  Die  Gesetze  der  Wortstellung  im  Pentameter 
des  Ovid.   Leipzig,  Teubner,  1894.   VII  u.  892  S.   28  M. 
Der  Verfasser  ist  der  gelehrten  Welt  seit  Jahren  bekannt  durch  sein 
feinsinniges,  besonders  für  griechische  Verslehre  ergebnisreiches  Buch 
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über  „Das  Prinzip  der  Silbenwägung"  (1879)  und  durch  einen  Vortrag 
auf  der  Züricher  Philologcnversaminlung  von  1887  über  „die  Tektonik 
des  lateinischen  Hexameters4*.  Stählerner  Fleiss,  den  keine  Mühe  bleichet, 
ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  vor  allem  eine  ausgesprochene  Begabung 
für  die  Behandlung  metrischer  Probleme,  bei  der  sich  mathematisch  rech- 
nender Verstand  paart  mit  instinktiv  nachempfindendem  und  vor  geist- 
loser Schabionisierung  behütendem  Rhythmusgefühl,  haben  ihn  bei  seiner 
Arbeit  geleitet.  Er  selbst  glaubt  das  Förderndo  seiner  Leistung  beson- 
ders in  der  Verpflanzung  der  naturwissenschaftlichen  Methode  auf  ein 
geisteswissenschaftliches  Gebiet  erblicken  zu  dürfen,  der  „Methode,  welche 
jede  Erscheinung  als  die  Resultante  mehrerer  Komponenten  auffasst, 
welche  in  allen  Vorgängen  ein  Spiel  verschieden  wirkender  Kräfte  er- 
blickt, welche  aus  der  Mannigfaltigkeit  widersprechender  Thatsachen 
zu  den  ewigen,  unabänderlichen  Gesetzen  vordringt,  die  hinter  diesen 
Thatsachen  liegen":  so  ruht  die  scheinbar  übertrieben  spezialistische 
Untersuchung  auf  dem  Grunde  der  philosophischen  Überzeugung  von 
der  „Wesenseinheit  der  Gesamtwissenschaft".   Allein  hier  ist  Hilberg 
nach  unserem  Dafürhalten  in  einer  Selbsttäuschung  befangen :  auf  die 
Fragen  der  Geisteswissenschaften  lässt  sich  «las  naturwissenschaftliche 
Verfahren  nicht  ohne  weiteres  Übertragen.    Denn  es  fehlt  dort  die 
Möglichkeit  des  strikten  Experimentes  und  der  beliebigen  Isolierung 
oder  Kombinierung  der  Elemente.  Auch  läuft  eine  Menge  von  ästheti- 
schen Imponderabilien  mit  unter,  deren  Einbeziehung  in  die  Rechnung 
in  Wahrheit  nicht  nach  festen  Normen,  sondern  nach  subjektiven  Gefühls- 
eindrücken  geschieht   Von  „ewigen,  unabänderlichen  Gesetzen"  kann 
schon  deshalb  keine  Hede  sein,  weil  die  hier  aufzufindenden  Regel- 
mässigkeiten nicht  zeitlos  sind  wie  die  Naturgesetze,  sondern  historisch 
eingeschränkt,  und  weil  bei  Produkten  aus  psychologischen  Faktoren 
bis  heute  wenigstens  die  Zurückführung  auf  messbare  Kräfte  nicht  ge- 
lungen ist.   Vielmehr  dürften  in  unserem  Falle  im  wesentlichen  die- 
selben Gesichtspunkte  gelten  wie  bei  den  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten so  eifrig  behandelten  „Lautgesetzen"  und  den  sozialstatistischen 
Reihen ;  wir  empfehlen  dem  Verf.  die  Ausführungen  von  Wundt  in  dessen 
„Philosoph.  Studien"  und  von  Rümelin  in  den  „Reden  und  Aufsätzen". 
Genau  genommen  hat  denn  auch  Hilberg,  wie  uns  scheint,  keine  neue 
Methode  eingeführt,  sondern  die  bei  metrischen  Untersuchungen  stets 
übliche  philologische  verfeinert  und  vervollkommnet,  indem  er  nach 
dem  Vorbilde  der  Naturwissenschaften  die  höchste  Exaktheit  anstrebt 
und  besonders,  indem  er  die  bisher  nur  nebenher  beachtete  Durchkreuzung 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  erkannt  hat.  Auch  nach  dieser  Begrenzung 
scheint  uns  seine  Leistung  sehr  beachtenswert  zu  sein.  Im  einzelnen  leitet 
er  14  Gesetze  aus  dem  Stoffe  ab  und  ordnet  sie  an  nach  der  Kraft  ihrer 
Wirkung.   Ist  es  nun  gewiss  schon  an  sich  nicht  leicht  gewesen,  die 
Rangfolge  festzustellen,  so  ergab  sich  noch  eine  Erschwerung  ans  dem 
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Umstände,  dass  eiu  Gesotz  nicht  bloss,  sondern  auch  die  vereinte  Macht 
verschiedener  Gesetze  ein  anderes,  in  letzterem  Falle  ein  an  und  für 
sich  stärkeres,  durchkreuzen  konnte.  A  (S.  1):  Die  Wortstellung  darf 
nicht  gegen  die  Prosodie  und  Metrik  Ovids  Verstössen,  nebst  a  (S.  18) : 
sie  muss  jedes  Missverständnis  ausschliessen.  B  (S.  18):  sie  soll  die 
stärkere  oder  schwächere  Betonung  der  Worte  andeuteu.  C  (S.  103): 
Die  natürliche  Wortfolge  wird  gewahrt,  soweit  A,  a,  B  und  zum  Teil 
H  es  gestatten.  Die  Natürlichkeit  hinwiederum  ist  a)  metrisch,  wo- 
nach z.  B.  der  Einschnitt  in  der  Mitte  des  Pentameters  kein  Riss  werden 
darf;  b)  syntaktisch,  wonach  die  Verneinung  vor  dem  verneinten 
Worte,  satzverbindendes  que,  Relativ-  und  Fragepronomina,  Präpositionen 
n.  a.  der  Nachsetzung  widerstreben ;  c)  sachlich,  wonach  z.  B.  die 
zeitliche  Reihenfolge  gewahrt  oder  das  Bejahte  vor  dem  Verneinten 
bevorzugt  wird  n.  s.  w.  D  (S.  273)  sei  wörtlich  angeführt,  um  einen 
Begriff  von  der  peinlichen  Exaktheit  der  Darstellung  zu  geben:  „Das 
Attribut  steht  seinem  Substantivum  (oder  dem  dessen  Stelle  vertretenden 
Pronomen)  voran,  soweit  die  Gesetze  A,  a,  B,  C,  H  und  I  dies  gestatten, 
zu  welchen,  wenn  das  Attribut  ein  Possessivpronomen  ist,  auch  noch 
das  Gesetz  K  als  durchkreuzender  Faktor  tritt.  Die  Wörter  unus, 
paueus,  nullus  unterliegen  den  Gesetzen  D  und  K  nur  dann,  wenn  sie 
einen  Zahlbegriff  ausdrücken."  E  (S.378):  Kurzvokalischcr  Ausgang  des 
Pentameters  wird  thunlichst  gemieden,  F  (S.  388)  ist  an  dessen  Ende  ge- 
stellt, G*  (S.  447)  naturlangc  Silben  am  Ende  der  ersten  Pentameterhälfte 
werden  vor  positionslangen  und  G*  (S.  583)  mittelzeitigen,  diese  selbst 
aber  (G8,  S.  639)  vor  positionslangen  bevorzugt,  immer  vorausgesetzt,  dass 
nicht  andere  Gesetze  hindern.  H  (S.  657) :  Der  erste  Fuss  des  Penta- 
meters soll  ein  Daktylus  sein ;  ist  er  ein  Spondeus,  so  wird  doch  (I,  S.  752) 
Diaerese  vermieden.  K  (S.  788):  Substantivum  und  Attribut  werden 
gern  auf  beide  Pentameterhälften  verteilt.  L  (8.  842):  Das  Zeitwort 
wird  soweit  als  statthaft  vorgeschoben.  Alle  diese  Gesetze  aber  gehen 
zurück  auf  sechs  Prinzipien.  Es  sind  1.  die  metrische  und  prosodische 
Korrektheit  (A);  2.  der  Wohlklang  (E,  G',  G«,  G»,  H,  1);  3.  die  Klar- 
heit (a);  4.  die  Kraft  (B,  dann  D  und  auch  L);  5.  die  Natürlichkeit 
(C);  6.  die  Geschlossenheit  (K):  je  nach  der  Stellung  eines  Dichters  zu 
diesen  sechs  Gesichtspunkten  ergiebt  sich  die  Charakteristik  seiner 
„Tektonik".  —  Zum  Schluss  sei  darauf  hingewiesen,  dass  für  Schätzung 
der  Handschriften,  (meist  ablehnende)  Beurteilung  von  Konjekturen, 
Erklärung  des  Textes  und  ästhetische  Würdigung  Ovids,  dessen  Meister- 
schaft in  der  Formenbehandlung  erst  jetzt  ganz  klar  wird,  eine 
reiche  Ernte  abfällt.  Zumal  unsere  philologischen  Seminarien  haben 
hier  ein  hervorragendes  Hilfsmittel  für  Übungen  kritischer  Interpreta- 
tion erhalten,  aber  auch  sonst  wünschen  wir  dem  Buche  das  ernste 
Studium,  das  es  ebenso  erheischt  wie  verdient:  die  Anwendung  der 
darin  zur  Geltung  gebrachten  Gesichtspunkte  auf  das  Gesamtgebict  der 
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römischen  Litteratur  wird  uns  zweifellos  deren  Werdegang  in  vielem 
klarer  und  fassbarer  machen. 

Ehingen .    Meitzer. 

Franz  S kutsch,  Forschungen  zur  lateinischen  Grammatik 
und  Metrik.    I.  Band.    Leipzig,  Teubner.   180  S.   M.  4.40. 

Der  Grundgedanke  dieser  mit  viel  Scharfsinn  und  mit  spezialistischer 
Stoft'bcherrschung  geschriebenen  Abhandlung  ist  folgender:  bei  dem 
(von  Deecke  ungerechterweise  in  seinem  Werte  als  hervorragende  Quelle 
alter  Latinität  hcrabgedrilckten)  Plautus  sind  Formen  wie  ille,  inde, 
iste,  nempe,  quippe,  imde  u.  s.  f.  nicht  pyrrhiehisch  zu  messen  (-  ~); 
vielmehr  ist  die  erste  Silbe  positione  lang  und  die  Zwcimorigkeit  eine 
Folge  der  Synkope  des  auslautenden  Vokals  in  „Schnellsprechformen" :  Iii', 
lud',  Ist',  nemp',  qnlpp',  und'.  Dieselbe  Krklilrung  wird  angewandt  auf 
die,  da«*,  fac,  fer,  neben  denen  „Formen  geringerer  Geschwindigkeit" 
wie  face,  abduce  stehen.  dein,  exin,  proin  wären  nach  demselben 
Synkopierungsgesetz  aus  deinde,  exindc,  proinde  herzuleiten,  ill'  hat 
im  romanischen  il,  el  sein  Spiegelbild,  wahrend  romanisch  la,  lo  wahr- 
scheinlich auf  eine  schon  im  lebendigen  Altlatein  ebenfalls  im  Satz- 
zusammenhang eingetretene  (proklitische)  Endbetonung  illä,  illnm  zu- 
rückgingen, wie  neben  ob  viam  steht  obviam  und  nebeu  viginti,  vl- 
giuti  (vinti).  Der  Berichterstatter  gesteht,  von  den  Ausführungen  des 
Verfassers  den  Eindruck  des  Überzeugenden  erhalten  zu  haben  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  im  Falle  ihrer  Bestätigung  die  auf  augeblich 
plautinisehe  Messungen  aufgebauten  Schlüsse  über  die  Naturkürze  ge- 
wisser positionslanger  Silben  als  unstichhaltig  aufgegeben  werden 
müssten. 

Ehingen.    Meitzer. 


Aufgabensammlung:  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax 

von  Dr.  F.  Schultz.  12.  Auflage.  Nach  den  Lchrplänen 
von  1892  bearbeitet  von  Dr.  J.  Weis  weile  r.  1.  II.  Pader- 
born, Scliömngh,  1894.   200  S.    M.  2.50. 

Schultz'  Aufgabensammlung  zur  lateinischen  Syntax,  die  weit  über 
die  Grenzen  des  Reichs  und  Deutsch-Österreichs  hinaus  Anerkennung 
und  Verbreitung  gefunden  hat  und  sogar  in  fremde  Sprachen  übersetzt 
wurde,  liegt  in  12.  Auflage  vor.  Den  Namen  „Schultz"  trägt  das  Buch 
mit  Unrecht;  denn  von  der  alten  Aufgabensammlung  ist,  sowohl  was 
Einteilung  als  Inhalt  anbelangt,  so  gut  wie  nichts  übrig  geblieben.  Der 
alte  Schultz  war  durch  seinen  Umfang  und  die  passende  Steigerung  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  für  «lie  mittleren  Gyinuasialklassen  sehr 
geeignet.  An  Stelle  der  alten  drei  Teile  mit  464  kleinen,  für  die  Schule 
passenden  Nummern  sind  zwei  Teile  mit  59,  oft  sieben  Seiten  uin- 
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fassenden  Stücken  getreten.  Neun  Abschnitte  bieten  Einzelsätze  zur 
Einübung  der  wichtigsten  syntaktischen  Hegeln.  Im  ersten  Teil  wird 
die  Kasusiehrc  in  sechs  Abschnitten  mit  EinzcUätzen  und  23  zusammen- 
hängenden Stücken  im  Anschlusa  an  Nepos  behandelt.  Im; zweiten 
Teil  werden  drei  Stücke  mit  Übungssätzen  und  27  zusammenhängende 
Stücke  anschliessend  an  Caesar  de  hello  Gallico  zur  Einübung  der 
tempora  und  modi  geboten.  Dem  ersten  Teil  ist  ein  Verzeichnis  von 
Wörtern  und  Phrasen  beigegeben.  —  Zunächst  bietet  das  Buch  für 
Quarta  und  Tertia,  für  die  es  wohl  bestimmt  ist,  einen  zu  engen  und 
verworrenen  Bildungsstoff  zum  Ersatz  für  Schultz'  reichhaltiges  Mate- 
rial. Der  Einzelsätze  sind  es  (für  Quarta)  zu  wenige;  für  schwierigere 
Abschnitte  (Inf.,  or.  obl.,  Partie),  wo  Einzelsätze  am  Platze  wären  zur 
Einübung,  sind  solche  gar  nicht  geboten.  Die  zusammenhängenden 
Abschnitte  werden  wegen  ihrer  Grösse  für  Schüler  und  Lehrer  lang- 
weilig. Ebenso  wird  der  Vorschlag  des  Verf.,  die  gebotenen  Übungen 
innner  „zuerst  gewissenhaft  in  der  Klasse  vorzubereiten",  da  und  dort 
auf  Widerstand  stossen.  Dass  eine  Inhalteübersicht  vollständig  fehlt  und 
das  Ganze  ohne  jede  Übersicht  ist,  macht  das  Buch  zur  Einführung 
in  den  Schulen  nicht  geeigneter. 

Rott  weil.  Grein  er. 


T.  Livi  ab  urbe  condita  libri  XXXIX,  XL  ed.  A.  Ziugerle. 
Editio  minor. 

Die  Frcytagschc  Verlagsbuchhandlung  veröffentlicht  hier  ein  neues 
Bändchen  von  Livins,  das  sich  hinsichtlich  seiner  trefflichen  äusseren 
Ausstattung  den  bisher  erschienenen  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt. 
Beigedruckt  ist  als  Anhang  das  Senatusconsultum  de  Bacchanalibus. 
Dass  übrigens  dadurch  die  Lektüre  von  der  Entdeckung  und  Unter- 
drückung der  Bacchanalienverschwörung  für  die  Jugend  geeigneter 
würde,  können  wir  nicht  behaupten.  Vielmehr  sind  es  vor  allem  die 
Verhältnisse  und  Ereignisse  in  Maccdouicn  und  Griechenland,  welche 
aus  den  späteren  Büchern  des  Livius  für  die  Lektüre  ausgewählt  werden, 
ihren  Abschluss  jedoch  noch  nicht  in  B.  XL  haben. 

Ulm.  Drück. 


L.  Levy  und  H.  Luckenbach,  Das  Forum  Romanum  der 
Kaiserzeit.  München  u.  Leipzig,  R.  Oldenbourg,  1895.  1  M. 

Das  Schriftchen,  gemeinsam  von  einem  Architekten  und  einem 
Philologen  verfasst,  ist  hervorgegangen  aus  einem  in  der  Versammlung 
des  badischen  Vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer  in  Heidelberg  1894 
gehaltenen  Vortrag,  der  sich  an  das  Forum  Romanum  von  Hülsen  an- 
lehnt. Der  Text  enthält  einen  geschichtlichen  Überblick,  welcher  das 
Forum  und  Komitium  der  älteren  Zeit  sowie  die  Fora  der  Kaiserzeit 

Neuei  Korrenponden»bl»tt  189ß,  Heft  1. 
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behandelt,  und  beschäftigt  sich  dann  eingehend  mit  dein  Forum  Koma- 
mim der  Kaiserzeit;  sämtliche  Gebäude  des  Forums  werden  einer  ge- 
nauen Betrachtung  unterzogen.  Ein  Anhang  hat  den  jetzigen  Zustand 
des  Forums  zum  Gegenstande.  Die  nötigen  Abbildungen  sind  beige- 
geben. —  Diese  Schrift  enthält  alles  zur  Orientierung  Nötige  und  ist 
insbesondere  den  Jugendbibliotheken  zu  empfehlen.  Bender. 


Die  deutsche  Heldensage.  Von  Dr.  Jiriczek.  Samml.  Göschen 
Nr.  32.    1894.   80  Pf. 

Das  Büchlein  giebt  eine  treffliche  Übersicht  über  die  deutsche 
Heldensage  und  die  verschiedenen  Wandlungen,  die  sie  durchgemacht 
hat,  mit  Ausschluss  der  rein  sächsischen,  angelsächsischen  und  altnor- 
dischen Sagen;  die  Sagen  dieser  Völker  werden  nur  berücksichtigt, 
soweit  sie  dieselben  Stoffe  behandeln,  wie  die  deutsche  Sage,  wie  z,  B. 
die  norwegisch-isländische  Gestalt  der  Siegfriedsage  eingehende  Be- 
sprechung findet.  Das  Werkchen  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte : 
Ursprung  der  deutschen  Heldensage,  die  Nibelungensage,  der  Sagenkreis 
von  Dietrich  von  Bern,  die  Ermanarichsage,  die  Walthersage,  die  Ortnit- 
Wolfdietrichsage,  König  Rother,  die  Wielandsage,  die  Hilde-  und  Gudrun- 
sage. Stets  ist  die  geschichtliche  Grundlage  und,  wo  sie  in  Betracht 
kommt,  die  mythische  Bedeutung  der  Sagen  berücksichtigt.  Ein  sorg- 
fältiges Register  erleichtert  die  Benutzung  des  inhaltreichen  und  ge- 
diegenen Büchleins. 

Ilm.  Schau  f  f  1  e  r. 


Dr.  0.  Weise,  Prof.,  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und 
ihr  Wesen.  Leipzig,  Teubner,  1895.  IX  u.  252  S.  In  Lein- 
wand gebunden. 

Ein  ganz  ausgezeichnetes  Buch,  belehrend  und  unterhaltend  zu- 
gleich, insbesondere  auch  für  die  Schülerbibliothek  zu  empfehlen.  Durch 
die  günstige  Aufnahme  seiner  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache 
(Leipzig,  Teubner,  1891)  und  ein  Preisausschreiben  des  deutschen  Sprach- 
vereins ist  der  Verf.  zur  Ausarbeitung  veranlasst  worden.  Mit  Recht 
wurde  er  durch  einen  Preis  ausgezeichnet.  Die  Schrift  ist  ein  erfreu- 
liches Zeichen,  wie  Liebe  und  Verständnis  für  die  geschichtliche  Betrach- 
tung unserer  Sprache  wächst.  Schwäbischen  Kindern  werden  von 
halbgebildeten  Personen,  auch  Lehrern  noch  oft  die  Eigentümlichkeiten 
ihrer  heimischen  Mundart  als  Unrichtigkeiten  getadelt;  die  Schrift  hat 
nicht  den  besonderen  Zweck,  in  dieser  Richtung  aufzuklären,  aber  sie 
kann  auch  dazu  dienen ;  vgl.  S.  12  Muck  neben  Mücke :  Hemmung  des 
Umlauts.  Bei  einer  zweiten  Auflage  wäre  über  „  Marklinie"  S.  5.  15 
eine  nähere  Erklärung  erwünscht,  auch  die  Beigabe  einer  Sprachkarte. 
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Als  Beispiel,  wie  die  neuesten  Forschungen  verwertet  sind,  diene  „opfern" 
S.  7.  177  als  Lehnwort  aus  operari  (s.  o.  Kluge  *,  nicht  wie  noch  Grimm 
und  Kluge4  offerre).  Auch  als  Geburtstagsgeschenk  oder  Prämium 
wird  das  Büchlein  gewiss  Freude  machen.  E.  Nestle. 


Erziehender  Religionsunterricht  auf  der  Unterstufe.  Methodi- 
sche Behandlung  der  biblischen  Geschichten  für  das  erste 
bis  dritte  Schuljahr  unter  Anwendung  des  darstellenden  Unter- 
richts und  mit  Anschluss  des  Memorierstoffs.  Von  Friedr. 
Wagner,  Schullehrer  in  Esslingen.  Esslingen  a.N.,  Adolf 
Lung.   XII  u.  222  S. 

Im  Vorwort  spricht  sich  der  Verfasser  dahin  aus,  dass  ihn  das 
redliche  Bestreben,  den  Religionsunterricht  für  Herz  und  Leben  der 
Kinder  fruchtbar  zu  machen,  von  der  vielfach,  auch  noch  offiziell  üb- 
lichen Art  der  Behandlung  ab  und  zu  den  Lehrweisen  der  Herbart- 
Zillerschen  Schule  hingeführt  habe.  Nur  bedarf  diese  nach  ihm,  zumal 
für  kleinere  Kinder,  einer  Vereinfachung.  Der  Unterrichtsgang  hat  nur 
drei  Stufen.  Auf  1.  die  Vorbereitung,  folgt  2.  die  Erarbeitung  der 
Geschichte  durch  entwickelnde  Darstellung,  d.  h.  durch  eine  unter 
Wechselwirkung  des  Lohrers  und  der  Schüler  zu  stände  kommende 
Darstellung,  sodann  3.  die  begriffliche  und  sittlich-religiöse  Verwertung. 
Dabei  gelangt  der  Memorierstoff  zugleich  zur  Erklärung  und  Einübung. 

Treffend  in  verschiedenen  Punkten  ist  die  Kritik,  die  der  Verf. 
in  der  Einleitung  seines  Buches  an  der  herkömmlichen  Methode,  ins- 
besondere auch  an  der  ganz  verhängnisvollen  Verteilung  des  religiösen 
Lehrstoffs  übt. 

Seine  Behandlung  der  einzelnen  biblischen  Geschichten  ist  gewandt 
und  sicher,  klar  und  anschaulich,  ernst  und  warm,  und  durchaus  der 
kindlichen  Stufe  gemäss. 

Wir  empfehlen  das  Buch  den  Kollegen,  die  den  Religionsunterricht 
auf  der  Unterstufe  zu  erteilen  haben,  nicht  mit  dem  Wunsche,  dass  sie 
den  Verf.  kopieren,  aber  wohl  mit  dem  anderen  Wunsche,  dass  sie  die 
reiche  Anregung,  die  er  bietet,  sich  zu  Nutzen  machen  mögen. 

E.  0.  M. 


Pütz,  Leitfaden  der  vergleichenden  Erdbeschreibung.  23.  Auf- 
lage. Umgearbeitet  von  F.  Behr.  Freiburg,  Herder,  1894. 
XVI  u.  294  8.  mit  13  Tabellen. 

Unpraktisch  erscheint  uns  die  Trennung  der  zwei  die  allgemeine 
Erdkunde  behandelnden  Abschnitte  (S.  1—20  und  dann  wieder 
S.  255—292)  und  ist  durch  den  in  der  Vorrede  angegebenen  Grund 
uicht  genügend  erklärt.  Besser  imd  dem  lehrplanniässigen  Unterrichts- 
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gang  auf  der  uuteru  uud  obern  Stufe  entsprechender  wäre  es,  diese 
ganze  Auseinandersetzung  an  den  Anfang  zu  stellen.  Die  durch  ver- 
schiedenen Druck  bewirkte,  durchs  ganze  Buch  beibehaltene  Unter- 
scheidung einer  ersten  und  zweiten  Lehrstufe  sonderte  dann  auch  hier 
das  Elementare  und  das  später  Vorzunehmende.  Die  Übersichtlichkeit 
hätte  vielleicht  noch  gewonnen,  wenn  bei  Aufzählungen  die  Dispositions- 
fonn  mohr  berücksichtigt  worden  wäre.  Ein  Anlauf  zur  Veranschau- 
lichung durch  Kartenskizzen  (8.42)  ist  vorhanden,  dies  von  Seydlitz  durch- 
geführte Darstollungssysteni  hätten  wir  gerne  öfter  angewendet  gesehen. 

Erwünscht  kommen  zwei  neue  Kapitel:  über  deutsche  Kolonien 
und  über  die  wichtigsten  Verkehrsmittel,  auch  sind  S.  XIII— XVI  ein- 
gehende Ausspracheregeln  gegeben.  Die  in  der  Vorrede  ausgesprochene 
Erwartung  allerdings,  als  werde  der  Lehrer,  ehe  er  z.  B.  Italien  be- 
handle, die  betreffenden  Regeln  über  das  Italienische  einüben,  wird 
die  Praxis  der  vielgeplagtcn  Geographielehrer  nicht  erfüllen.  Für  die 
Aussprache  sind  da  und  dort  irreführende  Transskriptionen  gewählt, 
so  S.  XIII  Jona  =  eiönao,  als  ob  das  a  am  Ende  =  lang  ä  gesprochen 
würde,  8.  113  Leith  —  liss,  das  th  ist  aber  durchaus  nicht  durch  ss  zu 
umschreiben  (s.  allerdings  S.  XIV  oben);  Ben  Nevis  S.  XIII  habe  ich 
in  Schottland  immer  nur  Növis,  nicht  nivis  aussprechen  hören  etc. 

Die  prinzipielle  Beschränkung  des  Stoffs  ist  zu  loben,  doch  ver- 
inisst  man  z.  B.  S.  51  unter  den  Nebenflüssen  des  Rheins  die  Tamina 
nur  ungern,  wenn  doch  auf  der  anderen  Seite  die  Landquart  ange- 
geben ist,  bei  der  Nennung  von  Kabul  S.  183  fehlt  die  namentliche 
Erwähnung  des  Cheiberpasses ;  statt  in  den  Schlusstabellen  läse  man 
Zahlenangaben  von  Plusslängen  lieber  an  Ort  und  Stelle  (vgl.  S.  54 
und  117  mit  309).  S.  279  hätte  sich  anlässlich  der  Faltenthcorio  die 
Gelegenheit  von  selbst  geboten,  eine  kurze  Bemerkung  über  Formationen 
einzuschalten. 

Im  ganzen  wird  man  sagon  können,  das  dicke  Buch  ist  für  Schüler 
der  unteren  und  mittleren  Stufe  weniger  geoignet  als  für  solche  der 
Oberklassen. 

Ulm.    Broining. 

Fünf  stück,  Botanischer  Taschenatlas  für  Touristen  und 
Pflanzenfreunde.    Mit  128  kolorierten  und  23  schwarzen 
Tafeln.    Stuttgart,  Erwin  Nägele,  1894.   5  M.  40  Pf. 
Für  alle  diejenigen,  denen  es  an  Zeit  oder  Kenntnissen  gebricht, 
die  ihnen  auf  Spaziergängen,  Ausflügen,  Reisen  entgegentretenden 
häufigeren  Pflanzen  nach  Hause  zu  nehmen  und  selbst  nach  Tabellen 
zu  bestimmen,  bildet  das  vorliegende  Buch  ein  wertvolles  Hilfsmittel. 
Das  bequeme  Format  gestattet,  es  ohne  Belästigung  in  der  Tasche  zu 
tragen  und  nach  Bedürfnis  zu  benützen.  Die  Pflanzenbilder,  deren  jede 
Tafel  eins  bis  zwei  enthält,  sind  nicht  gerade  von  besonderer  Feinheit 
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der  Ausführung,  aber  durchweg  gut  und  uaturwahr,  so  dass  dem  Ref. 
bei  der  Durchsicht  nicht  eine  Abbildung  aufgostossen  ist,  bei  der  er 
im  Zweifel  gewesen  wäre,  was  sie  vorstellen  soll.  Auch  die  Beschrei- 
bungen sind  leicht  fasslich,  die  nicht  zu  vermeidenden  Kunstausdrücko 
finden  in  der  Einleitung  ihre  Erklärung.  Von  manchen  Gattungen  sind 
mehrere  Arten  beschrieben,  abgebildet  ist  dagegen  meist  nur  eine,  was 
bei  den  einem  Taschenatlas  gesteckten  Grenzen  erklärlich  ist.  Be- 
sonderen Wert  legt  Ref.  auf  die  den  Beschreibungen  beigegebenen 
etymologischen  und  historischen  Bemerkungen,  den  Angaben  Uber  Ver- 
wendung, abergläubische  Gebräuche  etc.,  die  geeignet  sind,  die  an  sich 
trockene  Beschreibung  zu  beleben  und  das  Interesse  an  der  Pflanzen- 
welt zu  erhöhen.  Die  Anordnung  der  farbigen  Pflanzcntafeln  ist  nach 
der  Blütezeit,  die  der  schwarzen,  die  Bäume  umfassenden,  nach  dem 
natürlichen  System  getroiTen.  Ob  es  zweckmässig  war,  neben  den 
Gcfäs8kryptogamen  auch  noch  die  Moose  mit  zwei,  die  Flechten  mit 
zwei,  die  Pilze  mit  vier  Arten  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen, 
darüber  will  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  es  dürfte  aber  zu  be- 
zweifeln sein.  Auf  Tafel  79  sind  Reseda  lutea  und  R.  luteola  ver- 
wechselt.   Lychnis  dioica  Tafel  85  ist  nicht  weiss,  sondern  rot 

Das  Buch  dürfte  sich  besonders  als  Geschenk  für  strebsame  Schüler, 
die  in  die  Botanik  eingeführt  werden  sollen,  zweckmässig  erweisen,  da 
das  Bestimmen  nach  Tabellen  bekanntlich  erst  dann  mit  einiger  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  von  statten  geht,  wenn  man  eine  grössere  Anzahl 
von  Pflanzen  kennt. 

Reutlingen.    Diez. 

Karl  Eichlers  Stoffsammlung  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht.   Stuttgart,  Deutsche  Veiiagsanstalt. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  eigenartigen,  wohl  einzig  in  seiner 
Art  dastehenden  Lehrmittel  zu  thun.  Das  Werk  ist  hervorgegangen 
aus  der  grossen  Eichlerschon  „Sammlung  gewerblicher  Rohstoffe  in 
ihrer  Entwicklung  zum  Fabrikat".  Als  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
und  Vortrefflichkeit  genannten  Lehrmittels  dürfte  schon  der  Umstand 
gelten,  dass  Professor  Reuleaux  in  Berlin  es  mit  einem  Begleitwort  ver- 
sehen hat.  Aber  auch  bei  verschiedenen  Vorführungen,  wie  bei  Aus- 
stellungen in  München,  Stuttgart  und  Ulm,  hatte  sich  diese  Sammlung 
einer  überaus  günstigen  Aufnahme  sowohl  von  Seiten  des  Publikums 
als  insbesondere  auch  von  Seiten  der  Fachmänner  zu  erfreuen.  Durch 
das  Erscheinen  dieses  Werkes  ist  einem  längst  gefühlton  Bedürfnis  bei 
Erteilung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  Gymnasien,  Real- 
schulen, Mittel-  und  Volksschulen  abgeholfen  worden. 

Zweck  und  Ziel  der  Sammlung  ist,  den  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt möglichst  anschaulich  zu  gestalten  und  zu  ergänzen.  Wohl  haben 
wir  verschiedene,  zum  Teil  recht  gute  Bilderwerke.  Allein  diese  erfüllen 
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ihren  Zweck  nur  iu  unvollkommener  Weise;  denn  bei  vielen  Natur- 
gegenständen muss  der  Körper  in  natura  vorgezeigt  werden.  Hier 
wird  nun  dein  Schüler  zur  Anschauung  gebracht,  wie  in  der  Werkstatt 
der  rohe  Naturkörper  die  mannigfachste  Verarbeitung  erfährt.  Er 
sieht,  welche  Reihe  von  Wandlungen  das  rohe  Stückchen  durchzumachen 
hat,  bis  es  in  seiner  zum  (lebrauch  bestimmten  Gestalt  erscheint.  So 
verliert  der  Unterricht  für  den  Schüler  das  Trockene  und  Abstrakte; 
er  wird  klar,  greifbar  und  ist  im  stände,  den  Schüler  zur  richtigen  Vor- 
stellung der  Naturgegenstände  zu  führen. 


Y 


Abfall. 
Ablassung. 

1.  Schleifen  (Langschliff). 

2.  Schleifen  (Querschliff). 

Spaltung. 
Fertige  Feder. 


Gewerbliche  Stoff- 
kunde : 

C.  Minertlreich. 


Der  Inhalt  der  Sammlung  ist  nach  den  drei  Naturreichen  geordnet. 
Die  erste  Abteilung  behandelt  das  Tierreich  in  fünf  Gruppen  auf  30 
Tafeln.  In  Gruppe  1  werden  die  Haustiere  und  in  Gruppe  II  die  jagd- 
baren Tiere  vorgeführt.  Gruppe  III  bringt  unter  anderen  die  Honig- 
biene und  den  Seidenspinner,  während  Gruppe  IV  und  V  die  Herstel- 
lung des  Leders,  die  Verarbeitung  der  Wolle  und  der  Seide  veranschau- 
lichen. Die  zweite  Abteilung  enthält  in  7  Gruppen  auf  45  Tafeln  das 
Pflanzenreich.  Gruppe  I  bis  III  behandeln  die  übst-  und  Waldbäume, 
die  Gruppen  IV  bis  VII  umfassen  die  Getreidearten,  die  Hülsenfrüchte, 
die  Öl-  und  Gespinstpflanzen,  die  Handelspflanzcn,  das  Mahlverfahren, 
die  Herstellung  von  Stärke  und  Malz,  die  Papierfabrikation  uud  die 


Gewalztes  Stahlblech. 


Blättchen. 

Lochung  und  Seiten- 
spaltung. 

Weichglühung. 

Stempelung. 
Aufbiegung. 


Gruppe  VI : 
Zement«  Seife,  Eiscnguss,  Stahlfeder, 
Nähnadel,  Bromefarbei. 


C.  VI.  Tafel  4  : 

Bie  Stahlfeder. 
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Bereitung  des  Gichorienkaffees.  Die  dritte  Abteilung  führt  in  6  Gruppen 
auf  34  Tafeln  das  Mineralreich  vor  Augen.  In  Gruppe  I  und  II  kommen 
die  brennbaren  Mineralien,  die  Erden  und  Salze,  in  Gruppe  III  und  IV 
die  unedlen  und  die  edlen  Metalle  zur  Anschauung.  Die  Gruppen  V 
und  VI  endlich  enthalten  die  Fabrikation  des  Bleistifts,  des  Schiess- 
pulvers, des  Zündholzes,  des  Glases,  des  Zements,  der  Seife,  des  Eisens, 
der  Stahlfeder  und  der  Nähnadel. 

Bei  der  Einteilung  in  Gruppen  sind  demnach  durchweg  diejenigen 
Stufte  zusammengestellt,  welche  auch  im  alltäglichen  Leben  nahe  bei 
einander  vorkommen.  Diese  mit  grossem  Geschick  getroffene  Anord- 
nung darf  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden.  Das  Werk  will  aber 
damit,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  den  Lehrgang  in  der  Natur- 
geschichte keineswegs  ändern,  sondern  dem  Unterricht  in  diesem  Fache 
nur  dienend  und  unterstützend  an  die  Seite  treten. 

Was  die  äussere  Ausstattung  der  Sammlung  betrifft,  so  hat  sich  die 
Deutsche  Verlagsanstalt  von  dein  Grundsatze  leiten  lassen:  „Für  die 
Schule  ist  nur  das  Beste  gut  genug."  Die  Stoffe  der  einzelnen  Tafeln 
sind  aufs  geschickteste  zusammengestellt,  die  Kästen,  Gläschen  und 
Schächtelchen  hübsch  und  gefällig  ausgeführt,  das  Ganze  zeigt  eine 
grosse  Genauigkeit  und  Sauberkeit  Die  vollständige  Sammlung  (18  Grup- 
pen mit  109  Tafeln  in  17  Kästen)  kostet  825  Mark.  Die  Zahlung  ist 
in  5  Jahresraten  (a  70  M.)  bei  sofortiger  Lieferung  der  ganzen  Samm- 
lung gestattet.  Es  können  aber  auch  einzelne  Naturreiche  einschliess- 
lich der  Kästen  bezogen  werden  und  zwar  das  Tierreich  für  100  M., 
das  Pflanzenreich  für  125  M.  und  das  Mineralreich  für  120  M.  Des- 
gleichen können  einzelne  Gegenstände,  welche  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
loren gegangen  oder  unansehnlich  geworden  sind,  unter  billiger  Berech- 
nung nachgeliefert  werden.  Da  ausserdem  noch  jede  Gruppe  und  jede 
Tafel  einzeln  abgegeben  wird,  so  dürften  auch  weniger  bemittelte 
Schulen  in  den  Stand  gesetzt  sein,  nach  und  nach  in  den  Besitz  der 
ganzen  Sammlung  zu  kommen. 

V.  G. 


Vi  Hatte,  Parisismen.  Alphabetisch  geordnete  Sammlung  der 
eigenartigen  Ausdnicksweisen  des  Pariser  Argot.  Vierte  Auf- 
lage.  Berlin,  Langenscheidt,  1895.   XVI  u.  326  S. 

Die  vorliegende  vierte  Auflage  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck 
der  dritten  Auflage.  Das  Buch  selbst  ist  jedem  Fachgenossen  bekannt 
und  bedarf  keiner  weiteren  Empfehlung.  Es  ist  Thatsache,  dass  jeder, 
der  das  spezifische  Pariser  Französisch,  sei  es  nun  gesprochen  oder 
geschrieben,  vollständig  verstehen  will,  besonderer  Hilfsmittel  bedarf, 
und  gewiss  eines  der  besten  derselben  sind  Villattes  Parisismen,  die 
sich  durch  grosse  Reichhaltigkeit  auszeichnen.    Referent  hat  das  Buch 
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im  Laufe  der  Jahre  sehr  häufig  zu  Rat  gezogen  und  vielfach  Belehrung 
daraus  geschöpft,  auch  in  Fallen,  wo  ihn  andere  Quellen  im  Stiche 
Hessen.  Es  ist  übrigens  selbstverständlich,  dass  das  Much  kein  „Schul- 
buchu,  sondern  nur  für  Erwachsene  bestimmt  ist. 

Cannstatt.  .1  a  e  g  e  r. 


Weil,  Schwierige  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische.  Fünfte  Auflage.  Berlin,  Langen- 
scheidt,  1895.   XII  u.  88  u.  XLIII  S. 

Die  fünfte  Auflage  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  vorher- 
gehenden. Das  Buch,  das  in  diesen  Blättern  schon  früher  besprochen 
wurde,  ist  eine  Sammlung  von  Stücken,  die  neueren  französischen 
Schriftstellern  entnommen  und  für  Zwecke  der  Rückübersetzung  ins 
Deutsche  übertragen  wurden;  es  ist  bei  der  Schwierigkeit  des  in  ihm 
enthaltenen  Stoffs  als  Schulbuch  nur  für  die  obersten  Klassen  verwend- 
bar, wird  aber  wohl  Studierenden  oder  jungen  Lehrern,  die  sich  im 
französischen  Komponieren  üben  wollen,  noch  bessere  Dienste  leisten, 
zumal  da  die  Sammlung  der  französischen  Originalstücke  auf  Wunsch 
an  Lehrer  —  und  nur  an  solche  —  abgegeben  wird. 

Cannstatt.  Jaeger. 


Ankündigungen. 


ARo  1oTxri=k1H<at-   Abstammung:  des  Allsein*. 
•  DdldWClUCl,     Wien,  R.  v.Waldhcim,  1894.  Preis  M.  1.50. 
Aufdeckung  einer  natürlichen,  d.  i.  klaren  und  widerspruchsfreien  Auffassung 
höherer  Begriffe,  welche  bisher  für  völlig  unerforschlich  und  unfassbar  gehalten 
wurden ;  nämlich  über  das  Wesen  des  Raumes,  des  ursachlichen  Seins  oder  des 
Dinges  an  sich,  der  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  derselben. 


der  Neueren  Zeit  (151-7— i-jSq). 
Von  Prof.  Dr.  Ed.  Rother  t.   Preis  geb.  4  M. 

Prospekte 

mit  farbigen 

Probekarten 

auf  Wunsch 
unentgeltlich  und 

postfrei  durch  die 
Buchhandlungen 

oder  vom  Verleger. 

Zweite  ver- 
mehrte Aufl., 
vor  kurzem 
erschienen 

garten  und  $Üz*n™£^nd- 

der  letzten  100  Jahre  (Neueste  Zeit). 
Von  Prof.  Dr.  Et.  Kother t.   Preis  geb.  3  M. 

Verlag  von  AUGUST  BAGEL  in  DÜSSELDORF. 

Diesem  Hefte  liegt  ein  Prospekt  der  J.  B.  Metzlerschen  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Stuttgart,  betreffend  Ehnis'  Sing-  und  Liederschule, 
bei,  auf  den  wir  ganz  besonders  aufmerksam  machen. 
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Olvoxjj  hcisst  nach  den  alten  Erklärern  „wein färben"  und  die 
Neueren  nehmen  das  fast  einstimmig  (s.  u.)  an.  (Im  so  bunter  ist 
die  Mannigfaltigkeit  in  der  Erklärung,  was  damit  gemeint  sein  soll, 
und  die  alteren  Erklärer  sind  hier  so  wenig  einig  wie  die  neuereu, 
wie  für  jene  Eustathius  zu  V, 32  zeigen  mag:  nlvtmsq  dt  ßdtg  >/ 
jittkuveg  diu  t6,  /Lttkug  olvog,  ?;  nvQfjoi  dui  ro,  olvog  fortfooc,  während 
er  es  sonst  allerdings  immer  nur  als  „schwarz"  erklärt,  oder  Scho- 
lion  D  zu  N  703:  otvons:  ijioi  /nkXuvsg  ?j  Zavitoi.  Für  die  Ver- 
schiedenheit unter  den  neuen  Erklärern  einige  Beispiele  aus  den 
verbreitetsteu  Hilfsmitteln  zur  HoraerlektUrc.  Seilers  Lexikon  bietet 
uns  in  wenigen  Worten  unabsichtlich  zwei  verschiedene  Erklärungen: 
„weinfarbig  d.  i.  dunkelrot  in  mancherlei  Nuancen,  dunkel"  (es  kann 
der  Begriff  „rot"  also  ganz  fehlen!)  und  weiter:  „gewöhnlich  Bei- 
wort des  unruhigen  Meeres,  das  bisweilen  bei  heftigerem  Wellen- 
schlag einen  dnnkelroten  Schein  annimmt"  —  hier  ist  also  der  Be- 
griff „rot"  dabei  festgehalten.  Ganz  anders  Autenrieth  zu  A  350 : 
,,/ioitö£  bekommt  dieses  Beiwort  weinfarbig,  wenn  es  bei  ruhigem 
Wetter  und  heiterem  Himmel  Sonnenschein  oder  andere  Beleuchtung 
reflektiert".  Und  Ameis  zu  s  132  erklärt  „weinfarbig,  vom  farbigen 
Kotwein  entlehnt,  weil  hier  die  Wogen  beim  Blitzstrahl  von 
glühender  Röte  widerstrahlen" ;  für  die  andern  Stellen  muss  er  also 
eine  andere  Erklärung  annehmen. 

Die  Möglichkeit  ist  zuzugeben,  dass  das  Wort  sowohl  „dunkel- 
rot"  als  „dunkel"  bedeutet,  aber  jedenfalls  muss  es  neben  demselben 
Substantiv  immer  dasselbe  bedeuten;  es  steht  aber  nur  bei  nuvem; 
und  ßove,  bei  letzterem  in  der  Dualform  zweimal  N  703  und  t;  32, 
und  es  wäre  auch  unmethodisch,  wegen  dieses  Vorkommens  bloss 
bei  einem  zweiten  Namen  zweierlei  Bedeutungen  anzunehmen ; 
und  gerade  der  Umstand,  dass  es  sich  nur  bei  zwei  Nomina  findet, 
muss  darauf  hinweisen,  dass  der  Bogriff  ohow  kein  so  gar  um- 
fassender ist.  Also  entweder  oder.  Probieren  wir  es  mit  „dun kei- 
mt". Ich  ziehe  dabei  noQff  vgsog  zum  Vergleich  nicht  bei,  denn  es 
ist  mindestens  eine  unbekannte  Grösse;  ich  fasse  es  übrigens  beim 
Waaser  als  „wallend11.  Abgesehen  von  der  deutschen  Dichtung  und 
von  Eust.  1.  c  könnten  wir  eine  Stütze,  linden  in  dem  jmrptnrum 
mare  bei  Verg.  Georg.  4,373  und  ähnlichen  Stellen  lateinischer 
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Dichter,  und  auch  bei  Cic.  acad.  quaest.  4,38:  mare  ühul  quod 
nunc  Fanmio  nasrente  purpureum  euietur  und  Or.  6  aus  ae.  2  bei 
Xonius  4,717:  unda  cum  est  pulsa  putpurasrit.  Allein  wir  wissen 
nicht,  was  die  Lateiner  dabei  sich  vorstellen,  offenbar  manchmal 
nicht  zu  viel,  vielmehr  sind  sie  mindestens  beoinflusst  durch  den 
Gebrauch  von  nowfvotoq  und  nooqvotiv  in  der  griechischen  Poosie, 
und  sind  also  keine  testes  integri.  Wie  wenig  man  dabei  eine  ein- 
heitliche klare  Vorstellung  bei  ihnen  voraussetzen  darf,  mag  Gell. 
N.  A.  18,11  zeigen,  der  den  Vers  eines  Dichters  Furius  citiert: 
Spiritus  Eurorum  Hrides  quam  purp» rat  umhin  und  der  das,  offen- 
bar die  Worte  des  altereu  Grammatikers  Caesellius  Vindex  ge- 
brauchend, erklärt  mit  rentus  mare  caeruleum  crispicans  nitefacit, 
also  mit  „schimmern"  schlechtweg,  während  Cicero  diesen  Begriff  an 
der  ersten  Stelle  im  weiteren  ausdrückt  mit  alhesrU  et  ribrat  (quod- 
tjue  nunc,  quin  a  sole  collucety  a.  et  r.).  Es  ist  wahr,  unter  Um- 
ständen zeigt  das  Meer  statt  der  blauen  eine  violette  Färbung,  so- 
bald es  an  einzelnen  Stellen  grauweisse  oder  graue  Wolken  oder 
den  grauen  Dunst  des  Horizontes  oder  auch  den  des  Himmels- 
gewölbes bei  allzutrockencm  Wetter,  dessen  Blau  kaum  alterierend, 
reflektiert;  ja  auch  noch,  wenn  bei  ganz  bedecktem,  sogar  bei  Rogen- 
himmel, das  Meer  trüb,  dunkel,  wenn  man  eine  Farbenbezeiclmung 
will,  im  ganzen  grau  erscheint,  lässt  sich  noch  in  grösseren  oder 
kleineren  Strichen,  je  nachdem  auf  dem  ganzen  Meere  mit  Aus- 
nahme eines  mehr  oder  weniger  breiten  grünen  Uferstriches,  eine 
dunkelrötliche  Nebenfarbe  feststellen;  und  Cicero  hat  offenbar  an 
der  ersten  Stelle  (favonio  nasrente)  an  dieses  Rot  im  Reflex  grauer 
Wolken  gedacht.  Aber  zugegeben,  dass  man  diese  bei  heiterem 
Wetter  violette,  bei  trübem  mehr  dunkelrötliche  Färbung  habe 
„weinfarben"  heissen  können,  man  kann  doch  das  Meer  nicht  „violett" 
heis8cn,  wenn  es  manchmal,  und  da  nur  strichweise,  diese  Farbe 
zeigt;  ein  stehendes  Farbenepitheton  mtisste  doch  die  normale  Farbe 
blau  oder  grün  geben;  es  ist  das  ja  auch  keine  irgendwie  hervor- 
stechende Färbung,  die  besonderen  Eindruck  machte  und  deshalb 
in  der  Sprache  fixiert  würde. 

Noch  viel  unglücklicher  scheint  mir  die  Erklärung  von  Göbel 
—  aus  dem  beiläufig  bemerkt  Autenrieths  obige  Erklärung  mit  sehr 
ungenauer  Wiedergabe  entnommen  ist — in  der  Zeitschr.  f.  Gymnw. 
1855  S.  531  ff.,  wonach  diese  Farbe  sichtbar  sein  soll  in  den  tiefer- 
gelegenen Teilen  der  an  den  Spitzen  von  der  tiefstehenden  Sonne 
oder  Morgen-  und  Abendrot  goldumsäuuiten  Wellen;  Göbel  sieht 
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sich  zudem  genötigt,  an  den  fünf  Stellen,  wo  von  Sturm  die  Hede 
ist,  die  Röte  mit  dem  Blitz  zu  erklären,  ein  methodischer  Fehler 
und  ein  naturgeschichtlieher,  da  der  elektrische  Funke  blänlich- 
weiss  ist. 

Auch  als  Epitheton  praegnans  können  wir  die  Bezeichnung 
„weinrot"  oder  „dunkelrot"  nicht  brauchen.  "Wie  das  Meer  durch  die 
Heftigkeit  des  Wellenschlags  eine  rötliche  Färbung  zeigen  soll,  ist 
unerfindlich,  aber  es  ist,  wie  gesagt,  richtig,  dass  das  Meer  bei 
schlechtem  Wetter  eine  solche  zeigt;  aber  es  ist  das  ein  trtlbes 
Rot,  die  Farbe  eines  schlecht  gewordenen,  unsauberen  Weins  viel- 
leicht, viel  eher  könnte  man  die  Bezeichnung  „weinfarben"  für  das 
stellenweise  violette  Meer  bei  wolkigem  oder  dunstigem,  sonst  heite- 
rem Himmel  brauchen,  und  für  das  Meer  im  Wetter  wäre  es  darum 
ein  recht  schlechtes  Epitheton  praegnans.  Sodann  wenn  es  das  sein 
sollte,  so  sollte  damit  das  Meer  in  einem  gefährlichen  Zustand  be- 
zeichnet werden ;  allein  ein  ruhiges  Regenwetter  ist  für  die  Schitt- 
fahrt  nicht  besondere  schlimm;  und  für  das  stnrintrübe,  wirklich 
gefährliche  Meer  hat  Homer  das  Wort  xsXuit'uc.  Dass  endlich  auch 
die  Stellen,  wo  olvoty  jiovioc  sich  findet,  zu  der  Erklärung  als  Epi- 
theton praegnans  nicht  passen,  soll  unten  gezeigt  werden  bei  Be- 
sprechung der  Deutung  „dunkel",  wo  das  eher  in  Frage  kommt. 

Wie  stünde  es  ferner  mit  den  dunkel  roten  Rindern?  Es 
müS8te  das  rotbraunes  Vieh  sein,  allein  wie  mir  Dr.  Häcker  in  Frei- 
burg mitteilt,  wird  rotes  Vieh  noch  heute  stets  bloss  zu  momenta- 
nem Gebranch  im  Süden  der  Balkanhalbinsel  eingeführt  und  dieses 
rote  und  rotfleckige  Vieh,  die  sogenannte  kurzköpfige  Rasse,  ist 
verbreitet,  so  weit  Kelten  sich  verbreitet  haben,  durch  die  es  also 
wahrscheinlich  eingeführt  ist.  Damit  stimmt,  dass  zwar  der  Byzan- 
tiner Eustathius  von  ßoeg  itvQgoi  spricht,  alte  griechische  Autoren 
aber  solche  nur  ausserhalb  Griechenlands  kennen  (vgl.  Theopomp 
bei  Älian  h.  a.  12,36);  aidtov  bei  ßovg  ist  mit  Schuster,  Zeitsehr. 
f.  Gymnw.  15  S.  722,  als  „feurig"  zu  erkläron,  nicht  als  „brand- 
farbig", und  mit  fiowv  ^avfrior  dytkai  muss  Pindar.  Fyth.  4,  264, 
eben  auch  das  griechische  graulich- weisse  Vieli  gemeint  haben.  Also 
fllr  das  homerische  Vieh,  das  weiss  oder  schwarz  gewesen  sein 
inuss,  passt  uho\f>  im  Sinn  von  „dunkelrot"  nicht,  vollends  nicht  als 
Epitheton  ornans. 

Wäre  aber  dennoch  ohny  Farbenbezeichnung  für  das  violett- 
schimmernde Meer  und  das  rotbraune  oder  rote  Vieh,  so  intisste 
es  alle  möglichen  Nuancen  eines  dunkeln  Rots  umfassen.  Warum 
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stellt  es  aber  dann  nicht  auch  bei  «*/<«,  /fyoro?,  /aXxoc,  nxTuy, 
und  ganz  besonders  bei  fUQog,  yhtlvu  u.  dgl.,  wenn,  wie  Göbel  1.  c. 
meint,  noorfv^og  den  Begriff  des  Traben  ein-,  mvoxp  diesen  aus- 
schliesst?  (Die  Durchsichtigkeit  der  Farbe  kann  Göbel  nicht  prc- 
micren  wollen  wegen  m.  ßot.)  Metrische  Gründe  reichen  bei  so 
vielen  Möglichkeiten  nicht  aus,  dio  Nichtanwendung  des  Wortes  zu 
erklären. 

Das  Wort  olvoip  verschwindet  nach  Homer  vollständig  aus 
der  griechischen  Litteratur,  um  erst  sehr  spät  ein  paarmal  wieder 
aufzutauchen.  Sophokles  0.  C.  (>74  und  0.  R.  211  hat  ein  Wort 
fävaiifj  als  Epitheton  von  xiaaog  und  von  Jiux/og,  also  im  Sinn  von 
„wie  Wein  aussehend".  Euripides  bildet  mit  dem  nämlichen  Sinn 
olwunog:  Or.  115  ol.  u/vy  (=  Wein),  J.  T.  1245  als  Epitheton  von 
dyuxiov  neben  /lo/xiAorcoroc,  also  =  weinaugig,  Phoen.  1160  ytt'vg  oi. 
=  weinrot,  blutrot.  Hätten  diese  beim  homerischen  olroxfj  noch  an 
„weinfarben,  dunkolrotu  denken  können,  so  hätten  sie  die  neuen 
Wörter  nicht  bilden  müssen ;  also  verband  man  zu  ihrer  Zeit  damit, 
wenn  Uberhaupt  einen  Farbenbegriff,  den  Begriff  „dunkel,  schwarz", 
offenbar  ohne  sich  einer  Ableitung  von  ulvog  bewusst  zu  werden. 

Es  bleibt  übrig,  dass  olvaty  „dunkel44  bedeutet  und  also  Syno- 
nymon  ist  von  fiiXag,  dass  ja  auch  in  allerlei  Fällen  verwandt  wird, 
wo  wir  nicht  gern  „schwarz44  sagen.  Es  muss  uns  zwar  wundern, 
dass  das  Wort,  dessen  Grundbedeutung  nach  dieser  Erklärung  etymo- 
logisch so  klar  liegt,  überhaupt  einer  solchen  Metamorphose  des 
Sinnes  unterworfen  sein  könnte,  und  oben  dieser  Gesichtspunkt 
Hesse  es  mindestens  wünschenswert  erscheinen,  dass  von  der  Grund- 
bedeutung etwas  mehr  übrig  geblieben  wäre,  etwa  der  Nebenbegriff 
des  Glanzes.  Mag  nun  dieser  dabei  sein  oder  nicht,  in  beiden 
Fällen  kann  olvoxfj  nicht  als  Epitheton  ornans  gefasst  werden, 
denn  auch  das  ist  nicht  die  normale  Farbe  des  Meeres,  und  an  den 
finstern  unheimlichen  Meeresgrund  zu  denken,  verbietet  fast  schon 
die  freundliche  Grundbedeutung,  jedenfalls  aber  der  Umstand,  dass 
Homer  sonst  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  das  Epitheton  „schwarz1, 
beim  Meer  gebraucht;  xehuvog  heisst  es  nur,  wo  es  vom  Sturm 
finster  ist,  und  noviog  fitkug  kommt  nur  £2  79  vor,  wo  Iris  ins  tiefe 
Meer  taucht;  der  Scholiast  und  Neuere  wundern  sich  über  diese 
Verbindung  so,  dass  sie  einen  Eigennamen  darin  linden  wollen, 
andere  denken  daran,  dass  das  Wasser  von  der  Iris  erregt  wird; 
ich  raeine,  der  Dichter  will  hier  allerdings  sagen:  „sie  taucht  auf 
den  Grund  des  Meeres44,  den  er  sich  finster  vorstellt,   ff  64  heisst 
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es  fitekuvti  ndnoc,  da  Zephyr  sich  erhebt  und  r/(wJ;  entsteht,  und  in 
welchen  Fällen  das  Wasser  schwarz  genannt  wird,  ist  ja  bekannt 
fAmeis,  Anh.  tf359). 

Also  müsstcn  wir  annehmen,  da«  Epitheton  müsse  prägnant 
zu  verstehen  sein  zur  Bezeichnung  der  stürmischen  See.  Auf  die 
wünschenswerte  Bedeutung  „glänzend-schwarz "  müssen  wir  aber  dann 
gleich  wieder  verzichten,  denn  bei  stürmischer  See  ist  normalerweise 
im  Widerschein  des  trüben  Himmels  auch  das  Meer  trüb.  Auch  die 
angenommene  Etymologie  führt  nicht  leicht  auf  dieso  Erklärung. 
Sodann  ist,  wie  erwähnt,  der  spezifische  Ausdruck  für  das  vom 
Sturm  trübe  Meer  xsXutvog,  das  in  allen  Verbindungen  deutlich  den 
Sinn  „trüb-schwarz11  hat  und  damit  zugleich  ein  deutliches  Heispiel 
dafür  ist,  wie  wenig  Homer  die  Ausdrücke,  die  sich  auf  Licht  und 
Farbe  beziehen,  konfuudiert.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht  möglich, 
bei  nmvog  uhoip  Uberall  prägnanten  Gebrauch  anzunehmen;  schon 
die  Bemerkung,  dass  ohoty  bei  mn  eug  neunzehnmal,  das  in  diesem 
Fall  synonyme  xeXatvog  so  selten  vorkommt,  muss  uns  von  dieser 
Annahme  abschrecken.  Sodann  ist  an  einigen  Stellen  (s.  u.)  aller- 
dings vom  stürmischen  Meer  die  Kode,  an  den  meisten  (s.  u.)  kann 
wenigstens  die  Absicht  vermutet  werden  —  es  könnten  an  diesen 
Stellen  alle  möglichen  Attribute  stehen,  die  das  ausdrücken,  nur 
die  Farbenbezeichnung  ist  unglücklich,  und  noVroc  fttXag  und  xtkut- 
vög  sind  niemals  so  gebraucht  —  aber  warum  soll  in  der  Vcr- 
gleichung  Kill  der  Späher  auf  der  Warte,  oder  ^143  Achill, 
gegen  den  heimatlichen  Spercheios  gewandt,  auf  ein  eben  sturm- 
finsteres Meer  hinsehen? 

Ferner,  wenn  das  Wort  „dunkel-glänzend"  bedeutet,  so  muss  uns 
wundern,  dass  es  nicht  auch  steht  bei  xvuvog,  ulfiu,  vdwo  von  Fluss- 
und  Seewasser,  xvttu,  y$tf£,  si6r(tvtg;  bedeutet  es  allgemein  „dunkel", 
so  muss  dieser  Reihe  noch  hinzugefügt  werden  Sqvc,  ytäu,  fyttiQoc, 
Ai'Öog,  vrjtg,  tontQOc,  >«t|  u.  a.  —  die  Menge  ist  wieder  zu  gross, 
als  dass  ein  Zufall  walten  könnte.  Im  ersteren  Fall  muss  uns  ausser- 
dem wundern,  dass  weder  das  Meer  noch  sein  Wasser  bei  Homer 
je  xvävsog  heissen,  das  doch  manchmal  „schwarz-glänzend"  bedeuten 
muss;  erst  Euripidos  hat  das,  denkt  dabei  aber  vermutlich  an  blau. 

Gegen  die  s  c  Ii  w  a  r  z  e  n  Ii  i  n  d  e  r  scheint  nichts  einzuwenden  zu 
sein,  nicht  einmal  gegen  schwarz-glänzende  ;  denn  hymn  Merc.  193  f. 
finden  wir  einen  ruvoog  xraVtoc;  allein  dies  Prädikat  ist  hier  für 
einen  Ausnahmsstier  geflissentlich  verwendet  (cf.  v.  196  o  drj  ntot 
Oaifta  rtri'xr«/),  für  die  Kinder  am  Pfluge  passt  es  nicht.  Aber 
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auch  gegen  die  schlechtweg  dunkelt)  Rinder  habe  ich  etwas  einzu- 
wenden. Dieses  Epitheton  wäre  am  Platz,  wenn  die  Kinder  Griechen- 
lands und  der  kleinasiatischen  Kolonien,  in  denen  wir  die  gleichen 
Rassen  voraussetzen  dürfen,  in  der  Regel,  zum  überwiegenden  Teil 
schwarz  gewesen  wären;  allein  im  heutigen  Griechenland  scheinen 
weisse  und  schwarze  ungefähr  gleich  vertreten  zu  sein,  und  den 
Stellen  aus  alten  Autoren  nach,  die  ich  gefunden,  muss  es  im  alten 
auch  so  gewesen  sein.  Ich  erinnere  nur  an  die  £uvi)oi  ßotg  bei 
Pindar  1.  c,  andererseits  an  die  7iuf4fttXang  ßosg  bei  Homer,  die 
offenbar  etwas  Ausserordentliches  sind,  was  die  titkuvag  nicht  ge- 
wesen sein  werden.  Der  homerischen  Art  entspricht  es  nun  gar 
nicht,  irgend  eine  beliebige,  neben  andern  mögliche  Eigenschaft  als 
ausmalendes  Epitheton  zu  setzen,  vielmehr  geben  die  Epitheta  Eigen- 
schaften, dio  der  Gattung  oder  dem  Individuum  schlechtweg  oder 
in  einem  gowissen  Fall  eigentümlich,  also  charakteristisch  sind;  wo 
Homer  von  weissen  Rossen  spricht,  hat  das  seinen  besonderen  Grund 
ebenso,  wie  wenn  er  von  nuiifiiXuvtg  ßotg  spricht;  er  lässt  aber 
nicht  die  Helden  auf  dem  Streitwagen  mit  einem  Rappen  und  einem 
Braunen  fahren,  wie  etwa  ein  moderner  Idyllendichter  seine  Helden 
zu  einer  Landpartie.  Freilich  fängt  diese  modorno  Art  der  spezi- 
fizierenden Ausmalung  früh  an,  wir  werden  sie  z.  B.  anzunehmen 
haben  bei  jener  Pindarstelle,  ja  auch  schon  in  den  Hymnen:  yhonuv 
lUmg  h.  Apoll.  1,223,  vielleicht  sogar  schon  in  einer  sicher  späten 
Stelle  der  Ilias  ßoig  uoyoi  ^30 —  im  selben  Vers  kommt  ein  eiser- 
nes Schlachtmcsscr  vor,  während  sonst  bei  Homer  nirgends  eine 
schneidige  oder  spitzige  Eisenware  erscheint;  immerhin  wird  diese 
Stelle  verschieden  gedeutet,  da  man  bei  dem  Leichenschmaus  die 
Schlachtung  schwarzer  Rinder  erwartet.  Gerade  dio  homerischen 
Farbenbezeichnungen  müssen  diese  homerische  Art  deutlich  inachen: 
/tjvtc  uQytu,  Ooieg  dw/otro/,  tust  dg  ui-Xug  (die  Farbenbezeichmnig 
ist  von  dem  in  der  Luft  hängenden  Adler  hergenommen;  was  uhtog 
nsQxvvc  heisst,  ist  nicht  sicher),  nufjduXtrj  noixikrj,  das  sind  wohl- 
motivierte,  nicht  willkürlich  ausmalende  Bezeichnungen.  Als  Gegen- 
beweis könnte  man  nur  nennen  die  Zuv&oi  i'nnui  ^/680  und  hiv&u 
xuoqvu  innutv  7  407;  auch  hier  soll  jedenfalls  eine  Norraaleigen- 
schaft  der  Pferde  gegeben  werden,  man  darf  also  nicht  an  Falbe 
denken;  andererseits  kann  man  auch  nicht  glauben,  dass  htvdog 
auch  „dunkelbraun"  bedeuten  könne;  das  aber  kann  mich  nur  be- 
wegen, liier  ein  weiteres  ungelöstes  Problem,  nicht  aber  einen 
Gegenbeweis  zu  erkennen.  Kurz  es  scheint  mir  unmöglich,  in  ohoty 
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überhaupt  eine  Farbenbezeichnung  zu  suchen,  also  auch,  es  etymo- 
logisch als  ,,wcinfarbcnt'  zu  orkläron. 

Es  ist  mir  nur  eine  andere  Erklärung  bekanntgeworden, 
die  von  Weck,  Flockeis.  Ibb.  1884  I  S.  443,  der  den  Stamm  von 
ttnus  darin  findet  und  es  als  „einsam"  erklärt;  allein  dabei  ist  nicht 
nur  das  j-  geleugnet,  das  doch  gesichert  ist,  sondern  auch  die  Ver- 
bindung ftos  oivtmk  ganz  übersehen:  was  sollten  zwoi  einsame  Kinder! 
Ich  meine,  olvoty  muss  gerade  wegen  seiner  Verwendung  bei  nur 
zwei  Substantiven  eine  sehr  bezeichnende  Eigenschaft  geben,  so 
dass  man  durch  die  Frage,  welche  Eigenschaft  Meer  und  Kindern 
gemeinsam  ist,  auf  die  Bedeutung  kommen  sollte,  —  selbst  wenn 
eine  etymologische  Erklärung  nicht  mehr  zu  geben  wäre.  Ich  finde 
nur  eine  einzige,  beide  brüllen;  ja,  wer  vom  LTer  aus  dem  an- 
schwellenden und  abschwellenden  Brüllen  der  Brandung  zuhört, 
dem  liegt  gerade  der  Vergleich  mit  dem  Brüllen  dos  Stieres  nahe, 
und  Homer  selber  ist  dieser  Vergleich  geläufig;  das  mag  der  (Je- 
brauch  von  tosvyoftui  zeigen,  vom  Stier  gesagt  mugire,  von  der 
Woge  =  cum  mugitu  exire,  noch  mehr  aber  die  Stelle  0237,  wo 
es  vom  Skamander  heisst:  rot'c  sxßakks  OvguCt  fttftvxwq  tfvrt  mv- 
ooq  ykQaovöb\  hier  geberdot  sich  der  FIuss  so  wie  sonst  das  Meer, 
er  bildet  gewaltige  Wogen  und  brüllt.  Wir  können  aber  auch 
etymologisch  auf  dieseu  BegrifT  kommen :  olvoty  heisst,  wie  ich 
glaube,  „  gewaltig- stimm igu  von  Wurzel  vi  und  Wurzel  roh-. 

Über  die  Erweiterung  von  vi  durch  n  vgl.  Kuhn,  Ztschr.  II,  IM. 
Es  findet  sich  dieser  erweiterte  Stamm  in  einigen  Eigennamen,  die 
längst  so  erklärt  sind,  z.  B.  7nJ,  Vro'/aoc  (auf  einer  smyrnaischen 
Münze),  Oivofiuotiimch  Pape  =  Willibald,  0  für  f  )y  Oirotfutv  (—  Ellen- 
bert), OIvojvtj  (als  Name  der  Nymphe  =  Elsa).  Personennamen,  die 
sicher  mit  otvoq  „Wein"  zusammengesetzt  sind,  wie  OivoXuXoq,  sind 
deutlich  erfundene  Namen;  Oivonioiv  ist  deutlich  erst  später  mit 
Bakchos  in  Beziehung  gebracht,  und  so  werden  wohl  überhaupt  diese 
Namen  mit  oho-  ursprünglich  nichts  mit  dem  Wein  zu  schafl'on  haben, 
auch  Oivtvq  nicht,  der  einer  Familie  von  Helden  zugehört,  und  Ou  o- 
tftXog  (attisch  und  kretisch)  wird  seinem  Ursprung  nach  —  "lvotfiXoq 
sein.  Was  sodann  den  zweiten  Teil  betrifft,  so  erinnere  ich  an 
tvQvona,  das  ja  auch  Accusativ  ist;  der  Einwand,  der  gegen  die 
Erklärung  „weithindonnernd"  gemacht  wird,  oif>  werde  nur  von  der 
Stimme  der  Menschon  und  Tiere  gebraucht,  ist  hinfällig,  da  hier 
eben  der  Donner  als  Stimme  des  Zeus  angesehen  wird.  Ebenso 
wird  auch  bei  dem  Ausdruck  növxoq  ohoyj  der  novtoq  belebt  ge- 
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dacht;  nowoc  wird  gebraucht  fast  so,  wie  wir  Ozean  brauchen,  es 
bezieht  sich  auf  das  ganze  Meer  im  Gegensatz  zu  seinen  Teilen, 
nicht  auf  die  hohe  See  im  Gegensatz  zu  dem  Wasser  am  Ufer. 

Inwieweit  ulvoty  als  Adjektiv  sich  in  seiner  Bedeutung  indivi- 
dualisiert hat,  will  ich  nicht  entscheiden;  seine  seltene  Verwendung 
ist  begreiflich,  auch  wenn  es  den  allgemeinen  Sinn  behalten  hat. 
Diesen  hat  es  jedenfalls  als  Eigenname,  und  Olvoxf)  soll  wohl  gleich- 
bedeutend sein  mit  ßorjv  ilyudoc,  eine  Erklärung,  die  mehr  befrie- 
digt als  jede  Erklärung  von  „weinfarben"  aus. 

Ob  olvui/>  nun  nicht  das  treffendste  Epitheton  für  die  pflügen- 
den Kinder  ist,  die  das  einförmige  Geschäft  durch  ihr  weithin  ver- 
nehmliches Brüllen  unterbrechen?  Dass  daneben  auch  tp/nvxoc  vom 
Kind  gobraucht  wird,  beweist  eher  für  als  gegen  die  gegebene  Er- 
klärung. Und  das  beste  Epitheton  des  Meeres  ist  das  Wort  im 
Mundo  dessen,  der  das  Meer  als  etwas  hinstellen  will,  dem  sich 
anzuvertrauen  für  die  kleinen  Menschen  immer  ein  Wagnis  bleibt; 
es  wird  also  im  Munde  des  Dichters  oder  eines  Erzählenden  immer 
am  Platze  sein,  wo  überhaupt  vom  Fahren  über  das  Meer  die  Rede 
ist,  so  «186,  ,*421,  /286,  d  474,  4' 170,  #613,  //88,  h.  Dion.  6,7 
und  auch  h.  Ap.  1,391,  wo  Apoll  ein  Schiff  auf  dem  Meere  sieht; 
noch  besonders  hervorzuheben  sind  von  diesen  Stellen  «  186,  wo 
Athene-Mentor  sich  der  weiten  Fahrt  nach  Kypros  rühmt,  und  £  170, 
wo  Odysseus  mit  Grauen  zurückdenkt  an  die  zwanzig  Tage,  dio  er 
auf  und  im  Meere  zugebracht  hat;  an  dieses  gefährliche  Meer  er- 
innert auch  Leukothea,  wo  sie  dem  Odysseus  befiehlt,  den  Schleier 
vom  sichern  Land  aus  ins  Meer  zurückzuwerfen  *349;  und  wenn 
es  t.  172  von  Kreta  heisst,  es  liege  tuta<o  tri  olvom  novno,  so  wird 
an  die  ringsum  brandende  See  erinnert,  wie  d354  bei  der  Insel 
Pharos,  die  TioXvxXvarto  tri  novrto  liegt.  Dass  das  Epitheton  oft 
an  Stellen  sicli  findet,  wo  von  Gewitter,  wie  t  132,  ^  250,  tu  388, 
oder  bloss  von  Sturm  dio  Rede  ist,  wie  r274,  ¥/316,  oder  wo  man 
an  Sturm  denken  muss,  wie  t  221  (n  uv  riq  Qtujjai  tri  oi.  n.)t 
lässt  sich  nun  wohl  erklären.  Als  reines  Epithoton  ornans  ohne  jede 
besondere  Beziehung  ist  es  zu  fassen,  wo  vom  Hinsehen  über  das 
Meer  die  Rede  ist,  #771,  ^143;  immerhin  Hesse  sich  au  letzterer 
Stelle,  Wo  Achill  zum  heimatlichen  Spercheios  gewandt  über  das 
Meer  hinschaut,  ein  Motiv  darin  finden,  dass  an  das  trennende 
Meer  erinnert  werden  soll,  vielleicht  aber  wollte  Aristarch  auch  an 
diesen  beiden  Stelleu,  ebenso  wie  dies  A  350  bezeugt  ist,  antigom 
statt  ohoTia  lesen,  nicht  weil  er  die  richtige  Etymologie  dieses 


Digitized  by  Google 


Die  erste  und  zweite  Sendung  des  Thcraistakles  an  Xerxes.  205 

Wortes,  sondern  weil  er  seine  Verwendung  kannte.  Jedenfalls 
finden  wir  daa  Wort  bald  mit  mein*  bald  mit  weniger  Prägnanz 
gebraucht,  wie  denn  der  Dichter  seine  Epitheta  ornantia  nicht  will- 
kürlich verwendet,  sondern  möglichst  dasjenige  wählt,  das  im  Zu- 
sammenhang am  meisten  Beziehung  ergiebt.  Einer  solchen  ver- 
schiedenartigen Verwendung  ist  ein  Epitheton  fähig,  das  von  einer 
bisweilen  eintretenden  Thütigkcit,  nicht  aber  eines,  das  von  einer 
bisweilen  eintretenden  Farbe  hergenommen  ist. 

Wer  dieser  Erklärung  nicht  zustimmen  will,  um  nicht  die  Farben- 
bezeichnungen aus  Homor  fast  ganz  verschwinden  zu  lassen,  den 
verweise  ich  auf  Schuster,  Homers  Auffassung  und  Gebrauch  der 
Farben  nebst  Erläuterung  eines  epischen  Stilgesetzes  (Zoitschr.  f. 
(Jymnw.  15  S.  712  ff.),  der  S.  728  zu  dem  Resultat  kommt,  „dass 
die  von  Farben  entlehnten  Beiwörter  selbst  in  solchen  Fällen,  wo 
sie  am  ersten  erwartet  werden  sollten,  nur  selten  vom  Dichter  an- 
gewandt werden1';  dazu  vergleiche  man  noch  S.  729:  „ überhaupt 
sind  die  Epitheta  perpetua  der  Tierwelt,  in  denen  sich  doch  offen- 
bar die  den  inneren  Sinn  des  Dichters  beherrschende  Anschauung 
am  untrüglichsten  vorrät,  keineswegs  von  Farben  entlehnt'4.  Welcher 
Art  die  wenigen  vorkommenden  Farbenepitheta  bei  Tieren  sind,  ist 
oben  gezeigt;  aus  dem  Nachweis,  den  Schuster  giebt,  folgt,  dass 
es  speziell  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  unverständliches  Epitheton 
gerade  eine  Farbenbezeichnung  enthalte. 

Friedrich  Hcrtlein. 


Die  erste  und  zweite  Sendung  des  Themistokles 

an  Xerxes. 

Zu  Thuk.  1,137  und  Herod.  VIII.  108-110. 

Den  Brief  des  Themistokles  an  Artaxcrxes  hat  Thnkydidcs 
1,137  wörtlich  überliefert,  jedoch  nicht  vollständig,  sondern  zu  einem 
Teil  in  referierender  Weise.  Dieser  referierende,  als  Parenthese 
gegebene  Teil  lautot:  ;-o«V«c  rijr  fx  SttXrtfuroc  Tiooiiyythnv  rtje 
uvu/MQqaewQ  x«t  rjjv  t<ov  ytifVQWt',  i}v  ifsvtiwc  jiooatnonjouTO,  rorfc 
fii  avrov  ov  Suikvmv. 

Bei  Beziehung  dieser  Parenthese  auf  das  unmittelbar  voran- 
gehende evsgyeoia  würde  mit  Duncker  „über  den  angeblichen  Verrat 
des  Themistokles"  in  den  Berichten  der  Berliner  Akademie  1882, 
p.  382  xr}v  . . .  nyodyy.  t?]q  «V«/.  als    Vormeldung  bezüglich  des 
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Rückzugs"  (nämlich  des  Xerxes)  und  xw  tt]v  nav  yty.  . . .  ov  diuX. 
als  nähere  Erläuterung  zu  verstchon  sein.  Indes  werden  wir  den 
referierenden  Teil  als  kurze  Zusammenfassung  einer  längeren,  aber 
den  Lesern  allbekannten  Auseinandersetzung  zu  fassen  haben.  Mit 
wenigen  Worten  konnte  Thukydides  seinen  Lesern  etwas  angeben, 
was  Thcmistokles  in  seinem  Briefe  aus  dem  oder  jenem  Grunde 
ausführlicher  schreiben  musste  oder  wollte,  auch  wenn  es  etwas 
allgemein  Bekanntes  war.  Wir  haben  uns  die  Sache  vielleicht  so 
zu  denken :  Thcmistokles  wollte  nicht  etwa  dem  König  etwas  sagen, 
was  dieser  nicht  wussto,  sondern  ihn  nur  durch  Anführung  be- 
stimmter Fälle  erinnern  an  seine  (des  Thomistokles)  Thaten  im 
Krieg  mit  Xerxes.  Er  wird  also,  um  durch  namentliche  Erwähnung 
bestimmter  Vorkommnisse  mehr  Eindruck  zu  machen  und  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Schaden,  den  er  Xerxes  zugefügt,  und  der  Wohl- 
that,  die  er  diesem  geleistet,  schärfer  hervorzuheben,  folgende  Worte 
näher  erläutert  haben:  1.  og  xuxu  /ntv  nXuavu  ...  quvvoftrjv^  2.  noXv 
Ay  ht  nXtim  ...  tyiyvtro.  Somit  wird  sich  die  Parenthese  auf  zwei 
Sendungen  beziehen,  rrj»'  . . .  «V«/.  (nämlich  tojv  EXXrjvwv)  auf  die 
erste,  xui  rrjv  ...  ov  diuX.  auf  die  zweite.  Tlur  Bestätigung  hiefür 
möge  noch  auf  die  Worte  dnoxoiudri  und  uvayüjQtjotg  hingewiesen 
werden:  Thukydides  hat  beide  Wörter  gewiss  nicht  zur  blossen 
Abwechslung  gewählt,  sondern  er  hat  hier  sicherlich  zwei  verschie- 
dene Worte  für  zwei  verschiedene  Fälle  genommen;  dnox.  lässt  sich 
denken  als  HUck-  bezw.  Abzug  mit  dem  Heer,  «V«/.  als  Zurück- 
weichen —  der  Griechen  —  aus  der  Gefechtslinic.  Thcmistokles, 
der,  wie  wir  oben  annahmen,  die  Thatsachen  in  seinom  Brief  aus- 
führlich gab,  hätte  eher  zwei  verschiedene  Worte  nur  der  Ab- 
wechslung halber  wählen  und  Thukydides  hätte  es,  bei  wörtlicher 
Wiedergabe  des  ganzen  Briefes,  so  tiberliefern  können;  da  Thu- 
kydides aber  nur  zusammenfassend  referierte,  musste  er,  um  die 
Pointe  zu  wahren,  für  zwei  verschiedene  Fälle  auch  zwei  verschie- 
dene Worte  wählen. 

Der  Relativsatz  JjY  xj.'tvdoig  ngootnoiijoaro  kann  sich  auf  tft«- 
Xvoig  oder  auf  ov  didXvmg  beziehen.  Im  ersteren  Fall  wäre  der 
Sinn:  die  Zerstörung  der  Brücken  über  den  Hellespont  schützte 
Themistokles  vor,  mit  andern  Worten:  die  Griechen  dachten  nicht 
an  Zerstörung,  das  war  nur  ein  Vorwand,  eine  List,  die  Themi- 
stokles ersonnen  hatte,  um  den  Xerxes  zum  Rückzug  zu  bringen. 
Gegen  eine  solcho  Auffassung  spricht  sich  mit  Recht  Duncker  aus 
(a.  a.  0.  p.  383).    Bei  Beziehung  auf  ov  dtdXvaig  „Nichtzerstörung'' 
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ist  der  Sinn:  Themistokles  schreibt  sich  das  Verdienst  der  Nicht- 
zerstörung  der  Brücken  zu,  aber  fälschlich.  Daraus  wllrde  sich 
ergeben : 

1.  Nicht  durch  des  Themistokles  Kingreifen,  soudern  durch 
irgend  andere  Umstände,  wie  es  für  die  Perser  erscheinen  musste, 
unterblieb  die  beabsichtigte  Zerstörung  der  Brücken. 

2.  Wenn  Themistoklcs  trotzdem  sich  darauf  als  auf  sein  Ver- 
dienst beruft,  so  muss  jedenfalls  ein  Plan,  die  Brücken  zu  zer- 
stören, vorhanden  und  den  Persern  genau  bekannt  gewesen  sein; 
ob  der  Plan  von  der  gesamten  Griochenflotte  oder  nur  von  einem, 
wenn  auch  einflussreichen  Teil  derselben  ausging,  kommt  kaum  in 
Betracht  dafür,  dass  sich  nun  dennoch  Themistoklcs  das  Verdienst 
zuschrieb,  die  Zerstörung  der  Brücken  gehindert  zu  haben. 

3.  Nicht  bekannt  wurde  den  Persern,  welcher  Grund  es  war 
oder  wem  sie  es  zu  verdanken  hatten,  dass  der  Plan  nicht  aus- 
geführt wurde;  und  so  konnte  Themistokles  ganz  gut  in  seinem 
Brief  sich  das  Verdienst  beimessen. 

Wir  gehen  zur  Darstellung  des  Herodot  VIII,  108—110. 

Als  die  Griechontiotte  in  der  Bucht  von  Salamis  versammelt 
war,  hatte  Themistokles  in  seiner  klugen  Voraussicht  wohl  erkannt, 
dass  man  hier  einen  Entscheidungskampf  wagen  müsse;  zwar  ver- 
mochte ja  auch  er  nicht  mit  voller  Gewissheit  den  Sieg  zu  pro- 
phezeien, aber  als  ein  Mann  der  That  rechnote  er  kühn  auch  mit 
der  Wahrscheinlichkeit,  und  er  musste  das  um  so  mehr  thun,  als 
er  die  schlimmen  Folgen  voraussah,  die  aus  einem  Abzug  der 
Griechen  entstehen  konnten.  Es  hielt  aber  schwer  für  ihn,  den 
Kriegsrat  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen;  selbst  die  Drohung  mit 
dem  Abzug  der  Athener  wirkte  nur  auf  kurze  Zeit.  Erst  als  die 
Umzingelung  durch  die  persische  Flotte  vollendete  Thatsache  ge- 
worden war,  beugte  man  sich  im  Kriegsrat  der  eisernen  Notwendig- 
keit. Diese  herbeizuführen  hatte  Themistokles  das  beste  Teil  bei- 
getragen. 

Im'  persischen  Lager  war  man  aus  manchen  Gründen  für  einen 
Kampf ;  die  Gelegenheit  schien  günstig.  Dennoch  konnte  vom  Ent- 
schluss  bis  zum  Beginn  der  Schlacht  selbst  eine  kostbare  Zeit  ver- 
streichen, in  welcher  das  persische  Landhecr  um  ein  gut  Stück  dem 
hthmos  näherrücken  konnte,  und  je  näher  es  kam,  desto  grösser 
wurde  die  Furcht  der  Peloponncsier  bei  Salamis,  desto  mehr  war 
Gefahr  vorhanden,  dass  sie  Emst  machen  würden  mit  dem  schon 
lange  geplanten  Abzug. 
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Da  musste  Themistokles  handeln  und  zwar  je  rascher,  je  besser. 
Und  so  schickte  er  —  es  mochte  schon  dunkel  sein  —  eine  Bot- 
schaft an  Xerxes  (llerod.  VIII,  75)  mit  der  Moldung,  dass  die  Hel- 
lenen zu  entweichen  im  Kegriff  seien,  und  zwar  aus  Angst  (dieser 
allgemeine  Ausdruck  war  gut  gewählt;  der  König  dachte  sicherlich 
hinzu:  „vor  miru).  Jetzt  solle  der  König  die  gute  Gelegenheit  be- 
nutzen und  die  Griechen,  dio  er  nun  alle  beisammen  habe,  angreifen, 
der  Sieg  werde  ihm  gewiss  sein.  Diese  Botschaft  wirkte,  was  sie 
sollte :  war  der  Perserkönig  schon  vorher  zum  Kampf  entschlossen, 
so  traf  er  jetzt  eiligst  dio  Vorbereitungen  zu  demselben;  noch 
in  der  Nacht  werden  die  Griechen  umzingelt,  und  am  andern 
Morgen  müssen  sio  wohl  oder  übel  kämpfen  und  —  sie  siegen! 
Themistokles  aber  konnte  sich  den  Hauptruhm  am  Erfolge  zu- 
schreiben. 

Nach  der  Niederlage  fürchtete  Xerxes,  die  Griechen  könnten 
sich  nun  aufmachen  und  die  Brücken  über  den  Hellospont  zerstören 
(er  und  die  Seinigen  mochten  sich  auch  an  die  Vorgänge  bei  der 
Donaubrücke  erinnern;  cf.  auch  Duncker  p.  388  u.  390);  er  sann 
deshalb  auf  Rückkehr.  Um  aber  seinen  Abzug  zu  maskieren  (den 
Hellenen  gegenüber,  um  nicht  diese  zur  Verfolgung  zu  ormutigen; 
den  Scinigen  gegenüber  aus  leicht  begreiflichem  Schamgefühl),  Hess 
er  Anstalten  treffen,  um  einen  Dammweg  von  der  attischen  Küste 
nach  Salamis  hinüberzufuhren  (cf.  Herod.  VIII,  97),  was  wohl  die 
Athener  aus  Besorgnis  für  die  Ihrigen  veranlasst  hätte,  sicli  von 
der  Aktion  der  übrigen  griechischen  Flotte  zu  trennen. 

Ausser  der  Furcht  vor  Zerstörung  der  Brücken  bestimmte  den 
Xerxes  noch  anderes  zum  Abzug:  dio  geschlagene  Flotte  wäre  nicht 
zu  einer  sofortigen,  wenigstens  nicht  zu  einer  für  den  Augenblick 
aussichtsvollen  Schlacht  zu  bringen  gewesen  (Duncker  p.  386  u.  387; 
Herod.  VIII,  107  g.  E.).  Auch  war  für  Xerxes,  wie  Artemisia  geltend 
macht,  der  Zweck  seines  Feldzugs  mit  der  Eroberung  Athens  erfüllt 
(cf.  Herod.  VIII,  68  u.  102). 

Dio  Rückkehr  aber  betraf  Flotte  und  Landheer,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  dio  Flotte  noch  in  der  Nacht  nach  der  Nieder- 
lage abfuhr  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl  des  Königs,  die  Brücken 
am  Hellespont  zu  hüten  (Herod.  VIII,  107),  während  der  Aufbruch 
des  Landheeres  nicht  sogleich  ins  Werk  gesetzt  wurde  oder  werden 
konnte.  Daher  war  auch  dieses  Landheer  für  die  Griechen  noch 
ein  Gegenstand  ernster  Besorgnis.  Sollte  Hellas  des  Sieges  von 
Salamis  wirklich  froh  werden,  so  galt  es,  so  schnell  als  möglich 
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auch  das  Landheer  zum  Abzug  zu  bringen.  Und  liier  setzte  wieder 
des  Thcinistokles  Thätigkcit  ein. 

Auf  die  Kunde  von  der  Abfahrt  der  persischen  Flotte  verfolgte 
man  die  Fliehenden,  und  zwar  fuhr  das  Vcrfolgungsgcschwader  bis 
Andros,  sozusagen  bis  zum  offenen  Meer,  bis  zur  äussersten  Grenze 
der  Heimat.  Iiier,  in  Andros,  hielten  die  Führer  einen  Hat,  nach 
Herod.  VIII,  108  darüber,  ob  man  nach  dem  Hellespont  fahren  und 
die  Brücken  abbrechen  solle.  Themistokles,  sagt  Herodot,  habe 
dafür  gestimmt.  Nun  aber  hatte  die  persische  Flotte  zweifellos 
einen  ziemlichen  Vorsprung  (Herod.  VIII,  107  r/jg  St  rvxrog  ...  wg 
ruy  sog  tl/^s  fxaaroc;  108  ro  fttv  vvv  i'uviixüv  . . .  u  tx  tJitl- 
Suv  6 nü%avv ag  ftt/yi  "AvSiwi •),  der  um  so  grosser  sein  musste 
nach  der  Beratung  der  Griechen.  Die  persische  Flotte  war  längst, 
ehe  die  Griechen  ankamen,  am  Hellespont  und  konnte  hier  nach 
des  Königs  Befehl  alle  Vorkehrungen  zur  etwaigen  Verteidigung  der 
Brücken  treffen,  bis  die  Griechen  nachkamen.  Dann  aber  wäre  ein 
Kampf  mit  der  persischen  Flotte  nötig  geworden,  die  sieh  inzwischen 
von  ihrem  Schreck  konnte  erholt  haben  und  ihre  Stellung  nach 
ihrem  Belieben  auswählen  konnte.  Und  zu  einem  solchen  minde- 
stens zweifelhaften  Kampf  mit  einer  immer  noch  an  Zahl  über- 
legenen und  gut  (Herod.  VIII,  130  und  IX, 32;  bemannten  Flotte  sollte 
Themistokles  geraten  haben,  der  doch  wohl  wnsste,  wie  es  um  die 
Einigkeit  der  Griechen  bestellt  war,  von  der  er  ja  bei  Salamis  schöne 
Proben  gesehen  hatte? 

Nun  ergiebt  sich  aus  Herod.  VIII,  109  (ovioi  —  nämlich  die 
Athener  —  ...  tc  rov  'ttXX  i^gu  o  vto  v  . . .  fiorXoiuTo)  als  wahr- 
scheinlich, dass  es  nur  die  Athener  waren,  die,  nach  dem  Sieg,  an 
dem  sie  den  Hauptanteil  hatten,  von  grossem  Thatondrang  erfüllt, 
nach  dem  Hellespont  strebten,  um  einen  letzten  vernichtenden  Schlag 
gegen  die  persische  Flotte  und  durch  das  Abbrechen  der  Brücken 
mittelbar  gegen  das  persische  Landheer  zu  thun.  Für  Themistokles 
aber,  der  vielleicht  für  das  Wagestück  gewesen  wäre,  wenn  es  unter 
tüchtiger  Leitung  mit  der  vereinigten  Griecheuflotte  ausgeführt 
worden  wäre,  war  es  nur  pflicht-  und  vernunftgemäss,  die  Athener 
umzustimmen  (Herod.  VIII,  109  xal  avrog  ...  tt}v  iiyartw  xuxoirtiu\ 
wie  hätte  der,  der  solches  sprach,  dazu  raten  können,  den  Xerxes 
durch  Abbrechen  der  Brücken  zu  solcher  Verzweiflung  zu  bringen!.). 
Und  er  weist  richtig  seine  Landsleute  darauf  hin,  dass  ihre  erste 
Sorge  ihren  Angehörigen  auf  Salamis  und  in  Troezen,  und  ihrer 
Heimat  gelte. 
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Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Griechen  am  Tage  nach  der 
Schlacht  die  persische  Flotte  bis  Andros  verfolgten.  Ob  mm  dabei 
die  ganze  Flotte  oder  nur  ein  Teil  derselben  thätig  war,  in  jedem 
Fall  hatte  man  sich  schwerlich  auf  Verfolgung  eingelassen,  wenn 
das  persische  Landheer  noch  in  drohender  Stellung  in  Griechen- 
land gestanden  wäre.  Den  Übrigen  Griechen  musste  für  ihre  Hei- 
mat bange  sein,  den  Athenern  für  die  Ihrigen  und  all  ihr  Hab  und 
Gut.  Wollten  gerade  sie  denn  auch  dies  alles  gleichmütig  preis- 
geben, wie  sie  ihr  Land  hatten  preisgeben  müssen?  Sollten  die 
Athener  nach  dem  glänzenden  Siege,  auf  den  sie  besonders  stolz 
sein  konnten,  auf  unabsehbare  Zeit  unter  persische  Hoheit  sieh 
beugen,  falls,  was  nur  zu  leicht  geschehen  konnte,  das  Landheer 
vollends  das  übrige  Griechenland  unterworfen  hatte?  Es  war  also 
für  die  Athener  und  die  andern  Griechen  eine  Lebensfrage,  ob  das 
persische  Landheer  in  Griechenland  blieb  oder  nicht. 

Und  nun  war  es  wiederum  Themistokles,  der  wie  vor  so  nach 
der  Schlacht  den  liettungsgedanken  vielleicht  nicht  allein  hatte, 
aber  jedenfalls  allein  zur  That  machte. 

Die  zweite  Sendung  fand  demnach  zu  Gunsten  der  Griechen 
(nicht  des  Themistokles  selbst!)  statt,  um  sie  von  der  Gefahr  des 
persischen  Laudheeres  zu  befreien.  Sie  fand  aber  sicherlieh  nicht 
von  Andros  (Herod.  VIII,  110)  aus  statt,  sondern  von  Salamis 
au 8  (cf.  das  Obige),  wohl  am  Morgen  des  auf  die  Schlacht  folgen- 
den Tages,  nach  der  Kunde  vom  Abzug  der  persischen  Flotte. 

Fassen  wir  das  Bisherige  zusammen,  so  ergiebt  sich  uns  aus 
der  Darstellung  des  Thnkydides  und  Herodot  folgendes: 

1.  Am  Abend  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  schickt  Themi- 
stokles, um  die  Griechen  zur  Schlacht  zu  zwingen,  von 
der  Flotte  weg  eine  Botschaft  an  Xerxes  mit  der  Meldung:  die 
Griechen  wollen  entweichen  aus  Angst  (vor  dem  König).  Die  per- 
sischen Führer  sollen  die  Gelegenheit  benutzen  und  die  Griechen, 
die  nun  alle  beisammen  seien,  angreifen,  der  Sieg  werde  den  Per- 
sern sicher  sein.  Er  (Themistokles)  schicke  diese  Botschaft  dem 
König  ohne  Wissen  der  Griechen,  da  er  dem  König  günstig  gesinnt 
sei  und  lieber  den  Persern  als  den  Griechen  den  Sieg  gönne. 

2.  Nach  der  Schlacht  bei  Salamis,  vermutlich  am  Morgen  des 
folgenden  Tages  und  zwar  wie  das  erstemal  auch  von  Salamis  aus, 
schickt  Themistokles,  um  das  persische  Landheer  zum  Ab- 
zug zu  bringen,  eine  zweite  Botschaft  an  Xerxes  des  Inhalts: 
die  Griechen  beabsichtigen  die  persische  Flotte  zu  verfolgen  und 
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die  Brücken  über  den  Hellespont  abzubrechen.    Themistokles  hält 
sie  zurück,  um  dem  König  einen  Dienst  zu  leisten.    Daher  könne 
der  König  nun  ruhig  seines  Weges  ziehen. 
Dabei  ist  noch  folgendes  zu  beachten : 

a)  Der  Zug  nach  dem  Hellespont  und  die  Zerstörung  der  Brücken 
nnterblieb,  einmal  weil  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  die  Griechen 
insgesamt,  sondern  nur  die  Athener  den  Pinn  zur  Zerstörung  ge- 
fa8st  hatten,  und  dann  weil  Tliemistokles  durch  vernünftige  Gründe 
die  Athener  von  ihrem  Vorhaben  abbrachte. 

b)  So  konnte  Themistokles  später  ganz  wohl  dem  Artaxerxes 
gegenüber  sich  auf  die  Verhinderung  dieses  Planes  als  auf  sein 
Verdienst  berufen;  er  verallgemeinerte  eben  nur  die  Sache  und 
setzte  stillschweigend  an  Stelle  der  Athener  die  Gesamtheit  der 
Griechen;  und  das  eben  ist  es,  was  Thukydides  mit  i]v  tf/tvSuig 
jiyooenot^auio  meint. 

c)  Den  Persern  war  zwar  bekannt,  das«  ein  solcher  Plan  be- 
standen hatte,  nicht  aber,  dass  derselbe  nur  von  einem  Teil  der 
Griechen  ausgegangen  war,  und  auch  nicht,  wer  oder  welche  Um- 
stände das  Zustandekommen  des  Planes  verhinderten. 

Wir  brauchen  also  nach  dem  Gesagten  keineswegs  an  der  alten 
Überlieferung  von  zwei  Sendungen  des  Themistokles  an  Xerxes 
zu  zweifeln,  haben  aber  auch  keinen  Grund,  die  zweite  Sendung 
so  anfzufassen,  als  sei  sie  im  Interesse  des  Themistokles  selbst 
geschehen;  vielmehr  ist  sie  wie  die  erste  erfolgt  zu  Gunsten  der 
Griechen.  Das  Verdienst  des  Themistokles  um  Hellas  darf  somit 
nicht  geschmälert  werden  I 

M.    b\ 

Kollaboraturprüfung  1893. 

Religion. 

1.  Welches  sind  die  natürlichen  Teile  des  heiligen  Landes  und 
was  ist  deren  allgemeine  Beschaffenheit? 

2.  Wie  und  warum  vollzog  sieh  die  Teilung  des  Reichs  nach 
Salomos  Tod? 

8.  Welche  Vorgänge  fallen  in  die  Zeit  des  Aufenthalts  Jesu 
bei  Cäsaren  Philippi? 

Lateinische  Komposition. 
Als  Alexander  von  Macedonien  im  Alter  von  zwanzig  Jahren 
zur  Regierung  gelaugt  war,  hatte  er  nichts  Angelegentlicheres  zu 
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tinin,  als  die  mit  den  Griechen  schon  von  Philipp  geschlossene 
Waffengemeinschaft  zu  erneuern  und  Macedonier  und  Griechen  gegen 
die  Perser  zu  führen.  Nachdem  er  die  Thebaner,  welche  sich 
empört  hatten,  mit  Gewalt  zum  Gehorsam  gebracht,  setzte  er  im 
Jahre  334  zu  Anfang  des  Frühlings  dreissigtausend  Mann  zu  Fuss 
und  fünftausend  Reiter  über  den  Hellospont  in  der  Hoffnung,  das 
ungeheure,  von  Cyrus  gegründete  Perserreich  Uber  den  Haufen  zu 
werfen.  Und  er  hatte  in  der  That  Grund  dies  zu  hoffen.  Denn 
während  das  Reich  der  Perser  mehrere  Jahrhundorte  hindurch 
geblüht  hatte,  war  es  gerade  damals  durch  innere  Zwietracht  ge- 
schwächt; und  während  die  Mannszucht  der  persischen  Heere,  welche 
dem  Macedonier  am  Granikus,  bei  Issus  und  bei  Arbcia  Widerstand 
leisteten,  nicht  so  beschaffen  war,  wie  sie  hätte  sein  sollen,  zeich- 
nete sich  das  Heer,  an  dessen  Spitze  Alexander  stand,  durch  Mut 
und  kriegerische  Übung  aus.  Es  würde  zu  weit  führen,  im  ein- 
zelnen zu  erzählen,  welch  grosse  Strapazen  Alexander  ertrug,  wie 
viele  Gefahren  er  bestand:  in  wenigen  Jahren  hat  er  das  ganze 
damals  bekannte  Asien  unter  seine  Botmässigkcit  gebracht,  so  dass 
man  mit  Recht  fragen  kann,  ob  er  unter  allen  griechischen  und 
römischen  Feldherren  seinesgleichen  habe. 

Lateinische  Exposition. 

Poinpeius,  qui  castra  in  colte  habebat,  ad  infimas  radices  montis 
aciem  instruebat,  Semper,  ut  videbatur,  exspectans,  si  iniquis  locis 
Caesar  se  subiieeret.  Caesar  nulla  ratione  ad  pugnain  elici  posse 
Pompoium  existimans  haue  sibi  commodissimam  belli  rationem  iudi- 
cavit,  uti  castra  ex  co  loco  moveret  semperque  esset  in  itincribus, 
sperans  fore,  ut  movendis  castris  pluribusque  locis  adeundis  com- 
modiore  frumentaria  re  uteretnr,  simnlque  in  itinerc  aliqnam  oc- 
easionom  dimicandi  nancisceretur  et  insolitnm  ad  laborem  Pompeii 
exercitnm  quotidiauis  itincribus  defatigaret.  His  constitutis  rebus 
signo  iam  profectionis  dato  tabernaculisque  detensis  aniinadver- 
sum  est,  paulo  ante  extra  quotidianam  consuetudinem  longius  a 
vallo  esse  aciem  Pompeii  progressam,  ut  non  iniquo  loco  posse 
dimieari  videretur.  Tunc  Caesar  apud  suos:  Differendum  est,  in- 
quit,  iter  in  praesentia  nobis  et  de  proelio  cogitaudum,  sicut 
Semper  depoposeimus :  animo  simus  ad  dimicandum  parati:  non 
facile  oceasionem  postea  reperienms;  confestimque  expeditas  copias 
edneit. 
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Französische  Komposition. 

Am  nächsten  24.  April  sind  es  zwei  Jahre,  dass  der  grosse 
Feldherr  Moltke  durch  einen  plötzlichen  Tod  in  einem  Alter  von 
neunzig  Jahren  unserem  Vaterlande  entrissen  wurde.  So  lange  es 
Deutsche  geben  wird,  werden  sie  sich  mit  Dankbarkeit  der  Thaten 
dieses  Mannes  erinnern,  dessen  Klugheit,  Mut  und  Vorsieht  wir 
hauptsächlich  die  Siege  verdanken,  welche  unsere  Heere  vor  drei- 
undzwanzig Jahren  Uber  die  Franzosen  davongetragen  haben.  Wer 
würde  nicht  gerne  die  Briefe  lesen,  welche  er  an  seine  Frau  und 
an  seine  vielen  Freunde  geschrieben  hat,  und  in  welchen  er  uns 
sein  Herz  voll  Geradheit,  Edelmut  und  Liebenswürdigkeit  offenbart? 
In  allen  Lagen  seines  Lebens  zeichnete  sich  Moltke  durch  eine 
unerschütterliche  Ruhe  aus.  Einen  Beweis  derselben  giebt  uns  auch 
folgende  Anekdote.  Als  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  der  Erfolg 
noch  sehr  zweifelhaft  war,  ging  der  Fürst  Bismarck,  von  grosser 
Unruhe  gequält,  um  Moltke  aufzusuchen.  Aber  er  wusste  nicht, 
wie  er  den  grossen  Schweiger  (le  taciturnei  zum  Reden  veranlassen 
sollte,  der  ruhig  zu  Pferde  sass  und  die  Entwicklung  der  Dinge 
beobachtete.  Da  kam  Bismarck  endlich  auf  den  Gedanken,  sein 
Cigarrenetni  aus  der  Tasche  zu  ziehen,  worin  nur  noch  zwei  Oigarren 
waren,  und  sie  Moltke  anzubieten,  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Von 
den  beiden  Oigarren  war  die  eine  ein  wenig  beschädigt  gater),  die 
andere  unbeschädigt  (intaet).  Moltke  betrachtete  sie  schweigend 
und  wählte  die  letztere.  Da  eilte  Bismarck  zum  König  Wilhelm 
zurück  und  sagte  ganz  befriedigt  zu  ihm:  „Majestät,  es  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  wir  siegen  werden;  Moltke  hat  noch  Gemütsruhe 
genug  gehabt,  sich  von  zwei  Cigarren,  die  ich  ihm  anbot,  die  bessere 
zu  wählen."  Wer  weiss  nicht,  dass  der  Erfolg  für  Prousscn  voll- 
ständig war? 

Französisches  Diktat  und  Exposition. 

Si  les  richesses  font  la  force  d'nn  fctat,  si  les  lois  cn  assurent 
la  dnree,  ee  sont  les  arts  qni  le  font  fleurir.  Rome  ne  commenca 
a  prendre  un  eclat  digno  de  la  majeste  de  Tempire  quo  quand 
Auguste  qui  l'avait  trouvee  de  briques,  Petit,  a  la  faveur  d'une 
longue  paix,  rendne  tonte  de  marbre.  Aussi  Louis  XIV  se  con- 
duisit-il  en  liberal,  gen6reux  patron  des  arts.  11  les  entoura  d'une 
protection  si  particuliere  qu'en  auenn  siecle  ils  n'ont  viv  plus 
tiorissants,  et  qu'il  u'est  aneun  siecle  snr  lequel  ils  aient  repandu 
plus  d'eclat.    Les  soutenir  par  sa  mnnifieenee,  leur  batir  des  resi- 
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dences,  leur  proposer  des  recompenses :  il  crut  quo  c'etait  la  une 
auivre  vraiment  royale,  et  qui  convonait  mervoilleusenieut  a  sa 
grandeur.  Aussi  quölle  gloire  n'acquirent  pas  sous  son  regne  et 
sous  ses  auspices  les  arte  de  la  paix!  De  rnagnifiques  edifices, 
des  jardins  delicieux,  une  ölocution  elegante,  des  ecrits  pleins  de 
chartne,  la  toile  et  la  pierrc  s'animant,  des  monnments  de  tont 
genre  etalant  lenr  beante:  voila  ce  qu'a  vu  la  France.  Elle  a  vu 
des  citadelles  baties  sur  ses  frontieres,  des  vaisseaux  venant  rem- 
plir  ses  ports;  eile  a  vu  des  fleuves  portes  sur  des  montagnes,  de 
nouveaux  astres  ajoutes  A  cenx  du  ciel;  eile  a  vu  ces  merveilles, 
et  eile  n'a  plus  rien  a  onvier  a  Home,  rien  a  envier  a  la  Grece, 
rien  a  envier  au  reste  du  monde,  qui,  tout  grand  qu'il  est,  contient 
ä  pcine  taut  de  divers  prodiges. 

Deutschor  Aufsatz. 

Der  Wert  des  Turnens  und  dor  Spiele  ftlr  <)ie  leibliehe  und 
geistige  Erziehung  unserer  Jugend. 

Geschichte. 

1.  Agcsilaus'  Leben  und  Thaten. 

2.  Die  beiden  Seipio  Afrikanus. 

3.  Die  Kriege  Ludwigs  XIV.  mit  Deutschland. 

Geographie. 

1.  Übersichtliche  Darstellung  der  horizontalen  Gliederung  Asiens. 

2.  Die  Hauptströme  des  europäischen  Russlands  nach  Ursprung, 
Lauf  und  Mündung  und  mit  Angabe  der  wichtigsten  Nebenflüsse 
und  der  bedeutendsten  anliegenden  Städte. 

3.  Das  Königreich  Hävern,  seine  Teile  und  Grenzen,  seine 
politische  Einteilung  und  seine  wichtigsten  Stiidte,  seine  Produkte 
und  seine  Bevölkerung. 

Arithmetik. 

1.  0,207857142857142...  soll  in  einen  gemeinen  Bruch  ver- 
wandelt, die  Richtigkeit  der  angewandten  Methode  gezeigt  und  der 
grüsste  gemeinschaftliche  Teiler  zwischen  Zähler  und  Nenner  des 
zunächst  crhaltcnon  Bruches  bestimmt  werden. 

2.  Durch  was  muss  man  das  Produkt 

(»An  —0,186186...)  .  76i*/13  .  169,26 
dividieren,  damit  man  4666,66 . . .  erhält  ? 
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3.  A  und  ß  besitzen  gemeinschaftlich  ein  (JeschUft,  in  welches 
A  50  (XX)  Mark,  B  80000  Mark  eingezahlt  hat.  Der  Gewinn  eines 
Jahres  beträgt  12G00  Mark.  Wieviel  orhHlt  davon  jeder,  wenn  dem 
A  als  Leiter  des  Geschäfts  20°/o  mehr  zukommen  soll,  als  ihm  nach 
seiner  Einlage  zustände? 

4.  A  hat  in  einer  bestimmten  Zeit  einen  Graben  ausheben  zu 
lassen.  Nachdem  120  Arbeiter  10  Tage  bei  tJ'/asttindiger  täglicher 
Arbeitszeit  verwendet  waren,  findet  A,  dass  erst  V>  des  Grabens 
fertig  ist  und  er  auf  diese  Weise  10  Tage  zu  lang  brauchen  würde. 
Er  stellt  deshalb  32  weitere  Arbeiter  eiu.  Wie  lange  müssen  die 
Arbeiter  nun  täglich  arbeiten,  damit  der  Graben  in  der  bestimmten 
Zeit  fertig  wird? 

5.  Jemand  kauft  ein  Haus  für  40000  Mark  nach  12  Monaten 
zahlbar.  Später  kommt  er  mit  dem  Verkäufer  überein,  schon  nach 
3  Monaten  10000  Mark  abtragen  zu  können,  den  Rest  sodann  weiter- 
hin nach  5  gleichen  Zeitabschnitten  mit  je  (>000  Mark  heimzahlen 
zu  dürfen.    In  welchen  Terminen  folgen  diese  Zahlungen? 

0.  1  württemb.  Fuss  ist  =  0,882  alte  Pariser  Fuss,  und  1  m 
=  3,078  alte  Pariser  Fuss.  Wenn  man  nun  weiss,  dass  1  cem  Wasser 
1  g  schwer  ist,  wieviel  wiegt  dann  1  württemb.  Kubikzoll  Wasser  ? 
(1  Fuss  -  10  Zoll.) 

7.  Ein  Stuttgarter  Kaufmann  kauft  in  Paris  200  kg  einer  Ware 
für  490  Francs  und  bezahlt  mit  Pariser  Wechseln,  welche  er  zu 
81  Mark  25  Pf.  für  100  Francs  kauft.  Zoll,  Fracht  etc.  betragen 
142/7°/o  des  Ankaufspreises.  Wie  teuer  muss  der  Kaufmann  das 
Pfund  in  Stuttgart  verkaufen,  wenn  er  20°/o  seiner  Auslagen  ge- 
winnen will? 

8.  A  hat  zusammen  100000  Mark  in  2  Unternehmungen  an- 
gelegt. Uie  erste  wirft  ihm  einen  Gewinn  von  7V:*%>  ab,  während 
er  bei  der  zweiten  einen  Verlust  von  8'/2°/o  erleidet.  Wenn  nun 
dem  A  nach  Abzug  seines  Verlustes  ein  reiner  Gewinn  von  4300  M. 
bleibt,  wieviel  hatte  er  dann  in  jeder  der  beiden  Unternehmungen 
angelegt  ? 

(Mündlich  wurde  mitgeteilt,  dass  die  Nebenrechnungen,  welche 
nicht  im  Kopf  gemacht  werden  können,  eingeschrieben  werden 
sollen.) 

Geometrie. 

1.  Gegeben  eine  Gerade  und  zwei  auf  einer  Seite  ausserhalb 
derselben  liegende  Punkte.  Wie  konstruiert  man  auf  der  Geraden 
einen  Punkt,  der  so  liegt,  dass  der  Winkel  seiner  Yerbindungs- 
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linien  mit  den  zwei  gegebenen  Punkten  eine  gegebene  Grösse  bat  V 
(Berücksichtigung  der  Determination.) 

2.  Ein  Dreieck  zu  konstruieren  aus  seinem  Umfang,  einein 
Winkel  und  der  Lange  der  Halbierstrecke  des  letzteren. 

3.  Gegeben  zwei  sieb  schneidende  Kreise.  Durcb  einen  der 
Schnittpunkte  eine  Gerade  zu  legen,  deren  weitere  Schnittpunkte 
mit  den  zwei  Kreisen  von  dem  ersten  im  gegebenen  Verhältnis  m :  n 
abstehen.   (Zwei  Fälle.) 

4.  Zeichne  die  Seite  x  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  das  sich 
zum  gegebenen  gleichseitigen  Dreieck  Uber  a  verhält  wie  die 
Strecken  ra  :  n. 

5.  Das  Quadrat  Uber  einer  Kathete  des  rechtwinkligen  Drei- 
ecks ist  gleich  welchem  Rechteck?  Der  betreffende  Lehrsatz  soll 
geschrieben  und  a)  mit  Hilfe  der  Lehre  von  der  Ähnlichkeit,  b)  ohne 
diese  bewiesen  werden. 

G.  Zu  beweisen :  der  Flächeninhalt  eines  Quadranten  ist  gleich 
demjenigen  des  Uber  seiner  Sehne  beschriebenen  Halbkreises.  — 
Ist  dieser  Halbkreis  nach  aussen  beschrieben,  welcher  Satz  ergiebt 
sieh  demnach  fttr  den  Inhalt  der  von  diesen  beiden  Kreisbügen  um- 
schlossenen mondsichelfiirmigen  Figur  V  (Wortlaut.! 


Die  Theorien  der  Optik. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Allgemeinen  Reallchrcrvcr&amnilimg  zu  Stuttgart 
am  16.  Juni  1891  von  Prof.  Dr.  Reiff. 

Es  ist  als  Aufgabe  der  theoretischen  Physik  bezeichnet  worden, 
die  Erscheinungen  der  Natur  in  mögliehst  einfacher  Weise  zu  be- 
schreiben. Dieses  Ziel  ist  erreicht,  wenn  es  gelungen  ist,  ein  System 
von  Gleichungen  aufzustellen,  deren  Integrale  die  einer  bestimmten 
Klasse  ungehörigen  Erscheinungen  mathematisch  zu  verfolgen  ge- 
statten. Aber  es  seheint  mir  als  ein  weiterer  wesentlicher  Teil  der 
Aufgabe,  die  Grundlagen,  von  denen  aus  diese  Gleichungen  ge- 
wonnen werden,  genau  zu  untersuchen.  Denn  diese  Grundlagen 
beruhen  wesentlich  auf  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  An- 
schauungsweise einer  gewissen  Zeit  und  diese  Anschauungsweise 
selbst  ist  Veränderungen  unterworfen,  somit  werden  auch  die  Funda- 
mente verändert;  ja  es  kann  vorkommen,  dass  man  zu  denselben 
Grundgleichungen  später  von  ganz  verschiedenen  Auffassungen  aus 
gelangt.  Es  giebt,  die  Richtigkeit  der  Grundgleichungen  voraus- 
gesetzt, eben  verschiedene  Arten,  dieselben  abzuleiten.   Oder  es  ist 
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möglich,  dass  verschiedene  Grundglcichungen  docli  zu  denselben 
Integralen  für  eine  beschrankte  Anzahl  von  Erscheinungen  führen, 
welche  zurzeit  aber  die  einzigen  sind,  die  im  betreffenden  (iebiet 
betrachtet  werden.  So  sind  in  der  Optik  Emanation*-  und  Wcllen- 
theorie,  in  der  Elektrizität  die  Theorie  der  unvermittelten  und  der 
vermittelten  Wirkung  nebeneinander  hergelaufen,  bis  sich  die  eine 
durch  neue  experimentelle  Thatsachen  als  die  vorzüglichere  er- 
wiesen hat.  Fast  in  jedem  Gebiet  der  Physik  können  wir  einen 
solchen  Dualismus  nachweisen.  Nur  in  einem  nicht,  in  dem  Ge- 
biete der  Attraktionstheorie;  hier  ist  die  erste  Annahme  der  un- 
vermittelten Wirkung  in  der  Ferne  bis  jetzt  die  siegreiche  gewesen, 
so  viele  Versuche  gemacht  wurden,  auch  hier  eine  andere  Grund- 
anschauung zu  gewinnen.  Die  Theorie  der  vermittelten  Fernwirkung 
der  Schwere  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gefundon! 

Wenn  nun,  wie  es  in  der  Optik  der  Fall  ist,  die  Grund- 
glcichungen  selbst  sich  bewahrheitet  haben,  wenn  sie  bis  jetzt  allen 
Anforderungen  genügen,  so  könnte  man  sich  dabei  beruhigen  und 
eben  diese  Gleichungen  als  Gleichungen  der  Optik  hinnehmen,  ohne 
weiter  nach  ihrem  geistigen  Inhalt  zu  fragen.  Ich  halte  es  aber 
für  nützlich  und  notwendig,  diese  Grundgleichungen  genauer  zu 
untersuchen,  um  so  einen  Anhalt  zu  bekommen  für  die  Beantwortung 
der  Frage,  welche  Art  der  Bchandlungswcise,  die  sogenannte  elasti- 
sche oder  die  magneto-clektrische,  dem  Geist  die  grössere  Befrie- 
digung gewährt.  Es  ist  gewissermassen  die  Metaphysik  der  Physik, 
die  wir  bei  der  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Grundanschau- 
ungen kennen  lernen. 

Wir  alle  stehen  jetzt  auf  dem  Standpunkt,  dass  wir  die  Licht- 
orscheinungen  ansehen  als  hervorgebracht  durch  Schwingungszustände 
eines  den  Weltraum  erfüllenden  Mediums.  Welcher  Art  aber  diese 
Schwingungszustände  seien,  darüber  ist  man  nicht  im  klaren  oder 
vielmehr  jetzt  weniger  im  klaren,  als  zur  Zeit,  da  Fresnel,  Cauchy, 
Neumann  u.a.  die  elastische  Theorie  der  Optik  begründeten. 

Als  die  oscillicrende  Natur  der  Lichterscheinungen  erkannt  war, 
lag  es  nahe,  die  Ursacho  derselben  in  den  Schwingungen  eines  elasti- 
schen Mediums  zu  suchen,  dem  man  aber  sofort  wegen  der  an- 
scheinend ungehinderten  Fortpflanzung  des  Lichts  im  Weltraum  eine 
Eigenschaft  beilegen  inusste,  welche  der  materielle  elastische  Körper 
nicht  zeigt,  die  vollkommene  Elastizität.  Es  war  also  hier  schon 
ein  Schritt  geschehen  zur  Entfernung  von  den  Eigenschaften  der 
grobsinnlichen  Materie.    Immerhin  ist  hier  aber  nur  ein  Grenzfall 
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angenommen  und  diese  Annahme  lag  um  so  näher,  als  auch  die 
gewöhnliche  Theorie  der  elastischen  Körper  diesen  Grenzfall  ihren 
Betrachtungen  zu  Grunde  legt. 

Nun  zeigen  aber  die  Experimente,  dass  die  Oscillationen  des 
Mediums  senk  rocht  zum  Strahl  selbst  stehen  müssen,  und  es  erhebt 
sich  die  Frage,  ob  im  elastischen  Medium,  das  wir  als  Träger  der 
Lichterscheinungen  auffassen,  wirklich  auch  n  u  r  solche  transversale 
Wellen  möglich  sind.  Da  allgemeine  mathematische  Untersuchungen 
eine  zu  grosse  Rechnung  erfordern  würden,  so  erlaube  ich  mir  im 
folgenden  die  Betrachtungen  an  einem  speziellen  Fall  durchzuführen, 
am  Falle  der  ebenen  Welle,  im  isotropen  Medium. 

Stellen  wir  uns  einmal  eine  ebene  Welle  vor.  Ihr  Wesen  ist 
dadurch  charakterisiert,  dass  in  allen  parallelen  Ebenen,  welche  um 
eine  gewisse  Länge  X  voneinander  abstehen,  die  Schwingungszustände 
in  demselben  Momente  dieselben  sind.  Ist  weiter  r  die  Zeit,  welche 
notwendig  ist,  damit  die  Schwingungszustände  einer  Ebene  wieder 

in  sich  zurückkehren,  so  nennt  man  r  die  Schwingungsdaucr.  —  ist 

die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Schwingung  und  der  Lot  der 
Ebene  die  Strahlrichtung. 

Seien  nun  u,  r,  w  die  Komponenten  derjenigen  Grösse,  welche  den 
Schwingungszustand  charakterisiert,  des  Schwingungsvektors;  dann 
kann  entweder  dieser  Schwingungsvoktor  senkrecht  zum  Strahle  stehen 
oder  in  der  Richtung  des  Strahles  fallen.  Die  ersten  Schwingungen 
heissen  transversale,  die  zweiten  longitudinale.  Jeden  anderen 
Schwingungszustand  können  wir  zusammensetzen  aus  diesen  beiden 
Arten. 

Nehmen  wir  nun  einmal  die  elastischen  Grundglcichungen  in 
Form  von  Sir  W.  Thomson. 

d*  li  ,      vv    8    /8u      8v  8\\\ 

p_t_  =  vill  +  (x +  _,_(__ +  __  +  _) 

d'v  v     8    ,8h      Öv  öwv 

dt2  x      3    5y  v8x      8 y      8z ' 

d*w       .        ,      v.    8   ,81t   ,  8v  8w\ 

Anmerkung:  Aus  äußerlichen  Gründen  mussten  beim  Druck  die 
partiellen  DilTcrentialquotientcu  mit  8  bezeichnet  werden. 

Dabei  ist  o  die  Dichto  des  Mediums,  u,  v,  w  sind  die  Komponenten 
der  elastischen  Verschiebung,  x  ist  der  Widerstand  des  Mediums 
gegen  Volumveränderung,  v  der  Widerstand  gegen  blosse  Forni- 
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tu      8v  8w 

Veränderung.  ö  ~  4-  ^y  4       ist  die  Veränderung  der  Volumeinheit 

in  der  Zeiteinheit,  die  sogenannte  Dilatation.  Ist      +  ^  -f  ™  —  0, 

so  ist  das  Volumen  konstant,  d.  h.  der  Körper  ist  inkompressibel. 

Wir  wollen  nun  sehen,  oh  aus  diesen  Differentialgleichungen 
eine  ebene  Wellenbewegung  sich  ableiten  lilsst  und  zwar  eine  solche, 
deren  Wellencbene  senkrocht  zur  x-Axc  des  Koordinatensystems 
steht,  so  dass  also  in  jeder  Ebene  senkrecht  zur  f-Axc  der 
Schwingungszustand  für  alle  Punkte  der  Ebene  derselbe  ist.  Dann 
hängen  also  w,  r,  tv  nur  ab  von  jt.  Die  Gleichungen  reduzieren 
sich  auf: 

8'u       3x  +  4v  d»_n_ 
p  5  t*  ~      3  "öxs 
fc'v  Ö'v 


p  8ts       V  8x5 
8*w  8*w 

Diesen  Gleichungen  kann  man  Genüge  leisten  durch 

u  —  a  sin  (x  -  V,  t)  ^ 
v  =  ß  sin  (x-Vst) 
w  =  y  sin  (x  -  Vst) 

4 

wo  Tr„  F„  I'3  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  //,  <\  w  sind. 
Setzt  man  diese  Werte  ein  in  die  Gleichungen,  so  erhält  man 


Ya*  =  W  =  -  VL 

P  T  P 


Man  hat  also  zwei  vollständig  verschiedene  Arten  der  Ver- 
schiebung: eine  parallel  der  r-Axe  mit  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit Y//3x^"4v,  eine  senkrecht  dazu  mit  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit *y/  ~.  Die  erste  ist  longitudinal,  die  zweite  trans- 
versal. 

Wie  oben  gesagt,  ist  die  Existenz  longitudinalor  Wellen  in  der 
Optik  ausgeschlossen  durch  gewisse  experimentelle  Thatsachen. 
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Wir  müssen  also,  um  mit  der  Erfahrung:  in  Übereinstimmung  zu 
bleiben,  die  Existenz  longitudinaler  Wellen  ausschlicssen. 

Das  kann  man  thun,  indem  man  entweder  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  longitudinalcn  Wolle  =  x  oder    0  setzt.  Nehmen 

wir  den  eisten  Fall,  so  müssen  wir  in  "y/-x  +  4v 

setzen,  weil  i»  wogen  dor  endlichen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  transversalen  Wellen  endlich  bloibt.  x  ist  der  Widerstand  gegen 
Volumveränderung;  ist  dieser  unendlieh  gross,  so  ist  der  Körper 

.**  *o  +  »nd  -  W  d™, 

pflegt  man  zu  sagen: 

P  5tr  =  vAu 


P  ölr  =  vAv 


5V 

vAw 

5 u      öv  ?w 
ZUS.  _  +  ---  +  -  -  ^0 
8x     ty  bz 

und  wir  erhalten  in  diesem  Falle  eine  transversale  Welle  und 

du 

keine  longitiulinale.    Denn  es  wird  dann  für  unsern  Fall       =  ö 

und  somit  p-j^  =  0. 

Das  sind  nun  die  gewöhnlichen  Grundgleichungen  der  Optik 
isotroper  Körper;  damit  sind  wir  in  einfacher  Weise  zu  den  ge- 
wünschten Gleichungen  gelangt,  denn  aus  diesen  lasst  sich  die  ganze 
Optik  isotroper  Körper  ableiten. 

Aber  die  Sache  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Denn  wenn  wir 
x  =  x  und       +  y  +      =  —  o  =  0  setzen,  so  ist  noch  lange  nicht 

gesagt,  dass  dann  auch  xd  —  0  sein  müsse. 

Nehmen  wir  einmal  die  Volumeinheit  und  denken  wir  uns  auf 
dieselbe  von  allen  Seiten  einen  Gesaintdruck  p  ausgeübt,  so  ist 
xrf  =  p,  denn  x  ist  ja  der  Widerstand  gegen  Volumverminderung 
durch  Druck,  xd  =  0  besagt  also  ^  =  0;  soll  also  xd  —  0  gesetzt 
werden  können,  so  müssen  die  Drucke  seuk recht  zur  Oberfläche 
eines  Volumelements  -  0  gesetzt  werden.  Nun  lässt  sich  aber  zeigen 
(vgl.  Thomson  und  Tait),  dass  von  allen  in  einem  elastischen  Körper 
bei  Verrückung  der  Teilehen  auftretenden  Drucken  ein  gewisser 
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Teil  auf  Volumveränderung  hinwirkt.  Man  kann  also  />  nicht  —  0 
setzen  und  somit  auch  xff  nicht!  Demnach  sind  die.  Gleichungen, 
wie  sie  für  die  Optik  isotroper  Korper  gelten,  nicht  mehr  im  Ein- 
klang mit  der  Mechanik  elastischer  materieller  Körper!  Wir  haben 
in  ihnen  die  Differentialgleichungen  eines  Mediums,  das  als  der 
TrUger  dor  Liohtbewogungen  angesehen  werden  kann;  aber  dieses 
Medium  ist  ein  cns  sui  generis. 

Es  liegt  nun  nahe,  die  Fortptianzungsgesehwindigkcit  der  longi- 
tudinalen  Welle  —  0  zu  setzen  oder  gar  imaginär  anzunehmen,  also 

3x  +  -U'  =  0  oder  <(). 

Die  letzte  Annahme  hat  Cauehy  benutzt,  die  erste  W.  Thomson. 
Dann  mnss  aber  x  negativ  sein ;  ein  allseitig  auf  ein  Volumen  aus- 
geübter Druck  wird  also  eine  Volumvergrössernng  bewirken.  Das 
ist  aber  ein  Widerspruch  in  sich.  Also  auch  hier  ein  vollständiger 
Verzicht  auf  materielle,  vorstellbare  Eigenschaften.  4 

So  sind  beide  Theorien  —  (1)  \\  —  x,  (2)  \\  —  0  oder  komplex 
—  zwar  ausgegangen  von  den  elastischen  Körpern,  aber  sie  kommen 
trotz  aller  scheinbaren  Übereinstimmung  zu  einem  Medium,  das  die 
Eigenschaften  elastischer  Körper  in  nichts  mehr  zeigt,  als  darin, 
dass  Oscillationen  in  ihm  möglich  sind.  Endlich  ist  noch  hervor- 
zuheben, dass  auch  die  Grenzbedingungen  der  elastischen  Körper 
nicht  anwendbar  sind  beim  Problem  der  Reflexion  und  Brechung! 

(Schluss  folgt.) 


Wie  ich  den  französischen  Elementarunterricht  in 
den  letzten  zwei  Jahren  erteilte. 

(Fortsetzung.) 

Zweites  Schuljahr. 

Fortsetzung  der  in  Klasse  I  begonnenen  induktiven  Methode  unter 
Einwirkung  der  Absicht,  zur  konstruktiven  Methode  (in  Kl.  III)  über- 
zuleiten, also:  induktive  und  konstruktive  Methode  kombiniert  (vgl. 
Programm  der  Uealanstalt  Cannstatt,  Schuljahr  1SM/04). ")  Bemerkt 
inuss  hier  aber  sofort  werden,  das*,  entgegen  dem  im  Herbst  181W  be- 
standenen Plan,  in  Kl.  III  die  konstruktive  Methode  (nach  Benecke) 
mit  dem  Beginn  des  Schuljahres  18°4/95  ebenfalls  fallen  gelassen  und 
zur  Fortführung  der  neuen  Methode  geschritten  wurde. 


*)  Anm.  d.  Ued.  Das  Rektorat  der  Kealanstalt  Cannstatt  über- 
sendet dieses  Programm  gern  an  jeden  Kollegen,  der  ihm  einen  hierauf 
bezüglichen  Wunsch  zukommen  lasst. 
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Am  Anfang  des  Schuljahres  handelte  es  sich  zunächst  um  die  Ein- 
übung der  übrigen  Zeiten  von  avmr  und  Hrc  (nur  je  das  Present  beider 
Hilfsverben  kam  in  der  ersten  Klasse  vor).  Dies  geschah  an  der  Hand 
von  Hufer  I,  Exereices  Nr.  38.  34.  W.  40.  42.  28.  44  und  der  dazu  ge- 
hörigen Lesestückehen  Nr.  39.  35.  37.  41.  43  (auf  S.  lü— 22).  Was  die 
Behandlung  dieser  Übungen  und  Stückchen  anbetrifft,  so  erlaube  ich 
mir  auf  den  betreffenden  Passus  im  ersten  Schuljahr  (Behandlung  der 
Ex.  gr.)  hinzuweisen. 

Dann  waren  die  regelmässigen  Konjugationen  zu  üben.  Dies  erfolgte 
im  Anschluss  an  Kufer  II,  Exereices  Nr.  1.  2.  4.  5.  6.  7.  8.  12.  13.  14. 
15.  19.  22.  20,  die  dazu  gehörigen  Lesestückchen  Nr.  3.  9.  10.  11.  1<>. 
17.  18.  20.  23.  24.  27  (auf  S.  1-16),  die  K6capitulations  1—8  und  die 
Lesestücke  Nr.  19  (Lo  matin),  48  (Aliments)  und  49  (Lc  loup  et  l'agneau). 
Die  zwischen  die  Exereices  eingestreuton  Lesestückchen  wurden  wio 
die  Exereices  behandelt.  Einer  eingehenderen  sachlichen  und  sprach- 
lichen Behandlung  wurden  im  Wintersemester  die  Stücke  Le  matin, 
Aliments  und  Le  loup  et  l'agneau  unterzogen. 

Während  in  der  ersten  Klasso  der  Behandlung  des  Lesestücks  ein 
französischer  Anschauungsunterricht  vorausging,  wurde  hier  von  einer 
solchen  vorbereitenden  Behandlung  abgesehen,  einmal  deshalb,  weil 
Lesestückc  wie  Le  matin,  Aliments  und  die  Fabel  Le  loup  et  l'agneau 
nicht  oder  nur  teilweise  zum  Gegenstand  eines  Anschauungsunterrichts 
gemacht  werden  können;  zum  andern,  weil  die  Schüler  schon  so  weit 
gefördert  waren,  dass  der  weitere  Weg  des  Anschauungsunterrichts 
zum  Stück  nicht  mehr  unbedingt  nötig  erschien;  und  aus  dem  Grund 
der  Zeitersparnis.  Die  Behandlung  begann  also  sofort  mit  dem  Stück 
und  zeigte  folgende  Momente: 
I.  Losen. 

1.  Vorlesen  von  Seiten  des  Lehrers;  absatzwoise  (Uberhaupt  wurde 
das  Stück  absatzweise  behandelt). 

2.  Lesen  durch  die  Schüler  bis  zur  Geläufigkeit.  Hauptsache:  gute 
Aussprache;  Korrektur  jedes,  auch  des  kleinsten  Versehens. 

3.  Auswendiges  Vor-  und  Nachsprechen  der  einzelnen  Sätzchen; 
einzeln,  im  Chor,  bankweise. 

IL  Übersetzen. 

1.  Wörtlich  übersetzen.  Angabe  der  fehlendeu  Wörter.  Anschreiben, 
Besprechen,  Eintragen  (am  Schluss  der  Stunde)  und  Auswendig- 
lernen derselben  (bis  zur  nächsten  Stunde). 

2.  Gut  deutsch  übersetzen, 

3.  Auswendig  übersetzen. 

Hl.  Besprechung  des  Inhalts. 

1.  Einfaches  Abfragen,  au  der  Hand  des  Buches  und  atiswendig. 
Die  Schüler  antworten  mit  den  im  Buch  stehenden  Sätzen  oder 
mit  Teilen  derselben. 
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2.  In  Verbindung  mit  Übung  1  (zum  Teil  auch  schon  in  Verbindung 
mit  dein  Übersetzen):  Sachliche  Erklärung  de»  Inhalts  (kurz  und 
mit  Beschränkung  auf  da«  Notwendige). 

8.  Erweiterung  de«  Inhalts  durch  Hereinziehung  von  Bekanntem  und 
Ähnlichem.  Bei  Nr.  19,  Le  matin,  z.  B.  kam  die  Sprache  auf  die 
Tageszeiten,  die  Uhr,  die  Woche,  die  Monate  und  das  Jahr;  bei 
Nr.  48,  Alimcnts,  auf  die  Getreidearten,  das  Mahlen  und  das 
Backen  und  auf  die  Getränke. 

IV.  Grammatikalische  Übungen. 

1.  Besprechung  und  Einübung  der  vorgefundenen  Formen. 

2.  Erweiterung  des  grammatikalischen  Stoffes:  Bildung  von  Deklina- 
tions-,  Komparation«-  und  Konjugationsparadigmen ;  Veränderung 
der  Person,  Zahl  und  Zeit;  Hereinziehung  von  Bekanntem  und 
Ähnlichem  aus  früheren  Stücken  und  aus  den  Exercices.  Bei  Nr.  14 
Le  matin  wurden  z.B.  folgende  Veränderungen  vorgenommen: 

a)  Setzen  ins  imparfait,  passe  defini,  futur,  cond.  pres. 

b)  Verwandlung  der  bejahenden  Sätze  in  verneinte,  fragende  und 
fragend-verneinto.  —  Hiebei  wurde  z.  B.  gesagt :  Denkt  euch,  es 
ist  morgens  4  Uhr ;  wie  müssen  dann  diese  Sätze  lauten  ?  Ant- 
wort: La  nuit  n'a  pas  encore  passe  u.a.  f.  —  Diese  Verände- 
rungsübungen gingen  so  leicht  und  machten  so  viel  Spass,  dass 
bei  der  mündlichen  Prüfung  im  Frühjahr  beinahe  alle  Schüler 
im  stände  waren,  das  Stück  in  irgend  einer  der  angegebenen 
Formen  auswendig  herzusagen. 

V.  Rückübersetzen. 

1.  Unverändert;  schriftlich  und  mündlich. 

2.  Verändert;  schriftlich  und  mündlich. 

VI.  Auswendig  lernen  und  recitieren. 

Nicht  auf  einmal,  sondern  absatzweise,  nach  dem  Gang  und 
im  zeitlichen  Anschlnss  an  die  Behandlung. 
VII.  Dietecs  und  th  eines,  im  Ansehluss  an  das  Gelernte. 

Als  Beispiel  über  Verlauf  und  Erfolg  vorstehender  Übungen  mag 
folgende  Schlussunterredung  zwischen  Lehrer  und  Schülern,  gehalten  vor 
dem  Rektor  am  13.  Febr.  1894,  über  die  Fabel  Le  loup  et  l'agneau  dienen. 
Einleitung. 

Quel  est  le  titre  de  la  fable  que  nous  avons  apprise  par  coeur? 
—  Qu'est-ce  qu'uue  fable?  Uue  fable  est  un  conte  oü  des  animaux 
parlent  et  agissent  commc  les  hommes.  —  Queis  animaux  parlent  et 
agissent  dans  notre  fable?  —  Est-ce  que  le  loup  est  l'ami  de  l'agneau? 
Non,  monsieur;  il  est  son  ennemi.  —  Gar  que  fait  le  loup  quand  il  ren- 
contre  l'agneau?  II  le  mange. 
Erster  Abschnitt. 

1.  a)  Oü  le  loup  rencontra-t-il  l'agneau  dans  notre  fable?  —  Que 
faisait  l'agneau  ä  ce  ruisseau  ?  —  Que  signifie  L'agneau  sc  demlteraiVt 


Digitized  by  Google 


224  Der  französische  Elementarunterricht 

—  De  quel  verbe  d£rive  *e  desalteruW!  —  Quelle  forme  du  verbe  est 
se  desaltt'rait?  —  (Jonjugue  xc  demltercr  au  present  u.  s.  f. !  —  A  quelle 
»orte  de  verbe»  appartiont  lo  verbe  se  desaltcrer'i  —  Quel  est  1c  sin- 
gulier  de  l'exprossion  „verbes  pronominaux"?  —  Qu'est-ee  qu'un  verbe 
pronominal  ?  Tu  verbe  pronominal  est  un  verbe  qui  est  toujours  aecom- 
pagne  d'un  pronom  reflechi.  —  Quelles  sont  les  formes  du  pronom  reflechi? 

b)  Ou  He  desalterait  l'agneau?  —  Que  signitie  dutvt  le  courantd'un 
chiir  ruixseau'i  (Wir  sagen  kurz:  an  einem  klaren  Bach.)  —  De  quel 
verbe  derive  le  substantif  courant!  —  Que  signitie  rimscau,  rivicre, 
flenne'!  —  Nommez-moi  un  fleuve,  une  riviere,  un  ruissoau  pres  de  Cann- 
statt! —  A  quelle  sorte  de  mots  appartient  clair'i  —  Avoc  quel  niot 
s'aceorde-t-il?  (genre?  nombre?)  —  Commout  forme-t-on  le  feminin  de 
l'adjeetif?  le  pluriel? 

2.  a)  Qui  apercut  l'agneau  au  ruisseauV  —  Comment  etait  le  loup 
lorsqu'il  apercut  l'agneau?  —  Que  signifie  affame'i  —  Avee  quel  mot 
s'aecorde  affame'i  —  Oii  l'adjectif  affamc  est-il  place?  —  Et  l'adjectif 
clair?  —  Dites-inoi  la  regle  sur  la  place  de  l'adjectif!  L'adjectif  se 
place  avant  ou  apres  lo  substantif.  —  Quelle  forme  du  verbe  est  aper- 
tut'!  —  Conjugue  apercemir  au  present  u.s.  f.  —  Qui  le  loup  apercut-il? 

—  Quel  mot  dans  la  pbraso  „un  loup  affamö  l'apercut"  se  rapporte  au 
substantif  ugneau?  —  Que  signifie  le  ici?  Ce  n'est  pas  1'article  le,  c'est 
un  pronom.  —  Ou  se  place  ce  pronom  le'!  —  Mais  oii  se  place  1'article  le'! 

b)  Que  fit  le  loup  lorsqu'il  apercut  l'agneau?  u.  s.  f.  — 
Ausserdem  wurde  im  Wintersemester  noch  die  Deklination  des 
Hauptworts  behandelt,  im  Anschluss  an  Kufer  II,  Exercice  58  und  die 
oben  genannten  Stücke  Nr.  10.  48.  40. 

Im  Sommersemester  kamen  zur  Behandlung  die  Exercices  Nr. 31 
(partieipe  present),  40  (negations),  42  (forme  passive),  43—47  (pron.  per«, 
eonj.,  mit  Auswahl),  51  (adjeetif;  comparaison),  60  u.  61  (noms  de  nombre 
und  adj.  numer.,  mit  Auswahl);  die  Kecapitulations  13.  15.  17.  18,  und 
die  Stücke  Xr.  54  (Le  moineau,  auf  S.  34),  (55  (Les  oiseanx)  und  63  (L'ete). 
Bei  den  Stücken  Le  moineau  und  Les  oiseanx  wurde  der  oben  beim 
zweiten  Schuljahr  angegebene  Gang  eingehalten,  bei  Nr.  63  wurde  auf 
die  im  ersten  Jahr  beliebte  Art  der  Behandlung  zurückgegriffen,  d.  h. 
zunächst  französischer  Anschauungsunterricht  und  zwar  an  einem  Hölzei- 
schen Bild  (der  Sommer)  getrieben  und  dann  erst  das  Stück  behandelt. 
Wie  das  Hölzeische  Bild  behandelt  wurde,  darüber  giebt  wohl  wieder 
am  besten  folgende  vor  dem  Rektor  am  2(5.  Juli  1804  gehaltene  Schluss- 
lektion  Aufsehluss. 
Einleitung. 

1.  Que  representc  ce  tablcau-lä?  —  Qu'est-ee  que  Feto?  —  Quelle 
saison  est  l'ete  V  —  Quelle  est  la  premicre  saisonV  la  deuxieme?  u.  s.  f. 

—  Nommez-moi  dorn-  les  noms  des  quatre  Saisons!  —  Quel  jour  est  le 
commem  ement  du  printemps  ?  de  l'ete?  u.  s.  f. 
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2.  (Nnnnient  appelle-t-on  rotte  partie  du  tahleau?  —  Que  signifie 

10  devant  en  allcmand?  —  Oomment  appelle-t-on  rotte  partie  V  —  Et 
rotte  partie?  u.  8.  f.  (Der  Lehrer  steigt  auf  den  Mittelgrund,  Hintergrund, 
»ben,  unten,  recht»,  link».) 

Erster  Abschnitt. 

1.  Qu'est-re  quo  nous  voyons  sur  le  devant  ä  gauche?  —  Quelle 
sorte  de  ble  y  a-t-il?  —  Quelles  sunt  los  differentes  sortes  du  hie?  — 
Quo  signifie  le  /roment,  leseigle,  Vipeautre,  Vorge,  Vavninc'i —  Common  t 
cc  ble  est-il?  —  A  quoi  eonnait-on  qn'il  est  mur?  —  Et  roimnent  sont 
los  epis?  —  Que  veut  diro  les  eput  /tont  courhfo?  —  Quel  vcrbe  derive 
du  substantif  epi'i  —  Que  signitic  donr  ipiert 

2.  Qu'est-re  qui  cominence  quand  lo  ble  est  mur?  —  Nommez-moi 
un  synonyme  du  inot  moisffon?  —  Est-ee  quo  In  moisson  a  aussi  eoin- 
inence  snr  notre  tahleau?  —  A  quoi  connais-tu  cela?  —  Quo  »ignitie 
moissonneurs?  —  Nommez-moi  des  synonyme*  du  m«»t  moixsonneur  \  — 
Do  quel  vorbe  dörivo  moisxonneurt  —  Et  de  quoi  substantif  derive  le 
verbe  mniasanner't  (Ebenso  wurden  die  substantif«  faucheur  und  fau- 
cilleur  abgeleitet.)  —  Coinment  formo-t-on  le  feminin  des  mots  faucheur. 
moissonneur,  faucilleur'i  —  Quo  signifie  donr  la  moünonnetme,  la  fau- 
chewte,  la  faucilleuseV 

3.  Oombien  de  inoissonneurs  voit-on  sur  lo  devant  V  —  Et  rombieu 
de  moissonneuses ?  —  Que  font  deux  des  moissonneur»?  —  Aver  quoi 
fauchcnt-ils  le  ble?  —  Que  fait  lo  troisieuie?  —  Aver  quoi  aiguiso-t-il 
sa  fanx?  —  Est-ce  quo  los  autres  moissonneurs  out  aussi  uno  dalle? 

011  l'ont-ils?  —  Est-rc  qu'on  faurho  le  ble  partout?  —  Que  fait-on 
quelquefois  aussi?  —  Aver  quoi  lo  fatirille-t-on  V—  Cominent  appelle-t-on 

un  homme  qui  faucille  lo  ble?   qui  fauche  lo  ble?   qui  mois- 

sonne  le  ble? 

4.  De  quoi  les  fancheurs  sont-ils  vetus?  —  Qu'est-re  qn'il»  out  »ur 
la  tote?  —  Quo  signifie  tablier,  culoite,  pantahm.  giht,  eheinise,  holte'S 

—  Est-re  qne  los  faurhours  ont  aussi  un  habit?  —  Coinment  sont-ils 
donr?    En  manches  de  rhemiso.  --  I'ourquoi? 

5.  Comment  ce  faurheur  a-t-il  los  cheveux?  —  Et  relui-ri?  —  Et 
rolui-la  ? 

6.  Montre-moi  lo  plus  vieux  de»  trois  faurhours! —  Qui  est  ro  fau- 
cheur sans  doute?  Le  pere.  —  Et  colui-ci?  Lo  fils.  —  Et  eelui-la? 
Lo  domestique.  —  Que  fait  lo  fils?  —  Qui  regarde-t-il?  —  Comment 
a-t-il  la  bourho?  ...  onverte.  —  QuYst-ce  qn'il  fait  donr?  —  A  qui 
parle-t-il  ? 

7.  Combien  de  moissonneuses  y  a-t-il  »ur  lo  devant?  —  Qui  sont 
cos  moissonneuses  sans  doute?  —  Montre-moi  la  fille!  la  domestique! 

—  Que  font-ollo»?  —  Aver  quoi  liont-ellos  lo  ble? 

8.  De  quoi  res  deux  tilles  sont-elles  vot  lies?  —  Quo  signifie  ehern  t- 
sette,  cotillon,  bau.  soulier?  —  Qu'est-re  que  l'nne  a  sur  sa  tete?  —  Et 
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comment  est  l'autre?  —  Que  signitic  tetc-nue?  —  Gominent  cette  tille 
porte-t-elle  les  cheveuxV  —  Combien  de  nattes  a-t-elleV 

9.  Qu'cst-ce  qu'ou  voit  au  eoin  gauche  du  taldeau?  —  Que  tont 
ces  perdrixV  —  l'ourquoi  s'elevent-clles  du  ble?  Les  lnoissonneurs  les 
ont  troublees. 

10.  Qu'est-cc  qu'on  voit  on  outre  au  eoin  gauche  V  —  Quelles  fleurs, 
par  exemple?—  De  qui  le  bluet  ctait-il  la  flour  favorite?  De  l'cmpe- 
reur  Guillamnc  premier  —  u.  s.  f. 

Anmerkung:  Dialogische  Besprechungen  Hölzelseher  Wandbilder 
sind  auch  im  Buchhandel  erschienen,  z.B.  von  Dr.  Krön  in  M. -Gladbach.') 
Dass  ich  aber  selbständig  gearbeitet  habe,  wird  ein  Vergleich  sofort 
zeigen.  Ich  kenne  bis  jetzt  überhaupt  jene  Besprechungen  nur  aus 
buchhändlerischen  Anzeigen. 

Die  Behandlung  des  Bildes,  welche  das  vorstehende  Resultat  hatte, 
war  folgende: 
I.  Vorführung. 

1.  Vorzeigen,  Vorsprechen  und  Nachsprechen. 

a)  Der  Lehrer  zeigt  und  spricht  :  Voilä  un  tableau.  Ce  tableau 
represonte  l'ete.  L'ete  est  une  saison.  II  y  a  quatre  saisons; 
voici  leurs  noms:  le  printcinps,  l'ete,  rautomne  et  l'hiver.  Le 
printenips  est  la  premiere  saison,  Pete  la  deuxieme,  rautomue 
la  troisieine,  et  l'hiver  est  la  quatrieme  saison.  Le  viugt  et  un 
uiars  est  le  commenceinent  du  printemps,  le  vingt  et  un  juin 
celui  de  l'ete  u.  s.  f. 

b)  Die  Schiller  sprechen  jeden  einzelnen  dieser  Sätze  nach;  ein- 
zeln, im  Chor,  bankweise.  Es  werden  nie  zwei  oder  mehr  Sätze 
zugleich  vor-  und  nachgesprochen.  Der  Grund,  warum  alle 
Sätze,  mit  denen  die  Schülor  nachher  antworten,  vom  Lehrer 
bei  der  Vorführung  vorgesprochen  und  zwar  in  derselben  Form 
vorgesprochen  werden,  in  der  sie  in  den  Antworten  erscheinen, 
ist  der:  Die  Schüler  können  und  sollen  auf  dieser  Stufe  nichts 
französisch  sprechen,  als  was  sie  zuvor  schon  irgendeinmal  uud 
irgendwo  gehört  haben.  Zuerst  muss  man  geben,  dann  erst 
kann  man  fordern. 

2.  Anschreiben  der  neuen  Wörter  und  Ausdrücke  (in 
Verbindung  mit  Übung  1).  Besprechen,  Eintragen,  Auswendig- 
lernen derselben. 

IL  Einübung. 

1.  Durch  Zeigenlassen:  Montre-moi  le  tableau!  le  ehamp  de  ble! 
les  moissonneurs !  n.  s.  f. 


')  Vgl.  besonders  auch  Rossmann  und  Schmidt,  Lehrbuch  der  fran- 
zösischen Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung.  Bielefeld,  Vellingen. 
2  Mark.   Anm.  d.  Red. 
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2.  Durch  Fragen  und  Antworten :  Qu'cst-oe  quo  c'ostY  —  Que  re- 
presente  ce  tableau  läY  —  Qu'est-ce  que  1W?  u.a. f. 

3.  Durch  Abhören  der  Wörter  in  der  nächsten  .Stunde. 
III.  Anwendung. 

1.  Wiederholung  der  Beschreibung  durch  den  Lehrer  iin  Zusamuien- 
hang. 

2.  Mündliche  Beschreibung  durch  einzelne  Schüler  mit  Zeigen. 

3.  Schriftliche  Beschreibung  durch  alle  Schüler  (Autsatzübung). 

Zu  den  beiden  letzten  Cbungen  reichte  die  Zeit  leider  nur  selten. 

Anmerkung:  Ks  wurde  immer  nur  ein  kleiner  Teil  des  Bildes 
in  einer  Stunde  behandelt.  Die  Behandlung  des  ganzen  Bildes  oder 
nur  grösserer  Teile  desselben  auf  einmal  würde  eine  furchtbare  Ver- 
wirrung in  den  Köpfen  der  Schüler  anrichten  und  nie  zu  einem  ordent- 
lichen Resultat  führen.  — 

Von  den  Derivations,  denen  Rufer  mit  Hecht  einen  grossen 
Wert  beilegt,  konnte  leider  bloss  eine  und  auch  diese  nicht  ganz  be- 
handelt werden,  aus  Mangel  an  Zeit.  Künftig  wird,  bei  besserer  Ver- 
teilung des  französischen  Lernstoffs  auf  Kl.  II  u.  III  und  bei  Fort- 
setzung der  Methode  in  III,  den  Ableitungen  mehr  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt werden  können.  Sie  erweitern  den  Wortsehatz  der  Schüler  in 
ganz  hervorragender  Weise  und  führen  dieselben  zugleich  in  den  fran- 
zösischen Sprachgeist  und  die  französische  Anschauung  ein. 

Es  erübrigt  nun  noch  einer  Übung  zu  erwähnen,  die  sich  durch 
Kl.  1  ii.  II  hinzog:  es  ist  die  Einübung  und  der  Gebrauch  ge- 
wisser französischer  Redewendungen  und  Frag  formein 
und  die  französische  Benennung  der  Schulthätigkeitcn, 
beziehungsweise  die  Anwendung  französischer  Befehle  auf  diese  Thätig- 
keiten.    In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  um  folgende  Ausdrücke: 

Voilä,  voici;  c'cst,  ce  sont;  il  y  a,  il  n'y  a  pas(point),  y  a-t-ilV  quc  V 
quoiV  (de  quoiV  ä  quoi?  u.  s.  f.),  qui?  (de  qui?  u.  s.  f.),  qu'est-ce  que? 
qu'est-ce  qui?  qui  est-ce  qui?  quel?  (doquel?  u.  s.  f.),  cominent?  com- 
bien?  quand?  oü?  quo  signitic?  quo  vcut  dire?  pourquoi?  parce  que; 
n'  est-ce  pas?  est-ce  que?  on  appelle,  coinment  appellc-t-on  V  —  montre! 
montrez!  montre(montrez)-inoi !  niontre(inontrez)-le  (la,  Ies)-moi!  compte! 
comptez!  compte(comptez)-les !  —  syllabe  (syllabez)  ce  mot!  epelle  (epelez) 
ce  mot!  Iis!  liscz!  conimence!  commeneez!  continue!  continuez !  dis! 
dites !  dis  (dites)  douc !  dis(ditcs)-le !  dis(dites)-Ie-moi !  parle  (parle/)  haut, 
plus  haut,  bas,  plus  bas!  doucement,  plus  doucement!  encorc  une  fois! 
traduis!  traduisez!  traduis  (traduisez)  verbalement!  corrige-toi!  corrigez- 
vous!  ecoute!  ecoutez!  ecoute  (ecoutez)  bieu,  mieux  !  pourquoi  n'ecoutes- 
tu  pas  mieux?  prononce  (pronoueez)  mieux!  — bien  fait,  mal  fait;  von» 
y  etes,  y  etes-vous?  en  allemand,  en  franeais;  parle  franeais!  parle  alle- 
mand!  e'est  fini,  c'est  assez,  cela  sufHt;  faites  attention!  —  leve-toi! 
levez-vous!  assieds-toi!  asseyez-vous  I  tais-toi !  taisez-vous!  va  au  ta- 
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bleau  (au  pupitre)!  viens!  depeehc-toi!  depechez-vous !  lentement!  plus 
lentement!  onvrc  (onvrcz)  lc  Ii  vre.  la  porte,  la  fenetre!  ferme  (feruicz) 
le  livre!  u.a.  f.;  reeite!  reeite  par  coeur!  —  bonjour.  bon  soir,  adieu 
(mcs  enfants,  monsieur);  oiii.  non,  si  (nies  enfants,  monsieur). 

Gelegentlich  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  diesen  Ausdrücken 
auch  in»  Vokabelbnch  eingetragen,  aber  erst  nachdem  sie  lange  zuvor 
in  der  Klasse  gäng  und  gäbe  waren.  (Fortsetzung  folgt.) 


Litterarischer  Bericht. 

Bernhard  Gorth,  IJrieehisehe  Sehiilgraninintik.  4.  Auflage. 
Leipzig,  Freytag,  1K95.  M.  1.84  (geb.  M.  2.20).  IV  u.  247  S. 
(S.  I — IV  Vorworte;  1 — 14  Lautlehre;  15 — 113  Flexionslehre, 
dazu  114  —  122  Anhang,  enth.  Beispiele  zn  Deklination*-  und 
Konjugationsiibungen;  123 — 120  Wortbiidungslehre;  127 — 215 
►Syntax;  210—227  Einiges  über  den  homerischen  Dialekt  [nebst 
Fussnoten  zur  herodoteischen  Mundart] ;  228 — 233  deutsches, 
234 — 247  griechisches  Register.) 

Ks  ist  dem  Berichterstatter  eine  Freude,  dieses  treffliche  Hilfsmittel 
für  den  griechischen  Unterricht  anzuzeigen.  Der  Verfasser  ist  offenbar 
ein  wissenschaftlich  gebildeter  Praktiker,  der  es  selbst  ausprobiert  hat, 
was  der  .Schüler  braucht  und  in  welcher  Form  man  es  ihm  bieten  inuss. 
Schon  der  sehr  schöne  und  klare  Druck  auf  hellem  Papier  ist  derartig 
angelegt,  dass  alles  übersichtlich  vors  Auge  tritt  und  «Iii»  Hauptsachen 
sich  scharf  herausheben.  Der  Stoff  ist  mit  sicherer  Hand  so  ausgewählt, 
dass  aller  überflüssige  Ballast,  insbesondere  unnütze  sprachwissenschaft- 
liche Gelehrsamkeit,  vermieden  und  andererseits  alles  Notwendige  mit 
Vollständigkeit  geboten  wird.  Die  Anordnung  und  Gruppierung  verrät 
überall  den  erfahrenen  Schulmann,  die  Fassung  der  Regeln  ist  bündig 
und  sorgfältig,  nur  selten  zu  eng  oder  zu  weit.  Sofort  nach  Vorführung 
des  regelmässigen  Zeitworts  wird  schon  in  der  Formenlehre  bei  den 
vom  Deutschen  abweichenden  Verben  die  Konstruktion  in  Fussnoten 
kurz  mitgeteilt.  Auch  werden  nicht,  wie  z.  B.  teilweise  sogar  bei  dem 
sonst  so  ausgezeichneten  Kaegi,  nur  die  deutschen  Ausdrücke  für  gram- 
matisch wichtige  Wortklassen  gegeben,  sondern  die  griechischen  dazu 
und  zwar  nicht,  wie  vielfach  bei  Koch,  nur  in  eingedruckten  Anmer- 
kungen, sondern  im  Text  an  hervorragender  Stelle,  so  dass  der  Schüler 
beim  Lernen  der  Regel  auch  zugleich  den  gerade  im  Griechischen  meist 
so  mangelhaften  YYortvorrat  erweitert.  Die  Beispiele  der  Wortbildungs- 
lehre sind  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  der  attischen  Prosa  ent- 
nommen und  somit  ebenfalls  für  das  Auswendiglernen  geeignet.  In  der 
Moduslehre  wird  durchgängig  sofort  auch  die  jeweilig  erforderliche  Xega- 
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tion  mit  angegeben.  Noch  nirgend«  hat  der  Berichterstatter  so  eigen- 
artige, unter  einen  bestimmten  Gesichtspunkt  gestellte,  wiederholende 
Zusammenfassungen  am  Ende  gewisser  Abschnitte  gefunden,  wie  liier 
•l.  B.  nach  den  Präpositionen,  wodurch  das  praktisch  Zusammengehörige 
vereinigt  wird.  Besonders  die  Syntax  scheint  uns  den  Anforderungen  zu 
entsprechen,  die  man  nach  den  bei  uns  vorhandenen  Bedürfnissen  stellen 
mnss,  was  wohl  nicht  zufällig  ist,  da  in  Sachsen  der  humanistische  Unter- 
richt noch  auf  ähnlichen  Grundlagen  ruht  wie  hierzulande.  Was  Aus- 
stellungen und  etwaige  Berichtigungen  betrifft,  so  erlaubt  sich  der  Be- 
richterstatter hinzuweisen  auf  seine  demnächst  erscheinende  ausgedehnte 
Besprechung  der  grösseren  griechischen  Grammatik  von  Kaegi  in  der 
Zeitschrift  für  (jymnasialwescu  (1895)  und  beschränkt  sich  auf  folgende 
Bemerkungen.  In  der  Laut-  und  Flexionslehre  würde  wohl  die  Quan- 
tität eine  folgerichtigere  Angabe  verdienen  und  die  eingehendere  Be- 
rücksichtigung der  von  Kaegi  durchgreifender  herangezogenen  Fornien- 
statistik  der  letzten  Jahrzehnte,  deren  Ergebnisse  jetzt  so  bequem  bei 
Kühner-Blass  zu  übersehen  sind,  würde  die  Ausmerzung  mancher  heute 
nicht  mehr  haltbaren  Formen  wie  xtow,  uIyvoui,  «*¥*Yxa  »•  »•  w.  be- 
wirken. In  der  Syntax,  im  besonderen  der  Kasuslehre,  möchte  der  Be- 
richterstatter der  jedesmaligen  Hinzufügung  der  Konstruktion  zu  dem 
Verbuni  oder  Adjektivura  das  Wort  reden,  damit  der  Schüler  nicht  erat 
jedesmal  das  Beispiel  unter  die  allgemeine  Kegel  zu  subsummiereu 
braucht,  sondern  von  vornherein  lückenlose  Reproduktionsreihen  lernt. 
Von  Einzelheiten  seien  noch  angeführt:  §  26  y^YP*?*«  :  nicht  not- 
wendig aus  *Y6YP«9o^8.  §  81  ftoiuiat,  elxdoi:  nicht  aus  *noijisvot,  *el- 
xovat.  §  94, 1  Sap,  ijp:  lap,  tjpoc,  Tjpi,  Sap  (Schulze,  Quaestt.  epp.  S.  102  f.). 
§  94,1  a-i  wird  zu  a:  ä-f  t.  §  112  oy,  ot,  §  sind  als  Reflexive  wahr- 
scheinlicher nicht  enklitisch.  $  123  A.  1  xpioxatSsxaxoc  unklassisch. 
S  145,2  rcsl&cD  u.  ä.  zur  Dehnklasse:  vielmehr  si  u.  ä.  nonnalstufig.  $  1:~>7 
rxip&ava:  eher  ixgpÖtjv«.  §  158  SxXL&yjv:  4xXtvr,v.  §  159,1  xax<xxatvu>: 
poetisierend.  §  160,4  alaxuvw  beschäme:  schände.  §  KU  xXa6o&|iai, 
ot|ubgoua».  haben  eine  verengerte  Bedeutung.  §  163  nWo>:  att.  ji^vn'o) 
(Schulze,  Quaestt.  epp.  S.344).  §  171  iffxaso  u.  ii.:  toxto  V  §  172  xifrsixa: 
xi&Tjxa.  §  173  die  verkürzten  Formen  von  eexr^xa  zum  Teil  dichterisch ; 
Istös:  doch  auch  4oxa>£.  §  176  wv  nicht  aus  *i-sti)v,  vgl.  lat.  s-öns ;  Saxat 
nicht  «ins  iaexai.  §  188  a,b  a7to9-vVjoxG) :  -O-vtqoxco  ii.  ä.  m.  (Hlass,  Arist. 
liesp.  Athen.  XXV).  §  190  alpdw,  pass.  alpo5|iai:  im  Simplex  meist 
aXioxojiat.  —  Anhang  zu  §  64  4Xda:  richtig,  doch  noch  genauer  sXia ; 
ßaolXsta  Königin :  dichterisch.  Anh.  zu  §  65  rcpujiva  Schitfshiuterteil : 
Schiffsspiegel.  §  195  der  Unterschied  von  0o<jxuSl8ric  'Afbjvatos,  was 
durchaus  d;is  Übliche  ist  im  Sinne  unseres  ,,der  Athener  Thukydides\ 
und  eouxt)öl5rjc  6  *A^rjvatos  ist  etwas  schwach  betont.  §  196  bei  ovojia 
„mit  Xamenu  fehlt  stets  der  Artikel.  197.  199  wie  unterscheiden 
sich  xa  xöv  *A$Tjvaimv  npdYnax»  und  xi  r.pdYnaxa  xwv  'A^vaicov  V  §  216.6 
Neues  Korre«pondenzbUlt  1895,  Heft  5. 
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A.  4  co  insaniae  progressiv  est :  ad  tan  tarn  insaniam !  §  267  wäre  es  cr- 
spriesslich,  die  medialen  Aoristforuieii  namhaft  zu  machen.  §§  271  ff.  die 
Tempnslehre  scheint  dem  Berichterstatter  noch  zu  sehr  im  Anschluss 
an  Curtius  gegeben  zu  sein  und  mehrfach  Irriges  zu  bieten;  er  ver- 
weist für  diesen  Punkt  ganz  besonders  auf  seine  obengenannte  Be- 
sprechung von  Kaegis  Grammatik  und  die  daselbst  angeführte  Litteratur. 
S  283  A.  4  (§  311)  nach  den  Zeitwörtern  des  Sagens  (ausser  <?*}|it)  ist 
Sit,  mg  das  Regelrechte  und  nicht  der  Infinitiv.  §  284:  richtiger  war 
die  Darstellung  der  wahren  Natur  der  Ware-Konstruktionen  bei  Curtius; 
das  Beste  darüber  findet  man  überhaupt  weniger  in  den  neueren  Lehr- 
büchern als  bei  Aken,  Grnndzüge  der  Lehre  vom  Tempus  und  Modus 
im  Griechischen  (1862)  S.  12:") — 133,  besonders  S.  126;  Beachtung  ver- 
dient auch  die  (auf  letzterem  Buch  beruhende?)  Fassung  von  Drück 
im  syntaktischen  Anhange  der  Materialien  zur  Einübung  der  griechi- 
schen Formenlehre  (Leipzig,  Braun,  2.  Auflage,  1891).  §  289  el  mit 
Ind.,  reale  Form:  logische;  ädv  mit  Conj.,  temporale  Form:  eventnaleV 
§  367  rcpiv  verkürzt  aus  rcpiv  siehe  aber  .1.  Sturm,  Entwicklung  der 
Tiplv-Sütze  (Würzburg  1882).  In  §  317  würde  sich  noch  leicht  einreihen 
ocjov  y'  *jHäC  «IMvai  =  quod  qtiidem  nos  sciamus.  §  332,3  „sollen  wir 
dies  thun  oder  nicht"  heisst  doch  wohl  nur:  7töispov  xoSto  noi^oco(uv 
litjV  4,  339,2  b  dXX'  ob  (|iVj):  &n*  ob  (dXXÄ  uV)).  -  Möge  der  Verfasser 
aus  diesen  Bemerkungen  entnehmen,  wie  gut  uns  sein  auch  äusserlieh 
von  der  Verlagshandlung  schön  ausgestattetes  und  dabei  durch  Billig- 
keit sich  empfehlendes  Buch  gefallen  hat! 

Ehingen  a.  d.  Donau,  Mai  1895.  Meitzer. 


Jacoby,  Anthologie  aus  den  filegikern  der  Römer.  In  vier 
Heften.  1.  Heft:  Catull.  2.  Heft:  Ti bull.  2.  verb.  Au«. 
Leipzig,  Teubner,  1893.  1894. 

Von  Jacoby»  Anthologie,  deren  erste  Auflage  (die  mir  übrigens 
nicht  zur  Verfügung  gestanden  hat)  im  Jahre  1882  in  zwei  Teilen 
erschienen  ist,  Ovid  und  Catull,  Tibnll  und  Properz,  liegt  jetzt  die  erste 
Hälfte  in  neuer  Bearbeitung  vor,  und  zwar  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
in  zwei  Hefte  zerlegt.  Jedem  Hefte  ist  ein  Anhang  beigegeben  mit 
Nachweisen  der  einschlägigen  Litteratur,  auch  zu  den  einzelnen  Versen, 
doch  macht  der  Verf.  auf  Vollständigkeit  der  Angaben  keinen  Anspruch, 
zumal  da  das  Buch  auf  Schüler  berechnet  sei.  Nach  dem  Umfange  der 
Einleitung  sowohl  als  der  erklärenden  Anmorkungon  möchte  ich  es 
jedoch  eher  als  eine  Ausgabe  für  Lehrer  bezeichnen,  auch  wenn  ich 
darauf  kein  Gewicht  lege,  dass  ich  persönlich  bei  den  in  der  Klasse 
verwendeten  Ausgaben  solche  mit  getrenntem  Text  und  Kommentar 
vorziehe.  Denn  die  Klassenlektüre,  nicht  die  häusliche,  hat  der  Verf. 
doch  wohl  im  Sinne,  und  sie  wird  bezüglich  der  Elegikcr  ihre  Berecli- 
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tigimg  hoffentlich  nicht  immer  wieder  erst  nachweisen  müssen.  Aber  jene 
»Scheidung  der  beiden  Zwecke,  .Schüler-  und  Lchrerausgabe,  die  sich 
bei  diesen  erklärenden  Ausgaben  immer  mehr  vollzieht,  während  früher 
auch  an  Form  und  Inhalt  der  Anmerkungen  die  doppelte  Bestimmung 
bemerkbar  war,  diese  Scheidung  halte  ich  für  sehr  zweckmässig  und 
für  einen  grossen  Fortschritt.  Wenn  ich  nun  glaube,  dass  in  dem  vor- 
liegenden Buche  das  für  den  Schüler  Bestimmte  etwas  zu  reichlich  be- 
messen ist,  so  möchte  ich  der  trefflichen  Arbeit  nicht  zu  nahe  treten, 
kann  sie  vielmehr  nach  genauer  Prüfung  der  mit  Benders  Anthologie 
übereinstimmenden  Stücke  dem  Lehrer  aufs  beste  empfehlen.  Was  die 
Auswahl  der  Gedichte  aus  Catull  betrifft,  so  wären  mir  statt  einem 
oder  dem  anderen  der  längeren  ein  paar  kürzere  lieber,  doch  mag  mau 
darüber  verschieden  denken.  Dasselbe  gilt  natürlich  von  manchen  Er- 
klärungen; so  gefällt  mir  in  dem  Widmnngsgedichte  Catulls  V.  8  f. 
quidquid  etc.  Rieses  Auffassung  besser,  ebenso  31,3  nterqtic  Neptunus. 
Der  phaselus  (4)  war  doch  wohl  nur  im  Bilde  bei  der  Kapelb?  auf- 
gestellt; bei  hospites  Hesse  sich  anführen  die,  hospes,  Spartae  etc., 
„Wanderer,  kommst  du  nach  Sparta4*  u.  s.  w.;  zu  buxifer  wäre  zu  ver- 
gleichen Hehn  »  S.  224  ff.  Zu  49  Schi,  wäre  wenigstens  die  Möglichkeit 
der  Beziehung  oinnium  patronum  zu  erwähnen. 

Bei  84, 1  chommoda  könnte  man  hinweisen  auf  die  in  der  toska- 
nischen  Mundart  üblichen  Aspiratton  des  harten  Gutturals;  V.  5  ver- 
misst  man,  was  sonst  nicht  leicht  der  Fall  ist,  eine  Bemerkung  zu 
Liber.  Die  Schlussstrophe  von  51  mit  der  Moral  „Müssiggang  ist  aller 
Laster  Anfang"  ist  wohl  schwerlich  echt. 

Bei  Tibull  (oder  mit  dem  Verf.  „beim  Tibull"  V)  1,10,11  ist  mir 
die  hypothetische  Auffassung  von  foret  zweifelhaft ;  in  der  Bemerkung 
zu  V.  47  wäre  ditfunderc  genauer  mit  „v erfüllen"  wiederzugeben. 
11,2,17  billige  ich  weder  die  Lesart  noch  die  Erklärung.  1.10,13 
„trahör :  die  Silbe  hör  wird  lang,  da  sie  vor  der  Oäsur  .  .  .  steht4' ; 
ist  nun  die  Silbe  oder  der  Vokal  laug?  Bezüglich  der  Positionslängeit 
herrscht  in  dieser  Hinsicht  bei  den  Schülern  bekanntlich  unausrottbare 
Verwirrung.  I,  3,  8  „sepulcra :  der  Plural  ist  dichterisch",  zu  nichts- 
sagend ;  hier,  wo  sich  zum  orstenmale  Anlass  dazu  bietet,  könnte  ange- 
deutet werden,  dass  das  Dichterische  dabei  zum  guten  Teile  darin  besteht, 
dass  der  Dichter  sich  eino  kurze  Silbe  sichern  will ;  nicht  zufällig  stehen 
diese  Plurale  besonders  gerne  bei  Neutra  der  zweiten  Deklination.  Man 
thut  dem  Dichter  gewiss  kein  Unrecht,  wenn  man  hinweist  auf  seiu 
Bestreben,  die  Verwendbarkeit  der  Worte  in  Verse  zu  erhöhen,  z.  B. 
auch  durch  möglichste  Ausnützung  »1er  Freiheit  in  der  Wortstellung, 
.oder  durch  die  Wahl  altertümlicher  Formen,  man  denke  nur  an  Homer! 
Freilich  von  „Versnot"  darf  man  dabei  nicht  reden.  V.  47  „acies: 
die  Schlachtreihe,  das  zum  Kampfe  aufgestellte  Heer";  jene  erste  „Be- 
deutung" ist  dem  Schüler  nur  allzubekmmt,  vgl.  Oauers  schönes  Buch 
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von  der  Kunst  des  Übersotzens.  —  80  Hesse  sich  noch  hie  und  da  eine 
Einzelheit  ausstellen,  —  in  welchem  Buche  wäre  das  auch  nicht  der 
Fall;  aber  sie  sollen,  zumal  bei  ihrer  Geringfügigkeit,  den  günstigen 
Eindruck  nicht  wieder  verwischen. 

Tübingen.  Teuffei. 


Th.  Ii  ei  nach,  Milhrailatcs  Eupator,  Köllig  von  Pontus.  Ins 

Deutsche  Ubertragon  von  A.  Goetz.  Leipzig,  Teubiier,  1895. 
XVIII  u.  488  Seiten. 

„Der  grösste  aller  Könige,  mit  denen  Korn  je  Krieg  geführt  hat", 
verdient  wohl  eine  besondere,  eingehende  Darstellung,  nicht  bloss  weil 
er  reichen  Stoff  zu  schwungreicher  Darstellung  und  zu  glänzenden 
Bildern  bietet,  sondern  weil  er  in  der  Geschichte  nicht  das  unnütze 
Meteor  war,  welches  bloss  einen  glänzenden  Lichtstreif  und  den  fernen 
Widerhall  seines  Sturzes  hinterlässt!  Mithradates  vereinigte  in  sich  den 
Persismus  und  den  Hellenismus.  Alexanders  Idee  war  gewissermasseu 
sein  durch  Vererbung.  Das  zu  errichtende  Reich  sollte  persisch  sein 
durch  Dynastie,  offiziellen  Kultus  und  Verwaltung,  hellenisch  aber  durch 
Sprache,  Kunst,  Entwicklung  des  Städtewesens,  kurz  durch  seine  Zivili- 
sation. Dasselbe  scheiterte  aber  an  der  Macht  Roms,  welche  keinen 
Nebenbuhler  duldete,  obwohl  Mithradates  gern  die  Weltherrschaft  mit 
ihm  geteilt  hätte.  Aber  das  Unterliegen  Mithradates'  hatte  für  die  alte 
Welt  doch  grosse  Folgen:  das  vollständige  Aufgehen  des  Hellenismus  im 
römischen  Reich,  das  Wiedererwachen  des  alten  Antagonismus  zwischen 
Orient  und  Occident  und  die  Umwälzung  der  politischen  Einrichtungen 
Roms.  —  Diese  letzte  Folge  ist  vielleicht  etwas  einseitig  aus  den 
äusseren  Ereignissen  abgeleitet;  die  ganze  innere  Entwicklung  der  römi- 
schen Geschichte  hat  doch  in  erster  Linio  zu  einem  solchen  Resultat  hin- 
gedrängt. —  Der  Verf.  hat  für  sein  Werk  alle  irgend  in  Betracht  kommen- 
den Quellen  herangezogen  und  mit  gründlichster  Erforschung  benützt;  nur 
eine  auf  Autopsie  beruhende  Kenntnis  der  Örtlichkeiten,  die  «aber  durch 
Reisebeschreibungen  so  gut  als  möglich  ersetzt  worden  ist,  hat  gefehlt. 
—  Der  Inhalt  des  Werks  zerfallt  in  fünf  Bücher:  1.  Vorgeschichte, 
2.  Mithradates'  Jugend,  3.  erster  Römorkrieg,  4.  das  Reich  des  Mithradates, 
5.  letzte  Kämpfe.  Ein  Anhang  (S.  413 — 481)  giobt  Aufschluss  über  die 
Geschichtsquollen :  die  Schriftsteller,  die  Inschriften,  die  Münzen.  Drei 
Karten  und  vier  Heliogravüren  sind  dem  Buch  beigegeben,  nämlich 
Athen  und  der  Piräus,  Plan  der  Schlacht  von  Chaironeia,  das  Reich 
Mithradates',  die  Bilder  von  Mithradates,  Tigrancs,  Pompeius  und  die 
Eupatoristenvase  aus  dem  kapitolinischen  Museum.  Den  Schluss  bildet 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  —  Das  Werk,  welches  ursprüng- 
lich in  Paris  1890  erschienen  ist,  ist  durch  die  Zusätze  und  Änderungen 
de*  Verf.  in  jeder  Hinsicht  zu  einer  Neiiausgabe  geworden  und  vom 
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deutschen  Bearbeiter  mit  grosser  Sorgfalt  übertragen  worden.  Es  ist 
ein  äusserst  wertvolles  Werk,  (las  sonst  weniger  bekannte  Gebiete  ins 
Licht  stellt  und  einen  wichtigen  Beitrag  zur  römischen  und  hellenistischen 
Geschichte  bildet.  Bender. 


G.Leuchtenberger,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  und 
Vorträgen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lohranstalten. 
I.  Bändchen.  5.  verb.  Aufl.  160  S.  II.  Bändchon.  4.  verb. 
Aufl.    150  S.    Berlin,  Gärtner,  1894. 

Die  zwei  Bündchen  Dispositionen  von  (}.  Leuchteuberger,  welche 
1875  und  1879  iu  erster  Auflage  erschienen  sind,  liegen  jetzt  in  fünfter 
und  vierter  Auflage  vor.  Im  Vergleich  zu  den  früheren  Auflagen  zeigen 
sie  keine  wesentlichen  Veränderungen.  Nur  die  Verteilung  und  Auf- 
einanderfolge der  Aufgaben  ist  eine  etwas  andere  geworden.  Die  Auf- 
gaben aus  .Schiller  und  Horaz  sind  im  ersten  Bändchen,  die  aus  Goethe 
im  zweiten  Bandehen  vereinigt.  Zwei  ueue  Aufgaben  aus  der  griechischen 
Lektüre  sind  im  zweiten  Baud  Nr.  15  und  23  hinzugetreten. 

Die  Auswahl  der  Themata  ist  eine  vortreffliche.  Jedes  Bändchen 
zerfällt  in  zwei  Abteilungen:  Aufgaben  im  Anschluss  an  die  Litteratur 
und  Lektüre  und  Aufgaben  allgemeinen  Inhalt».  Gegen  dio  sog.  allge- 
meinen Themen  besteht  vielfach,  besonders  in  Norddeutschland,  grosse 
Abneigung.  Um  so  anerkennenswerter  ist  es  von  «lern  Verf.,  das»  er 
diesclbeu  nicht  hat  fallen  lassen.  Gewinnt  ja  doch  die  Ansicht,  dass 
man  die  Kenntnisse  und  die  Reife  eines  Schülers  besser  aus  allgemeinen 
Themen  ersehen  kann  als  aus  solchen,  die  sich  an  dio  Lektüre  an- 
schliessen,  mehr  und  mehr  an  Boden.  Die  allgemeinen  Aufgaben  der 
vorliegenden  Bändehen  nun  sind  so  gewählt,  dass  sie  dem  Gesichtskreis 
des  Schülers  nicht  zu  fern  liegen,  sondern  denselben  geistig  und  sittlich 
fördern  und  seine  Ideenwelt  erweitern.  Bezüglich  der  Aufgaben  aus 
der  Lektüre  aber  wäre  manches  zu  bemerken.  Zwar  ist  das  öfters 
getadelte  Thema:  ,,Die  Liebeslieder  des  Horaz"  gestriehen.  Aber  andere, 
nicht  weniger  Anstoss  erregende  Aufgaben  finden  sich  auch  in  der 
neuesten  Auflage:  I.  Nr.  38:  „Der  Wein  und  seine  Wirkungen  nach 
Horaz" ;  II.  Nr.  6  mit  dem  eigentümlichen,  schon  früher  gerügten  Satz 
S.  14.  Ebenso  dürften  die  schweren  litteraturgeschichtlichcn  Aufgaben 
des  ersten  Bändchens  durch  leichtere,  dem  Verständnis  des  Schülers 
näher  liegende  ersetzt  werden:  Nr.  1:  „Die  ältesten  Spuren  deutscher 
Dichtung";  Nr.  2:  „Iwcins  Schuld  und  Sühne";  Nr.  3:  „Die  Arten  der 
Liebe  im  armen  Heinrich";  ebenso  Nr.  5.  17.  24.  Wie  soll  der  Stil  des 
Schülers  gefördert  werden  mit  Aufgaben,  bei  denen  er  gezwungen  ist,  die 
Literaturgeschichten  auszuschreiben !  Weit  besser  sind  Aufgaben  aus 
dem  Nibelungenlied  am  Platz,  die  leider  in  den  vorliegenden  Bändchen 
ganz  fehlen.    Die  übrigen  Aufgaben  aus  Horaz,  Homer  und  Plato 
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sind  mit  Geschick  gewählt.  Was  die  Behandlung  und  Ausführung  der 
Themata  betrifft,  so  ist  darüber  nichts  Besseres  zu  sagen,  als  was  schon 
früher  gesagt  worden  ist :  die  Gedanken  sind  in  klarer,  leicht  fasslieher 
und  schöner  Form  ausgedrückt;  die  Anordnung  derselben  ist  streng 
nach  den  Gesetzen  der  Logik.  Aus  dein  Buden  der  .Schulpraxis  heraus- 
gewachsen, von  einem  bewährten  Schulmann  mit  Sachkenntnis  und  Fleiss 
entworfen  und  gesammelt  werden  die  beiden  Bändelten  sicher  immer 
mehr  Anerkennung  und  Verwendung  finden. 

Kottweil.  G  reiner. 


Aua  der  „Sammlung  Göschen"  (Stuttgart,  G.  J.  Gösehensche 
Vcrlagshandlung),  von  der  bekanntlich  jedes  Bündchen  gebunden 
80  Pf.  kostet,  liegen  dem  Unterzeichneten  vor: 

Nr.  2.  Emilia  Galotti.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von 
Gotth.  Epbr.  Lessing.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
von  Oberlehrer  Dr.  Votsch  in  Magdeburg.  Zweite  Auflage. 
1894.   XV  u.  107  Seiten. 

Nr.  4.  Laokoon  oder  über  die  Grenzen  der  Malerei  und  Poesie. 
"V krj  xiu  Toonotc  fti/uijasLog  dmr/fc'pot  o*t.  IIXoviuq/oq.  llöitftov 
V/tf^yaZW  x«r«  noXtf-iov  7}  xuvä  aoffiav  ivddiuvtQOi.  Mit  bei- 
läufigen Erläuterungen  verschiedener  Punkte  der  alten  Kunst- 
geschichte von  Gotth.  Ephr.  L  es  sing.  Mit  Einleitung  von 
K.  Goedeke.  Dritte  Auflage.  1893.  VIII  u.  184  Seiten. 
|Mit  Titelbild.) 

Nr.  10.  Nibelungen  und  Kudruu  in  Auswahl  und  Mittel- 
hochdeutsche Grammatik  mit  kurzem  Wörterbuch  von  Dr. 
W.  Golther.   Zweite  Auflage.   1892.  VIII  u.  160  Seiten. 

Nr.  15.  Deutsche  Mythologie  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Kauff- 
mann.    Zweite  Auflage.    1893.    119  Soiten. 

Nr.  20.  Abriss  der  deutschen  Grammatik  und  kurze  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  von  Dr.  Otto  Lyon,  Oberlehrer  am 
Annen-Realgymnasium  zu  Dresden.  Zweite  Auflage.  1892. 
134  Seiten. 

Nr.  24.  Scb.  Braut,  Luther,  Haus  Sachs,  Fischart  mit  einer 
Auswahl  von  Dichtungen  des  1(>.  Jahrhunderts.  Mit  An- 
merkungen von  Dr.  L.  Pariser.    1893.    154  Seiten. 

Nr.  25.  Kirchenlied  und  Volkslied.  Geistliche  und  weltliche 
Lyrik  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  bis  auf  Klopstock.  Aus- 
gewählt und  herausgegeben  von  Dr.  Georg  Ellinger.  1892. 
143  Seiten. 
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Nr.  28.  Althochdeutsche  Litteratur  mit  Gram tun tik,  Iber- 
Setzung  und  Erläuterungen  von  Th.  Schaufflor,  Pro- 
fessor am  Realgymnasium  in  Ulm.    1893.    144  Seiten. 

Nr.  31.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  Max  Koch. 
181)3.   278  Seiten. 

Nr.  32.  Die  deutsche  Heldensage  von  Dr.  Otto  Luitpold  Jiriczek, 
Docent  an  der  Universität  Breslau.    1894.    173  Seiten. 

Nr.  30.  Der  Cid.  Geschichte  des  Don  Kuy  Diaz,  Grafen  von  Bivar. 
Nach  spanischen  Romanzen  von  J.  G.  II  e  r  d  o  r.  Horausgegehen 
und  erläutert  von  Dr.  Ernst  Naumann.   1894.   181  Seiten. 

Wie  dem  Inhalt  und  dem  Umfang,  so  sind  auch  dem  Werte  nach 
die  verschiedenen  Hefte  recht  verschieden.  Bei  einzelneu  muss  man 
nur  staunen,  dass  Verleger  uud  Verfasser  um  80  Pf.  eine  solche  Arbeit 
liefern  können,  so  vor  allem  bei  Koch»  Literaturgeschichte,  andere  sind 
mit  80  Pf.  teuer  genug,  wenn  nicht  zu  teuer  bezahlt,  so  vor  allen  Dingen 
die  Klassikerausgaben  mit  ihren  Einleitungen  oder  Anmerkungen,  wie 
Nr.  2.  4.  (36),  auch  (10.)  24.  25.  Wenn  dieselben  trotzdem  vielfach  iu 
Schulen  Eingang  gefunden  haben,  erklärt  es  sich  daraus,  dass  man  hei 
wiederholter  Einzelausgabe  von  80  Pf.  uicht  merkt,  wie  hoch  schliesslich 
die  Gesamtausgabe  sich  belauft.  Der  Lehrer,  der  mit  seinen  Schülern 
an  der  Hand  dieser  Sammlung  Literaturgeschichte  treiben  wollte,  würde 
ihnen  allein  für  Nibelungen,  Hartmann,  Walter,  Brant,  Kirchenlied  eine 
Ausgabe  von  4  M.  zumuten ;  ein  einheitliches  Lesebuch  um  solchen  Preis 
würde  weit  reicheren  Inhalt  zulassen.  Dazu  würden  dann  erst  noch 
Schauffler,  Kauffinann,  Jiriczek  kommen.  Eignet  sich  die  Sammlung 
also  nicht  zur  allgemeinen,  obligaten  Einführung,1)  so  sind  namentlich 
einzelne  Hefte  um  so  mehr  privatim  denjenigen  Schülern  zu  empfehlen, 
denen  ihre  Anschaffung  keine  Schwierigkeiten  macht.  Darunter  möchte 
ich  vor  alleu  Dingen  gleich  Schaufflers  Althochdeutsche  Litteratur 
nennen,  nur  dürften  für  solchen  Privatgebrauch  die  Anmerkungen,  so- 
wohl die  sprachlichen  als  die  sachlichen,  noch  reichlicher  sein ;  z.  B.  die. 
geographischen  bei  den  Runenfundeu.  Wo  findet  der  Schüler  Hamel- 
burg,  dessen  Markbeschreibung  S.  17  als  ältestes  ostfräukisches  Stück 
genannt  ist?  Von  sprachlichen  sind  solche  nötig  zu  Wulfilas  sinteinan 
und  fraistubnjai  (S.  11),  zu  costunga  im  Weisscuburger  Vaterunser 
(S.  77  —  kosten  =  versuchen).  Das  Diatessaron  (so  !)  des  Tatian  ist  nach 
den  neuesten  Forschungen  ursprünglich  syrisch  gewesen;  wie  die  latei- 
nische Evangelienhannonie  damit  zusammenhängt,  ist  noch  nicht  ganz 
klargestellt.  S.  J)9  war  zu  Notkers  Übersetzung  von  Psalm  103  (102),  16 


')  Bei  einzelnen  Heften,  z.  B.  Nr.  10,  wäre  dies  auch  schon  durch 
unsere  Vorschriften  über  die  Typeugrösse  der  Schulbücher  ausge- 
schlossen. 
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nicht  zu  sagen,  dass  sie  fehlerhaft  sei  —  im  Gegenteil  hat  Luther  wohl 
unrichtig  das  Pronomen  auf  die  Blume,  statt  auf  den  Menschen  be- 
zogen — ,  sondern  dass  sio  den  lateinischen  Text  wiedergab:  spiritus 
pertransiet  cum  et  non  subsistet. 

Zu  den  übrigen  nur  kürzere  Bemerkungen: 

Nr.  24  (Pariser).  Ist  Murner  wirklich  in  Strassburg  geboren  (S.  24)? 
Wo  steht,  das»  Paul  Spcratus  in  Paris  geboren  sei  (S.  78)?  statt  in 
Hotteln,  Oberamt  Ellwangen.  Die  jüdische  Abkunft  des  Johs.  Pauli 
(S.  133)  ist  neuerdings  mit  guten  Gründen  bestritten  worden. 

Nr.  25  (Ellinger).  Für  Gryphius  wieder  das  falsche  Datum  11.  Okt. 
statt  zweiter  (II  =  11!). 

Nr.  15.  Kauft'manns  Deutsche  Mythologie  ist  um  so  mehr  zu  empfeh- 
len, je  schlimmer  dies  Gebiet  seither  in  unseren  humanistischen  Schulen, 
und  wohl  auch  in  deu  anderen,  vernachlässigt  war.  Die  Bedeutung  der 
Kelten  (S.  13)  scheint  überschätzt  (s.  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands I);  die  neugefundene  Schwabeugöttin  Gcrmangabi  hat  noch  keine 
Erwähnung  Huden  können ;  über  „Ägir"  findet  sich  S.  02  genügender 
Aufsehluss.  —  Auch  Nr.  32  (Jiriczeks  Deutsche  Heldensage)  wird  vielen 
erwünscht  sein.  Sollte  aber  nicht  alles,  was  Nibelungen  und  Kudrun 
angeht,  in  einem  Bändchen  bei  einander  sein?  In  beiden  Bändchen  sind 
die  sorgfältigen  Register  zu  rühmen;  doch  sollte  den  aufgeführten 
Namen,  wo  es  möglich  ist,  ihre  Etymologie  beigefügt  sein.  Nr.  31  (Koch) 
braucht  keine  Empfehlung  mehr.  Zu  den  kleinen  Berichtigungen,  die 
andere  schon  beigebracht  haben,  sei  die  über  Nikodemus  Frischlin 
nachgetragen,  der  nicht  in  Balingen,  sondern  in  Erzingen,  Oberamt 
Balingen,  geboren  ist. 

Genauer  habe  ich  Naumanns  Ausgabe  von  Herders  Cid  (Nr.  34) 
geprüft.  Dass  Orthographie  und  Interpunktion  nach  unseren  heutigen 
Grundsätzen  geändert  wurde,  mag  dahingestellt  bleiben.  Von  den  An- 
merkungen erscheinen  mir  manche  unnötig,  nichtssagend  oder  sehlecht 
stilisiert;  z.  B.  zur  ersten  Seite:  ^Dic  Inigos  und  Abarkos  sind  im 
Spanischen  ein  Adelsgeschlecht."  Das  kann  sich  jeder  Leser 
denken,  nicht  aber,  dass  das  letztere  eigentlich  Abarca  heisst  und  dass 
das  }n  nur  das  (französische)  Mehrzahl-'*  ist,  mit  Recht  hat  es  daher 
Herder  durch  den  Apostroph  abgetrennt.  Auch  sonst  erlaubt  sich  die 
Ausgabe  manche  unnötige  Abweichungen  von  Herders  Sprachgebrauch. 
Ist  Redlichs  Ausgabe  (Suphau  Bd.  28),  wie  zu  hoffen,  genau,  so  schrieb 
und  druckto  Herder:  1,48  unsres  (0,41  fodert  und  so  überall),  0,11 
tiefste  Stufe  (10, 13.  26, 37  Mauren,  ähnlich  öfters,  21, 10  traurend,  57, 45 
fei  reu,  aber  58, 22  edeln ;  61, 8  versammlet,  69, 25  sammlete) ;  9, 24  Schnallt' 
(Präteritum;  so  öfters,  z.  B.  11, 19  gebührt',  24,17  drängt');  15,6  Luyn; 
18,34  eurem,  20,2  seinem  Schreiber  rief;  21,20  Nahet  sich  (nicht:  sie); 
28,27  zuschwur  (nicht:  zuschwor);  20, 15  Weisheitregeln  (ohne  s),  16  die 
meine;  30,73  in  (nicht:  von),  80  als  (nicht:  die);  35,19.20  fehlen  mit 
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Recht  die  verkehrten  Anführungszeichen ;  38,  bti.  HU  Komma  hinter  Grafen 
und  Arias;  43,29  hievon  (nicht:  hiervon,  ähnlich  öfter»,  z.  Ii.  46,20.83 
hiemit,  wie  53,29);  48,34  Sorge  (Einzahl!);  50,0  Guten  Leute  (51,57 
diese);  54, 12  funfzigtausend  (wie  55, 13);  57,  46  wünschte;  58, 22  h/essen; 
62,22  hinabgesenktem  (nicht:  herab — ),  53  schlicht«;  68,17  Xinien« 
(75  eine);  69,27  Arragonicns  (bei  Naumann  Druckfehler,  wie  S.  175 
Überschrift,  70,62  falsches  Alphabet).  Das  sind  doch  ganz  unnötige 
Abweichungen  vom  Original.  Keinen  Aufschlags  fand  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  in  liedlichs  Ausgabe,  mit  welchem  Recht  oder  Unrecht 
der  Refrain:  „Rückwärts,  rückwärts,  Don  Rodrigo  etc.44  in  vielen  Aus- 
gaben, z.  B.  Cotta,  Heinpcl,  Reclam,  auch  hinter  28, 60  —  bei  Redlich 
455,13;  er  hat  noch  keine  Verszähluug!  —  eingedrungen  ist. 

Dass  typographisch  die  Titelblätter  der  verschiedenen  Bändchen 
einander  noch  nicht  entsprechen,  sei  zum  Schluss  hervorgehoben.  Seit 
1891  scheint  es  Absicht  zu  sein,  die  seltsame  Mode  mitzumachen,  auf 
dein  Titelblatt  die  Punkte  wegzulassen.  Aber  bald  findet  man  noch 
einen  hinter  Göschen  (19.  28),  bald  überall :  hinter  Stuttgart,  Verlags- 
handlung. Jahreszahl  (10.  25),  bald  nur  hinter  der  Jahreszahl  (15),  bald 
gar  nirgends  (24).  Mir  gefällt  das  Weglassen  der  Interpunktion  gar 
nicht;  aber  wenn  es  eingeführt  werden  soll,  dann  auch  glcichmässig. 

Ulm.  E.  Nestle. 


Dr.  E.  Oe  hl  mann,  Die  deutschen  Schutzgebiete  nebst  den  Samou- 
inseln  für  Schule  und  Haus.  Mit  vier  Karten.  Sonderabdruck 
aus  der  E.  v.  Seydlitzschen  Geographie,  Ausgabe  D,  Heft  4. 
Breslau,  Ferd.  nirt,  1894.    16  S.   20  Pf. 

Das  vorliegende  Heftchen  enthält  das  Wissenswerte  über  die 
deutschen  Kolonien.  Die  Darstellung  und  Behandlung  des  Stoffs  ent- 
spricht ganz  der  in  den  Seydlitzschen  Lehrbüchern  der  Geographie 
üblichen.  Bei  dem  grossen  Interesse,  das  man  unsein  fremdländischen 
Besitzungen  allseitig  entgegenbringt  und  den  widersprechenden  An- 
sichten über  dieselben  eignet  sich  das  Schriftchen  nicht  bloss  zum 
Schulunterricht,  sondern  überhaupt  für  jeden,  der  sich  in  Kürze  über 
das  thatsächlich  Feststehende  hinsichtlich  der  Verhältnisse  unserer 
Kolonien  orientieren  will. 

Reutlingen.   Diez. 

Salzwerk  Heilbroiuu  bearbeitet  von  Reallehrer  Salzer.  Heil- 
bronn,  Otto  Weber. 

In  einem  Wcrkchcn,  das  schon  sein  hübsches  Gewand  znr  Zierde 
jedes  Büchertisclies  macht,  bietet  uns  der  allseits  bekannte  Verf. 
die  Geschichte  des  Heilbronner  Werkes,  be  schreibt  uns  den  Bau  des 
Schachtes,  durchwandert  mit  uns  das  ihm  wohlbekannte  Lager,  schildert 
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uns  den  Betrieb  und  erzählt  allerlei  Anregendes  (Iber  die  durchteuften 
Schichten  u.  s.  w.  Eine  Ausschmückung  bilden  sieben  sorgfältig  aus- 
geführte Buntdrucktafeln,  von  denen  namentlich  ein  Profil  der  Schichten 
und  ein  Grundriss  der  dritten  Sohle  Interesse  verdienen.  Für  die 
Lchrcrwelt  ist  das  Schriftchen  von  wesentlicher  Bedeutung,  da  in  dem 
Lesebuch  für  Latein-  und  Realschulen  ein  ausländisches  »Salz werk  be- 
handelt ist,  eine  handlieho  Beschreibung  eines  deutschen  Werkes  aber 
seither  nicht  vorhanden  war.  Warum  aber  in  die  Ferne  schweifen, 
wenn  Heilbronn  und  sein  Salzwerk  für  jeden  so  nah  liegt,  während 
doch  die  wenigsten  einmal  nach  Wieliczka  kommen  werden.  Beigefügt 
ist  auch  eine  Abhandlung  über  die  Entstehung  des  Salzlagers,  wenn  auch 
die  hier  niedergelegton  Ansichten  Bischofs  von  Dr.  Oxenius  überholt  sind. 
Letzterer  Forscher,  wie  auch  Prof.  Dr.  Fraas  haben  sich  sehr  aner- 
kennend über  das  Werkchen  geäussert,  und  so  wird  os  hoffentlich 
auch  bei  den  Kollegen  allsoitigon  Eiugaug  in  die  Studierstube  und  in 
die  Schule  finden.    ü.  B. 

H  u  1 1  m  a  n  n ,  Die  Wissenschaft  und  ihre  Sprache.  Leipzig,  Hirt, 
1894.    40  Seiten. 

Die  Schrift  ist  einer  der  vielen  gutgemeinten  Versuche,  die  deutsche 
Sprache  vou  unnötigen  Fremdwörtern  zu  befreien;  sie  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  der  Sprache  der  Mathematik  —  so  dürfen  wir  ja 
wohl  schreiben,  da  der  Verfasser  p.  28  das  Wort  selbst  gebraucht  statt 
des  von  ihm  p.  10  empfohlenen  deutschen  Ausdrucks  „Grössenlehre". 
Einige  Beispiele  mögen  unsere  Leser  in  den  Stand  setzen,  über  die  Vor- 
schläge des  Verfassers  zu  urteilen.  Die  vier  niederen  „Rechnungs- 
weise n  "  sollen  heissen :  Z u z  u g ,  A h z u g ,  V  i  c  1  f  a c h  e n  und  Teilen. 
In  a.b  — c  ist  b  der  Vielfacher,  c  das  Vielfach;  in  a:b  — c  ist 
b  der  Teiler,  c  der  Enthalt;  a-(b  —  d)  =  a— b  +  d  heisst  in  Worten: 
„Die  A  b  z  a  h  1  der  A  b  z  a  h  1  ist  eine  Z  u  z  a h  1  zur  Grundzahl."  a2  ist 
die  zweito  Aufstufe,  a~s  die  zweite  Abstufe  von  a,  Logarith- 
mus soll  als  „künstlich  geschaffenes"  und  notwendiges  Wort  bleiben, 
die  Charakteristik  aber  wird  zur  Kennung,  die  Mantisse  zum 
Anhang,  die  p.p.  zum  Zuzug  (Z.Z.).  a:b-c:d  ist  eine  Vor- 
haltung; wenn  a  :  b  =  ß2 :  a?,  so  stehen  a  und  bim  verkehrten 
geviertelt  Verhältnis  zu  a  und  ß ;  in  a : b  =  b : c  ist  b  das  verhält- 

b  +  e 

liehe  Mittel,  während  in  a  =  — ^—  b  das  gerade  Mittel  zwischen 

a  und  b  ist ;  es  giebt  keine  a r i t h m e t i s c h  e n  und  geometrischen 
Progressionen  mehr,  sondern  gerade  und  verhältliche  Reihen. 
—  In  der  Raumlehre  (Geometrie)  haben  wir  Grundsätze,  Vor aus- 
sätze  (Hypothesen)  und  Lehrsätze,  gerade  uud  verkehrte  (!) 
(indirekte)  Beweise;  zwei  Gerade  sind  glei  chinaslich  oder  un- 
gleichmaslich;  eine  Gerade  ist  gl  ei  chverh  ältlich  (harmonisch) 
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geteilt,  die  entsprechenden  Teilpunkte  sind  verh  ältlich  liegend. 
Der  Pythagoräer  lautet:  ,,Die  Summe  der  (Je  vierten  der  K  echt- 
sei ten  ist  gleich  dein  Geviert  der  S  c  h  i  e  f »  e  i  t  e.~  Wenn  Dreiecke 
gleich  und  ähnlich  sind,  so  heisseu  sie  Uber  ein;  es  giebt  also  vier 
Ü  h  e  r  e  i  n  h  o  i  t  s  ä  t  z  e. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Sicherlich  sind  ja  derartige  Vor- 
schläge aller  Beachtung  wert;  in  die  Schulpraxis  werden  aber  neu- 
geschaffene Namen  wohl  nur  übergehen,  wenn  sie  entweder  durch  Ver- 
fügung der  Behörde  oder,  mit  Genehmigung  der  letzteren,  durch  den 
einmütigen  Beschluss  der  ganzen  beteiligten  Lehrerschaft  eines  Landes 
eingeführt  werden.  Kine  solche  Verfügung  oder  einen  solchen  Beschluss 
herbeizuführen,  dürfte  in  erster  Linie  Sache  des  Deutschen  Sprachvereins 
sein.  _____  J  a  e  K  e  r* 

Ilenkc,  Über  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Tcubner,  1804.    IV  u.  77  Seiten. 

Eine  kleine,  aber  interessante  Schrift,  ursprünglich  Doktordisserta- 
tion vom  Jahr  18H8,  die  jetzt  Infolge  der  mancherlei  Nachfragen  nach 
ihr  wieder  abgedruckt  und  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Verf.  mit  zwei 
die  inzwischen  erschienene  Litteratur  berücksichtigenden  Zusätzen  ver- 
sehen worden  ist. 

Die  Schrift  behandelt  nicht  etwa,  wie  der  Titel  vielleicht  vermuten 
lassen  könnte,  die  Praxis  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  sondern 
lediglich  dereu  theoretische  Begründung.  Der  Verf.  giebt  zunächst  einen 
historisch-kritischen  Überblick  über  die  wichtigsten  Arbeiten,  welche 
letztere  zum  Gegenstand  haben.  Gauss,  der  Erfinder  der  Methode 
(1795),  geht  zur  Begründung  derselben  von  der  Annahme  aus,  dass  bei 
einer  einzigen,  durch  direkte  Beobachtungen  zu  bestimmenden  Grösse 
das  arithmetische  Mittel  aus  den  Beobachtungswerten  den  wahrschein- 
lichsten Wert  dieser  Grösse  darstellt,  ist  sich  aber  der  Willkürlichkeit 
dieser  Annahme  wohl  bewusst,  während  Legen dre  sich  auf  den  rein 
empirischen  Standpunkt  stellt.  Bei  der  Ableitung  von  La  place  liegt 
das  willkürliche  Element,  dessen  Annahme  die  Natur  des  Gegenstands 
mit  sich  bringt,  in  der  Einführung  des  „mittleren  Fehlers",  unter  dein 
Laplace  die  Summe  der  Produkte  sämtlicher  Fehler  ohne  Rücksicht  auf 
ihr  Vorzeichen  in  ihre  resp.  Wahrscheinlichkeiten  versteht.  Encke  be- 
strebte sich  die  von  den  genannten  Mathematikern  benutzten  Voraus- 
setzungen dadurch  zu  vereinfachen,  dass  er  das  arithmetische  Mittel 
nicht  allgemein,  sondern  nur  für  zwei  Beobachtungsworte  als  willkür- 
liche Annahme  gelten  lässt,  bedarf  aber  doch  auch  noch,  wie  der  ältere 
Heu  sc  hie  beweist,  weiterer  Voraussetzungen.  Hagen  und  ähnlich 
Bossel  greifen,  um  zu  dein  von  Gauss  herrührenden  Ausdruck  (!e— h9*'- 
für  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Fehlers  x  zu  gelangen,  zu  dem  aus 
mehrfachen  Gründen  bedenklichen  Mittel,  sich  jeden  Beobachtuugsfehler 
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als  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  sehr  kleiner,  ihrem  absoluten  Werte 
nach  nahezu  gleicher  Elementarfehler  zusammengesetzt  zu  denken. 
Fries  und  (Gerling  stellen  sich  mehr  auf  den  empirischen  Stand- 
punkt. Der  ältere  Reu  sc  hie  nimmt  als  Ausdruck  der  Wahrscheinlich- 
keit, einen  Fehler  zu  begehen,  dessen  Grösse  zwischen  den  Grenzen 

b 

a  und  b  liegt,  zunächst  das  Integral  /<?(x)dx  an,  untersucht  die  Eigen- 

a 

Schäften  der  vorläufig  unbestimmt  gelassenen  Funktion  q>  und  setzt 
schliesslich  als  plausibelste  Form  derselben  den  Ausdruck  <?(x)  —  Oe— cx* 
fest,  ohne  aber  eine  eigentliche  Deduktion  dieser  Exponentialgrösse, 
aus  der  dann  die  Berechtigung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
gefolgert  wird,  zu  geben.  Auch  spätere  Arbeiten  anderer  Mathema- 
tiker haben  nichts  wesentlich  Neues  für  die  eigentliche  Begründung 
dieser  Methode  beigebracht. 

Der  Verfasser  sucht  nun  unter  Beiseitelassung  des  Wahrscheinlich- 
keitsbegriffcs  der  ganzen  Frage  eine  audere  Seite  abzugewinnen  und 
sie  zugleich  zu  verallgemeinern,  indem  er  sie  auffasst  als  einen  spe- 
ziellen Fall  des  „Problems  des  möglichst  nahe  Liegens".  Es  sind  zur 
Bestimmung  der  in  Unbekannten  un  u2 ...  um  gegeben  die  n  Gleichungen 
IT,  —  0,  U,  —  0  . . .  Un  =  0  wo  n  >  m ;  aus  letzteren  soll  ein  System  von 
m  Gleichungen  Vt  —  0,  V,  =  0  . . .  Vm  =  ü  gefunden  werden,  welches  dann 
zur  Bestimmung  der  Unbekannten  dient.  Nimmt  man  ferner  an,  letztere 
seien  auf  diese  Weise  berechnet  und  ihre  Werte  in  das  System  U  =  0 
eingesetzt  worden,  so  wird  man  im  allgemeinen  hieraus  das  neue  System 
erhalten:  U,  =  8l5  U,  =  lt  ...  Un  =  8n  und  es  handelt  sich  darum,  eine 
solche  Funktion  dieser  8  aufzustellen,  dass  durch  dieselbe  dem  oben 
genannten  Problem  Genüge  geleistet  wird.    Der  Verf.  findet  nun  durch 

n 

weitere  Untersuchungen  diese  Funktion  in  dem  Ausdruck:  2  11,8;*  —  Min., 

i  =  i 

wo  u.  das  Gewicht  der  einzelnen  Gleichung  bedeutet.  Die  Gleichungen  V 

n  blJj 

erhalten  damit  die  Form:  Vt  =  2  u^U«  - —  —  0,  wo  k  =  1,2  ...  m.  In 

k   i    1  1   1  öuk 

dieser  Bedingung,  die  den  mathematischen  Ausdruck  der  Forderung  des 
„möglichst  nahe  Liegens"  darbietet,  steckt  zugleich  der  Fundamental- 
satz der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Auf  die  speziellen  Anwen- 
dungen, die  der  Verf.  von  vorstehendem  Satze  macht,  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Die  ganze  Untersuchung  gipfelt  iu  folgendem 
Satz:  „Wenn  man  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Fehler  solche  Voraus- 
setzungen zu  machen  berechtigt  ist,  dass  als  der  plausibelste  mathema- 
tische Ausdruck  derselben  die  Transeendente  ?(x)  =  h»x»  ange- 
lt n 

nommen  werden  darf,  so  sind  diejenigen  Werte  der  Unbekannten,  die 
man  aus  den  Beobachtungsresultaten  durch  die  Methode  der  kleinsten 
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Quadrate  erhält,  zugleich  die  wahrscheinlichsten  Werte  der- 
selben ;  im  andern  Fall  haben  dieselben  nur  die  Bedeutung  als  Werte, 
welche  den  Beobachtiingsrcsultaten  möglichst  genau  entsprechen, 
oder  kurzweg  als  Mittelwerte."  Mit  letzterem  ist  aber  dem  prak- 
tischen Interesse  vollkommen  genügt.  Jacger. 


Ganter  und  Rudio,  Die  Elemente  der  analytischen  Geometrie 
der  Ebene.  Zum  Gebrauch  an  höheren  Lohranstalten  sowie 
zum  Selbststudium.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Tenbner,  1894.    168  S. 

Die  analytische  Geometrie  für  die  Schule  hat.  in  den  letzten  Jahren 
wieder  eine  Keihe  von  Bearbeitungen  erfahren,  und  eine  der  besten 
ist  die  Bearbeitung  von  Ganter  und  Rudio,  die  nun  in  zweiter  Auflage 
vorliegt.  Schon  die  weise  Beschränkung  im  Stoff  ist  erfreulich,  es  wird 
nur  die  Geometrie  des  Punktes,  der  Geraden  und  der  einzelnen  Kegel- 
schnitte gegeben ;  Benutzung  von  Linien-Koordinaten  ist  ausgeschlossen  ; 
weiter  aber  ist  die  Behandlungsweise  algebraisch  so  einfach  gehalten, 
dass  die  Kenntnisse,  welche  der  Schüler  in  der  achten  Klasse  einer 
Kes» »Anstalt  erlangt,  vollständig  hinreichend  sind;  es  werden  keine 
Determinanten  angewandt,  was  ja  auch  für  die  ersten  Anfänge  voll- 
st inüig  unnötig  ist.  Die  Darstelluug  selbst  ist  ganz  besonders  klar 
tu.d  exakt.  Ref.  hat  mit  grossem  Vergnügen  das  Buch  durchgelesen; 
ausserordentlich  schön  und  klar  ist  die  Darstellung  der  Geraden;  die 
A  ufgaben,  die  sich  anschliessen,  namentlich  die  Behandlung  der  Traus- 
v  ;rsalen,  zeigen  dem  Schüler  die  grosse  Überlegenheit  der  analytischen 
>  etbode  über  die  rein  geometrische.  Die  Kegelschnitte  werden  jeder 
f  ir  sich  behandelt  und  erst  am  Schlüsse  die  gemeinsame  Behandlung 
ierselben  gezeigt.  Die  Ausstattung  ist  wie  bei  allen  Werken  des  Teub- 
uerschen  Verlags  vorzüglich.  Reiff. 

Dr.  Heinr.  Schotten,  Inhalt  und  Methode  des  plaiiiinetrischen 
Unterrichts.  Eine  vergleichende  Planimetrie.  Leipzig,  Tenb- 
ner.   I.  Bd.:  IV  u.  370  S.  (i  M.;  IL  Bd.:  IV  u.  410  S.  8  M. 

Dem  ersten,  im  Jahre  1890  erschienenen  Bande  des  vorliegenden 
Werkes  ist  jetzt  dor  zweite  gefolgt.  Der  umfangreiche  Stoff  ist  aber 
auch  in  diesem  noch  nicht  vollständig  bewältigt,  so  dass  noch  ein  dritter 
in  Aussicht  genommen  ist.  Das  Buch  ist  im  wesentlichen  bestimmt, 
eine  kritische  Übersicht  der  in  dem  Lehrgebäude  der  Geometrie  von 
Euklid  an  aufgestellten  Definitionen,  Grundsätze,  Unterrichtsmethoden 
u.s.w.  zu  geben.  Fürwahr  eine  Arbeit,  die  des  Schweisses  des  Edeln 
wohl  wert  ist!  Dadurch  soll  dein  Lehrer  der  Mathematik  ermöglicht 
werden,  sich  rasch  und  sicher  über  die  einschlägige  Litteratur  zu  orien- 
tieren und  sich  nach  den  ausführlich  gegebenen  Citaten  —  Verf.  nennt 
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sein  Werk  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Band  «ehr  treffend  einen  „Gitaten- 
schatzu  —  seihst  ein  Urteil  über  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  bilden. 
Mit  unendlichem  Fleiss  hat  der  Verf.  zu  diesem  Zweck  aus  den  Lehr- 
büchern der  Geometrie,  den  Schriften  unserer  Philosophen,  in  Zeitschriften 
zerstreuten  Abhandlungen,  Programmen  u.  s.  w.  alles  gesammelt,  was 
mit  dem  Gegenstand  zusammenhängt  und  giebt  uns  nun  eine  reiche 
Blütenlese  von  Uitaten  aus  denselben,  und  die  verschiedenen  Anrichten, 
den  Weddel  der  Meinungen  uns  in  klarem  Bild  vor  Augen  zu  stellen. 
Mit  Absicht  sind  es  dabei  nicht  bloss  die  grossen  Meister  der  Geometrie, 
sondern  auch  (»rossen  zweiten  und  dritten  Ranges,  die  in  diesem  Citaten- 
schatz  zu  Wort  kommen.  Teils  selbständig,  teils  in  Anmerkungen  zu 
den  einzelnen  Citateu  entwickelt  dann  der  Verf.  seine  eigenen  Ansichten 
und  übt  an  den  angezogenen  Stellen  eingehende  und,  wie  dem  Ref. 
dünkt,  in  den  meisten  Fällen  zutreffende  und  massvolle  Kritik.  Es 
dürfte  kaum  ein  Werk  geben,  das  dem  Lehrer  der  Mathematik  an- 
gelegentlicher zum  Studium  empfohlen  werden  könnte,  das  klärender 
und  fruchtbringender  auf  seine  eigenen  Ansichten  und  seine  Unterrichts- 
methode einwirken  könnte.  Vor  allem  sollte  keiner  mehr,  sei  es  ein 
Lehrbuch  der  Geometrie,  sei  es  auch  nur  eine  Abhandlung  über  die  Methode 
des  mathematischen  Unterrichts  schreiben,  der  dieses  Buch  nicht  ein- 
gehend studiert  hat.  Ref.  würde  so  weit  gehen,  es  den  Kandidaten 
des  höheren  Lehramts  zur  Pflicht  zu  machen,  ehe  sie  sich  selbst  in  der 
Unterrichtspraxis  versuchen,  dem  Werk  ein  aufmerksames  Studium  zu 
widmen.  Es  würde  dem  Unterricht  höchlich  zu  gute  kommen.  Um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Band  sich  beklagt,  dass  der  eigentliche  Zweck  seiner  Arbeit,  nämlich 
eine  Umschau  des  Geleisteten  zu  geben  und  die  Fachgenossen  über 
neuesten  Stand  wie  Entwicklung  der  Planimetrie  nach  Inhalt  und 
Methode  zu  orientieren,  sich  infolge  mangelnden  Interesses  der  letzteren 
nur  in  bescheidenen  Grenzen  verwirklicht  habe. 

Die  Einleitung  zu  dem  Werk  bildet  eine  Studie  des  Verfassers  über 
die  Methode  des  planimetrisclien  Unterrichts.  Daran  schliesst  sich  im 
ersten  Band  die  sich  auf  dem  mathematisch-philosophischen  Grenz- 
gebiete bewegende  Besprechung  der  Grundhegriffe  in  fünf  Kapiteln: 
1.  der  Raum,  II.  Geometrie,  III.  Raumgebilde,  IV.  die  Ebene  und 
V.  die  (ierade.  Der  zweite  Band  setzt  diese  Untersuchungen  fort  und 
behandelt:  1.  Richtung  und  Abstand,  Lagen-  und  Massunterschiede, 
IL  den  Winkel,  III.  die  Lehre  vom  Parallelismus,  IV.  die  Anwendungen 
zur  Winkel-  und  Parallelenlehre.  Die  geometrischen  Hilfsbegrilfe,  als 
da  sind  Kongruenz,  Bewegung,  Dimension,  Begriff",  Definition,  Beweis, 
Erklärung,  Forderung,  Lehrsatz,  Grundsatz,  Gestalt,  Grösse,  Lage. 
Figur,  geometrischer  Ort,  Symmetrie,  sowie  die  Methode  sollen  in  einem 
dritten  Band  abgehandelt  werden.  Ein  ausführliches  Namen-  und  Sach- 
register erhöht  die  Brauchbarkeit  dieses  Handbuchs  und  macht  es  zu 
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einem  Nachschlagebuch  für  alle  Fragen  auf  dem  Gebiet  <les  plauimetri- 
scheu  Unterricht»,  das  allen  Fachgenossen  aufs  wärmste  zu  empfehlen 
ist.  Eine  kleine  Richtigstellung  sei  dem  lief,  gestattet.  Auf  Seite  3f>2 
findet  es  Schotten  wunderbar,  dass  kein  Lehrbuch  für  die  Gleichheit 
der  Scheitelwinkel  einen  anderen  Beweis  zu  bringen  wisse  als  mit 
Hilfe  der  Nebenwinkel  und  doch  gebe  es  keinen  einfacheren,  natür- 
licheren Beweis  als  den  durch  Drehung  der  einen  Geraden  um  den 
Scheitel  bis  zum  Zusammenfallen  mit  der  andern.  Da  beide  Scheitel- 
winkel hiebe!  durch  dieselbe  Drehung  entstehen,  so  seien  sie  auch 
gleich.  Ref.  erinnert  sich,  dass  ihm  in  den  ersten  .Fahren  seiner  lehr- 
amtlichen  Thätigkeit  durch  den  Buchhändler  einmal  ein  Lehrbuch  der 
Geometrie,  dessen  Verfasser  ihm  aber  nicht  mehr  bewusst  ist,  zur  An- 
sicht übersandt  wurde,  das  diesen  höchst  einfachen  anschaulich  evi- 
denten Beweis  enthielt  und  dass  er  denselben  auch  seineu  Schülern 
vorgetragen  hat.  Dieses  Lehrbuch  scheint  Schotten  trotz  seiner  ge- 
nauen Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  nicht  bekannt  gewesen 
zu  sein. 

Reutlingen.   .  D  i  e  z. 

New  English  Reading-ßook,  for  the  use  of  middle  forms  in  Gcnnau 
high-schools  by  Dr.  Hubert  II.  Win  gerat  h.  Köln,  Dumont- 
Schanberg,  1894. 

Unter  den  zahlreichen  Erscheinungen  dieser  Art,  welche  die  letzten 
Jahre,  besonders  seit  Veröffentlichung  der  neuen  preussischen  „Lehr- 
pläne und  Lehraufgaben",  hervorgebracht  haben,  verdient  obiges  Lese- 
buch besondere  Beachtung.  Mit  Recht  darf  es  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
Anspruch  auf  Neuheit  erheben ;  einmal  sind  die  weitaus  meisten  Stücke 
Schriftstellern  dieses  Jahrhunderts  entnommen,  bieten  also  ein  ganz 
modernes  Englisch;  dann  hat  der  Verf.  —  und  sicher  mit  Recht  — 
geglaubt,  sich  nicht  auf  englische  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens, 
der  Geschichte  u.  s.  w.  bei  Auswahl  der  einzelnen  Lesestücke  beschränken 
zu  müssen,  sondern  hat  kein  Bedenken  getragen,  den  Schülern  „die 
Gegenstände  ihrer  unmittelbaren  und  alltäglichen  deutschen  Umgebung" 
vorzuführen,  und  auch  Stücke  aus  der  deutschen  Geschichte  heranzu- 
ziehen. Es  braucht  wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dass  alle  Proben 
aus  guten  englischen  Schriftstellern  entnommen  oder  aus  solchen  von 
dem  Verf.  mit  vielem  Geschick  den  Bedürfnissen  von  Mittelklassen 
(denn  für  solche  ist  das  Lesebuch  bestimmt)  angepasst  worden  sind. 

Die  Reichhaltigkeit  dos  Buches  (die  eher  zu  gross  ist  !)  dürfte  aus 
den  Überschriften  hervorgehen:  1.  Object  Lessons,  14  Stücke,  53  Seiten 
umfassend;  2.  Fable»;  3.  Parables;  4.  Fairy  Tales  etc.;  5.  Ancedotes 
and  Xarratives;  ö.  Ilistory,  40  Stücke  mit  über  KK)  Seiten;  7.  Geo- 
graph)*; 8.  Sciences;  9.  Letters;  10.  Miscellaneous  Extracts;  11.  Epics 
und  12.  Lyrics,  im  gauzeu  345  Seiten.  Dabei  verdient  der  erste  Abschnitt 
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mit  seinen  Anschauungsstoffen  besondere  Anerkennung.  Die  Stücke 
eignen  sieh  vortrefflich  zu  »Sprechübungen,  schon  für  Klasse  V.  In  den 
sechsten  Abschnitt  sind,  wie  schon  angedeutet,  auch  Stücke  aufgenommen, 
die  die  deutsche  Geschichte  behandeln,  wie  aus  dem  siebenjährigen 
Krieg  von  Longman,  aus  den  Kriegen  von  1866  und  1870  von  Sime, 
Browning,  Freeman  u.  a.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  bieten  eine 
hübsche  Auswahl  von  Gedichten. 

Der  Verf.  hat  absichtlich  seinem  Lesebuch  kein  Wörterverzeichnis 
beigegeben;  trotz  der  dafür  angeführten  Gründe  hielte  es  lief,  für 
wünschenswert,  wenn  ein  solches  mit  zweckmässiger  Aussprachebezeich- 
nung sich  am  Schlusso  des  Buches  fände.  Doch  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  Verf.  die  Absicht  hat,  erklärende  Anmerkungen  herauszugeben, 
die  jedoch  nur  für  den  Lehrer  bestimmt  sind. 

Die  angeführten  Vorzüge  des  Buches,  sowie  ein  sorgfältiger  und 
schöner  Druck  empfehlen  das  Buch  vor  vielen  andern  für  die  Mittel- 
klassen unserer  Kealanstalten. 

C.    L. 

Württembergischer  Reallehrerverein. 

Bekanntmachung. 

Für  die  nächste  Hauptversammlung  des  Witrtteinbergischen 
Realiehiervereins  ist  Samstag,  22.  Juni  1H95,  in  Aussieht  ge- 
nommen. 

Stuttgart,  29.  Mai  1895.         Im  Auftrag  des  Ausschusses: 

ßretsch  neider. 

Ankündigungen. 
t0T  In  jeder  Buchhandlung  vorrätig:-^! 

KARTE 

des 

württemb.  Schwarzwaldvereins. 

Erschienen  sind  fünf  Blätter: 
I.  Baden-Baden-Herrenalb.  III.  Freudenstadt-Oppenau. 

II.  Pforzheim-Wildbad-Calw.  IV.  Wildberg-Horb-Dornstetten. 

V.  Alpirsbach-Schramberg-Hausach. 

Preis  eines  Blattes: 
Unaufgezogen  M.  i. — ;  auf  Leinwand  (Taschenformat)  M.  1.50. 

Stuttgart.  W.  Kohlhammer. 

3f^~  \s\m\w  Hefte  liegen  von  der  Wehl  111  »mischen  KurliliaiMlliing  in  Berlin 
im\  Prospekte  »ei  über:  I.  Knriaides  Herakles,  2.  Fragmente  Poetnnim  «raeformn. 
—  Wir  marken  auf  dieselben  sau/  besonders  aufmerksam. 
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Aus  einem  Vortrag,  gehalten  in  Tübingen  am  28.  Februar  185)3. 
Von  Rektor  Dr.  L.  Majer  in  Tübingen. 

Der  neue  württembergische  Gymnasiallehrplan  ist  nach  Ab- 
solvierung der  nötigen  Vorarbeiten  zum  erstenmal  eingehend  am 
14.  November  1890  in  einer  Konferenz  besprochen  worden,  an 
welcher  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  des  Kirchen-  und  Schul- 
wesens Dr.  v.  Sarwey,  die  Oberstudienbehörde,  eine  Anzahl  von 
Gymnasialrektoren  teilnahmen,  unter  denen  anch  ich  zu  sein  die 
Ehre  hatte.  In  einer  5'/2  ständigen  Sitzung  wurden  so  ziemlich  alle 
Hauptbestiramungen  des  neuen  Lehrplans  beraten  und  beschlossen. 
Demgemäss  hat  der  Herr  Minister  mit  allerhöchster  Genehmigung 
Seiner  Königlichen  Majestät  die  Hnuptbestimmungen  des  neuen 
Lehrplaiis  mit  den  wesentlich  neuen  Gesichtspunkten  am  16.  De- 
zember 1890  angeordnet  und  das  weitere  der  k.  Kultministerial- 
abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  zu  besorgen  Ubertragen; 
diese  hat  unter  dem  16.  Februar  1891  den  jetzigen  Lehrplan 
mit  der  Bestimmung  ausgegeben,  dass  die  nötigen  vorbereitenden 
Verhandlungen  im  Sommer  des  Jahres  1891  stattfinden,  und  der 
Lehrplan  selbst  mit  dem  Beginn  des  Schuljahres  1891/92  zunächst 
von  unten  herauf  in  Kraft  treten  sollte.  Man  gab  sich  der  Hoff- 
nung hin,  in  der  man  sich  bis  jetzt  nicht  getäuscht  hat,  dass  vom 
Herbst  1893  an  der  neue  Lehrplan  auch  in  seinen  einzelnen  Bestim- 
mungen in  Kraft  treten  könne. 

Dem  Lehrplan  ist  eine  Instruktion  für  die  einzelnen  Fächer 
beigegeben,  die  auf  20  Seiten  alles  fllr  den  Lehrer  Notwendige, 
aber  auch  nichts  weiter  enthält. 

Eine  ganz  einschneidende  Änderung  des  neuen  Lehrplans  gegen- 
über dem  alten  ist  nun  die,  dass  das  Latein  in  ganz  Württemberg 
erst  nach  einem  dreijährigen  Unterricht  in  den  Fächern  der  Volks- 
schule beginnen  soll.  Damit  ist  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
Einheit  für  ganz  Deutschland  (und  Österreich-Ungarn)  hergestellt. 
Es  wäre  nun  nur  zu  wünschen,  dass  auch  die  einzelnen  Jahreskurse 
eine  gleiche  Bezeichnung  erhielten  und  zwar  die  einzig  natürliche 
und  vernünftige,  dass  die  neun  Klassen  von  unten  herauf  als  I., 
IL,  III.  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Dass  die  preussische  Bezeich- 
nung aufgegeben  werden  muss,  weil  sie  sinnlos  ist,  haben  viele 

Neues  Korreaponden*blatt  1896,  Heft  6. 
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preussUche  Gyranasialdirektoren  schon  zugegeben.  In  Württemberg 
wird  man  an  den  zehn  Klassen  nur  so  lange  festhalten,  als  die 
Rücksicht  auf  die  bisher  schon  an  der  1.  Gymnasialklasse  ange- 
stellten Lehrer  es  gebietet. 

Eine  zweite  Hauptneuerung  ist  die,  dass  der  Anfang  des 
Griechischen  mit  dem  Latein  um  eine  Klasse  weiter  hinausgeschoben 
worden  ist,  auf  die  V.  (künftig  IV.)  Gymnasialklasse.  Umgekehrt 
ist  dann  der  Anfang  des  Französischen  von  der  V.  auf  die  IV.  Klasse 
zurückgerückt.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  nun  in  ganz  Deutsch- 
land mit  Ausnahme  von  Bayern,  wo  das  Französische  erst  in  der 
VI.  Gymnasialklasse  beginnt,  Einheit  hergestellt. 

Eine  dritte  ITauptänderung  ist  die,  dass  die  Mathematik  zwei 
Jahre  früher  beginnen  wird;  auch  das  im  wesentlichen  in  Überein- 
stimmung mit  den  übrigen  deutschen  Gymnasien. 

Die  auf  Religion  verwendete  Zeit  ist  in  den  grösseren  deutschen 
Staaten  ziemlich  gleich  (2  St.  Differenz);  für  das  Deutsche  ver- 
wendet Bayern  am  meisten  Zeit,  Buden  am  wenigsten  (l)ift'.  5  St.). 
In  Latein  ist  Württemberg  innner  noch  trotz  der  Reduktion  von 
102  Stunden  auf  81  weit  voran,  ganz  unten  steht  Preussen.  Im 
Griechischen  ist  Sachsen  voran,  Baden  am  Schluss  (Diff.  5  St.). 
Im  Französischen  bewegt  sich  die  Stundenzahl  zwischen  20  und 
17  Stunden,  ausser  Bayern,  das  bloss  10  Stunden  hat.  In  Geschichte 
und  Geographie  hat  Sachsen  mit  29  Stunden  am  meisten,  Württem- 
berg mit  24  am  wenigsten;  im  Rechnen  und  Mathematik  Hessen 
mit  35  am  meisten,  Bayern  mit  28  am  wenigsten.  In  Physik 
Preussen  mit  10  am  meisten,  Bayern  mit  5  am  wenigsten.  In 
Naturbeschreibung  Baden  und  Hessen  mit  10  am  meisten,  Bayern 
mit  5  am  wenigsten.  Im  Zeichnen  Baden  mit  10  am  meisten, 
Bayern  und  Sachsen  mit  4  am  wenigsten.  Abgesehen  von  kleineren 
Differenzen  ist  auffallend  die  geringe  Stundenzahl,  welche  in  Bayern 
und  Preussen  dem  Latein,  in  Bayern  dem  Französischen,  der  Ma- 
thematik, Physik  und  Naturbeschreibung  gewidmet  wird.  Württem- 
berg und  Baden  haben  ausser  den  genannten  Fächern  noch  je 
2  Stunden  philosophische  Propädeutik,  Österreich  4  Stunden. 

1.  Religion  bietet  nichts  Neues. 

2.  Deutsch:  Im  allgemeinen  verlangt  der  Lehrplan  als  Ziel 
des  gesamten  deutschen  Unterrichts  neben  der  Bildung  des  Ge- 
schmacks und  der  Schärfe  des  Frtoils  Sicherheit  und  Gewandtheit 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache.  In 
der  Beziehung  ist  nun  speziell  in  Württemberg  uoch  sehr  viel  zu 
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leisten.  Notorisch  ist,  dass  sehr  viele  gründlich  gebildete  Menschen 
unter  Umständen  schöne  und  klare  Aufsätze,  Briefe,  wissenschaft- 
liche Abhandinngen,  Ansprachen  zu  schreiben  im  stände  sind,  welche 
den  höchsten  Anforderungen  genügen,  aber  weder  allein,  noch  im 
Dialog  auch  nur  annähernd  dasselbe  zu  leisten  vermögen.  Es  hat 
das  zum  Teil  seinen  Grund  in  der  natürlichen  Ungewandtheit  und 
»Schüchternheit  des  Schwaben.  Aber  gerade  deshalb  muss  die  Schule 
um  so  energischer  hier  eintreten;  vor  allem  muss  der  Lehrer  in 
gutem,  korrekten  Deutsch,  soweit  es  thunlich  und  wünschenswert 
ist,  frei  von  Dialekt,  bei  jeder  Gelegenheit  in  längerer  und  kürzerer 
Rede  sprechen  können,  oder  wenigstens  lernen  wollen.  Dann  ist 
er  in  der  Lage  auch  von  dem  Schüler  dasselbe  zu  verlangen. 
Gewöhnlich  erscheint  aber  ein  gutes  Deutsch,  wenn  es  überhaupt 
erscheint,  nur  als  Übersetzung  aus  einer  fremden  Sprache,  während 
notwendigerweise  der  Schüler  daran  gewöhnt  werden  muss,  über 
alles,  worin  er  Unterricht  erhält,  speziell  über  das  in  der  Mutter- 
sprache oder  in  einer  fremden  Sprache  Gelesene,  in  längerer  oder 
kürzerer  Rede  so  Rechenschaft  zu  geben,  dass  der  Hörer  die  Über- 
zeugung gewinnt,  dass  der  Schüler  ein  geistiges  Eigentum  repro- 
duziert. Die  Gewöhnung  an  den  richtigen  und  leichten  Gebrauch 
der  deutschen  Sprache  ist  die  Voraussetzung  fllr  die  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  des  Ausdrucks,  wie  für  die  Fruchtbarkeit  des  Unter- 
richts in  allen  Gymnasialfächern.  Man  kann  dem  Schüler  freilich 
nicht  Gedanken,  nicht  Stil  durch  Unterricht  geben,  aber  wenigstens 
die  Anleitung,  wie  er  Gedanken  finden  (inventio),  sie  anordnen 
(dispositio)  und  ausdrücken  kann  (elocutio).  In  dieser  Beziehung 
geschieht  auch  noch  nicht  überall,  was  geschehen  könnte  und  sollte. 

3.  Das  Latein  hat  statt  100  Stunden  (es  war  in  den  ver- 
schiedenen Gymnasien  nicht  ganz  gleich)  nur  noch  81.  Der  Verlust 
fällt  hauptsächlich  auf  die  unteren  Klassen.  Hier  ist  nun  die  Haupt- 
frage: wie  wird  diese  Beschränkung  motiviert  V  und  wie  glaubt 
man  im  wesentlichen  im  Latein  dasselbe  Ziel  erreichen  zu  können 
wie  früher?  Man  erwartet  das  in  erster  Linie  von  dem  ausge- 
dehnten grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  in  der  Weise,  dass 
die  grammatische  Logik,  wenn  es  mir  erlaubt  ist  diesen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  künftig  schon  eiuigermassen  an  der  deutschen 
Sprache,  statt  erst  an  der  lateinischen  eingeübt  wird;  sodann  von 
der  grösseren  Reife  der  Schüler,  und  endlich  von  einem  anderen 
Betrieb  des  lateinischen  Unterrichts.  Wenn  auch  in  den  Motiven 
und  Ausführungen  des  neuen  Lehrplans  manches  nicht  mit  dem 
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wahren  Namen  genannt  ist,  so  dürfen  wir  uns  doch  nicht  verhehlen, 
dass  in  Württemberg  im  allgemeinen  Latein,  man  mochte  ea  sich 
gestehen  oder  nicht,  zu  sehr  vom  Standpunkt  der  Komposition  aus 
und  mit  Rücksicht  darauf  behandelt  wurde.  Auch  in  den  Ober- 
klassen, in  welchen  erst  in  den  letzten  Jahren  die  lateinische  Ex- 
position neben  oder  vor  der  Komposition  Prüfungsgegenstand  ge- 
worden ist,  hat  die  zu  grosse  Rücksicht  auf  die  Förderung  der 
Schüler  in  der  Komposition  den  richtigen  Unterricht  im  Latein 
beeinträchtigt  und  verderbt.  Das  soll  nun  anders  werden;  ob  so 
rasch,  wie  teils  gewünscht,  teils  vorgegeben  wird,  ist  eine  andere 
Frage.  Ks  soll  abor  nach  der  Instruktion  die  Behandlung  der 
Grammatik  und  der  Betrieb  der  Komposition  zurücktreten,  die 
letztere  vorherrschend  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Erhaltung  der 
grammatischen  Sicherheit  und  in  zweiter  Linie  als  Übung  in  der 
stilistischen  Gewandtheit  behandelt,  und  es  soll  vor  allem  die  Jugend 
an  der  Hand  der  Lektüre  im  Latein  wie  im  Griechischen  in  den 
Geist  und  das  Kulturleben  der  antiken  Welt  eingeführt  werden. 
Dabei  sollen  die  wichtigsten  Erscheinungen  desselben,  wie  Religion, 
Kunst,  öffentliches  und  Privatleben  der  Griechen  und  Römer  unter 
Vorzeigung  passender  Anschauungsmittel  den  Schülern  vorgeführt 
werden.  —  Dieser  Gesichtspunkt  ist  aber  nicht  bloss  in  den  Ober- 
klassen des  Gymnasiums,  für  welche  er  im  Lehrplan  speziell  gefordert 
ist,  sondern  tür  den  gesamten  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen 
festzuhalten.  Der  Schüler  muss  vor  allem  den  geistigen  Inhalt  des 
Gelesenen,  in  welcher  Sprache  ihm  derselbe  geboten  werden  mag, 
voll  in  sich  aufnehmen,  so  dass  er  ein  Teil  seines  eigenen  Geistes- 
lebens wird.  Dieser  Grundsatz  muss  nun  aber  auch  im  einzelnen 
festgehalten  werden;  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  muss  der 
Schüler  alles,  was  er  gelesen  hat,  nicht  bloss  vollständig  verstehen, 
sondern  auch  wissen.  Er  muss  also,  Uber  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Gedanken  befragt,  nicht  bloss  Rechenschaft  darüber  geben 
können,  muss  ältere  Erscheinungen  und  Verhältnisse  in  Vergleichung 
mit  neueren,  die  ihm  einigermassen  bekannt  und  geläufig  sind,  sich 
klar  zu  machen  wissen;  vor  allem  aber  muss  er  den  Inhalt  des 
Gelesenen  und  Erklärten  ohne  Buch  reproduzieren  können  und 
zwar  in  einer  von  der  Form  seines  Textes  möglichst  unabhängigen 
Form.  Dass  das  bloss  an  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  von 
einem  willigen  Schüler  geleistet  werden  kann,  ist  selbstverständlich. 
Ich  spreche  hier  nur  von  der  Möglichkeit,  die  höheren  Ziele,  die 
sich  der  lateinische  Sprachunterricht  zu  stecken  hat,  trotz  der  ver- 
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minderten  Stundenzahl  besser  zu  erreichen  als  früher.  Dazu  gehört 
nun  aber  auch  auf  der  andern  Seite  in  Beziehung  auf  Formenlehre 
und  Syntax  die  Beschränkung  auf  das  allernotwendigste.  Die  ge- 
wöhnlichen lateinischen  Sehulgrammatiken  enthalten  so  viel  Detail, 
dass  die  Hälfte  davon  vollständig  genügen  würde.  Man  bedenke 
nur,  wie  manche  dieser  sog.  Regeln  zu  stände  gekommen  sind  und 
noch  zu  stände  kommen.  Man  weist  statistisch  nach,  dass  die  Ver- 
bindung eines  Verbums,  ich  will  sagen  bei  Cäsar,  etwa  50mal  mit 
einem  Kasus  etwa  abweichend  von  der  deutschen  Sprache,  40mal  mit 
einem  andern  etwa  konform  mit  der  deutschen  vorkommt ;  also  wird 
daraus  die  Regel  gebildet:  dieses  Vcrbum  wird  bei  Cäsar  mit  dem 
erstgenannten  Kasus  verbunden;  wer  zuwiderhandelt,  fällt  in  Strafe. 
Ebenso  wird  bei  Cicero,  Sallust,  Livius,  überhaupt  bei  den  Schrift- 
stellern des  goldenen  und  silbernen  Zeitalters  verfahren ;  es  kommt 
ein  Majoritätsbeschluss  heraus,  dem  schon  in  den  noch  erhaltenen 
Schriften  der  genannten  Schriftsteller  eine  starke  Minorität  gegen- 
übersteht. Wer  aber  will  wissen,  wie  die  Sache  sich  gestalten 
würde,  wenn  wir  sämtliche  Schriften  der  genannten  Schriftsteller 
noch  besässen,  und  vollends  wenn  wir,  statt  bloss  Ciceros  Schriften 
zu  kennen,  auch  die  von  Crassus,  Lueullus,  Hortensius,  Atticus, 
Piso  u.  s.  w.  kennen  würden?1)  Also  fort  mit  solchen  Regeln  aus 
der  Schulgrammatik  und  aus  dem  Kopfe  der  Schüler.  Der  Ober- 
gymnasist  braucht  überhaupt  keine  besondere  (Jrammatik,  er  muss 
sie  sich  selber  aus  seiner  Lektüre  zurechtmachen.  Was  nun  den 
weitern  Erfolg  des  neuen  Lehrplans  im  Latein  nach  der  genannten 
Richtung  hin  betrifft,  so  lässt  sich  darüber  vorerst  und  vielleicht 
noch  längere  Zeit  nichts  sagen.  Die  Schüler  können  natürlich  mit 
Leichtigkeit  an  eine  neue,  ihnen  ungewohnte  Behandlung  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  gewöhnt  werden,  besonders  wenn  man  ihn 
mehr  anknüpft  an  das,  was  sie  natürlich  interessiert  oder  wenigstens 
interessieren  sollte,  an  die  Verhältnisse  ihres  eigenen  nationalen 
Lebens.  Aber  die  Lehrer  können  sich  nicht  leicht  von  der  gewohnten 
Behandlung  der  Sache  losreissen,  auch  wenn  sie  den  guten  Willen 
hätten,  wesentlich  deshalb  nicht,  weil  vielen  von  ihnen  selbst  die  Brücke 
zwischen  ihrem  eigenen  nationalen  Leben  und  dem  Leben  der  alten 
Kulturvölker  fehlt.  Es  sind  deshalb  Uber  den  neuen  Lehrplan  schon 
die  allcrhärte8ten  Urteile  von  den  erfahrensten  Schulmännern  gerade 


')  Anm.  d.  Red.:  Die  genannten  würden  im  Landexamen  ohne 
Gnade  durchfallen. 
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hinsichtlich  des  Lateinischen  gefällt  worden;  ja  noch  mehr,  man  will 
in  diesem  Schuljahr  schon  die  schlimmsten  Erfahrungen  gemacht 
haben  mit  dem  Beginn  des  Lateinischen  nach  einem  dreijährigen 
Unterricht  im  Deutschen.  Ich  aber  habe  hier  im  Verein  mit  den 
betreffenden  Lehrern  bis  jetzt  nur  gute  Erfahrungen  gemacht,  die 
allen  Grund  geben  zu  der  Annahme,  dass  die  Änderung  eine  segens- 
reiche war.  Freilich  wusste  der  betreffende  Lehrer  auch  anfangs 
nicht,  was  er  mit  den  8  Stunden  Deutsch  in  seiner  noch  I.  Gymnasial- 
klasse heissenden  Abteilung  anfangen  sollte.  Ich  habe  aber  dann 
die  Verteilung  des  vom  Lohrplan  für  diese  Klasse  bestimmten 
Stoffes  im  Deutschen  bis  ius  einzelne  mit  ihm  durchgesprochen, 
die  Aufnahmeprüfung  in  Klasse  II  danach  eingerichtet,  so  dass 
derselbe  Lehrer,  der  jetzt  mit  derselben  Abteilung  seit  Herbst 
Latein  treibt,  ganz  begeistert  ist  von  den  Resultaten  des  Unter- 
richts im  dritten  lateinlosen  Jahr  und  den  Fortgang  desselben  als 
einen  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  erfreulichen  schildert. 

4.  Griechisch.  Was  das  Griechische  betrifft,  so  ist,  abge- 
sehen von  einer  kleinen  Reduktion  der  Stundenzahl,  das  Neue  das, 
dass  es  nur  noch  6  Jahre  statt  7  gelehrt  wird  und  demnach  die 
Absolvierung  der  Syntax  in  die  VII.  Klasse  fällt.  Die  Kompositions- 
Ubungen  sollen  sich  auf  die  griechische  Formenlehre  und  die  Haupt- 
regeln der  griechischen  Syntax  beschränken,  die  Lektüre  um  so 
mehr  in  den  Vordergrund  treten  und  dabei  der  Inhalt  des  Gelesenen 
zu  seinem  vollen  Rechte  kommen.  Kompositionsilbungcn  sollen 
aber  auch  im  Obergymnasium  nicht  aufhören.  Hier  könnte  sich 
uun  die  Frage  erheben,  ob  es  notwendig  ist,  das  Griechische  im 
wesentlichen  in  derselben  Weise  zu  behandeln  wie  das  Lateinische, 
ob  es  nicht  möglich  wäre,  nach  den  ersten  allgemeinsten  Elementen 
der  Formenlehre  sogleich  die  Lektüre  in  ganz  ausgedehntem  Masse 
zu  beginnen,  die  Zeit,  die  speziell  bisher  auf  Handhabung  der 
Accentlehre  verwendet  wurde,  auch  auf  Lektüre  zu  verwenden. 
Jedenfalls  sollte  die  grammatisch-logischo  Schulung, J)  wie  sie  mit 
Recht  an  der  Hand  der  lateinischen  Sprache  stattfindet  und  statt- 
finden muss,  beim  Griechischen  zurücktreten  und  die  Aneignung 
des  Inhalts  des  Gelesenen  noch  viel  mehr  Hauptsache  werden  als 
beim  Lateinischen.  Die  griechische  Lektüre  soll  den  Schüler  nicht 
bloss  einführen  in  die  Grundzüge  der  geschichtlichen  Forschung, 
der  philosophischen,  besonders  ästhetischen  Betrachtung,  ihn  mit 


')  Aura.  d.  Red.:  Diese  fällt  von  selber  weg. 
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den  ältesten  klassischen  DenkmUlern  der  Dichtkunst,  der  Haukunst, 
der  Bildhauerei  und  mit  den  darin  zu  Tage  tretenden  Sehönheits- 
gcsetzen  bekannt  machen,  sondern  ihm  auch  Vorbilder  des  Patrio- 
tismus, einer  gereinigten  Bttrgortugend,  sowie  die  alten  teils  er- 
folgreichen, teils  vergeblichen  Versuche  vorhalten,  die  fortschreitende 
Verarmung  der  unteren  Bevölkerungsklassen  aufzuhalten.  Doch 
ist  das  natürlich  in  erster  Linie  Aufgabe  der  griechischen  Ge- 
schichte, für  welche  aber  eben  die  griechische  Lektüre  die  Grund- 
lage bieten  soll. 

5.  Französisch.  Das  Französische  wird  nach  dem  neuen 
Lehrplan  vor  dem  Griechischen  angefangen.  Die  Stundenzahl  ist 
demgemäss  um  2  Stunden  vermehrt.  Das  ist  der  Tunkt,  in 
welchem  ich  persönlich  am  wenigsten  mit  dem  neuen  Lehrplan 
einverstanden  bin.  Die  Zeiten,  da  wir  genötigt  waren,  französisch 
zu  lernen,  um  mit  eingebrochenen  Feinden  reden  zu  können,  sind 
Gottlob!  vorbei  und  kehren  hoffentlich  niemals  mehr  wieder.  Aber 
auch  die  Zeiten,  da  wir  Deutsche  die  Franzosen  als  Muster  für 
Wissenschaften  und  Künste,  speziell  für  die  exakten  Wissenschaften 
brauchten,  und  deshalb  ihre  Schriftsteller  in  der  Ursprache  zu  lesen 
veranlasst  waren,  sind  vorbei.  Das  ist  anders  geworden.  Wrir 
brauchen  nun  von  den  Franzosen  in  keinem  Gebiet  mehr  zu  lernen, 
als  sie  von  uns.  Der  Franzose,  der  zu  uns  kommt,  hat  einfach  die 
Aufgabe  deutsch  zu  reden,  wie  wir  es  immer  für  unsere  Aufgabe 
erachtet  hatten,  in  Frankreich  französisch  und  in  England  englisch 
zu  reden.  Wozu  also  der  Vorzug  des  Französischen  vor  dem  Eng- 
lischen, Italienischen,  deren  Klassiker  ja  selbst  wieder  die  Vorbilder 
der  Franzosen  waren  und  uns  zum  mindesten  ebensoviel  Anziehen- 
des nnd  Belehrendes  bieten,  als  die  französischen?  Weun  aber 
einmal  der  Unterricht  iu  dieser  Sprache  obligat  sein  soll,  so  muss 
der  Hauptwert  auf  den  freien  mündlichen  Gebrauch  dieser  Sprache 
gelegt  werden,  wie  dies  im  neuen  Lehrplan  ganz  besonders  betont 
ist.  Nach  Einübung  des  notwendigsten  in  Formenlehre  und  Syntax, 
wobei  alles  Seltene  wegzulassen  ist  —  und  das  kann  in  einem  Jahr 
geschehen  sein  —  ist  der  Schüler  im  stände,  leichtere  französische 
Schriftsteller  zu  verstellen  und  erträglich  ins  Deutsche  zu  über- 
setzen. Bei  fortgesetzter  Übung  kann  dann  auch  die  Lektüre  von 
minder  leichten  Schriftstellern,  abgesehen  vom  Wortcrvorrat,  keine 
erheblichen  Schwierigkeiten  mehr  bieten.  Wozu  aber  die  franzö- 
sische Komposition  bis  in  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums 
fortgesetzt  werden  soll,  vermag  ich  durchaus  nicht  einzusehen.  Es 
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hat  dan  bloss  die  Folge,  dass  der  Schiller  fortwährend  alles,  was 
er  französisch  zu  sagen  hat,  sich  vorher  deutsch  denkt  und  dann 
ins  Französische  Ubersetzt.  Weiter,  weshalb  soll  der  Deutsche 
weniger  grammatische  Fehler  (besonders  Schreibfehler)  in  seinem 
geschriebenen  Französisch  machen  lernen,  als  es  sogar  der  gebildete 
Franzose  thut?1)  Was  nun  aber  das  Reden  anbelangt,  so  ist  ja 
bekanntlich  das  Verstehen  des  gesprochenen  Französisch  viel 
schwerer  als  das  Französisch  reden.  Deshalb  soll  der  Lehrer  nach 
dem  neuen  Lehrplan  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  bei  Bespre- 
chung und  Wiederholung  des  Inhalts  des  gelesenen  Stoffes  sich  der 
französischen  Sprache  bedienen  und  aucli  die  Schüler  dazu  anhalten, 
den  Inhalt  des  Gelesenen  in  französischer  Sprache  zu  reproduzieren. 
Ich  habe  das  selber  schon  bei  Visitationen  von  Landschulen  gelegent- 
lich gethan  und  den  Lehrern  Weisungen  in  dieser  Beziehung  erteilt. 
Der  Lehrer  fragt  auf  dieser  Stufe  aus  dem  Inhalt  des  Gelesenen  in 
französischer  Sprache  die  Schüler  ab,  und  diese  antworten  in  richtig 
gebildeten  französischen  Sätzen.  Wie  das  auf  der  unteren  Stufe 
des  Unterrichts  keine  Schwierigkeit  hat,  so  muss  es  auch  auf  den 
oberen  gehen,  wenn  auf  der  unteren  die  Sache  richtig  behandelt 
und  der  Fortschritt  ein  geregelter  ist.  Dass  nicht  alle  Lehrer  jetzt 
schon  im  stände  sind,  die  Sache  anders  zu  behandeln,  als  sie  bei 
ihnen  als  Lernenden  behandelt  worden  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Überhaupt  wird  der  neue  Lehrplan  wohl  bis  zum  Herbst  1893 
äusserlich  durchgeführt  sein,  aber  die  innere  Umbildung  der  Lehrer 
und  ihrer  Methoden  wird  wohl  noch  eine  viel  längere  Zeit  in  An- 
spruch nehmen.  (Schluss  folgt.) 


Kathol.  Konkursprüfung  1893. 

Religion. 

Glaubenslehre:  1.  Dasein,  Wesen  und  ursprüngliche  Ausstattung 
der  Engel. 

2.  Die  göttliche  und  menschliche  Natur  bilden  in  Christus  nur 
eine  Person. 

3.  Die  Firmung,  ein  Sakrament  des  neuen  Bundes. 


')  Anm.  d.  Red.:  Es  wäre  besonders  auch  das  Abitnrientoncxamen 
hiernach  einzurichten;  eine  ängstliche  Korrektur  von  Kompositionen 
ist  hier  nicht  am  Platz;  man  sollte  sich  auf  Exposition,  besonders  ohne 
Buch,  beschränken. 

i 

i 
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.Sittenlehre:  1.  Die  religiöse  und  soziale  Bedeutung  der  Sonn- 
tagsfeier. 

2.  Welches  sind  die  evangelischen  Kate  und  warum  wird  ihnen 
ein  hoher  sittlicher  Wert  zugeschrieben? 

Lateinische  Komposition. 

Wenn  Cicero  in  seiner  Rede  für  Archias  die  schönen  Wissen- 
schaften als  Nahrung  für  die  Jugend  und  Erquickung  für  das  Alter 
bezeichnet,  so  hat  er  die  Wahrheit  dieses  Wortes  wohl  mehr  als 
irgend  ein  anderer  an  sich  selber  erfahren.  Seinem  glühenden 
Interesse  für  die  Wissenschaften  verdankte  er  es,  dass  er  schon 
als  ganz  junger  Mann  in  den  angesehensten  Kreisen  verkehren 
durfte  und  wenige  Jahre  nach  seinem  Eintritt  in  die  staatsmänni- 
sche Laufbahn  bereits  die  schönsten  Früchte  erntete.  Denn  da  er 
seine  Studien  auf  die  Beredsamkeit  konzentriert  hatte,  lenkte  er 
alsbald  sowohl  durch  seine  vielseitigen  positiven  Kenntnisse  als 
durch  das  Bezaubernde  seiner  Redeweise  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  und  erstieg  Uber  alles  Erwarten  schnell  die  Stnfen- 
leiter  der  Ehrenstellen.  Wahrend  manche  andere  auf  ihre  adelige 
Geburt  pochend  nur  für  sinnliche  Genüsse  auf  der  Welt  zu  sein 
glaubten,  war  für  ihn  als  Mann  ohne  Stammbaum  die  wissenschaft- 
liche Thätigkcit  die  einzige  Quelle  wahrer  Freuden  und  inneren 
(ilückes.  Dass  er  dieser  Geistesrichtung  auch  als  Greis  nicht  un- 
treu wurde,  lägst  sich  aus  seiner  Schrift  über  das  Alter  entnehmen. 

Lateinische  Exposition. 

Eumenes  ut  Romam  venit,  exceptus  cum  tanto  honore,  quantum 
non  meritis  tantum  eins,  sed  benefieiis  etiam  suis,  ingentia  quae  in 
cum  congesta  erant,  existimaret  deberi  populus  Romanus,  in  senatum 
est  introduetus.  Causam  veniendi  sibi  Romam  fuisse  dixit,  praeter 
cupiditatem  visendi  deos  hominesque,  quorum  benelicio  in  ea  fortuna 
esset,  supra  quam  no  optare  quidem  auderet,  etiam  ut  coram  mo- 
neret  senatum,  ut  Persei  conatis  obviam  iret.  Philippum  multa 
8ecum  volutantem  in  animo  oppressum  fato  regnum  ei  rcliquisse, 
quem  infestissimum  esse  sonsisset  Romanis.  Itaque  Persea  heredi- 
tarium  a  patre  relictum  bellum  et  simul  cum  imperio  traditum  alerc 
ac  fovere  omnibus  consiliis.  Florere  praeterea  iuventute,  quam 
stirpem  longa  pax  ediderit,  florere  opibus  regni,  Horore  etiam  aetate. 
Iam  inde  a  puero  patris  contubernio  Romanis  quoque  bellis,  non 
finithnis  tantum  adsuetum,  missum  a  patre  in  expeditiones  multas 
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variasque.  Iam  cx  quo  ipso  accopisset  rcgnum,  multa,  quao  non 
vi,  non  dolo  Philippus  otnnia  expertus  potuisset  moliri,  admirando 
rerum  successu  tenuisse.  Accessissc  ad  vires  eam,  quae  longo  tem- 
pore multis  magnisquc  mcritis  pareretur,  auctoritatem.  Nam  apud 
Graeciae  atque  Asiac  civitates  vereri  maicstatem  eius  omnes. 

Liv.  42, 11,2—12,1. 

Griechische  Exposition. 

Enti  ottioftoxtauv  ui  nuXttg  iuftsrth'  rfj  siorjrrj  r(v  xuitnt^irf'S 
ßuoiXtig,  ix  rotrot'  ditXvdrj  uir  tu  ntitxu,  dttXt&rj  di  xui  tu 
vurrixu  otqutsviiutu.  Auxtduiuovioig  [itv  ö*/]  xui  *A&?]ruiotg  xul 
xotg  "Zvituuyoig  ovtui  fitni  zuv  vortoov  7i6Xtitov  rtjg  xu&uiQtotwg 
u~)v  ^Adr\vt]ai  Ttiyioi'  uvttj  riauhrj  tiotjvq  iyirtro'  iv  dt  rto  jioXtftto 
fiuXXov  ui'riQQomtig  rolg  ivurrimg  iiQuiiovitg  oi  Auxtduitiovun  noXv 
tnixvdköTtQOtr  tytvovto  ix  rJjc  in*  \4vruXxidov  tioijrqg  xuXoifiirr^' 
tioootutui  yuo  ytvoiitvoi  rr^g  vno  ßuotXiuig  xuruTitutf  &siortg  tiotjrqg 
xui  rijv  uvTOi'Oftiuv  Talg  noXtai  nqunoritg  nooaiXußov  ittv  £t'/<- 
uuyov  KuQit'froi;  uviovouovg  dt  und  uov  (r)rjßui(ov  rag  Iiownidug 
noXtig  tnoiqouv,  olnto  nuXui  intOiuovv,  tiruvauv  dt  xui  *AQytiorg 
KuQivdov  off  titQii'oftei'ovg,  (foovouv  t/yi'untc  in*  uvrovg,  tl  f.irj  tSJoisv 
ix  KootrOov.  Xenoph.  Hellenika  V,  1,  35. 

Französische  Komposition. 

Lamartine  hat,  wie  die  meisten  französischen  Dichter  dieses 
Jahrhunderts,  das  feste  Ziel  nicht  gekannt,  an  dem  die  Philosophie, 
die  über  allen  Künsten  steht,  der  Einbildungskraft  des  Dichters 
Halt  gebieten  muss.  Vergeblich  sucht  man  bei  ihm  jene  Mässigung 
und  Ruhe,  welche  auch  die  leidenschaftlichsten  Ergüsse  der  Seele 
in  die  rechte  Bahn  zu  lenken  weiss.  Wenn  er  sich  seiuen  Träume- 
reien hingiebt,  verliert  er  sich  in  den  Wolken  einer  zügellosen 
Phantasie,  und  je  höher  der  Flug  seiner  Gedanken  ist,  desto  tiefer 
ist  der  Abgrund,  in  den  er  selbst  fallt  und  den  Leser  stürzt,  der 
sich  ihm  anvertraut  hat.  Er  entwirft  z.  B.  ein  Bild  von  der  Ver- 
zweiflung eines  Unglücklichen,  wobei  er  nur  zu  getreu  das  mensch- 
liche Elend  schildert  ;  allein  anstatt  dem  Verzweifelnden  einen  Hat 
oder  doch  wenigstens  irgendwelchen  Trost  zu  geben,  weiss  er  ihm 
nichts  Vernünftiges  zu  sagen  und  verzweifelt  selbst  mit  seinem 
traurigen  Helden.  Zwar  versichert  er  uns,  er  habe  nie  ein  starkes 
Gefühl  im  Herzen  gehabt,  das  nicht  nach  dem  Unendlichen  gestrebt 
und  zu  dem  sich  erhoben  hätte,  der  alle  unsere  Gefühle  hervor- 
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bringt,  zu  Gott.  Aber  in  welchem  Sinn  wir  diese  Worte  nehmen, 
sicher  ist,  dass  seine  religiösen  Vorstellungen  ebenso  unbestimmt 
sind  wie  die  seines  Vorgängers  Chateaubriand,  der  ihm  in  vielen 
Dingen  als  Vorbild  gedient  hat. 

Hebräische  Periode. 

1.  Text  2  Sam.  16,5—12  incl. 

2.  Grammatikalische  Analyse. 

1) outscher  Aufsatz. 
Die  Bedeutung  der  Kolonien  für  dio  Entwicklung  und  Ver- 
breitung der  Kultur. 

Geschichte. 

1.  Bestrebungen  und  Erfolge  Karls  V. 

2.  Veranlassung  und  Folgen  des  dreissigjährigen  Krieges. 

3.  Napoleons  Sturz  und  Preussens  Erhebung. 

4.  Welches  war  die  Organisation  und  dio  politische  Stellung 
des  deutschen  Bundes  und  welche  Ereignisse  führten  seine  Auf- 
lösung herbei? 

Geometrie  und  Stereometrie. 

1.  Ein  Parallelogramm  zu  konstruieren  aus  dem  als  Droieck 
gegebenen  Inhalt  f,  der  Höhe  h  und  dem  Winkel  t  der  Diagonalen. 

2.  Auf  einem  gegebenen  Kreis  den  Punkt  zu  finden,  von  welchem 
aus  dio  an  einem  zweiten  gegebenen  Kreis  gezogenen  Tangenten 
den  Winkel  «  miteinander  bilden. 

3.  Ein  Dreieck  zu  konstruieren,  wenn  gegeben  die  Höhe  auf 
einer  Seite,  ein  an  dieser  Seite  liegender  Winkel  und  das  Verhält- 
nis einer  zweiten  Seite  zu  der  gehörigen  Schwerlinie  (Winkel  aus 
h,  y>  b  :  t,  m  :  n). 

4.  Auf  einem  Quadrat  von  der  Seite  a  steht  eine  regelmässige 
Pyramide  gleich  dem  auf  derselben  Grundfläche  stehenden  Würfel. 
In  der  halben  Höhe  wird  durch  die  Pyramide  eine  Schnittebene 
parallel  der  Grundfläche  gelegt  und  es  soll  nun  die  Gesamtober- 
fläche  des  Rumpfes  unterhalb  dieser  Schnittebeno  berechnet  werden. 

5.  In  einem  Kegelrumpf  verhalten  sich  die  Halbmesser  der 
Grundflächen  wie  5 : 3,  die  Höhe  ist  gleich  dem  doppelten  Durch- 
messer der  kleinen  Grundfläche.  Das  Volumen  beträgt  2586  ebdm; 
gesucht  die  Gesamtoberfläche. 
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Algebra  und  Trigonometrie. 

1.  yj+m  +  yy-i  =  J/3./+43. 

2.  In  einer  stetigen  geometrischen  Proportion  int  die  Summe 
der  3  Glieder  =  195,  das  Produkt  des  Mittelgliedes  mit  der  Summe 
der  beiden  äusseren  =  6750.    Welches  ist  die  Proportion  ? 

3.  Auf  einer  Eisenbahn  geht  von  A  nach  dein  210  km  ent- 
fernten Orte  B  ein  Zug  ab  und  von  Ii  nach  A  ein  anderer,  der  in 
jeder  Minute  V«r»  km  weniger  zurücklegt  und  daher  2  Stunden  länger 
braucht,  um  ans  Ziel  zu  kommen.  Wie  gross  sind  die  Geschwindig- 
keiten und  Fahrzeiten? 

4.  Ein  Anlehen  von  40000  Mark  soll  durch  jährliche  Zahlung 
von  je  2000  Mark  am  Ende  des  Jahres  abgetragen  werden.  Wie 
oft  ist  bei  3l/2°/o  diese  Zahlung  zu  leisten? 

5.  In  einem  Rhombus  ist  die  Summe  der  Diagonalen  s  =  159,4; 
Winkel  ,<f  =  430  19'  30".  Gesucht  die  Seite,  die  Diagonalon  und 
der  Inhalt. 


Die  Theorien  der  Optik. 

(Schluss.) 

So  deutet  alles  darauf  hin,  dass  wir  im  Äther  ein  Medium  vor 
uns  haben,  das  anderen  Gesetzen  gehorcht  als  die  uns  umgebende 
Materie. 

Hat  mau  aber  sich  mit  diesem  Gedanken  vertraut  gemacht,  so 
erscheint  die  Theorie  MacCullaghs  (1838)  nicht  mehr  als  eine 
abenteuerliche,  sie  wird  vielmehr  als  eine  befriedigende  erkannt, 
sofern  sie  nicht  nur  zu  den  richtigen  Differentialgleichungen  führt, 
sondern  auch  in  konsequenter  Weise  die  richtigen  Grenzbedingungen 
liefert.  Ich  möchte  daher  dieselbe  in  etwas  modifizierter  Gestalt 
Ihnen  hier  vorführen,  deshalb  modifiziert,  weil  sich  dann  ihre  Über- 
einstimmung mit  der  schönsten  Theorie  der  Optik,  der  elektro- 
magnetischen, sofort  ergiebt. 

Um  sie  zu  kennzeichnen,  muss  ich  allerdings  weiter  ausholen. 

Es  sei  ein  stetiges  veränderliches  System  gegeben.  In  dem- 
selben betrachten  wir  ein  unendlich  kleines  Rechteck,  parallel  der 
Ebene  y,  z  und  die  Drehung,  welche  dieses  kleine  Rechteck  um 


Berichtigung:  S.  219  Z.  5  v.  u.  und  S.  220  Z.  5  v.  o.  ist  zu  setzen 

X/E+Il,  ebenso  S.  219  Z.  9  v.  u.    3x  +  4v  und  \/**±& 
V       3p  3p  V  3P 
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seine  Axe  parallel  der  x-Axc  erfahrt.  Die  eine  Ecke  dieses  Reeht- 
ecks  habe  die  Koordinaten  x,  y,  z,  die  Seiten  dyf  dz,  die  Ver- 
schiebung der  Punkte  bei  der  Bewegung  bezeichne  ich  mit  u,  r,  ie. 
Dann  erleidet  das  Parallelogramm  bei  den  Verrückungen  u,  rf  u- 
resp.  (u+du)  u.s.w.  erstens  eine  Form  Veränderung  und  zweitens 
eine  Drehung  um  die  r-Axe  um  den  Winkel 

Wenn  wir  den  doppelten  Drehungswinkel  £  heissen,  so  ist  also 

8w  _  ö_y_ 
Öy  ~  "8z 

und  ebenso  für  die  Parallelogramme  in  der      Ebene,  oder  ^ //-Ebene 

öu  öw 
73  "   8z  öx 
Su  öw 

C  ~  öx  ~~  ~8y 

über  diese  Grössen  H,  37,  £  gilt  nun  ein  äusserst  wichtiger  Satz. 

Fassen  wir  das  Rechteck  AHCl)(dydz)  ins  Auge,  so  können 
wir  das  Linienintegral  der  Verdickung  über  den  Umfang  bilden, 
d.h.  die  Summe  uds,  wo  u  die  Komponente  der  Verrückung  nach 
dem  Randelcment  d$  ist. 

Umkreise  ich  das  Viereck  im  entgegengesetzten  Sinne  des  Uhr- 
zeigers, so  ist  die  Summe  uds  aus  vier  Gliedern  zusammengesetzt. 
y"nds  =  vdy 

+  (w  +  ~  dy)  dz 

~(v  +  "öTdÄ)  dy 

-  W(,z  =  (jy  ~         dz  =  5  d>' dz 

Hätte  ich  ein  beliebiges  Flächcnelement  im  Kaum  angenommen, 
dessen  Projektionen  auf  der  Koordinatenebene  dydz,  dzdy,  dxdy 
sind,  so  hatte  ich  für  jede  dieser  Projektionen  den  Satz  erhalten. 
Es  gilt  also  für  ein  beliebiges  Flächenclement  dir  im  Kaum,  wenn 
p  die  Drehungskomponente  senkrecht  die  ist 

pdw  =  ./uds 

wo  f  uda  also  das  Randintegral  der  Verschiebung  ist.  Nehme  ich 
nun  eine  endliche  Fläche  und  teile  ich  diese  Fläche  in  kleine  Ober- 
fläcbeneleinente,  so  kann  ich  über  die  ganze  Oberfläche  summieren, 
dabei  lieben  sich  aber  die  Randintegrale  im  Innern  auf  und  es 
bleibt  also  bloss  noch     2  pdw  —  /uds    über  dem  Rand. 
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Das  Randintegral  der  Verschiebung  ist  also  gleich 
der  Gesamtdrehung  durch  die  Fläche  (wenn  ich  2p dir 
die  Gesamtdrehung  durch  die  Fläche  heisse). 

Besteht  umgekehrt  zwischen  irgend  zwei  Grössen  p  und  h  diese 
Gleichung,  so  bestehen  zwischen  ihren  Komponenten  die  obigen 
Beziehungen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  kehren  wir  zurück  zur  Theorie 
MacCullaghs.  MacCullagh  schreibt  die  Athergleichungen  folgender- 
maßen : 

5'  u 

P 


st- 

5»v 
5? 
5*w 

su 


5x 


:  VI—--  — 

^  5  z 

8u' 

H) 
8  z' 

v  8y 

5yj , 
5x  t 

8  v      3  w 
8y      5  z 

=  0 

Die  Gleichungen  sind  identisch  mit  den  obigen  Gleichungen. 
Nun  kann  man  diese  Gleichungen  so  deuten,  dass  der  Äther  gegen 
Drehung  seiner  kleinsten  Teile  den  Widerstand  v  leiste,  dass  er 
aber  gegen  Formveränderung  ohne  Drehung  widerstandslos  sei! 

Damit  ist  nun  ein  Medium  hergestellt,  das  von  jeder  Anlehnung 
an  die  Eigenschaften  materieller  Körper  frei  ist,  aber  eine  voll- 
ständige Erklärung  der  optischen  Erscheinungen  darbietet,  das  auch 
richtige  Grenzbedingungen  in  ungezwungener  Weise  giebt,  hierin 
also  der  elastischen  Theorie  überlegen  ist. 

Die  Gleichungen  lassen  sich  aber  noch  in  andere  Form  bringen, 
wenn  wir  statt  der  Verschiebung  die  Geschwindigkeiten  u,  b,  r  der 
Verschiebung  einführen. 


da 
pdt 

,8vj 

=  vUv 

Öy  / 

db 

Öz' 

pdt 

vSx 

de 

=  < 

5yj, 
öx' 

5a 

P~dt 

5x 

dg 

5c 

5  b 

dt 

"  5y 

5z 

dr, 

8a 

5c 

(l  t 

~  5  z 

8x 

dC 

8  b 

5  a 

5g 

dt 

5x~ 

V 

5x 

^  5y  ^  5z 


8  y       8  z 
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Noch  mehr  tritt  die  Keciprocitilt  der  Gleichungen  hervor,  wenn 
1 

man  setzt  r  -  - ,  und  S  --  o  /\  wo  wir  /)  die  Torsionskraft  heissen 

wollen.    Dann  erhält  man 

da  /Sr      ?<|n  dp       8  c      5  h  dg 

9  dt  "  ~  U~y"  ~  lz>        °  dt  "  1J  ~  57  ~  dT 

Die  Gleichungen  lassen  sich  nun  nach  unserem  Satze  auch  so 
ausdrücken : 

1.  Das  negative  Linienintegral  der  Torsionskraft  längs  des 
Randes  einer  geschlossenen  Flache  ist  gleich  der  Gesamtströmung 
durch  die  Kurve. 

2.  Das  Linienintegral  der  Geschwindigkeiten  längs  einer  ge- 
schlossenen Kurve  ist  gleich  der  Gesanitdrehung  durch  die  Kurve. 

Ferner  ergiobt  sich  die  kinetische  Energie  in  der  Volumeinheit 
=  Vi  q  (a2  +  b2  +  c2),  die  potentielle  Energie  =  V*  a  (/>2  +     4-  /-2). 

Man  hat  also  zwei  verschiedene  Grössen,  die  Geschwindigkeiten 
und  die  Drehungen.  Die  eine  bestimmt  die  kinetische,  die  andere 
die  potentielle  Energie.  Beide  Vektoren  müssen  wir  als  gleich- 
berechtigt ansehen,  da  wir  ja  nicht  wissen,  ob  wir  die  Intensität 
des  Lichtes  als  potentielle  oder  als  kinetische  Energie  anzusehen 
haben;  somit  können  wir  auch  nicht  wissen,  ob  wir  den  Geschwindig- 
keitsvektor oder  den  Drehungsvektor  als  Lichtvektor  anzusehen 
haben. 

Nehmen  wir  eine  ebene  Welle,  die  längs  der  r-Axe  abläuft 
u  =  0      v  =  A  sin  ^  (x-Vt)  w  =  Ii  sin  ~  (x-Vt) 

so  wird 

/.       i      2it  .        2tc  .  2k  ,        2tc  .  ... 

a  =  O      h  =  —  A  cos  —  (x— \  t)       c  —  -  -  B  cos  —  (x  — \  t) 

r-  ii  2it       2tc  .       ,  2ti  2k  ,  .... 

g  =  0      7)  =  -B— cos  —  (x-Vt)     £  —  -y-  A  cos  —  (x  —  Vt) 

also  ag  +  br)  +  cS  =  0 

d.h.  die  beiden  Vektoren  a,  b,  r  und  c,  C  stehen  senkrecht  auf- 
einander. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  Konsequenzen 
dieser  Anschauungsweise  noch  weiter  entwickeln;  nur  eines  will 
ich  noch  erwähnen:  Wie  oben  gesagt,  liefert  die  MacCullaghsche 
Theorie  im  Gegensatz  zu  der  elastischen  Theorie  richtige  Grenz- 
bedingungen und  also  eine  konsequente  Ableitung  der  Formeln  für 
die  Intensitäten  des  gebrochenen  und  reflektierten  Lichtes. 
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Sind  zwei  Medien  gegeben,  an  deren  Grenze  ein  Lichtstrahl 
gebrochen  und  reflektiert  wird,  so  folgt  aus  der  mathematischen 
Formulierung  des  Browsterschen  Satzes  über  den  Polarisationswinkel, 
dass  entweder  ot  =  oa  oder  aber  o,  =  as  zu  setzen  ist ;  welche 
Gleichung  gilt,  kann  man  hienach  nicht  sagen.  Im  ersten  Fall 
steht  der  Verschiebungsvektor  senkrecht  zur  Polarisationsebene,  der 
Drehungsvektor  liegt  in  dieser  Ebene.  Im  zweiten  Fall  liegt  der 
Verschiebungsvektor  in  der  Polarisationsebene,  der  Drehungsvektor 
steht  senkrecht  dazu! 

Wenn  es  also  gelingt,  die  Lage  der  wirksamen  Teile  des  Licht- 
vektors gegen  die  Polarisationsebene  zu  bestimmen,  wie  Wiener  ge- 
funden hat,  dass  der  chemisch  wirksame  Lichtvektor  in  der  Pola- 
risationsebene liegt,  so  lässt  sich  doch  nichts  darüber  entscheiden, 
ob  man  ot  =  oa  oder  o,  =  oa  zu  setzen  hat,  d.  h.  ob  Neumanus  oder 
Fresnels  Theorie  die  richtige  ist,  denn  wir  können  ja  nicht  sagen, 
ob  bei  photochemischen  Wirkungen  die  potentielle  oder  die  kine- 
tische Energie  zum  Austrag  kommt! 

Diese  ausführliche  Erörterung  über  eine  im  ganzen  wenig  au- 
erkannte Theorie  möge  damit  entschuldigt  werden,  dass  sie  die  kon- 
sequenteste Behandlungsweise  der  optischen  Proben  gestattet,  dann 
aber  auch,  und  das  ist  noch  interessanter,  weil  sie  formal  identisch 
ist  mit  der  modernsten  aller  optischen  Theorien,  der  clektro-magne- 
tischen  Theorie  Gl.  Maxwolls. 

In  seinem  berühmten  Werke  von  1865  hat  Gl.  Maxwell  die 
Faradayschen  Anschauungen  von  der  vermittelten  Wirkung  der 
magnetischen  und  elektrischen  Kräfte  ausgeführt.  Danach  werden 
die  elektrischen  und  magnetischen  Kräfte  dadurch  fortgepflanzt, 
dass  der  Zwischenkörper  in  einen  Zustand  elektrischen  oder  magne- 
tischen Zwanges  versetzt  wird.  Nehmen  wir  einen  elektrisierten 
Körper,  so  wird  also  das  umgebende  Medium  des  Dielektrikums  in 
einen  elektrischen  Zwangszustand  versetzt,  der  proportional  der 
elektrischen  Kraft  gesetzt  wird.  Sind  l\  Q,  Ii  die  Komponenten  der 
elektrischen  Kraft,  so  sind  die  Komponenten  dieses  Zwanges,  die 
sogenannten  elektrischen  Verschiebungen    <j,  h,  durch  die  Gleichung 

bestimmt  ,       _  .  tt 

i  =  xP,   g  =  xQ,    h  =  xR. 

Dabei  ist  x  =  1  für  Luft,  wenn  die  elektrischen  Kräfte  in  elektro- 
statischen Einheiten  gemessen  werden;  dagegen  hat  x  die  sogenannte 
Dielektrizitätskonstante  für  die  verschiedenen  Nichtleiter,  Glas  u.s.w., 
von  1  verschiedene  Werte.    Der  magnetische  Zwangszustand  wird 
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charakterisiert  durch  die  magnetische  Induktion,  deren  Komponenten 
fia,  /.iß,  f.ty,  wo  f.t  die  sogenannte  Permeabilität,  «,  ß,  y  die  Kom- 
ponenten der  magnetischen  Kräfte  sind,  /<  =  1  wenn  die  magne- 
tischen Kräfte  in  elektromagnetischem  Masse  gemessen  werden,  für 
alle  durchsichtigen  Körper. 

Das  Wesentliche  der  Maxwellschen  Theorie,  das  für  uns  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  liegt  nun  darin,  dass  Maxwell  eine  Ver- 
änderung des  elektrischen  Zwangszustandes  mit  der  Zeit  als  einen 
elektrischen  Strom  im  Dielektrikum  auffasst;  eine  Annahme,  deren 
Berechtigung  man  einsieht,  wenn  man  z.  B.  die  Entladung  eines 
Kondensators  durchs  Dielektrikum  ins  Auge  fasst. 

Für  den  elektrischen  Strom  und  die  durch  ihn  hervorgerufenen 
magnetischen  Kräfte  und  den  magnetischen  Strom  und  die  durch 
ihn  hervorgerufenen  elektrischen  Kräfte  können  wir  nun  die  Grund- 
sätze der  ganzen  Elektrizitätslehre  in  folgende  zwei  Sätze  fassen: 

1.  Das  Linienintegral  der  magnetischen  Kräfte  längs  einer  ge- 
schlossenen Kurve  ist  gleich  der  elektrischen  Strömung  durch  die 
Fläche. 

2.  Das  negative  Linienintegral  der  elektrischen  Kräfte  längs 
einer  geschlossenen  Kurve  ist  gleich  der  magnetischen  Strömung 
durch  die  Kurve. 

Man  hat  also  zwischen  elektrischen  und  magnetischen  Kräften 
dieselben  Beziehungen  wie  zwischen  Torsionskräften  und  Geschwin- 
digkeiten, also  auch  die  homologen  Gleichungen 

da       8Q  8R 

H  — r--  =  —  —  U.  8.  W. 

dt       8z  8y 

8P       öy  8ß 

X  _     —  —        —     u .  s.  w. 
8  t       8  y      8  z 

somit  können  wir  auch  hier  von  einer  Wellenbewegung  reden  und 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Welle  ist  dann  bestimmt 

durch  r2  =  -i-,  wo  aber  nun  x  u.  ft  in  demselben  Masse  gemessen 
werden  müssen.   Misst  man  in  elektromagnetischem  Masse,  so  ist 

V  =  1,  *  =  (3.^)«o)a  * -^r,  ~  =  V*f  wo  V  das  Verhältnis  der 

elektrostatisch  gemessenen  Elektrizitätsmenge  1  zur  elektro-magne- 
tisch  gemessenen  1  ist;  xa  aber  ist  für  Luft  =  1  und  man  erhält 

Vs  =  (3  •  10")»  ~ 

V  =  3  •  10«« 

also  ganz  dieselbe  Geschwindigkeit  wie  die  des  Lichtes. 

Keu«i  KorreapondenzbUtt  1896,  Hoft  C. 
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Da  sich  nun  auch  die  Grenzbedingungen  aU  dieselben  erweisen 
wie  in  der  Theorie  MacCullaghs,  so  stimmen  die  beiden  Theorien 
vollständig  Uberein,  d.  h.  die  elektrischen  Wellen  pflanzen  sich  mit 
derselben  Geschwindigkeit  fort  wie  die  Lichtwellen,  und  gehorchen 
denselben  Gesetzen.  Dass  dem  wirklich  so  ist,  hat  Hertz  an  elek- 
trischen Wellen  gezeigt,  deren  Wellenlängen  allerdings  ausser- 
ordentlich viel  grösser  sind  als  die  Wellenlängen  des  Lichtes. 

So  erscheint  nun  der  Schritt  kein  gewagter,  den  Maxwell  ge- 
macht hat,  zu  sagen,  beide  Erscheinungen,  die  Lichtwellen  und  die 
elektrischen  Wellen  sind  identisch,  und  es  ist  gewiss  dem  wissen- 
schaftlichen Gewissen  zusagender,  zwei  grosse  bisher  getrennte 
Gebiete  in  eines  zusammenzufassen  und  jene  etwas  unfassbaren 
Begriffe  der  kinetischen  Theorie  MacCullaghs  durch  Grössen  zu 
ersetzen,  die  wir  so  dem  Experiment  unterwerfen  können,  wie  elek- 
trische und  magnetische  Kraft. 

Allerdings  ist  ja  durch  die  Übereinstimmung  der  Formeln  und 
Gesetze  noch  nicht  die  Übereinstimmung  der  Sache  selbst  bewiesen 
und  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Maxwellschen  Theorie  wird 
erst  dann  erbracht  sein,  wenn  es  experimentell  möglich  ist,  elek- 
trische Schwingungen  von  jener  ungeheuren  Schwingungszahl  zu 
erzeugen,  die  das  Licht  besitzt,  und  wenn  dann  diese  Schwingungen 
als  Licht  empfunden  werden. 

Oder  liegt  am  Ende  die  Frage  nicht  umgekehrt?  Sagen  wir 
vielleicht  nicht  besser:  weil  der  MacCullaghsche  Äther  mit  seinen 
Geschwindigkeiten  und  Drehungskomponenten  denselben  Gesetzen 
folgt,  welche  der  Elektrizität  zu  Grunde  liegen,  so  kann  man  auch 
Elektrizität  und  Magnetismus  als  Bewegungszustände  des  Äthers 
auffassen  und  damit  also  eine  mechanische  Theorie  der  Elektrizität 
herstellen?    Ich  möchte  mich  nicht  entscheiden! 

In  einer  Versammlung  von  Lehrern  würde  ich,  wie  ich  denke, 
eine  Lücke  in  meinem  Vortrage  lassen,  wollte  ich  nicht  auch  noch 
die  Frage  berühren :  Wenn  so  die  Maxwellsche  Theorie  die  tiefere, 
die  elegantere  und  die  wahrscheinlichere  ist,  wenn  sie  den  Vorzug 
hat,  zwei  ungeheure  Gebiete  des  Wissens  in  eines  zu  vereinigen, 
soll  nicht  auch  die  Schule  davon  Gebrauch  machen?  Ich  meine 
nein !  bis  jetzt  wenigstens  nicht !  Hier  genügt  ganz  gewiss  die  alte 
Anschauung,  wie  sie  Fresnel  u.  a.  ihren  Forschungen  zu  Grunde 
gelegt  haben.  Die  Schwierigkeiten,  welche  wir  in  der  elastischen 
Theorie  gefunden  haben,  sind  ja  für  die  Schule  gar  nicht  vorhanden, 
und  ein  oberster  Grundsatz  des  mathematischen  und  naturwissen- 


Digitized  by  Google 


Der  französische  Elementarunterricht. 


263 


schaftlichen  Unterrichts  ist  meiner  Anschauung  nach  die  Wahrung 
des  historischen  Zusammenhanges. 


Wie  ich  den  französischen  Elementarunterricht  in 
den  letzten  zwei  Jahren  erteilte. 

(Fortsetzung.) 

Erläuterungen,  Erfahrungen  und  Konsequenzen. 

A.  Zu  einzelnen  Punkten. 

1.  Zur  Behandlung  des  Lesest ücks  La  »alle  d'ecole. 

Wenn  die  Behandlung  dieses  Stückes  als  „Muster  der  Behandlung 
im  allgemeinen"  vorgeführt  wird,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass 
ich  mich  immer  ganz  genau  an  die  dort  gegebene  Vorschrift  gehalten 
habe;  je  nach  Gegenstand  und  Zweck  habe  ich  jenes  Verfahren 
modifiziert  oder  bin  ich  ganz  davon  abgegangen  (vgl.:  Zweites  Schul- 
jahr, Behandlung  der  Lesestüeke  Le  inatin,  Aliments  und  Le  loup  et 
l'agneau,  und  die  Behandlung  des  Bildes  L'ete).  Der  Grund,  warum 
ich  überhaupt  die  Behandlung  von  La  salle  d'ecole  im  einzelnen  dar- 
gelegt habe,  ist  der,  dass  ich  an  diesem  ersten  und  darum  für  die 
Schüler  schwersten  Stück  zeigen  wollte,  wie  man  die  vielen  Anfangs- 
schwierigkeiten überwindet.  Sind  diese  überwunden,  dann  kann  bei 
den  folgenden  Stücken  manches  kürzer  und  rascher  abgemacht  werden ; 
manche  Übungen  fallen  später  ganz  weg,  dagegen  kommen  andere  neu 
hinzu  (vgl.  La  salle  d'ecole,  B.  9  u.  10).  Hiedurch  wird  nicht  nur  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Übungen,  sondern  auch  ein  Fortschritt 
in  Bezug  auf  Umfang  und  Tiefe  der  Behandlung  erreicht  (vgl.  La  salle 
d'ecole  am  Anfang  des  ersten  und  L'ete  am  Schluss  des  zweiten  Schul- 
jahrs). 

An  einklassigen  Landreal  schulen  wird  sich  die  Behandlung 
überhaupt  etwas  anders  und  zwar  einfacher  gestalten  und  in  der  Haupt- 
sache auf  das  bei  den  Lesestückeu  19.  48.  49  (s.  Zweites  Schuljahr) 
angegebene  Verfahren  beschränken  müssen.  Der  Umstand,  dass  der 
Lehrer  in  solchen  Schulen  mehrere  Klassen  bei  einander  hat,  wird  den 
französischen  Anschauungsunterricht  sehr  abkürzen,  häufig,  aus  Mangel 
au  Zeit,  gar  nicht  zulassen.1)  Aber  mit  dein  Stück  kann  sicher  überall 
begonnen  werden,  und  ich  halte  daher  den  Einwand,  an  einklassigen 
Realschulen  sei  die  neue  Methode  nicht  durchführbar,  nicht  für  stich- 
haltig.   Ich  glaube  im  Gegenteil,  dass  bei  der  Einführung  dieser  Me- 


»)  An  in.  d.  Red.  Ist  nach  anderweitig  vorliegenden  Erfahrungen 
nicht  so  schlimm,  namentlich  wenn  der  Lehrer  einmal  eine  gewisse 
Routine  in  dieser  Art  von  Unterricht  hat. 
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thodo  das  Zusammennehmen  mehrerer  Jahrgänge  beim  französischen 
Unterricht  viel  früher  und  viel  häufiger  möglich  ist  als  bisher. 

Damit,  dass  ich  von  Anfang  an  Vokabeln  besonders  lernen  Hess, 
Grammatik  trieb  und  schreiben  liess,  stellte  ich  mich  in  entschie- 
denen Gegensatz  zu  einzelnen  Vertretern  der  neuen  Richtung,  z.  B.  Bier- 
baum. Abgesehen  davon,  dass  in  unsern  Realschulen  bis  jetzt  Gram- 
matik und  Schreiben  auch  auf  der  Elementarstufe  eben  noch  verlangt 
wird,  hatte  ich  auch  meine  guten  sachlichen  Gründe,  warum  ich  diese 
Dinge  nicht  über  Bord  warf.  Ich  bin  auch  heute  noch  dor  Ansicht, 
dass  sie  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Vor  allem :  Die  Realschule 
ist  eine  Lcrnschulc  und  keine  Kinderstube,  wo  Bonnen  und  Gouver- 
nanten mit  den  Babies  französisch  parlieren.  Sie  hat  die  Aufgabe,  ihre 
Schüler  nicht  bloss  nach  der  materialen,  sondern  auch  nach  der  for- 
malen Seite  hin  zu  bilden,  nicht  bloss  das  Gedächtnis  und  den  Mund 
zu  üben,  sondern  auch  den  Verstand  und  das  Urteil  zu  schärfen,  wenn 
anders  sie  überhaupt  eine  Sprach-  und  nicht  bloss  eine  Sprechschule 
heissen  will.  Das  Formale  an  der  Fremdsprache,  die  Grammatik,  lernt 
sich  nach  und  nach  von  selbst  wie  im  Deutschen  bei  unsern  Volks- 
schülern, wird  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  behauptet.  Gewiss 
werden  die  Formen  nach  und  nach  etwas  gelernt,  aber  nur  etwas,  kor- 
rekt nie.  Denn  ich  bestreite  entschieden,  dass  unsere  Volksschüler  ihre 
Muttersprache  nach  der  formalen  Seite  hin  beherrschen  lernen :  die  Auf- 
sätze und  Diktate  der  Sonntags-  und  Fortbilduugsschüler  liefern  die 
beste  Illustration  hiezu.  Ferner  behaupte  ich,  dass  der  immerhin  an- 
sehnliche Grad  von  Sprachkenntnis  und  Sprachfertigkeit  bei  unsern 
Volksschülern  nicht  an  letzter  Stelle  die  Folgo  von  grammatischen  und 
Schreibübungen  ist  (Auswendigschreiben,  Rechtschreibeu  und  Aufsatz- 
schreiben; auch  Grammatik  wird  thatsächlich  in  unsern  Volksschulen, 
wenn  auch  in  bescheidenem  Mass,  getrieben).  Noch  mehr:  Sind  die- 
jenigen Franzosen,  die  keinen  Grammatik-  und  Aufsatzunterricht  er- 
hielten, im  stände,  sich  korrekt  auszudrücken  oder  gar  einen  nur  halb- 
wegs orthographisch  und  stilistisch  richtigen  Brief  zu  schreiben  ?  Und 
ferner :  Heisst  der  gebildet,  der  eine  Sprache  zwar  sprechen,  aber  nicht 
schreiben  kann,  oder  der  beim  Schreiben  viele  und  grobe  Verstösse 
gegen  Orthographie  und  Grammatik  macht?  Man  fürchtet  fast,  lächer- 
lieh zu  werden,  wenn  man  diese  Fragen  nur  aufwirft.  Wenn  es  aber 
trotzdem  Leute  giobt,  die  behaupten,  sie  hätten  das  Französische 
(Sprechen,  Lesen  und  Schreiben)  ohne  grammatische  Übungen,  rein 
durch  Nachahmung  und  das  Memorieren  von  Stücken  korrekt  gelernt, 
so  erlaube  ich  mir  diesen  Leuten  zu  sagen:  Ja,  aber  erst  im  reifern 
Jünglings-  oder  im  Mannesaltcr,  nachdem  Sie  durch  das  Erlernen  einer 
andern  fremden  Sprache,  vielleicht  des  Lateinischen,  grammatikalisch 
vorgcschult  waren,  so  dass  sich  Ihnen  bei  der  französischen  Sprache 
die  grammatische  Einsicht  sozusagen  von  selbst  gab ;  aber  geschrieben 
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haben  Hie  dann  viel,  und  beim  Schreiben  mussten  Sie  auch  grammati- 
kalisch denken,  im  andern  Fall  machen  Sie  eben  eine  Menge  ortho- 
graphischer und  anderer  Fehler  (vgl.  nur  die  variabilit6  du  partieipo 
passe,  die  Anwendung  des  subjonetif  u.  a.).  Zugegeben  also,  dass  Gram- 
matik und  Schreiben  nötig  ist,  so  fragt  es  sich  noch  sehr,  ob  auch  auf 
der  Elementarstufe.  Und  da  sage  ich  ebenso  entschieden:  ja,  trotz 
Bierbaum  und  Genossen.  Ich  habe  es  im  Anfang  des  Jahres  1893,  an- 
geregt durch  Bierbaumsche  Schriften,  eine  Zeit  lang  ohne  Grammatik 
und  ohne  Schreiben  probiert.  Das  Resultat  war  entsetzlich:  alles 
schwebte  mehr  oder  woniger  in  der  Luft,  und  als  es  daran  ging,  das 
Stückchen,  das  nach  allen  Richtungen  mündlich,  nur  nicht  grammati- 
kalisch und  schriftlich,  behandelt  und  auswendig  gelernt  war,  nach 
Diktat  oder  auswendig  zu  schreiben,  da  machten  die  Schülor  so  un- 
endlich viele  und  so  fabelhaft  dumme  Fehler,  das*  mir  die  Augen  über- 
liefen. Dieselbe  Erfahrung  hat  mein  Parallellehrer  gemacht  Bloss 
mündliche  Behandlung  ohne  Grammatik  und  ohne  Schreiben  stiftet  eine 
unsagbare  Verwirrung  in  den  Köpfen  an,  macht  dem  Lehrer  unendliche 
Mühe  und  hat  ein  klägliches  Resultat.  Ich  griff  daher  munter  wieder 
zu  der  so  verpönten  Grammatik  und  zum  Schreiben  und  befand  mich 
wohl  dabei.  Aber  an  den  rechten  Ort  musste  ich  die  Grammatik  stellen 
und  sie  und  das  Schreiben  auf  das  richtige  Mass  beschränken.  Wenn 
mir  hier  sofort  entgegengehalten  wird,  dass  ich  die  Grammatik  aber 
doch  in  einem  ziemlich  ausgedehnten  Masse  behandelt  habe,  so  bekenne 
ich  offen :  Das  habe  ich  bloss  deshalb  gethan,  weil  uns  Lehrern  an  der 
zweiten  Klasse  im  Herbst  1893  gesagt  wurde,  wir  möchten  neben  und 
mit  der  neuen  Methode  denselben  Grammatikstoff  zu  behandeln  suchen, 
der  früher  in  Kl.  II  behandelt  wurde,  damit  in  Kl.  III  mit  Benecke  in 
der  alten  Weiso  fortgefahren  werden  könne.  Dies  hatte  zur  Folge, 
dass  thatsächlich  nicht  bloss  dieser  grammatikalische  Stoff,  sondern 
noch  mehr  behandelt  werden  musste;  denn  die  pronoms,  die  bisher  für 
Kl.  III  vorgeschrieben  waren,  mussten  und  müssen  bei  der  neuen  Me- 
thode viel  früher  berücksichtigt  und  geübt  werden.  Das  war  aber  zu 
viel,  und  dieser  Fehler  hat  sich  bei  mir  auch  gerächt.1) 

Dass  Vokabeln  gelernt  werden  sollen,  darüber  sind  so  ziemlich 
alle  einig;  nur  in  Bezug  auf  das  Wie  gehen  die  Ansichten  auseinander. 
Bierbaum  und  mit  ihm  manche  andere  wollen,  dass  die  Vokabeln  nicht 
besonders  geschrieben  und  gelernt,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Satz  oder  Stück  beim  mündlichen  Unterricht  geübt  werden.   Ja,  wenn 


*)  Anm.  d.  Red.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  es  sich  hier  nur  um 
ein  Versuchs-  und  Übergangsstadium  gehandelt  hat,  das  aber  trotz  der 
bei  einem  solchen  notwendigerweise  auftretenden,  übrigens  in  Kl.  III 
wieder  gutzumachenden  Unzuträglichkeiten  für  die  Zweckmässigkeit  der 
in  massvoller  Weise  znr  Anwendung  gelangenden  analytischen  Methode, 
wenigstens  soweit  die  Unterstufe  in  Betracht  kommt,  beweisend  war. 
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sie  auf  diese  Weise  korrekt  behalten  würden!  Aber  das  ist  eben  nun 
einmal  nach  meiner  Erfahrung  nicht  der  Fall,  und  wenn  sie  hundertmal 
beim  mündlichen  Unterricht  vorkommen.  Abgesehen  von  der  unend- 
lichen Mühe,  die  dem  Lehrer  das  fortwährende  Angeben  derselben 
Vokabeln  verursacht,  kommen  beim  Schreiben  so  lächerliche  Karika- 
turen zum  Vorschein,  dass  sich  dem  Lehrer  die  Überzeugung  aufdrängt : 
da  herrscht  babylonische  Verwirrung  in  den  Köpfen.  Im  Februar  1893 
mussto  ich  diese  Erfahrung  machen.  Sie  hat  mich  klug  gemacht  und 
zum  Vokabeluheft,  dem  so  sehr  verlästerten,1)  greifen  lassen.  So  habe 
ich  es  nun  allerdings  nicht  gemacht,  wie  es  nach  der  alten  Methode 
vielfach  gemacht  und  in  den  sogenannten  Präparationen  zum,  aller 
Methodik  und  Pädagogik  hohnsprechenden  Prinzip  erhoben  wird:  ich 
Hess  die  Vokabeln  nicht  zuerst  eintragen  und  vorauslemen,  sondern 
nachtragen  und  nachlernen,  nachdem  sie  beim  Anschauungsunterricht 
(►der  beim  Stück  oder  Exercice  mündlich  behandelt  waren.  Wo  es  an- 
ging, benutzte  ich  das  an  Rufer  angehängte  Vocabulaire,  aber  das  war 
nur  selten  möglich ;  Gang  und  Art  des  Unterrichts  erforderten  meistens 
das  Eintragen  der  Vokabeln  in  ein  besonderes  Vokabelnheft.  Auch  ist 
bei  Rufer  das  sclu-  ungeschickt,  dass  er  bei  den  deutschen  Haupt- 
wörtern den  Artikel  grundsätzlich  weglässt,  wodurch  häufig  ein  ge- 
radezu falscher  Sinn  entsteht.  Das  Vokabelnheft  war  ursprünglich  ein 
Heftchen.  Ich  habe  mit  diesem  Oktavheftchen  so  schlechte  Erfahrungen 
gemacht  in  Bezug  auf  Schrift  (zu  enge  Lineatur),  Reinhaltung  und  Auf- 
bewahrung, dass  ich  im  vorigen  Herbst  zu  einem  förmlichen  Buch  ge- 
griffen habe:  steif  broschiert  (und  nachher  in  Papier  eingeschlagen), 
fünfzig  Blätter  stark,  so  hoch  wie  ein  gewöhnliches  Heft,  aber  etwas 
schmäler,  nicht  zu  eng  liniert  und  mit  oiner  senkrechten  Linie  auf  der 
Mitte  jedes  Blattes.  Die  einzelnen  Einträge  (im  Anfang  fünf  bis  sechs, 
später  mehr  Wörter  auf  einmal)  werden  jetzt  numeriert  und  die  Wörter 
mit  Rücksicht  auf  die  schriftliche  Prüfung  in  die  cinzolnen  Nummern 
so  eingeordnet,  dass  beim  Repetieren  diejenigen,  welche  nicht  in  den 
behandelten  Stücken  vorkommen,  übersprungen  worden  können.  Dem 
Einwurf,  dass  durch  das  Wörterschreiben  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen werde,  kann  entgegengehalten  werden,  dass  fünf  bis  sechs  und 
auch  mehr  Wörter  rasch  geschrieben  sind  und  dass  beim  Schreiben  der- 

*)  Anm.  d.  Red.  Ein  in  natürlicher  Weise  entstandenes,  nicht 
künstlich  zurechtgemachtes  Vokabelnheft  ist  unseres  Erachtens  überaus 
wertvoll.  Bis  in  die  X.  Klasse  hinauf  sollten  Vokabeln,  bezw.  Galli- 
cismen  und  Auglicismcn,  welche  im  fremdsprachlichen  Text  oder  beim 
mündlichen  Gebrauch  der  Fremdsprache  dein  Schüler  zum  erstenmal 
entgegentreten,  sofort  in  ein  Vokabelnhcft  eingetragen,  zweckmässiger- 
weise mit  einer  Nummer  versehen,  dann  aber  auch  regelmässig  memo- 
riert und  repetiert  werden,  was  wenigstens  in  den  Oberklassen  orfah- 
rungsgemäss  nur  ganz  wenige  Minuten  pro  Stunde  wegnimmt  und  ohne 
jede  Belästigung  von  Lehrern  und  Schülern  geschehen  kann. 
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selben  der  Schiller  schon  rocht  acht  auf  die  Forin  und  die  Orthographie 
geben  muss  und  dadurch  vor  dem  oberflächlichen  DarÜberhinwegsehen 
und  Darflberhinweglernen  bewahrt  bleibt.  Wie  geneigt  die  Schüler  im 
Anfang  zu  den  genannten  Untugenden  sind,  das  zeigt  sich  gerade  auch 
beim  Abschreiben  der  Wörter;  die  meisten  machen  hiebei  Schreibfohler. 
Der  Lehrer  muss  daher  die  Wörter  recht  deutlich  vorschreiben  und  in 
den  Vokabelnbüchera  dann  und  wann  kurze  Nachschau  halten.  Denn 
eingelernte  Fehler  bringt  man  nur  schwer  wieder  hinaus.  Die  Wörter 
werden  auf  den  folgenden  Tag  gelernt.  Es  empfiehlt  sich,  den  Kindern 
im  Anfang,  uud  zwar  zu  wiederholtenmalen,  zu  sagen,  wie  sie  beim 
Lernen  der  Wörter  verfahren  sollen,  sonst  sitzt  solch  ein  armer  Bursche 
wer  weiss  wie  lang  an  den  paar  Vokabeln,  zerquält  sich  den  Kopf, 
bringt  die  Umsitzenden  durch  nein  Geplapper  zur  Verzweiflung,  und 
der  Erfolg  ist  am  Ende  doch  gleich  Null.  Ich  sage  immer :  eine  Vokabel 
um  die  andere  lesen,  syllabieren,  buchstabieren;  auswendig  sagen  und 
sich  Silbe  für  Silbe,  Buchstabe  für  Buchstabe  vorstellen;  danu  das 
Deutsche  zudecken  und  sich  darauf  besinnen  (von  oben  nach  unten  und 
umgekehrt),  das  Französische  zudecken  u.  s.  w. ;  endlich  sich  die  deut- 
schen Wörter  von  Bruder  oder  Schwester,  Vater  oder  Mutter  diktieren 
lassen  und  das  Französische  hiebei  schreiben  und  dio  fehlenden  oder 
falschen  Wörter  nachholen.  Das  Abhören  der  Wörter  in  der  Schule 
geschieht  schriftlich;  das  geht  sehr  rasch,  und  dio  Kontrolle  ist  eine 
viel  schärfere.  Die  Wörter  werden  auf  die  Tafel  und  zwar  unter- 
einander geschrieben.  Kennt  einer  das  französische  Wort  nicht,  so  hat 
er  das  deutsche  zu  schreiben,  damit  er  nachher  weiss,  welche  Wörter 
er  nachzulernen  hat.  Die  Korrektur  geschieht  wechselsweise.  Gezählt 
werden  die  richtigen  Vokabeln ;  die  falschen  werden  durchstrichen.  Die 
fehlenden  und  unrichtigen  sind  bis  zum  folgenden  Tag  ins  Konzeptheft 
zu  schreiben  und  nachzulemen. 

Und  nun  zum  Schreiben  überhaupt,  soweit  es  nicht  schon  weiter 
oben  berührt  ist.  Zunächst,  warum  ich  am  Anfang  die  Fragen  und 
Antworten,  das  sogenannte  Questionnaire,  schreiben  Hess.  Antwort: 
Weil  dio  Schüler  in  ihrer  Ungeschicklichkeit  und  Uugeübthcit  die  Sache 
sonst  sehr  rasch  wieder  vergessen,  und  weil  das  Schreiben  der  Fragen 
und  Antworten  sehr  zur  Förderung  der  Auffassung  und  der  Gewandt- 
heit im  Antworten  beiträgt.  Die  Schüler  bekommen  damit  sozusagen 
einen  gewissen  eisernen  Bestand  an  Wendungen  und  Formeln.  Später 
ist  das  Schreiben  der  Fragen  und  Antworten  entschieden  unnötig,  ja 
geradezu  verwerflich. 

Vorzügliche  Übungen  sind  das  Dictee  und  das  Auswendig- 
schreiben. Besonders  beim  Dictee  werden  Ohr  und  Auge  sehr  ge- 
schärft. Hier  bemerkt  man  wieder  ganz  besonders,  wie  ungeschickt 
die  Büblein  anfangs  noch  im  Hören  und  Sehen  sind.  Diktiert  wurden 
die  behandelten,  nicht  abgeänderten  Stücke. 
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Zum  Schreiben  rechne  ich  auch  die  Komposition.  Wie  ich  die- 
selbe behandelte,  geht  aus  Früherem  klar  hervor.  Ich  habe  mich  hier 
nur  noch  mit  der  Frage  auseinander  zu  setzen,  ob  die  Komposition  auf 
der  Elementarstufc  nicht  ganz  wegfallen  soll.  Diese  Frage  wird  von 
verschiedenen  Vertretern  der  neuen  Richtung  mit  ja  beantwortet.  Ich 
sage  nein ;  zum  Teil  aus  denselben  Gründen,  die  ich  für  die  Beibehaltung 
der  Grammatik  angeführt  habe,  zum  Teil  darum,  weil  das  Komponieren, 
und  sei  es  auch  nur  Rückübersetzen,  den  Verstand  und  die  Aufmerk- 
samkeit des  Schülers  so  sehr  übt  und  in  Anspruch  nimmt  und  daher 
einen  so  hohen  formal  bildenden  Wert  hat,  wie  keine  andere  Übung. 
Aber  einschränken  inuss  man  die  Komposition  auf  der  Elementarstufe, 
eben  weil  sie  so  grosse  Anforderungen  an  den  noch  so  schwachen  Ver- 
stand der  Schüler  stellt.  Bis  jetzt  ist  sie  bei  uns  in  der  ersten  Klasse 
boi  der  Osterprüfung  abgeschafft  (an  ihre  Stelle  tritt  das  Auswendig- 
schreiben eines  der  gelernten  französischen  Stücklein);  ich  wäre  dafür, 
dass  man  sie  bei  der  Frühjahrsprüfung  überhaupt  abschaffte  (an  ihre 
Stelle  würde  ein  Dictee  treten,  wenn  nach  dein  ersten  Semester  eine 
schriftliche  Prüfung  überhaupt  nötig  ist)  und  dass  sie  für  die  Schluss- 
prüfuug  auf  der  Elemcutarstufe  so  gestaltet  würde,  dass  sie  beinahe 
als  Rückübersetzung  erschiene.  Neben  der  Komposition  sollte  dann 
bei  der  Jahresprüfung  ein  Dictee,  zugleich  als  Expositionsstoff,  gegeben 
werden.  Die  Beurteilung  einer  Klasse  in  Bezug  auf  ihren  Stand  im 
Französischen  würde  sich  dann  aus  vier  gleichwertigen  Faktoren  er- 
geben: aus  dem  Zeugnis  über  die  mündliche  Behandlung,  aus  dein 
Dictee-,  Expositions-  und  Kompositionszeugnis.  Dann  hätte  das  leider 
noch  da  und  dort,  gottlob  aber  nicht  in  Cannstatt,  grassierende  Ver- 
fahren, den  Stand  einer  Klasse  nach  dem  womöglich  auf  drei  Dezi- 
malen ausgerechneten  Fehlerdurchschnitt  in  der  Komposition  zu  be- 
urteilen, ein  Ende;  ebenso  das  ekelhafte,  kleinliche  und  in  seinen  Mitteln 
oft  geradezu  unmoralische  Rivalisieren  und  Aufeinanderstechen  der 
Parallellehrer,  wie  dies  manchmal  an  grösseren  Anstalten,  besonders  in 
unteren  Klassen,  vorzukommen  pflegt.  (Schluss  folgt.) 


Litterarischer  Bericht. 

A.  Baumeister,  Handbuch  der  Erziehung**-  und  Unterrichts- 
lehre  für  höhere  Schulen.  III,  1,3  u.  8:  Lateinisch  von  P.Dett- 
weiler;  Geschichte  von  0.  Jäger.  München,  Beck,  1895. 
254  u.  110  Seiten.   M.  6.50. 

Zwei  Teile  des  grossen  Werks,  die  beide  ihren  Gegenstand  mit 
Umsicht  und  Gründlichkeit  behandeln,  aber  doch  in  ihrem  Ton  sehr 
verschieden  sind.  Dettwciler  hält  sich  streng  an  den  „pädagogisch- 
didaktischen" Ton  und  wandelt  in  den  Spuren  Herbarts  und  seiner 
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Jünger,  wie  namentlich  H.  Schiller?,  ohne  dies  jedoch  in  zudringlicher 
Weise  zur  Schau  zu  tragen,  er  ist  durchdrungen  von  den  Ideen  der 
Neuzeit  und  schreibt  im  Geist  der  neuen  preussischen  Lchrpläne  von  1891 ; 
er  ist  eingehend  und  gründlich  und  es  tritt  eine  reiche  Erfahrung  und 
ein  wohl  überlegtes  praktisches  Geschick  zu  Tage ;  Jäger  ist  ein  Gogner 
aller  Schablone,  also  namentlich  auch  der  Herbartsehen,  er  steht  der 
allgemeinen  Routine  wie  der  Tradition  mit  voller  Freiheit  gegenüber 
und  folgt  überall,  was  man  bei  ihm  gewohnt  ist,  den  Geboten  des  ge- 
sunden Menschenverstandes.  Beider  Verfahren  hat  seine  Vorteile  und 
Annehmlichkeiten;  soviel  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  Autodidaxie  und 
Reminiscenz  für  den  angehenden  Lehrer  nicht  genügen,  sondern  dass 
ausser  dem,  was  einer  selber  mitbringt,  Anleitung  und  Anweisung  etwas  sehr 
Förderliches  bezw.  Notwendiges  ist.  —  Nach  einer  kurzen  Übersicht  über 
„die  geschichtliche  Entwicklung  des  lateinischen  Unterrichts«  wird  „Wert 
und  Stellung  des  Lateinischen  im  erziehenden  Unterricht"  betrachtet. 
Es  wird  die  Notwendigkeit,  an  das  Vorhandene  anzuknüpfen,  und  die 
Wichtigkeit  der  historischen  Bildung  hervorgehoben  (was  „Misoneismus" 
ist,  §  10,  weiss  ich  nicht)  und  sodann,  indem  zu  den  „allgemeinen  Grund- 
sätzen für  den  Lateinunterricht"  fortgeschritten  wird,  betont,  dass, 
soweit  es  die  Unterrichtspraxis  zulässt,  die  sog.  induktive  Methode 
vorherrschen  muss,  die  Schüler  selber  thätig  werden,  seihst  denken  und 
selbst  finden  müssen.  Dass  diese  Methode  manches  für  sich  hat  gegen- 
über einer  mechanischen  Dressierung,  ist  ja  ganz  richtig,  aber  überall 
ist  sie  nicht  durchführbar,  der  Schüler  kann  nicht  alles  finden  und  es 
würde  jedenfalls  sehr  viel  Zeit  kosten,  wenn  man  bei  allem  induktiv 
verfahren  wollte ;  ein  an  sich  berechtigtes  Prinzip  würde  so  ins  Extrem 
getrieben.  Auch  was  §  22  über  die  Klassenlehrer  gesagt  wird,  ist  an 
sich  ganz  gut,  ob  es  aber  immer  durchführbar  ist,  wird  sich  fragen. 
Sehr  richtig  sind  die  Bemerkungen  §  23  über  das  Verhältnis  des  Lehrers 
zum  Lehrbuch :  „die  Lehrbücher  spielen  bei  einem  Lehrer,  der  das  Ver- 
schiedene einheitlich  zusammenfassen  soll,  fast  gar  keine  Holle  mehr, 
die  Verknüpfungsarbeit  kann  nur  durch  die  selbständige  Thätigkeit  des 
Lehrers  und  Schülers  von  Mund  zu  Mund  geleistet  worden";  aber  es 
ist  auch  das  oft  nur  eine  ideale  Forderung,  der  die  Wirklichkeit  nicht 
entspricht.  Was  die  Grammatik  betrifft,  so  wird  §24,1  die  ganz  zu- 
treffende Bemerkung  gemacht,  „dass  dieselbe  in  keiner  Weise  sich  auf- 
zubauen hat  auf  «lern,  was  man  im  Gegensatz  zu  den  klassischen  Schrift- 
stellern Schullatein  nennt,  auf  einem  sog.  Ciecronianischen  Sprach- 
gebrauch, den  man  in  den  Grammatiken  für  das  Schullatein  erst  selbst 
wioder  gewissermassen  gereinigt  hat".  Bei  uns  wirkt  hier  das  Land- 
examen  nach:  Cicero,  vollends  Sallust,  Cäsar,  und  gar  Nepos  würden 
oft  schmählich  durchfallen.  Dass  die  auf  der  unteren  Stufe  gebrauchten 
Lehrbücher  möglichst  alles  enthalten  sollen,  was  dor  Knabe  neben  dem 
lebendigen  Wort  des  Lehrers  braucht,  ist  ganz  richtig  und  diese  An- 
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sieht  macht  sich  auch  praktisch  mehr  und  mehr  geltend.  Auch  das 
über  die  Beispiele  der  Grammatik,  die  „Merksätze",  Gesagte  ist  ganz 
zweckmässig,  wird  aber  von  den  Lehrern  leider  nicht  genug  beachtet. 
Ob  aber  die  Übersetzungsbttchcr  (§  25)  wegfallen  können,  (Ttlrfte  doch, 
eben  wegen  des  Thuns  oder  Nichtthuns  der  Lehrer,  sehr  fraglich  sein, 
es  wird  doch  durch  dieselbon  viel  Zeit  und  Ungeschick  erspart.  Hin- 
sichtlich der  Komposition  und  Exposition  —  oder  „des  Übersetzens 
hinübor  und  herüber"  —  wird  bemerkt,  das  letztere  sei  noch  lange 
nicht  als  vollwertig,  als  ebenbürtig  anerkannt  Das  ist  richtig,  zumal 
wird  im  Land  des  „Arguments"  der  Komposition  wohl  ein  zu  hoher 
Wert  beigelegt,  obwohl  ihr  ein  viel  geringeres  Mass  an  Zeit  eingeräumt 
wird;  aber  man  ist  vielleicht  neuester  Zeit  in  Gefahr,  die  Bedeutung 
der  Komposition  für  Erlernung  der  Sprache  zu  unterschätzen,  wenn 
man  sie  —  „ein  fast  mechanisches  Brettspiel"  heisst.  Der  Satz  (S.  52): 
„Mau  hat  doch  nur  das  richtig  verstanden,  was  man  in  der  Sprache, 
in  der  man  lebt,  wiedergiebt",  gilt  doch  nicht  absolut;  man  kann  auch 
sagon,  durch  „Übersetzen  hinüber"  werde  man  sich  über  den  Gedanken 
oft  erst  klar;  vgl.  Schinid  in  der  Pädag.  Encykl.  1*8.  957.  Übrigens 
wenn  gesagt  wird  (S.  52,  Anm.):  „nur  Baden  verlangt  seit  1869  unter 
den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  eine  Übersetzung  aus  einem  lateinischen 
Schriftsteller*,  so  ist  zu  bemerken,  dass  solche  „Perioden"  in  Württem- 
berg schon  früher  üblich  gewesen  sind.  Der  Satz  von  M.  Haupt  aber: 
„das  Übersetzon  ist  der  Tod  des  Verständnisses"  sollte  aus  Schonung 
für  den,  der  es  gesagt  hat,  nicht  mehr  wiederholt  werden.  Dagegen  wäre 
hier  der  Ort,  über  die  Präparationsfrage  etwas  zu  sagen.  S.  61 — 132 
wird  nun  speziell  der  lateinische  Unterricht  in  den  zwei  untersten  Klassen 
besprochen;  es  kann  hier  nur  einiges  daraus  berührt  werden.  Die 
Herbartschon  Rubriken  hätten  wir  zur  Not  entbehrt,  aber  ganz  gut  ist 
die  Anweisung,  dass  man  sich  vor  Vollständigkeit  und  Häufung  des 
Lehrstoffes  zu  hüten  habe  (§  48),  auch  dass  die  Übung  der  durch  die 
Schüler  vorzunehmenden  Ketroversion  nützlich  sei ;  gerade  diese  Übung 
wird  von  den  Lehrern  gern  unterlassen.  —  S.  131—161  folgt  das  Ver- 
fahren in  den  mittleren  Klassen  und  hier  kehrt  wieder  die  Forderung, 
dass  der  Schüler  aus  der  Spracherscheinung  das  Gesetz  ableiten  solle, 
was  konsequent  durchgeführt  einen  unendlichen  Zeitaufwand  verursachen 
würde.  —  Bei  der  Lektüre  Oiceros  in  den  oberen  Klassen  wird  (§  94), 
und  ich  glaube  mit  Hecht,  bemerkt,  dass  die  Briefe  durchaus  die  Be- 
vorzugung verdienen,  die  ihnen  mehr  und  mehr  zu  teil  werde;  es 
scheint  mir  das  richtiger  als  die  ungünstige  Meinung,  welcho  0.  Weissen- 
fels  von  ihnen  hegt.  Im  allgemeinen  werden  die  Historiker  vorangestellt; 
ob  aber  Sallust  zu  lesen  ist,  wird  bezweifelt.  Mit  Recht  wird  Tacitus 
der  Historiker  der  Prima  genannt.  Die  häusliche  Präparation  ist  aber 
hier  zurückzustellen  (S.  224),  eine  Hauptsache  sind  mündliche  Übungen 
zur  tieferen  Erfassung  des  Inhalts.  —  Privatloktüre  wird  als  eine 
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problematische  Sache  bezeichnet;  der  lateinische  Aufsatz  tritt  in  der 
Form  lateinischer  Inhaltsangaben  in  erzählendem  Stil  „ohne  die  ver- 
dächtige rhetorische  Blumenlese"  auf.  —  Wenn  man  mit  den  Sätzen 
Dettweilers  auch  nicht  durchaus  übereinstimmt,  so  ist  seine  Darstellung 
doch  sehr  anregend  und  instruktiv.  —  Fiir  die  Geschichte  hätte  ein 
besserer  Bearbeiter  als  0.  Jäger  sich  schwerlich  finden  lassen;  Jäger 
scheut  sich  nicht,  auch  zu  sagen,  was  der  Lehrer  nicht  oder  unvoll- 
ständig leistet  und  vermeidet  alle  grossen  Worte  und  hochtönenden 
Phrasen.  Als  oberstes  Gesetz  alles  Geschichtsunterrichts  bezeichnet  er, 
dass  man  nur  vortragen  soll,  was  wirklich  auch  geschehen  ist  und  wo 
möglich  wie  es  geschehen  ist,  und  zwar  „wird  diese  Darstellung  immer 
einen  starken  Beisatz  von  Subjektivität  haben";  die  stolze  „Objektivi- 
tät" eines  Ranke,  der  „aber  durch  sein  Streben  danach  sehr  subjektiv 
ist",  kann  nicht  verlangt  werden ;  aber  der  Geschichtslehrer  „hüte  sich 
vor  den  in  Schlagworten  formulierten,  fertigen,  im  Orakelton  vorge- 
brachten Urteilen".  (S.  8  lies  Quinta  für  Quarta.)  Für  den  Unterricht 
sind  Sexta  und  Quinta  die  Vorstufe,  hier  ist  namentlich  auch  der  Unter- 
richt im  Deutschen  und  in  der  Religion  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Die 
eigentliche  Geschichte  beginnt  in  Quarta;  der  erste  Gang  bis  Unter- 
sekunda ist  weniger  streng;  man  kann  sagen:  hier  wird  doch  wenig 
behalten  und  dieser  Kurs  ist  eigentlich  nur  für  die  Einjährigen,  welche 
keine  vollen  Gyinnasistcn  sind.  Der  Beginn  von  hinten  herein  wäre 
—  trotz  H.  Grimm  —  ganz  verkehrt ;  es  hätte  in  der  That  die  Apologie 
des  grossen  Berliner  Ästhetikers  nicht  bedurft,  um  dieses  Verfahren  als 
absurd  erscheinen  zu  lassen.  Orientalische  Geschichte  wird  mit  Recht 
abgewiesen,  was  davon  nötig  ist,  kann  meist  im  Religionsunterricht  bei 
der  biblischen  Geschichte  angebracht  werden.  Jäger  scheut  sich  nicht 
zu  sagen,  dass  die  ethische  Seite,  „Bildung  des  Herzens,  der  Phantasie, 
Stählung  des  Willens,  Pflege  des  vaterländischen,  des  religiösen  Sinnes" 
u.  s.  w.  schon  im  Stoff,  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  in  der 
Pflichterfüllung  liege,  —  ohne  besondere  Betonung  eines  Herbartschcn 
Interesses.  —  Der  zweite  Kurs  umfasst  drei  Jahre,  freilich  eine  knappe 
Zeit  für  eine  ungeheure  Stoffmasse,  weshalb  auch  die  Privatlektüre 
helfen  muss;  dass  auch  Zuflüsse  aus  anderen  Disziplinen  kommen 
müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Abschluss  ist  mit  1871  zu  machen, 
das  übrige  höchstens  chronikartig  kurz  abzumachen.  Das  Lehrbuch 
muss  so  kurz  sein,  dass  es  „dem  Lehrer  nicht  die  Butter  vom  Brot 
nimmt".  Freien  Vortrag  darf  man  vom  Lehrer  nicht  immer  fordern. 
Die  Welt  des  Mittelalters,  wie  sie  bei  Giescbrecht  dargestellt  ist,  ist 
uns  innerlich  sehr  fremd  gewordeu,  Anschaulichkeit  ist  da  nur  in  sehr 
bescheidenen  Grenzen  möglich.  Es  wird  dann  untersucht,  wie  man  sich 
bei  Schülern  verschiedener  Konfession,  namentlich  bei  der  Behandlung 
der  Reformation,  zu  verhalten  hat.  Die  neuere  Geschichte  ist  wesentlich 
als  europäische  Geschichte  vorzutragen.  Zum  Schluss  folgen  noch  Bci- 
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stiele  des  historischen  Vortrags  in  Quarta  u.  s.  w.  und  86  historische 
Repetitionsfragen.  Gelegentlich  werden  aber  —  in  der  Woise  des  „päda- 
gogischen Testaments"  —  kräftige  Bemerkungen  über  allerlei  Dinge 
gemacht,  z.  B.  über  „die  neueste  Verkehrtheit  dos  reinen  Vormittags- 
unterrichts", über  Regelung  der  häuslichen  Lektüre,  über  das  „allbc- 
zwingende  Schulmeistertem"  u.  8.  w.,  was  der  ganzen  Darstellung  einen 
besonderen  Reiz  giebt.  Bender. 


P.  Com.  Taciti  aimaliuin  libri,  erklärt  von  K.  TUcking.  L.  I.  II. 
Zweite  Auflage.    Paderborn,  Schöningh,  1895. 

Diese  Ausgabe  ist  ganz  so  eingerichtet  wie  die  der  Germania 
(Korr.Bl.  1804,  8.  417)  und  wegen  des  ziemlich  weit  herangehenden 
Kommentars  für  eine  rasche  Lektüre  wohl  zu  gebrauchen.  Die  Erklä- 
rungen, besonders  gedruckt,  umfassen  für  1. 1  60,  für  1.  II  46  Seiten.  — 
1, 1  Ob  der  Titel  prineeps  von  pr.  senatus  herkommt,  ist  doch  zweifel- 
haft. Claris  imperatoribus  „dat.  comm.  oder  in  einem  ähnlichen  Sinn4'  — 
in  welchem?  es  ist  einfach  statt  a.  cl.  imp.  —  que  —  et  —  ac  ist  ledig- 
lich die  Variatio  sermonis.  Die  übliche  Regel  von  et  u.  s.  w.  beim 
letzten  Glied  ist  überhaupt  nicht  stichhaltig;  cf.  zu  c.  3,  4.  c.  10  ist 
im  Text  die  Losart  (Egnatios)  Jullos;  die  Anmerkung  hat  Julius  An- 
tonius, es  muss  abor  auch  da  Julius  Autoniue  heissen;  cf.  Hör.  Carm. 
IV,  2,2.  Im  wesentlichen  sind  die  Erklärungen  richtig,  aber  doch  allzu 
reichlich.  Bender. 


Im  Freytag8chcn  Verlag  sind  weitere  Schulausgaben  deutscher 
Klassiker  erschienen: 

Schillers  Don  Carlos  von  0.  H.  Stoklaska,  Goethes  Götz 
von.  Berliching-en  von  A.  Sauer,  Lessings  Minna  von 
Bariihclin  von  E.  Älschker  und  Miss  Sarah  Sani p so n 
von  M.  Maulik. 

Sämtlichen  Stücken  sind  Einleitungen  und  Anmerkungen  beige- 
geben, die  aber,  namentlich  die  Anmerkungen,  möglichst  kurz  gehalten 
sind.  Ich  möchte  nur  zu  Don  Carlos  bemerken,  dass  nach  meiner  An- 
sicht bei  den  Worten  der  Fürstin  Eboli  (1,3):  vMan  glaubt  sich  in  la 
Trappe"  wahrscheinlich  die  strenge,  von  Bouthillier  de  Ranc6  1662  ein- 
gerichtete Regel  gemeint  ist,  dio  sogar  „den  Trost  dos  Gesprächs  ver- 
sagte". Der  Don  Carlos  spielt  freilich  früher,  es  wäre  also  ein  histo- 
risches Versehen  Schillers  und  man  könnte  bei  der  Erklärung  von  Hör. 
Od.  IV,  8, 17  f.  darauf  Bezug  nehmen.  —  Dem  Götz  ist  auch  eine  Karte 
der  Gegend,  wo  das  Stück  spielt,  beigegeben.  Die  Ausgaben  (Preis  geb. 
60—91)  Pf.)  sind  wohl  zu  empfehlen.  Bender. 
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1.  Arnold  Ohlort,  Oberlehrer,  Der  Unterricht  im  Französischen. 

Zweite,  um  einige  Zusätze  vermehrte  Aufl.  24  8.  Brosch.  40  Pf. 

2.  Ders.,  Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 

die  Unterstufe.    78  S.    Brosch.  60  Pf. 

3.  Ders.,  Französisches  Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe. 

215  S.   Brosch.  M.  1.60. 

4.  Ders.,  Methodische  Anleitung1  zum  Unterricht  im  Franzö- 

sischen.   111  S.    Brosch.  1  Mark. 

5.  Ders.,  Schuljrranuiiatik  der  französischen  Sprache.  163  S. 

Brosch.  M.  1.20. 

6.  Ders.,  Deutsch -französisches  Übungsbuch  fUr  alle  Stufen. 

Brosch.  M.  1.20. 

(Sämtliche  Bücher  erschienen  im  Verlag  von  Carl  Meyer 
[Gustav  Prior]  in  Hannover  1892—94.) 

Der  Verf.,  dessen  Werke  „Dio  deutsche  Schule  und  das  klassische 
Altertum"  und  „Allgemeine  Methodik  des  Sprachunterrichts"  in  diesen 
Blättern  besprochen  wurden,  hat  dio  ohigeu  französischen  Schulbücher 
nach  den  Grundsätzen  abgefasst,  die  er  ausführlich  in  der  Broschüre 
„Der  Unterricht  im  Französischen"  dargelegt  hat.  Das  Ziel  des  Er- 
lernens  einer  Sprache  ist  nach  ihm  zuerst  das  Verstehen  eines  Schrift- 
steilers, dann  Gewandtheit  im  Abfassen  von  leichten  Briefen  und  Ab- 
handlungen über  Gelesenes,  das  Verstehen  des  gesprochenen  Worts, 
endlich  einiger  Gebrauch  der  mündlichen  Sprache. 

Den  Lesestoff  für  das  erste  Schuljahr,  als  einen  propädeutischen 
Kurs,  giebt  Ohlert  in  seinem  „Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache".  Die  Stücke  sind  meist  leicht  und  anziehend,  besonders  giebt 
er  auch  kürzere  Stücke,  Strophen,  Charaden,  zum  Auswendiglernen 
geeignet,  keine  Einzclsätze.  Nr.  56  bietet  zu  viel  seltene  Wörter.  Den 
Lesestücken  ist  ein  Wörterbuch  und  eine  „ Grammatik*  beigegeben,  d.  h. 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Regeln,  welche  die  Schüler  aus 
der  Lektüre  sich  aneignen  sollen. 

Wie  die  Schüler  aus  dem  „vorliegenden  Beobachtungsmaterial"  sich 
allmählich  eine  Grammatik  aufbauen  sollen,  zeigt  des  Verf.  „Metho- 
dische Anleitung  zum  Unterricht  im  Französischen".  Diese  Schrift 
empfiehlt  sich  besonders  solchen  Schulmännern,  „denen  es  schwer  wird, 
aus  den  Geleisen  einer  langjährigen  Gewohnheit  herauszukommen". 
„Es  ist  keine  Herabsetzung  ehrenwerter  und  in  ihrem  Unterricht  eifriger 
Männer,  wenn  hier  die  Thatsache  ausgesprochen  wird,  dass  viele  Lehrer 
mit  der  von  der  Behörde  ausgesprochenen  Forderung,  die  Lektüre  in 
den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen,  nichts  Rechtes  anzufangen 
wissen.**  Noch  eingehender  als  bei  den  ähnlichen  Schriften  von  Kling- 
hardt u.  a.  wird  hier  das  Unterrichtsverfahren  im  einzelnen  praktisch 
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dargestellt,  zunächst  fiir  die  Unterstufe,  in  einzelnen  Proben  auch  für 
den  späteren  Unterricht. 

Das  „Französische  Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe"  mit 
Wörterbuch  soll  für  das  zweite  bis  fünfte  Unterrichtsjahr  reichen,  soll 
aber  auch  in  den  letzten  Unterrichtsjahren  noch  die  Schriftstellerlektttre 
ergänzen.  Dies  dürfte  besonders  für  die  hübschen,  aber  schwierigen 
.Skizzen  aus  dem  Pariser  Leben  von  Bernadille  zutreffen.  Die  Lese- 
stücke billigen  viel  Neues  und  bieten  fast  alle  modernes  Französisch, 
und  behandeln  mit  Recht  vorzugsweise  die  Geschichte,  Geographie  und 
Gesittung  Frankreichs. 

Die  „Schulgrammatik  der  französischen  Sprache"  beginnt  mit  kurzen 
phonetischen  Belehrungen,  da  man  für  eine  klare  Auffassung  des  Unter- 
schieds zwischen  lautlicher  Erscheinung  und  schriftlicher  Darstellung 
das  Aufstellen  einiger  allgemeinen  Grundsätze  nicht  umgehen  könne. 
Die  alte  grammatische  Methode  „mit  der  Masse  von  Regeln,  Ausnahmen, 
Anmerkungen  und  Zusätzen"  ist  verlassen;  die  Grammatik  „tritt  der 
Lektüre  gegenüber  in  dienende  Stellung".  Das  sprachliche  Gesetz,  als 
Zusammenfassung  vieler  Einzelfälle,  folgt  in  der  Schulgrammatik  den 
Einzelbeispielen.  Bei  syntaktischen  Regeln  werden  nur  die  leitenden 
Gesichtspunkte  aufgestellt.  Alle  schwankenden  oder  absterbenden 
Spracherscheinungen  bleiben  weg,  alles  Idiomatische  und  Lexikalische 
ebenso.  So  bleibt  z.  B.  der  Schüler  bei  der  Pluralbildung  mit  den 
„Betthimmeln"  und  den  „Notställen"  etc.  verschont.  Alle  solche  Einzel- 
heiten sollen  nötigenfalls  bei  der  Lektüre  behandelt  werden.  Besonders 
lehrreich  ist  in  der  Grammatik  von  Ohlert  die  Darstellung  der  Verba 
erstarrter  Bildung,  wo  immer  auf  die  erklärenden  Lautgesetze  verwiesen 
wird.   Für  Latein  lernende  Schüler  ist  Anhang  I  sehr  lehrreich. 

Das  „Deutsch-französische  Übungsbuch"  geht  davon  aus,  dass  die 
Anfänger  mit  dem  mündlichen  Übersetzen  vom  Deutschen  ins  Fran- 
zösische ganz  verschont  bleiben  sollen,  dass  aber  die  späteren,  schrift- 
lichen Übersetzungsübungen,  wo  man  diese  wegen  der  Examensforde- 
rungen noch  nicht  entbehren  könne,  dein  Lesestoff  zu  entnehmen  seie. 
Sie  sollen  allmählich  zu  selbständigem  Arbeiten  überleiten.  „Den 
Schülern  die  Übersetzung  eines  ihnen  völlig  fremden  deutschen  Stückes 
zuzumuten,  ist  psychologisch  und  methodisch  verwerflich."  Deshalb 
lehnt  sich  Ohlert  in  den  zusammenhängenden  Stücken  wie  in  den  Einzel- 
sätzen zur  Einübung  der  Verba  an  den  Stoff  der  beiden  Lehrbücher  an. 

Die  Ohlertschen  Bücher  sind  von  der  Verlagshandlung  trefflich  aus- 
gestattet worden.  Leider  sind  ziemlich  viele  Druckfehler  mit  unter- 
gelaufen.  Beim  Druck  dürften  die  Circumflexe  etwas  markiger  sein. 

Das  Unterrichtswerk  von  Ohlert  ist  entschieden  eine  erfreuliche 
Erscheinung;  es  wird  sicher  bei  den  Schülern  Eifer  und  Freude  am 
Lernen  erwecken. 

Stuttgart.  W.  Heiutzeler. 


Digitized  by  Google 


Litterarischer  Bericht. 


27") 


Anleitung1  für  Schulen  zu  den  ersten  Sprechübungen  in  der 
französischen  und  englischen  Sprache.   Ein  Übungsbuch 
hauptsächlich  für  Realschulen  und  höhere  Töchterschulen, 
nebst  einer  methodologischen  Einleitung.    Von  Bernhard 
Schmitz.    Vierte  Auflage.    Leipzig,  C  A.  Koch  (J.  Seng- 
busch), 1893.    Ungeb.  1  Mark. 
Das  Büchlein  giebt  einen  erweiterten  Stoff  zu  des  Verfassers  Franz. 
Eleinentarbuch  II  und  Engl.  Elementarbuch.    Voran  geht  eiu  Send- 
schreiben, das  schon  1856  über  den  Wert  und  den  Betrieb  der  Sprech- 
übungen veröffentlicht  wurde;  dasselbe  stellt  Forderungen  auf,  die  erst 
in  uusern  Tagen  recht  Anerkennung  finden.   Die  Sprechübungen  be- 
handeln von  deutschen  ausgehend  zuerst  französisch,  dann  englisch: 
Personalien,  Begrüssungen,  Zeit,  Wetter,  Aufstehen,  Schule,  Sprache 
und  Grammatik,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte.  Eine  durch- 
gängige Umarbeitung  hätte  Veraltetes  ausscheiden  sollen,  so  die  Aus- 
sprachebezeichnung, vgl.  engl,  euiploy:  ein-plao-i  (plao-i  einsilbig);  dann 
Sachliches  wie  la  Grece  et  y  cotnpris  lex  Ues  Joniennes,  oder  Europc 
coutains  at  present  nearly  30()  millions  of  iuhabitants.  Druckfehler: 
S.  41  toas  und  ^recedees,  S.  64  slig/it  und  bare,  S.  66  the  peneil, 
S.  79  palm. 

Stuttgart.    W.  Heintzeler. 

Schulgrainmatik  der  deutschen  Sprache  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Herrn.  Auer, 
Reallehrer.  Stuttgart,  Kohlhammer  (früher  Nitzschke),  1893. 
Geb.  M.  1.80. 

Der  Verf.  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz  ans,  dass  der  Schwer- 
punkt des  deutschen  Unterrichts  in  das  Lesebuch  zu  verlegen  sei.  Ob 
daneben  den  Schülern  eine  Grammatik  in  die  Hand  zu  geben  sei,  darüber 
gehen  ja  die  Ansichten  auseinander.  Immerhin  ist  Auers  Versuch,  an 
der  Hand  von  reichlichen  Übungsaufgaben  eine  systematisch  geordnete, 
übersichtliche  deutsche  Sprachlehre  zu  liefern,  sehr  beachtenswert.  In 
lobenswerter  Weise  wird  immer  von  den  Beispielen  ausgegangen.  Die 
Regeln  sind  meist  gut  gefasst;  das  Ganze  übersichtlich,  vgl.  z.  B.  die 
Einteilung  der  Zeitwörter  S.  63. 

Im  einzelnen  hätte  ich  einiges  auszustellen.  In  der  Lautlehre 
wäre  der  Unterschied  von  Laut  und  Schrift  bei  sch,  c  u.  s.  w.  schärfer 
hervorzuheben.  In  der  Wort  lehre  hätte  ich  die  Anmerkung  über 
faktitive  Verba  erweitert,  und  „schmelzen",  „schleifen"  (schwaches  und 
starkes  Verb)  herangezogen.  —  Die  Aufstellung  einer  gemischten  Kon- 
jugation „brannte"  ist  gefährlich,  da  man  so  das  a  als  Ablaut  fassen 
könnte,  während  es  doch  der  sog.  Rückuinlaut  ist.  —  Warum  zu 
dem  Part.  Perf.  (oder  Präteriti)  der  Zusatz  „AktivrV    Es  handelt 
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sich  ja  auch  um  die  Bildung  des  Passivs.  —  Das  „können"  in  „ich 
habe  können"  ist  nur  scheinbar  Infin.  Präs.  (S. 98),  vgl.  mhd.  kunnen 
Part.  Perf.  —  In  „worauf  ist  der  erste  Teil  des  Worts  nicht  =  was 
(S.  102),  sondern  das  mhd.  war  =  wohin.  —  „Erz-"  (S.  112)  ist  aus 
archi-,  später  arci-  zu  erklären.  —  „Empfinden"  (S.  112)  kommt  von  in 
und  finden,  nicht  von  ent-. 

Nicht  selten  werden  veraltete  Sprachformen  angeführt,  die  der 
SchUler  zu  meiden  hat:  unweit,  schuldig,  ob,  vertrösten,  brauchen  etc. 
mit  Genitiv.  Die  Verbalformen:  ich  dung,  ich  dreschte,  schrob,  worr, 
ich  bratete  (obj.);  geladet,  gemelkt  sind  zu  streichen;  etwas  erlöschen 
sagt  man  nicht  mehr.  —  Warum  wird  der  Komparativ  „bälder"  (S.  98) 
nicht  erwähnt?  —  Zur  Würze  des  oft  spröden  Stoffs  Hesse  sich  in  einer 
neuen  Auflage  vielleicht  manches  aus  Kellers  trefflichem  Antibarbarus, 
aus  Wustmann  etc.  einstreuen.  Stilistisch  zu  verbessern  wäre  S.  41, 
Anm.  2  und  S.  64:  ...  besteht  in  der  Heranziehung  von  .  .  . 

In  der  Syntax  scheint  mir  die  Unterscheidung  von  Adverbiale 
und  präpositionellem  Objekt  nicht  scharf  durchgeführt  trotz  dem  S.  137 
Gesagten.  —  Ist  in  einem  Satzgefüge  immer  der  übergeordnete  Satz 
für  sich  verständlich  (S.  143)?  vgl.  das  Beispiel  (S.  147):  Gott  will,  dass 
der  Sünder  sich  bekehre.  —  Bei  den  Periodenbildern  ist  S.  166,3  der 
Attributivsatz  vom  Hauptsatz,  S.  167  der  erste  Attributivsatz  vom 
Adverbialsatz  des  Grundes  abhängig.  —  S.  143  ist  das  Citat  aus  Tasso 
falsch  interpungiert. 

Sehr  lobenswert  ist  der  Anhang  über  Verslehre  und  Dich- 
tungsarten. Ein  kleiner  Verstoss  findet  sich  S.  178,  „ohne  Regung 
ruht  das  Meer,"  schreibt  Goethe.  Bei  einigen  Citaten  fehlt  der 
Dichter.  Die  Definition  des  Reims  wäre  nach  Hildebrands  Ausfüh- 
rungen in  Lyons  Zeitschrift,  etwa  drittletztem  Jahrgang,  zu  präzisieren. 

Auers  Grammatik  verrät  viel  Fleiss  und  Geschick;  sie  ist  Lehrern 
und  Schülern  wohl  zu  empfehlen;  auch  unsere  Oberschulbehörde  hat 
sie  als  brauchbares  Unterrichtsmittel  anerkannt  und  erklärt,  dass  der 
Einführung  derselben  an  Gelehrten-  und  Roalschulen  nichts  im  Wege 
stehe. 

Stuttgart.    W.  Heintzeler. 


Wiecke,  Lehrproben.  Geometrische  und  algebraische  Betrach- 
tungen Uber  Maxima  und  Minima.  Berlin,  Reimer,  1894. 
XVIII  u.  180  Seiten. 

„Lehrproben"  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  d.  h.  Beispiele  von 
Unterrichtsstunden,  in  deren  jeder  irgend  ein  scharf  abgegrenztes  Thema 
behandelt  würde,  bietet  das  vorliegende  Buch  nicht.  Der  Verf.  hat 
vielmehr  mit  dem  Ausdruck  Lehrproben"  nur  im  allgemeinen  auf  die 
praktische  Verwendbarkeit  seiner  Arbeit  hiu weisen  und  zugleich  an- 
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deuten  wollen,  dass  er  keinen  Anspruch  darauf  erhebe,  bei  der  Ab- 
fassung „wissenschaftlich  thätig"  gewesen  zu  sein.  Dagegeu  behandelt 
er  seinen  Stoff  mit  einer  Behaglichkeit,  mau  möchte  fast  sagen,  mit 
einer  Gefühlswärmc,  die  bei  mathematischen  Abhandlungen  selten  ist. 
.So  spricht  er  z.  B.  p.  84  von  der  „mildesten"  der  drei  Formen,  durch 
welche  in  einer  Dreiecksaufgabe  gewisse  Werte  einer  Seite  ausgeschlossen 
werden ;  ein  andermal  (p.  143)  konstatiert  er,  das»  kein  Grund  zum 
„Unbehagen"  vorliege,  wenn  man  eine  gewisse  Substitution  unterlasse 
ii.  dgl.  Diese  Eigenart,  die  offenbar  auf  den  Lehrberuf  des  Verfassers 
zurückzuführen  ist,  erhöht  natürlich  nicht  die  Beweiskraft,  macht  das 
Buch  aber  besonders  zum  Studium  für  ältere  Schüler,  bei  denen  der- 
artige Ermunterungsmittel  wohl  angelegt  sind,  recht  geeignet. 

Auch  der  Inhalt  des  in  vier  „Untersuchungen"  zerfallenden  Buchs 
ist  ganz  ansprechend.  In  Verfolgung  eines  richtigen  didaktischen  Grund- 
gedankens geht  der  Verfasser  zunächst  von  geometrischen  Unter- 
suchungen aus,  zeigt  die  Verwertbarkeit  des  Symmetrieprinzips 
für  die  Bestimmung  der  Maxima  und  Minima  in  gewissen  Füllen  uud 
erweitert  dann  die  Betrachtung  der  symmetrisch  gelegenen 
Punkte  zu  einer  Untersuchung  der  paarweise  gelegenen  Punkte 
im  allgemeinen,  woraus  sich  die  Bedeutung  des  Doppelpunkts  der 
Paare  ergiebt.  Analog  ist  der  Verlauf  der  algebraischen  Be- 
trachtungen. Zunächst  wird  die  Brauchbarkeit  gewisser,  dein  Schüler 
schon  bekannter  Formen  der  Algebra  (Differenz,  Quadratwurzeln,  sin. 
und  cos.)  zu  Grenzbestimmungen  nachgewiesen,  sodann  werden  andere 
Systeme  von  Grössen,  besonders  Funktionen  dritten  Grades,  heran- 
gezogen, und  endlich  wird  die  Betrachtung  auf  die  allgemeinen  ganzen, 
algebraischen  Funktionen  ausgedehnt,  womit  der  Verfasser  dann  an 
der  Schwelle  der  Differentialrechnung  angekommen  ist. 

Die  „Regeln"  werden  durchweg  aus  Zahlenbeispielen  abstrahiert, 
die  meist  sehr  eingehend  durchgearbeitet  sind ;  von  Zeit  zu  Zeit  werden 
die  neu  gewonnenen  Resultate  übersichtlich  xusammengefasst  und  mit 
den  früheren  verglichen.  Dieser  umsichtigen  Behandlung  entsprechend 
ist  der  Gedankengang  fast  durchweg  klar  und  sicher,  auch  für  deu 
Schüler  einleuchtend.  Ausnehmen  möchten  wir  nur  etwa  die  Stelle 
(p.  125),  wo  zum  Zweck  der  Bestimmung  des  Grenzwertes  einer  kubi- 
schen Funktion  der  Faktor  x-x1  ausgeschieden  uud  in  der  restieren- 
den quadratischen  Funktion  x  =  x1  gesetzt  wird ;  erstlich  sind  hier  dem 
Werte  x»  genau  betrachtet  zweierlei  Bedeutungen  gegeben,  die  durch 
Indices  auseinandergehalten  werden  sollten  und  sodauu  wird  ein  Schüler 
den  Grund  der  Glcichsetzung  von  x  und  x1  sicher  nicht  so  ohne  wei- 
teres einsehen.  Hier  wäre  noch  eine  kleine  Lücke  im  Gedankengang 
auszufüllen;  ähnlich  p.  131,  wo  der  Fall  verallgemeinert  ist. 

Die  Differentialrechnung  ist,  den  preusstschen  Lehrplänen  ent- 
sprechend, ausgeschlossen;  letztere  verlangen  nämlich  für  die  Ober- 
Neues  Korreapondeuzblatt  1896,  Heft  0. 
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prima  der  Oberrealschule  zwar  die  Behandlung  der  Maxima  und  iMinima, 
aber  nur  auf  elementarem  Wege.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Vorschrift 
das  Richtige  trifft.  80  gewiss  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Infinitesimal- 
rechnung ftlr  eine  Mittelschule  vom  Übel  wäre,  hauptsächlich  was  die 
Integralrechnung  anbelangt,  so  sicher  lehrt  uns  unsere  Erfahrung,  dass 
die  Elemente  «lieser  Disciplin,  besonders  der  Differentialrechnung, 
die  hier  allein  in  Betracht  kommt,  selbst  vom  weuiger  begabten  Schüler 
rasch  aufgefasst  und  gerne  getrieben  werdeu,  und  dass  die  leichte  und 
vielfache  Verwendbarkeit  dieser  Elemente  das  bezeichnete  Fach  sogar 
zu  einem  recht  dankbaren  Schulfach  macht.  Jaeger. 


Adlers  deutscher  Zeiclienlehrerkalender  1894/95.  Hamburg, 
Adler.    Elegant  in  Leinen  geb.  1  Mark. 

Dieser  hübsch  ausgestattete  Kalender  enthält  neben  dem  Kalenda- 
riuui  und  den  üblichen  Angaben  über  Post-,  Telegraphen-,  Reiseverkehr, 
den  Münz-,  Mass-,  Gewichts-,  statistischen  und  andern  Tabellen  und  was 
dergleichen  mehr  ist,  in  seinem  fachlichen  Teil  einen  kurzgefassten  Lehr- 
gang für  das  freie  Körperzeichnen  mit  zwölf  Tafeln,  einen  Aufsatz  über 
„Ästhetische  Betrachtungen"  von  Paul  Stade,  Gedenktage  aus  der  Ge- 
schichte, der  Kunst  etc.,  ein  Verzeichnis  der  Fachvereine  in  Deutsch- 
land, Österreich  und  der  Schweiz,  einen  Auszug  aus  dem  Statut  der 
Krankenkasse  für  Zeichenlehrer,  ein  Verzeichnis  von  Zeitschriften  und 
Lehrmitteln  für  den  Zeichenunterricht,  verschiedene  Verfügungen  des 
preussischen  Kultministeriums  über  das  Zeichneu,  die  Bestimmungen 
betreffend  die  Besoldungen  der  Lehrer  au  höheren  Unterrichtsaustalten, 
Schulerlisten,  Stundenpläne  u.  s.  w.  Bei  der  reichen  Fülle  des  Gebote- 
nen und  der  hübschen  Ausstattung  ist  der  Preis  ein  billiger  zu  nennen. 

Reutlingen.    Diez. 

Schwerins,  Anfangsgrunde  der  analytischen  Geometrie  für 
höhere  Lehranstalten.  Nach  den  neuen  Lehrplanen  bearbeitet. 
Mit  7  Figuren.  Freiburg,  Herder,  1894.  24  S.  Brosen.  40  Pf. 

Da  der  für  die  preussischen  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Real- 
schulen in  der  analytischen  Geometrie  vorgeschriebene  Lehrstoff  ver- 
schieden ist,  so  sind  diejenigen  Abschnitte  und  Aufgaben,  die  für  die 
Gymnasien  nicht  in  Betracht  kommen,  besonders  gekennzeichnet.  Unsere 
württembergischon  Gymnasien  haben  die  analytische  Geometrie  gar 
nicht  in  ihrem  Lehrplan,  für  die  Realschulen  aber  dürfte  der  in  dem 
Büchlein  gebotene  Stoff  nicht  ausreichen.  Sehen  wir  von  diesem  Um- 
stand, der  allerdings  ein  wesentliches  Hindernis  für  die  Einführung  des 
Büchleins  an  unseren  württembergischen  Anstalten  ist,  ab,  so  bietet  uns 
dasselbe  auf  geringem  Raum  in  gedrängter  Kürze,  aber  durchaus  sach- 
geuiässcr,  ansprechender  Behandlung  das  Wichtigste  von  den  Grund- 
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lehren  der  analytischen  Geometrie  (gerade  Linie,  Kreis,  Kegelschnitte), 
mit  einer  grösseren  Anzahl  sehr  zweckmässig  ausgewählter  Aufgabcu, 
deren  Lösung  teils  vollständig  durchgeführt,  teils  nur  angedeutet,  teils 
dem  eigenen  Nachdenken  und  der  Thätigkcit  des  Schillers  überlassen  ist. 
Reutlingen.  Diez. 


Dr.  A.  Föppl,  Einführung  in  die  Maxwellsehe  Theorie  der 
Elektrizität.  Mit  einem  einleitenden  Abschnitt  über  das 
Rechnen  mit  VektorgrÖssen  in  der  Physik.  Leipzig,  Teubner, 
1894.   413  Seiten. 

Seitdem  der  leider  so  früh  dahingegangene  II.  Hertz  durch  seine 
bewundernswerten  Versuche  auch  bei  uns  in  Deutschland  die  Anerken- 
nung der  Maxwellsehen  Anschauungen  über  elektrische  und  magnetische 
Erscheinungen  erzwungen  hat,  fehlt  es  nicht  an  Darstellungen  der  letz- 
teren, sei  es  zum  Zweck  der  Klärung  und  Ordnung  der  Gedanken  des 
grossen  Engländers,  wie  sie  Hertz  selbst  unternommen  hat,  sei  es  aur 
Beleuchtung  derselben  von  anderem  Gesichtspunkt  (Boltzmann).  Da- 
gegen fehlte  es  bei  uns  an  einer,  soweit  es  die  Umstände  erlauben, 
elementaren  Einführung  in  Maxwells  Elektrizitätslehre.  Eine  solche 
bietet  Dr.  A.  Föppl  in  seinem  verdienstvollen  Buche,  dem  wir  mit  dem 
Verf.  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  wünschen. 

In  der  Behandlung  lehnt  sich  der  Verf.,  wie  er  selbst  sagt,  nach 
Form  und  Darstellung  an  den  Engländer  Oliver  Heaviside.  Das  ist 
kein  Vorwurf,  sondern  geradezu  ein  Vorzug,  und  wir  rechnen  ihm  als 
besonderes  Verdienst  an,  dass  er  es  unternommen  hat,  der  Heaviside- 
schen  Vektorenrechnung  auch  in  Deutschland  Bahn  zu  brechen.  Das 
Buch  zerfällt  in  sechs  Abschnitte  und  einen  Anhang,  von  denen  der 
erste  Abschnitt  mit  Recht  ausschliesslich  der  Vektorenrechnung  gewidmet 
ist  Mit  dem  Verf.  hoffen  wir,  dass  es  künftig  überflüssig  sein  möge, 
ein  solches  Kapitel  voranzuschicken,  und  dass  die  Kenntnis  dieser  Rech- 
nung bald  zu  den  selbstverständlichen  Dingen  für  jeden  Studierenden 
der  Naturwissenschaften  gehöre.  Wer  je  die  Bedürfnisse  der  theore- 
tischen Physik  und  Mechanik  an  Zeichen  und  Formeln  kennen  gelernt 
hat,  wird  mit  Befriedigung  von  diesem  Heavisideschen  Kalkül  mit 
seinen  zwei  so  sachgemäss  und  so  bewundernswert  praktischem  Blick 
gewählten  Hauptgrössen,  dem  skalareu  und  Vektorprodukt  Kenntnis 
nehmen,  durch  den  es  gelingt,  die  Formelzahl  auf  ihren  dritten  Teil  zu 
reduzieren.  Die  fünf  anderen  Abschnitte  enthalten  die  Darlegung  der 
Maxwellschen  Theorie.  Die  klar  geschriebenen  Entwicklungen  folgen 
dem  althergebrachten  Gange,  indem  sie  dio  Elektrostatik  au  die  Spitze 
stellen.  Dabei  wird  von  vornherein  dio  Dualität  zwischen  elektrischen 
und  magnetischen  Grössen,  dio  in  den  zwei  Heavisideschen  Grund- 
gleichungcn  auch  äusserlich  Ausdruck  findet,  betont.   Sehr  angenehm 
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berührt  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  freier  und  wahrer  Elek- 
trizität, bezw.  freiem  und  wahrem  Magnetismus,  eine  Trennung,  die 
man  gleichfalls  Hertz  verdankt.  Dasa  kein  wahrer  Magnetismus  existiert, 
hängt  mit  dem  Fehlen  von  magnetischen  Leitern  zusammen,  d.  h.  von 
Körpern,  die  oine  magnetische  Polarisation  unter  Wärmeentwicklung 
zerfallen  lassen.  Als  vorsichtiger  Theoretiker  erweist  sich  der  Verf. 
bei  der  Aufstellung  der  Tafeln  für  die  Dimensionen  der  elektrischen 
und  magnetischen  Grössen,  indem  die  Dielektrizitätskonstante  und  die 
magnetische  Permeabilität  nicht  als  dimensionslos  fortgelassen,  sondern 
im  Gegensatz  zur  üblichen  Weberschen  Schreibweise  der  elektrostatischen 
und  elektromagnetischen  Einheiten  beibehalten  werden.  Es  muss  künf- 
tiger Forschung  vorbehalten  worden,  über  die  Dimensionen  jener  zwei 
Konstanten  zu  entscheiden ;  vorderhand  wird  man  jedenfalls  gut  thun, 
mit  dem  Verf.  die  Frage  als  offen  zu  behandeln.  Als  neu  und  als 
Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  magnetischen  Erscheinungen  zu  gelten 
hat  des  Verf.  auf  mathematischen  Begriff  gebrachte  Unterscheidung 
von  magnetisch  weichen  und  harten  Körperu  (zuerst  veröffentlicht  in 
Wicdemanns  Annalen  48,  S.  252).  Weich  in  diesem  Sinne  heisst  oin 
Körper,  in  dessen  Innerem  das  Integral  der  magnetischen  Kraft  über 
eine  geschlossene  Linie  genommen  verschwindet,  hart,  wenn  es  nicht 
verschwiudet.  Nach  der  alten  Poissonschen  Theorie  sind  alle  Körper 
magnetisch  weich.  Der  Verf.  zeigt  nun,  dass  Stahl-  und  überhaupt 
remanentc  Magnete  durch  das  Nichtverschwinden  jenes  Linienintegrals 
charakterisiert  sind.  In  ihnen  ist  daher  die  magnetische  Kraft  nicht 
als  Differentialquotient  eiues  Potentials  darstellbar.  Dies  ist  in  groben 
Zügen  der  Inhalt  des  zweiten  Abschnitts. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  elektrodynamischen  und  magneto- 
elektrischen Kräfte  und  führt  zu  der  Aufstellung  der  zwei  Haupt- 
gleichungen des  Feldes  unter  Berücksichtigung  der  eingeprägten  Kräfte. 
Nach  Hertz'  Vorgang  werden  diese  Gleichungen  in  ihrer  Grundform  als 
Ausdruck  der  Erfahrung  hingestellt  unter  Verzicht  auf  ihre  Ableitung 
aus  mechanischen  Grundsätzen.  Man  wird  dem  Verf.  bei  diesem  Vor- 
fahren hier  und  an  anderen  Stellen  unter  Berücksichtigung  der  Absicht 
des  Buches  Recht  geben  müssen,  ebenso  darin,  dass  er  das  durch 
Maxwell  geschaffene,  aber  bei  den  neuerlichen  Bemühungen  um  eine 
vollkommen  reine  Darstellung  seiner  Theorie  ausgestossene  Vektor- 
potential zu  retten  sucht.  Jedenfalls  ist  es  für  die  Durchrechnung  prak- 
tischer Beispiele  von  grossem  Wert.  Übrigens  führt  gerade  das  Kapitel 
über  das  Vektorpotential  den  Verf.  zu  einem  für  die  Theorie  des  Mag- 
netismus wichtigen  Ergebnis,  welches  darin  gipfelt,  dass  die  Ampere- 
schen elektrischen  Molekularströme  als  Ursache  der  magnetischen  Kräfte 
im  Eisen  u.  s.  w.  physikalisch  nicht  existieren  können.  Der  vierte  Ab- 
schnitt bespricht  die  Energiebeziehungen  im  elektromagnetischen  Felde 
zwischen  ruhenden,  der  fünfte  die  zwischen  bewegten  Leitern,  Inter- 
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cssant  erscheint  dabei  besonders  der  Ausdruck  für  den  Poyntingschen 
Energiestroro,  der  sich  als  Integral  einer  gewissen  Differentialgleichung 
ergiebt,ganz  in  Poyntingscher  Form,  jedoch  vermehrt  um  einen  soIenoYdal 
im  Raum  verteilten  willkürlichen  Vektor,  der  in  jedem  Einzelfall  be- 
sonders zu  bestimmen  ist  und  nicht,  wie  Poynting  thut,  oin  für  allemal 
gleich  Null  gesetzt  werden  darf.  Mittels  dieses  willkürlichen  Vektors 
erledigt  sich  beispielsweise  sehr  leicht  der  Fall  eines  Systems,  das  aus 
einem  elektrisch  geladenen  isolierten  Leiter  und  einem  permanenten 
Magnet  besteht,  für  welches  nach  Poynting  ein  doch  höchst  unwahr- 
scheinlicher Energiestrom  anzunehmen  wäre.  Im  letzten  Kapitel  giebt 
der  Verf.  eine  kurze  Übersicht  über  die  übrigen  Teile  der  Maxwell- 
scheu Theorie,  insbesondere  über  die  Herlcitung  der  Gleichungen 
des  elektromagnetischen  Feldes  aus  den  allgemeinen  Prinzipien  der 
Mechanik,  den  Zwangszustaud  im  Dielektrikum  und  die  elektromagne- 
tischen Wellen  in  isotropen  Medien. 

Gewiss  wird  jeder,  der  in  Maxwell»,  d.  h.  in  die  heute  allgemein 
angenommenen  Anschauungen  über  Elektrizität  und  Magnetismus  ein- 
geführt zu  werden  wünscht,  aus  Föppls  Buch  grossen  Nutzen  ziehen. 
Aber  auch  der  Kundige  wird  es  mit  Genuss  lesen  und  nicht  ohne  Be- 
reicherung seines  Wissens  aus  der  Hand  legen. 

Heilbronn.  II.  Lang. 


Enzyklopädie  den  englischen  Unterrichts.  Methodik  und  Hilfs- 
mittel für  Studierende  und  Lehrer  der  englischen  Sprache 
mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis  bearbeitet 
von  Otto  W  e  n  d  t.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1893. 
Brosch.  4  Mark. 

Das  Buch  ist  ein  Seitenstück  zu  der  „Encyklopädie  des  französischen 
Unterrichts",  die  der  Verf.  1888  in  demselben  Verlage  erscheinen  Hess. 
Neben  den  hervorragenden  Werken  vou  Storni,  Körting,  Elze  und  Victor, 
die  in  letzter  Zeit  denselben  Gegenstand  behandolten,  darf  vorliegendes 
Werk  doch  nicht  als  überflüssig  erscheinen,  da  es  sich  weniger  auf  rein 
philologischen  als  auf  praktischen  Boden  stellt;  es  will  dem  angehenden 
Lehrer,  und  besonders  für  den  Anfangsunterricht  ein  zuverlässiger  Rat- 
geber sein.  Der  Verf.  verhält  sich  den  Rcforaifragen  gegenüber  „grund- 
sätzlich meist  referierend".  Immerhin  giebt  er  klar  zu  erkennon,  dass 
er  „sich  der  besonnenen  Reform  anschliesst,  jedoch  gerade  im  eng- 
lischen Unterricht  die  direkte  Methode  für  noch  berechtigter  hält,  als 
im  Französischen". 

Die  Lehrpläne  und  Lchraufgabeu  für  die  höheren  preussischen 
Schulen  von  1892  bilden  meist  die  Grundlage  der  Erörterungen.  Zuerst 
wird  Wert  und  Bedeutung  des  neusprachlichen  Unterrichts  dargelegt, 
dann  eine  kurze  Geschichte  der  onglischen  Sprache  gegeben.  Hierauf 
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prüft  Wendt  dio  verschiedenen  Lehrmethoden,  die  vor  oder  unabhängig 
von  der  neueren  Sprachwissenschaft  in  Deutschland  und  auch  England 
geherrscht  haben;  die  rein  grammatische,  dann  die  Meidingersche,  die 
Intorlincamiethode  von  Hamilton-Robertson,  diejenige  von  Seidenstttcker- 
Ahn,  von  Plötz,  die  genetische  von  Mager,  die  Anschauungsmethode  und 
schliesslich  die  von  Toussaint-Langenscheidt.  Letztere  und  Mager  sind 
schon  etwas  beeinflusst  von  der  wissenschaftlichen  Sprachforschung, 
vollständig  aber  erst  die  „Reformer".  Diese  erklären,  dass  dio  bisherige 
Lehrweise  keine  genügenden  Erfolge  erzielte,  besonders  in  der  Aus- 
sprache, die  nur  auf  Grund  einer  wissenschaftlichen  Lautlehre  eine 
nationale  werden  könne,  dann  auch  in  der  Sprachfertigkeit,  die  durch 
blosse  Grammatik  und  Übersetzung  nie  zu  erreichen  sei.  Verf.  verfolgt 
die  Entwicklung  der  Phonetik  und  bespricht  die  Hauptwerke;  in  An- 
wendung der  Lautlehre  begnügt  er  sich  mit  gelegentlichen  Anweisungen, 
aber  viele  Übungen!  Die  methodischen  Werke  und  Hilfsbücher,  die 
der  Reform  zugethan  sind,  werden  aufgeführt. 

Nach  dieser  geschichtlichen  Übersicht  werden  die  einzelnen  Fragen 
des  Unterrichts  besprochen,  zuerst  für  die  Unterstufe,  dann  die  Mittel- 
und  Oberstufe.  Hiebei  kehren  jedesmal  folgende  Kapitel  wieder:  Aus- 
wahl und  Verteilung  des  Stoffs,  Darbietung  und  Auffassung  des  Unter- 
richtsstoffs, die  Aussprache,  die  Lektüre,  die  Grammatik,  der  Wortschatz, 
die  Konversation,  die  schriftlichen  Übungen.  Die  einschlägigen  Bücher 
werden  erwähnt,  teilweise  besprochen;  auf  der  Oberstufe  auch  Werke 
über  englische  Litteratur,  Wörterbücher  und  periodische  Schriften. 
Störend  wirkt  die  Haupteinteilung  in  drei  Stufen,  da  grössere  Unter- 
richtswerke an  verschiedenen  Stellen  zn  nennen  waren.  Der  Gewinn 
einer  reinlicheren  Trennung  zwischen  den  Stufen,  den  der  Verf.  hievon 
erwartet,  ist  minder  erheblich. 

Der  Verf.  hat  mit  grossem  Geschick  bei  allen  wichtigen  Fragen 
die  Wortführer  der  verschiedensten  Richtungen  selbstredend  eingeführt, 
und  mit  reifem  pädagogischeu  Urteil  dann  seinen  Standpunkt  gekenn- 
zeichnet. Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  wenige  Sätze  auszuheben: 

Wenn  man  nicht  vorzieht,  mit  einem  kleinen  Lesestück  zu  beginnen, 
oder  ein  Buch  benutzen  muss,  das  dies  unmöglich  macht,  so  beginne 
man  wenigstens  mit  lebens-  und  inhaltsvollen  Sätzen,  welche  der  Schüler 
zunächst  nur  hört  und  nachspricht. 

KonvcrsationsÜbungen  müssen  in  der  ersten  Stunde  ihren  Anfang 
nehmen.  Das  vollendete  neunte  Lebensjahr  wird  der  früheste  Termin 
für  den  schulmässigen  Anfang  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  sein. 
(Der  Stil  ist  etwas  schwulstig!) 

Unrichtiges:  S.  85  Green way;  S.  146  werden  bare  =  bloss  und 
I  bare  =  ich  trago  (!),  to  die  =  sterben  und  färben  (!),  Hower  =  Blume 
und  Mehl  (!)  als  Wörter  „gleicher  Schreibart"  aufgeführt ;  S.  148  etymo- 
logie;  S.  167  Nr.  8  wird  als  Lesebuch  Select  Specimens  aufgeführt, 
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während  diese  in  erster  Linie  ein  „Schliisael"  der  8.  253  besprochenen 
Musterst  Ticke,  erste  Abteilung,  von  Thomas  übersetzt,  sein  wollen; 
S.  193  pedantw;  S.  195  theatre;  8.  236  thwrsty,  to  severe,  now  and  th«n. 

Entschieden  zu  missbilligen  ist  die  Anwendung  eines  grösseren 
Schriftsatzes  bei  Anführung  einzelner  Werke,  wofür  kein  anderer  Grund 
ersichtlich  ist  als  der,  dass  diese  nieist  in  dein  Verlage  von  Carl  Meyer 
erschienen  sind,  z.  B.  S.  86  und  128.  Derartiges  könnte  den  sonst  nicht 
gerechtfertigten  Verdacht  der  Parteilichkeit  erwecken. 

Diese  Ausstellungen  sollen  keineswegs  das  entschiedene  Verdienst 
des  Buches  schmälern.  Es  ist  ganz  dazu  angethan,  den  Lehrern  des 
Englischen  ein  erwünschter  Wegweiser  durch  die  Fachschriften  und  ein 
treuer  Ratgeber  für  den  Unterricht  zu  sein. 


Im  Verlag  von  Aug.  Stein,  Potsdam,  erschien  soeben  in  dritter 

verbesserter  Auflage : 
Lehrbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  mit  Übungs- 
aufgaben  von  Dr.  Th.  Spieker,  Professor.    (IV  u.  156  S.)  Preis 
M.  1.40,  geb.  M.  1.70. 
Ferner  erschien  vor  kurzem: 
Lehrbuch  der  ebenen  (»eometrie  mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehr- 
anstalten, Ausgabe  C  für  abgekürzte  Kurse  von  Dr.  Th.  Spieker, 
Professor.    (IV  u.  204  S.)    Preis  M.  2. — ,  geb.  M.  2.40. 


Stuttgart. 


W.  Hein tze ler. 


Ankündigungen. 


Die  Grundlehren 
der  ebenen  Trigonometrie. 

Ein  Leitfaden  für  den  üiterririt 


Reaer  Verlag  der 
Jos.  Küselsrhen  Buehkiodl.  in  Kempten. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buch- 
handlungen des  In-  und  Auslandes : 


mit  Übungsaufgaben 
von 


Prof.  am  K.  Gymnasium  zu  Wtirsburg. 

Mit  zahlreichen  Figuren  im  Texte. 
8°.    52  S.    Preis  brosch.  80  Pf., 


in  Gan/leinwand  M.  1.10. 


Jos.  Lenganer, 


Erschienen  sind  fünf  Blätter: 
I.  Kaden-Haden-Herrenalb. 

II.  Pfonkeim-Wildbad-dalw. 

III.  Kreudenstadt-Oppenau. 

IV.  Wildberg-Ilorb-DomslettcD. 

V.  Alpirsbath-Schramberg-Hausacli. 


Verzeichnisse  unseres  Verlags 


übersenden  wir  auf  Wunsch  gern  franco. 

Stuttgart.      W.  Kohlhammer, 

Verlagsbuchhandlung. 


Preis  eines  Blattes: 
Unaufgezogen  M.  1. — ;  auf  Leinwand 
(Taschenformat)  M.  1.50. 

Stuttgart.      W.  Kohlhammer. 
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Schulbücher  § 


aus  dem 


Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 


Auer,  H.,  Ncliulgraiiiiiiatik  der  dckut*chen  Sprache  für  die 

unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1893.  1>reis 
geb.  M.  1.80. 

Elsner  und  Pfeiffer,  Elementarbach  für  den  ersten  Unter- 
rieht im  Lateinischen.  Grammatik,  Übungsbuch  und  Wörter- 
sammlung.   1892.    Preis  brosch.  M.  2.50,  geb.  M.  3. — . 

—  Übungsbach  für  das  zweite  Jahr  des  Latein  11 11  tcr- 

richts  samt  Grammatik  und  Wörterbuch.  1893.  Preis  broschiert 
M.  2. — ,  geb.  M.  2.50. 

—  t'bungNbuch  für  da»  dritte  Jahr  des  Lateinunter- 

richts  mit  lateinischen  und  deutschen  Musterbeispielen  und  Muster- 
stücken.   1894.    Preis  brosch.  M.  1.90. 

In  Vorbereitung  ist  das  Übungsbuch  für  das  vierte  und  fünfte  Jahr! 

Fick,  W.,  und  Bitzer,  J.,  HbuiigMMtofF  zum  deutschen  Sprach- 
Und  Kechtschreibanterricht  für  die  Unterklassen  der  Latein- 
und  Realschulen.  Dritte  Auflage.  1892.  Schülerausgabe.  Preis 
brosch.  M.  I. — ,  geb.  M.  1.20. 

—  Lehreransgabe.    Preis  brosch.  M.  1.25,  geb.  M.  1.50. 

HoU,  W.,  Lehrbuch  der  Geometrie.  Die  Lehre  von  den  geo- 
metrischen Raumgrössen  in  geeigneter  Verbindung  mit  Zeichnen  und 
Rechnen  für  Realschulen,  Mittelschulen  und  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen. Mit  93  in  den  Text  aufgenommenen  Figuren.  Zweite  ver- 
mehrte Auflage.    1891.    Preis  kart.  M.  1.40. 

—  Auflösungen.    1891.    Preis  60  Pf. 

Kraut,  K.t  Übuiigabuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
schen und  Lateinischen  ins  Griechische  für  obere 
Klassen.  Mit  grammatischen  und  lexikalischen  Anmerkungen  und  einem 
Anhange  von  50  Extemporalien  nach  griechischen  Texten.  Preis  brosch. 
M.  2.30,  geb.  M.  2.80. 

Kraut,  K.,  und  Rösch,  W.,  Anthologie  aus  griechischen  Pro- 
saikern zum  Übersetzen  ins  Deutsche  für  obere  Klassen.  Erstes 
Heft,  1894;  Zweites  Heft,  1895.    Preis  brosch.  ä  80  Pf. 

Das  dritte  (Schluss-)  Heft  erscheint  demnächst  und  bringt  auch  die  Angabe 
der  Quellen  (auf  besonderem  Blatt). 

Stahl,  A.,  und  Grunsky,  F.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten.    1891.    Preis  brosch.  M.  I. — ,  geb.  M.  1.25. 
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(Sellins«.) 

6.  Geschichte  und  Geographie.  Ich  bin  der  Angich t, 
dass  die  Geographie  als  selbständige  Wissenschaft  zu  behandeln 
ist  und  zwar  schon  in  den  unteru  Klassen.  An  den  obern  vollends 
(wobei  ich  freilich  bemerken  muss,  dass  in  ganz  Norddeutschland 
gar  kein  Unterricht  in  Geographie  au  den  Oberklassen  erteilt  wird, 
dass  Schüler  und  Lehrer  von  einer  wissenschaftlichen  Geographie 
keine  Idee  haben)  muss  der  Lehrer  der  Geographie  der  der  Natur- 
wissenschaften sein  oder  wenigstens  in  diesen  einigermaßen  zu 
Hause  sein.  Wie  will  er  die  Geschichte  unseres  Erdballs,  der  Ver- 
änderungen der  Erdoberfläche,  die  Gesetze,  nach  denen  sich  diese 
vollziehen,  die  Grundlagen  aller  Geographie  lehren,  wenn  er  von 
Naturwissenschaften  nichts  versteht?  Das  Zusammenwirken  von 
Menscheuwille  und  Naturkraft,  worauf  der  zweite  Hauptteil  der 
Geographie  beruht,  erfordert  freilich  auch  historische  Kenntnisse, 
aber  ebensogut  psychologische,  ethische  und  alle  mögliche  andern. 
Da  aber  trotz  allem  die  Natnrkraft  mächtiger  ist  als  der  Menschen* 
wille,  da  jeue  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  diesem  ge- 
bändigt und  nutzbar  gemacht  werden  kann,  so  wird  das  Verständnis 
der  natürlichen  Entwicklung  des  Erdballs,  als  eines  selbständigen 
Lebewesens,  immer  die  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Geographie 
bleiben.  Was  speziell  die  Geschichte  anbelangt,  so  soll  die  römi- 
sche Kaisergeschichte  und  die  ganze  Geschichte  des  Mittelalters 
möglichst  kurz  abgemacht,  schon  vom  Mittelalter  an  die  deutsche  Ge- 
schichte in  den  Vordergrund  gestellt  und  so  Zeit  gewonnen  werden, 
um  die  letztere  in  ihrem  Verhältnis  zu  der  Geschichte  der  Haupt- 
kulturstaaten zum  mindesten  bis  zum  Jahre  1871  fortzuführen.1) 

7.  Rechnen  und  Mathematik.  Die  Ziele  sind  hier  im  all- 
gemeinen dieselben  geblieben  wie  bisher.  Ob  man  nach  oben  die 
Kombinationslehre  mit  dem  binomischen  Lehrsatz,  die  Lehre  von 
den  unendlichen  Reihen,  in  Württemberg  niedere  Analysis  genannt, 
Gleichungen  vom  dritten  und  höheren  Graden  u.  a.,  was  nicht  ver- 
langt ist,  noch  hinzufügen  sollte,  darüber  kann  man  streiten.  Ich 


')  Amn.  d.  Red.:  Dies  ist  erreicht,  ob  aber  das  Frühere  nicht  zu 
sehr  verkürzt  ist,  bleibt  eine  wohl  aufzuwerfende  Frage. 

Xeues  Korrespondenzblatt  1895,  Heft  7. 
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bin  der  Ansicht,  dass  bei  dem  jetzigen  frühen  Anfang  des  mathe- 
matischen Unterrichts  dies  ganz  wohl  sich  erreichen  Hesse.  Die 
Hauptsache  aber  ist,  dass  nun  nach  dem  neuen  Lehrplan  Algebra 
und  Geometrie  zwei  Jahre  früher  begonnen,  also  sechs  statt  vier 
Jahre  gelehrt  wird,  ohne  dass  die  hiefür  zugemessene  Zeit  in  den 
Oberklassen  beschränkt  worden  wäre.  Es  ist  das  eine  Einrichtung, 
für  die  ich  zeitlebens  gekämpft  habe,  nicht  bloss  wegen  der  dadurch 
hergestellten  grosseren  Einheit  in  ganz  Deutschland,  sondern  weil  ich 
die  Behandlung  dieser  Gegenstände  für  das  Alter  von  12—14  Jahreu 
für  besonders  passeud  halto.  Davou  ist  aber  entfernt  keine  Rede,  dass 
z.B.,  wie  schon  behauptet  worden  ist,  die  Anfangsgründe  der  Buch- 
stabenrechnung, der  Algebra,  die  Schüler  weniger  langweile,  als  die  zum 
Teil  recht  schwierigen  Rechnungen,  welche  früher  in  diesen  Klassen 
behandelt  wurden.  Irgendwo  aber  müssen  diese  höchst  langweiligen 
und  geistlosen  Elemente  der  Mathematik  behandelt  werden  und  das 
so  früh  als  nur  irgend  möglich,  damit  die  Schüler  noch  beizeiten 
mit  richtigem  Verständnis  und  richtiger  Schulung  an  diejenigen  Ge- 
biete und  Methoden  der  Mathematik  kommen,  welche  sie  besonders 
zu  interessieren  und  für  höhere  Disciplinen  vorzubereiten  geeignet 
sind.  Die  bürgerlichen  Rechnungsarten,  wozu  ich  nach  neueren 
Bedürfnissen  auch  Diskonto  und  Wechselrechnungen  und  andere 
ähnlicher  Art  rechne,  müssen  mit  den  Schülern  eingeübt  werden, 
und  ihre  Einübung  soll  auch  und  mit  vollem  Recht  bis  in  uusere 
fünfte  und  sechste  Klasse  hinein  fortgesetzt  werden.  Die  Behand- 
lung der  schwierigeren  Aufgaben  des  gewöhnlichen  Rechnens  rausste 
bloss  deswegen  wegfallen,  weil  keine  Zeit  mehr  dafür  vorhanden 
war.  Abgesehen  davon  aber  ist  für  dieselben  eine  Anwendung  von 
mathematischem  und  logischem  Scharfsinn  notwendig,  dass  dabei 
bei  einem  halbwegs  ordentlichen  Lehrer  von  einer  Langweilung  der 
Schüler  keine  Rede  sein  kann.  Dass  die  meisten  solcher  Aufgaben 
mit  Algebra  leichter  gelöst  werden  können,  beweist  nichts  gegen 
die  hervorragende  Brauchbarkeit  derselben  für  die  Schulung  des 
Schlussvermögens.  Dass  irgendwo  Zinseszinsrechnungen  vor  der 
neunten  oder  zehnten  Klasse  behandelt  worden  wären,  wie  schon 
behauptet  worden  ist,  ist  mir  nicht  bekannt.  Und  wenn  einzelne 
Lehrer  solche  Aufgaben  vorgenommen  haben,  so  kann  hiezu  nichts 
weiter  gesagt  werden,  als:  „Es  giebt,  wie  in  anderen  Gebieten,  so 
auch  im  Lehrstand  verrückte  Menschen  und  zwar  innerhalb  und 
ausserhalb  Württembergs."  Was  die  Übung  in  Anwendung  von  Loga- 
rithmen anbelangt,  so  war  dieselbe  bisher  eine  etwa  fünfvierteljährige 
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in  Algebra,  Trigonometrie  und  Stereometrie  und  jetzt  eine  zwei- 
jährige. Dag  sollte  genügen.  Merkwürdig  war  mir  bisher  die  Er- 
fahrung, dass  trotz  der  etwas  geringeren  Gesamtstundeuzahl  die 
Abiturienten  in  Württemberg  in  Algebra  mindestens  ebensoviel,  in 
Planimetrie,  besonders  in  Lösung  von  geometrischen  Aufgaben  mehr, 
in  Trigonometrie  und  besonders  in  Stereometrie  nur  etwas  weniger 
leisteten  als  die  Abiturienten  von  preussischen  oder  österreichischen 
Gymnasien.  Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  darauf 
hinzuweisen,  dass  Württemberg  mit  Sachsen  und  Baden  jetzt  38  Stunden 
auf  Rechnen  und  Mathematik  verwendet,  nur  2  Stunden  mehr  als 
früher.  Wie  dagegen  in  Bayern  mit  28  Stunden  (früher  26)  das- 
selbe orreicht  werden  soll,  wie  anderwärts  mit  mindestens  33,  ist 
mir  unbegreiflich.1) 

8.  Naturbeschreibung.  Botanik  und  Zoologie  an  den 
Oberklassen  fällt  weg.  In  den  Klassen  V  und  VI  findet  weder  be- 
schreibender noch  wissenschaftlicher  Unterricht  in  der  Naturlehre 
statt,  was  zwar  auf  der  einen  Seite  zu  bedauern,  andererseits  aber 
nicht  zu  umgehen  ist,  weil  gerade  diese  zwei  Klassen  schon  vor- 
her bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  mit  Unterrichtsstoff  Uber- 
häuft sind. 

9.  Naturwissenschaften.  Der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt an  den  vier  Oberklassen  mit  je  zwei  Stunden  soll  nun  fast 
ganz  der  eigentlichen  Physik  gewidmet  sein.  Mit  der  allgemeinen 
Einleitung  sollen  die  ersten  Anfangsgründe  der  Chemie  verbunden 
und  zum  Schlnss  in  der  zehnten  Klasse  besonders  wichtige  Lehren 
der  Mineralogie,  Kristallographie  und  Geognosie  gegeben  werden. 
In  diesem  Gebiet  hat  die  rasche  Durchführung  des  neuen  Lehr- 
plans am  meisten  Schwierigkeiten,  teils  wegen  der  Verschiebung 
einiger  Fächer  vom  Obergyranasium  auf  das  Untergymnasium,  teils 
wegen  veränderter  Reihenfolge  der  Fächer  des  Obergymnasiums.2) 
Der  neue  Lehrplan  kann  hier  erst  im  Jahre  1896  durchgeführt  sein. 
Auf  den  höheren  Stufen  sollen  mathematische  Entwicklungen,  be- 
sonders in  der  Mechanik,  den  Unterricht  begleiten.  —  Von  Haupt- 
fächern bleibt  nun  nur  noch 

*)  Anm.  d.  Red.:  Ein  Hauptpunkt  wäre  hier  die  Frage,  ob  nicht  in 
Zukunft  das  „bürgerliche  Rechnen"  und  das  Kopfrechnen  zu  kurz 
kommen  wird  (in  Kl.  V  und  VI),  wie  das  z.  B.  in  Preussen  schon  jetzt 
der  Fall  ist. 

2)  Anm.  d.  Red. :  Teils  auch  wegen  des  Mangels  an  Apparaten  und 
Sammlungen. 
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10.  das  Zeichnen  übrig.  Demselben  werden  in  den  Klassen  IV 
bis  VI  abgesehen  von  einer  Stunde  geometrischen  Zeichnens  je  zwei 
Stunden  gewidmet.  Der  fakultative  Unterricht  bleibt  an  den  Ober- 
klassen bestehen  wie  bisher.  Derselbe  soll  hier  den  Zweck  haben, 
durch  Anleitung  der  Schüler  zur  selbsttätigen  Nachbildung  klas- 
sischer Muster  den  ästhetischen  Sinn  und  da«  Verständnis  fttr  antike 
Kunstformen  zu  wecken.    Für  die  untern  Klassen  ist  als  Zweck 
bloss  augegeben  Übung  des  Blickes  und  des  Augenmasses.  Endlich 
soll  denjenigen  Schülern,  welche  sich  dem  Studium  der  Natur- 
wissenschaften widmen  wollen,  Gelegenheit  gegeben  werden,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Unterricht  in  der  Stereometrie  sich  auch  im  Pro- 
jektionszeichnon  auszubilden.    Hier  aber  wird  nun  die  richtige 
Durchführung  des  Lehrplans  noch  am  längsten  auf  sich  warten 
lassen.    Für  ein  obligates  Fach  kann  das  Gymnasium  nichts  von 
einer  anderen  Anstalt  entlehnen,  und  so  fehlte  es  und  fehlt  es  noch 
an  Vorlagen,  Modellen,  Zeichenbrettern  und  anderen  Utensilien,  an 
den  nötigen  Lokalen  und  vor  allem  an  den  nötigen  Lehrern !  Der 
ganze  Unterricht  im  Zeichnen  hat  sich  in  Württemberg  an  der  Hand 
des  praktischen  Bedürfnisses  für  Gewerbe  und  Industrie  und  für 
Kunst  unter  der  Aufsicht  der  K.  Kommission  für  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen entwickelt.   In  dieser  Richtung  sind  die  bisherigen 
Zeichenlehrer  —  einer  der  besten  im  Lande  war  ein  intelligenter 
Drechslergeselle l)  der  gewerbreichen  Stadt  Geislingen  —  ausgebildet 
worden,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  steht  der  Zeichenunterricht 
auch  an  den  Gymnasien  noch  unter  derselben  Kommission.  Der 
ganze  Plan  des  Zeichenunterrichts  ist  für  künftige  Handwerker, 
Techniker  und  Künstler  berechnet.  Die  Hochschule  für  den  Zeichen- 
unterricht an  Gymnasien  aber  und  ebenso  die  Lernschule  für  die 
künftigen  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  muss  die  Universität  sein 
und  nicht  die  technische  Hochschule.    Geh.  Hofrat  Dr.  Wagner  in 
Karlsruhe  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Die  Aufgabe  des  Zeichen- 
unterrichts für  das  Gymnasium  muss  sich  nach  dessen  Eigenart  als 
eine  besondere,  etwas  verschiedene  gegenüber  denjenigen  Schul- 
anstalten gestalten,  welche  vorzugsweise  auf  technische  oder  künst- 
lerische Fächer  vorbereiten,  wo  die  technische  Zeichenfertigkeit 
Selbstzweck  und  dementsprechend  zu  üben  ist.k'   Und  in  den  amt- 
lichen Bestimmungen  für  den  Zeichenunterricht  an  den  Gelehrten- 
schulen Badens  wird  als  Hauptzweck  dieses  Unterrichts  angegeben: 


')  Anm.  d.  Ked.:  „Professor"! 
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„Ausbildung  des  Anschauungsvermögens  Uberhaupt,  besonders  in 
der  Richtung  auf  das  Schöne."  Erreicht  soll  dies  werden  teils 
durch  praktische  Übung,  teils  durch  mündliche  Belehrung.  Eine 
mündliche  Belehrung  aber  in  irgend  einem  Gebiet  des  .Schönen  kann 
ich  mir  bei  einem  Gymnasisten,  besouders  einem  Obergymuasisten 
absolut  nicht  denken,  wenn  der  Lehrer  keine  klassische  Vorbildung 
hat,  wenn  er  nicht  auf  derselben  Bildungsstufe  steht  wie  sein 
Schüler.  Ebenso  ist  in  den  Instruktionen  über  den  Unterricht  an 
den  Gymnasien  in  Österreich  als  Lehrziel  festgesetzt:  Verständnis 
der  Formenwelt  und  Bilduug  des  Schönheitssinnes.  Dies  soll  in 
den  Unterklassen  erreicht  werden  durch  Fertigkeit  im  freien  Auf- 
fassen und  Darstellen  räumlicher  Gebilde,  sowie  durch  Gewandtheit 
im  Zeichnen  des  Ornaments  und  stilgerechtes  Verständnis  desselben. 
In  den  Oberklassen,  wo  der  Unterricht  auch  nicht  obligatorisch  ist. 
soll  zwar  die  korrekte  Darstellung  der  menschlichen  Gesichtsformen 
das  Hauptziel  bleiben,  aber  doch  auch  das  Ornament,  insbesondere 
das  der  antiken  klassischen  Perioden,  in  den  Kreis  der  Übungen 
einbezogen  werden.  Nach  meiner  Ansicht  muss  das  Zeichnen  nicht 
bloss  eine  Vorschule  für  den  künftigen  Studierenden  der  Natur- 
wissenschaften werden,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  allen  mög- 
lichen Fächern  des  Gymnasiums  gebracht  werden.  Der  Physik 
treibende  Schüler  niuss  durch  Zeichnung  eine  Darstellung  eines 
einfachen  physikalischen  Vorganges,  wie  z.  B.  bei  einer  einfachen 
Dampfmaschine  oder  auch  einer  einfacheren  Maschine,  selbst  geben 
können.  Ähnliches  ist  notwendig  für  Mineralogie,  Geographie, 
Kristallographie  und  Geognosie,  für  die  Weiterbildung  in  Botanik 
und  Zoologie;  aber  auch  der  Latein  und  Griechisch  lernende  Schüler 
muss  Zeichnungen  von  Laudformen,  von  Städten,  von  Häusern,  von 
Schlachten  entwerfen  können,  er  muss  die  Grundformen  der  antiken 
Kunst,  zum  mindesten  der  Baukunst,  reproduzieren  könuen;  ja,  der 
mündliche  Unterricht  im  Zeichnen  muss  in  manchen  Dingen  einen 
Ersatz  bieten  für  den  verloren  gegangenen  Unterricht  in  griechi- 
schen und  römischen  Altertümern.  Das  ist  das  Ziel,  welches  ich 
mir  für  den  Zeichenunterricht  am  Gymnasium  gestellt  habe.  Oh 
ich  eine  auch  nur  annähernde  Durchführung  dieses  Ziels  noch  er- 
leben werde,  das  wissen  die  Götter  und  vielleicht  die  Oberstudien- 
behörde. 

Und  nun  zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  den  einheit- 
lichen Charakter  des  neuen  Lehrplans.  Man  hat  früher  geglaubt, 
die  Einheit  des  Gymnasialunterrichts  müsse  darin  bestehen,  dass 
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sich  alles  andere  um  den  altklassisch-historisehen  Unterricht  grup- 
piere und  alle  anderen  Fächer  als  unnötige  Verbrämung  des  einen 
Hauptfaches  anzusehen  seien.  Da  war  das  Lateinische  freilich  so 
sehr  Hauptsache,  dass  alles  andere  daneben  verschwand.  Von 
Rechnen,  Geographie,  Französisch  war  so  ziemlich  keine  Rede, 
und  mit  der  Mathematik  war  es  in  den  Gymnasien  ausserhalb 
Stuttgarts  schlecht,  in  den  Seminarien  etwas  besser  (?)  bestellt. 
Mit  der  Zeit  kamen  dann  die  anderen  Fächer  eines  um  das  andere 
zur  Geltung  und  jetzt  ist  es  so,  dass  von  den  263  Stunden  (mit 
Schönschreiben,  Singen  u.  s.  f.)  nur  121  auf  Latein  und  Griechisch 
oder  wenn  man  noch  14  Stunden  Geschichte  rechnet,  1B5  auf  Latein, 
Griechisch  und  Geschichte  fallen,  also  kaum  etwas  Uber  die  Hälfte. 
Die  anderen  Stunden  sind  sogenannten  realistischen  Fächern  ge- 
widmet. So  tief  ist  also  der  Realismus  in  Lateinschulen  und  Gym- 
nasium eingedrungen,  dass  jetzt,  wenn  der  Lehrplan  konsequent 
und  mit  Krfolg  durchgeführt  wird,  das  Gymnasium  für  alle  Arten 
von  höheren  Bernfszweigen  vorbereitet,  soweit  Uberhaupt  da  von 
einer  Vorbereitung  die  Rede  sein  kann.  Das  Gymnasium  soll  dem 
Mensehen  diejenige  allgemeine  Bildung  geben,  die  ihn  zur  Be- 
teiligung an  allen  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und  politischen 
Bestrebungen  befähigt.  Es  soll  dies  aber  geschehen  durch  eine 
gleichmä8sigo  Schulung  der  Intelligenz  und  des  Willens  (in  letz- 
terer Beziehnng  wird  leider  häußg  die  Schule  vom  Elternhaus  im 
Stich  gelassen);  und  die  Intelligenz  wiederum  soll  an  allen  mög- 
lichen Gegenständen  geübt  werden,  die  ganz  verschiedene  Arten 
von  Denkarbeit  verlangen.  Das  deutsche  Gymnasium  aber  hat  die 
Aufgabe,  und  darin  liegt  vor  allen  Dingen  die  Einheitlichkeit  des 
Unterrichts,  den  deutschen  Knaben  zum  deutschen  Jüngling  heran- 
zubilden, damit  er  auf  der  Hochschule  und  im  Leben  ein  deutscher 
Mann  werden  könne.  Und  wenn  es  auch  zu  weit  geht,  wenn  man 
das  Deutsche  als  Mittelpunkt  des  höheren  Unterrichts  hinstellt,  so 
muss  doch  die  Ausbildung  deutschen  Denkens  und  deutschen  Wollens 
die  Hauptsache  sein,  und  dazu  gehört  vor  allem  die  Ausbildung  der 
deutschen  Sprache  und  ihre  vollständige  Beherrschung  durch  den 
Schüler  des  Gymnasiums.  In  dieser  deutschnationalen  Erziehung, 
welche  das  oberste  Endziel  aller  Gymnasialbildung  sein  muss,  liegt 
die  Einheit  und  Berechtigung  der  ganzen  deutschen  Gymnasial- 
bildung. 
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Religion. 

Wesen,  Form  und  Gedanken  der  altteBtamentlichen  Prophetie 
sollen  in  ihren  hauptsächlichsten  Vertretern  nachgewiesen  werden. 

Lateinische  Komposition. 

Nachdem  Vergil  auf  Veranlassung  des  Moecenas  zur  Neubelebung 
des  durch  die  Bürgerkriege  schwer  getroffenen  Landbaues  seine 
Georgica  gedichtet  hatte,  verwandte  er  den  Rest  seines  Lebens  auf 
sein  Hauptwerk,  die  Äneide,  das  er  einer  Aufforderung  des  Augustus 
zufolge  Übernommen  hatte  und  dessen  unverkennbare  Absicht  die 
Verherrlichung  der  julischen  Dynastie  ist.  Obgleich  man  ihm  nun 
aber  nach  seiner  ganzen  Individualitat  unrecht  thun  würde,  wenn 
man  ihn  deswegen  für  einen  Schmeichler  halten  wollte,  so  hat  doch 
auch  er,  so  gut  wie  Horaz  und  andere,  dem  Interesse  des  Augustus 
gedient.  Er  war  zu  ehrlich,  um  etwas  zu  dichten,  was  seiner  Über- 
zeugung widersprach,  aber  auch  wieder  zu  weich,  um  den  Einflüssen 
des  Hofkreises,  in  den  er  einmal  hineingezogen  worden  war,  zu 
widerstehen.  Und  so  war  es  den  Zwecken  dieses  Kreises  voll- 
kommen entsprechend,  wenn  er  durch  ein  schOnes  Phantasiebild  die 
Gemüter  von  der  Wirklichkeit  ablenkte,  wenn  er  die  Vergangenheit 
in  ein  glänzendes  Licht  stellte  und  die  Tugenden  der  Vorzeit  pries; 
insbesondere  aber  trug  es  dazu  bei,  den  Augustus  mit  einem  hellen 
Glänze  zu  umgeben  und  ihm  eine  Art  Recht  auf  die  Herrschaft  zu 
verleihen,  wenn  er  sein  Geschlecht  nicht  nur  auf  den  Urahnen  des 
römischen  Volkes,  sondern  durch  diesen  sogar  auf  die  Göttin  Venus 
zurückführte. 

Lateinische  Exposition. 

Cum  P.  Scipio  ad  finiendum  bellum  dixisset  se  consulem  de- 
claratum  esse  neque  aliter  id  fieri  posse,  quam  si  ipse  in  Africam 
exercitum  transportaret,  Qu.  Fabius  rogatus  sententiam:  Illud,  in- 
quit,  te  mihi  ignoscere,  P.  Corneli,  aequum  erit,  si,  cum  in  me  ipso 
nunquam  pluris  famam  hominum  quam  rem  publicam  fecerim,  ne 
tuam  quidem  gloriam  pluris  faciam.  Quamquam,  si  ant  bellum 
nulluni  in  Italia  aut  is  hostis  esset,  ex  quo  victo  nihil  gloriao  quae- 
reretur,  qui  te  in  Italia  retineret,  etsi  id  bono  publico  faceret,  simul 
cum  hello  materiam  gloriae  tuae  isse  ereptum  videri  posset;  cum 
vero  Hannibal  hostis  incoluini  exercitu  Italiam  obsideat,  paenitebit 
te  gloriae  tuae,  si  hostem  eum  tu  consnl  Italia  expuleris  et,  sicut 
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pcncs  CJ.  Lutatium  priori«  Punici  perpetrati  belli  titulus  fuit,  ita 
penes  te  liuius  fuerit?  nisi  aut  Ilamilcar  Hannibali  (lux  est  prae- 
ferendus  aut  illud  bellum  buic  aut  victoria  Hin  inaior  clariorque 
quam  haec  —  modo  contingat,  ut  te  eonsule  vineamus  —  futura  est. 
Nonduin  i8  est  Hauuibal,  quem  11011  inagis  timuisse  videatur  quam 
contempsisse  qui  aliud  bellum  maluorit.  Quin  igitur  ad  hoc  aceiuge- 
ris  uec  per  istos  eircuitus,  ut,  cum  in  Africam  traieceris,  seeuturuni 
te  illue  Hannibalem  speres  potius,  quam  reeto  hinc  itinere,  ubi  Hau- 
uibal est,  eo  bellum  intendis?  (Liv.  XXVIII, 41, 1—4.7.8.) 

Griechische  Exposition. 

Hoog  rrjv  tx  r^c  Sixtkiug  toiv  \4ti  rtvuiiov  ftbydkrjv  xuxonouyiuv 
ti'tfvq  oi  "Jikltpsg  ndirbg  tnr^Urm  qouv,  oi  fttv  [iqdbrbQOiV  ovTtg 
ivuftuyoi,  wg  fjvnc  xui  fit]  nuQuxukyj  oifuq  ovx  dnooruTtov  in  toi 
TioXtuov  tirn  utX  tdtXovn  irtov  hii  tovg  \-i9 rtvuiovg,  vofdauvn; 
xuv  tni  otfuq  txuotoi  tkt)uv  «ttrot'c,  fei  tu  tv  rjj  ZixbXiu  xutojoÜiu- 
isuv,  xui  ufiu  fifiuyiv  botaifui  tov  Xoinov  noXbiiov,  ov  fttraoyuv  xukdr 
thui,  oi  d1  uv  nur  Auxtduiftovuov  Sififtu/oi  o)g  tVftnooOt firjVbvrb: 
tni  nkbov  q  noiv  dnuXXuiöubvoi  diu  Tuyovq  noXXtjg  TuXunuooiug' 
fiuktOTU  dt  oi  tiZv  *A&  qvodiov  vnijxooi  troutoi  r(auv  xui  uuoit  dvvu- 
/.tiv  uvtwv  lUfiaTuaOui  diu  to  ubr'  doyitg  xoivbiv  tu  nQuyfiuTU  xu\ 
/trjd*  inukuußdvbiv  ort  to  y  tntov  Otoog  uvroi  otot  r  boovrui  neoi- 
ytvbotrur  At  tu»'  Auxbduifiovuov  nokig  nuoi  Tb  Tovioig  tüdoott 
xui  fidhoTU  on  o't  tx  r/jg  StxtXiug  uvroi;  %vft^u/m  jioXXjj  dvvdubi 
uftu  tio  /]c«  ok  rixog  r,v  nuoiotoÜui  t/itXXov'  nuvruyoübv  Tb  tviXni- 
Ötz  ovrtq  unoouxtoioruig  unrtadai  ditvoovvro  tov  iro'kbfiot ,  diu/.oyi- 
Cöiitvoi  xuXiog  rtkbvrr](5uvrog  uvrov  xwdvviov  toiovtu)v  unrtXXuy&ui 
uv  to  Xoinov,  oiog  xui  o  dito  riov  I/^im/W  ntoiborrt  uv  uiroig, 
ii  TO  SlXbXlXOV  TTOogbXußov. 

Hebräische  Periode. 
Sach.  11,15-17.  13,7-9. 

Französische  Komposition. 
Mit  Unrecht  hat  man  sich  schon  gewundert,  dass  Friedrieh  der 
0  rosse  nichts  gethan  liat,  um  die  Entwicklung  der  deutsehen  Litte- 
ratur  unmittelbar  zu  fördern.  Friedrieh  hatte  eine  französische 
Erziehung  genossen,  und  die  Eindrücke,  die  er  in  der  Jugend  em- 
pfangen hatte,  waren  für  ihn  bestimmend  (decisif)  sein  Leben  lang. 
Als  er  den  Thron  bestieg,  beherrschte  Gottsched  und  seine  Schule 
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die  deutsche  Dichtung  und  den  Geschmack:  kann  man  es  ilun  zum 
Vorwurf  machen,  wenn  er  kein  Gefallen  fand  an  ihreu  geistlosen 
Nachahmungen  und  Übersetzungen?  Inden  sowenig  sich  auch  Fried- 
rich von  der  damaligen  deutschen  Litteratur  angezogen  fühlte,  so 
kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  ihm  jedes  Interesse  für  die- 
selbe gefehlt  habe.  Als  er  während  des  siebenjährigen  Krieges  zu 
wiederholtenmalen  nach  Leipzig  kam,  beschied  er  Gottsched  und 
Geliert  zu  sich;  und  am  Abend  seines  Lebens  Hess  er  seine  be- 
rühmte Schrift  „über  die  deutsche  Litteratur"  erscheinen.  Der  Ver- 
fasser zeigt  sich  herzlich  schlecht  unterrichtet  über  die  Dinge,  die 
er  beurteilen  will.  Aber  ist  es  nicht  rührend,  ihn  klagen  zu  hören 
Uber  die  armselige  Kunst  seines  Volkes,  und  werden  wir  nicht  im 
Innersten  ergriffen,  wenn  der  grosse  König  am  Schluss  seines  Buches 
die  frohe  Hoffnung  ausspricht,  dass  Deutschland  bald  auch  im  Heich 
der  schönen  Künste  einen  würdigen  Platz  unter  den  Nationen  ein- 
nehmen werde.  Ich  bin,  ruft  er  aus,  wie  Moses;  ich  sehe  das  ge- 
lobte (promis)  Land  aus  der  Ferne,  doch  ich  bin  zu  alt,  um  es  je 
zu  betreten. 

Deutscher  Aufsatz. 

Sind  wir  berechtigt,  an  eine  fortschreitende  Vervollkommnung 
des  Menschengeschlechts  in  geistiger  und  in  sittlicher  Beziehung  zu 
glauben? 

Geschichte. 

1.  Durch  welche  Umstünde  wurde  in  der  Zeit  von  1555—1618 
der  deutsche  Protestantismus  geschwächt  und  die  katholische  Gegen- 
reformation gestärkt,  und  welche  bedeutenderen  Erfolge  trug  diese 
davon  ? 

2.  Die  Gestaltung  des  Verhältnisses  von  Brandenburg-Preussen 
und  Österreich  in  der  Zeit  von  dem  1686  erfolgenden  Ansehluss 
des  grossen  Kurfürsten  an  den  Kaiser  an  bis  1786  soll  in  den 
Grundzügen  ohne  Einzelerzählung  kriegerischer  Ereignisse  dargelegt 
werden. 

Algebra  und  Trigonometrie. 

1.  Von  zwei  Orten  A  und  H,  welche  6,0  km  voneinander  ent- 
fernt sind,  gehen  2  Boten  gleichzeitig  ab,  und  zwar  beide  in  der  . 
Richtung  von  A  über  B  hinaus.  Der  von  A  ausgehende  Bote  braucht 
zu  1  km  1  Minute  32  Sekunden  weniger  als  der  von  //  ausgehende, 
und  jener  holt  diesen  in  11  Stunden  33  Minuten  ein.  Wie  lange 
braucht  jeder  zu  1  km? 
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2.  A  will  sein  Haus  verkaufen.  H  bietet  baar  47000  Mark. 
C  bietet  53000  M.,  zahlbar  nach  3  Jahren,  und  I)  bietet  50000  M. 
in  5 jährlichen  Terminen  von  je  10000  M.,  wobei  die  erste  Rate 
sogleich  zur  Auszahlung  käme.  Welches  Angebot  wird  A  annehmen, 
wenn  er  seinen  Kalkulationen  i°lo  Zinseszins  zu  Grunde  legt,  und 
um  wieviel  Ubertrifft  der  bare  Wert  des  höchsten  Angebots  den- 
jenigen des  niedersten? 

3.  x,  t/,  z  und  ir  aus  folgenden  vier  Gleichungen  zu  berechnen : 

1.  x  +  ij  =  3 
11.  z  +  w  =  7 

III.  r*+  «*=  10 

IV.  /,*+  m<*=20 

4.  Die  beiden  Winkel  «  und  ß  aus  folgenden  Gleichungen  zu 
bestimmen : 

C08«  +  C08/V  =  -,/3 

a  +  (i      =  200 '> 

j 

Geometrie  und  Stereometrie. 

1.  Gegeben  ein  Kreis  und  zwei  Punkte  A  und  B,  Auf  der 
Peripherie  des  Kreises  zwei  Punkte  A"  und  Y  so  zu  finden,  dass  XA 
und  YH  sich  gegenseitig  halbieren. 

2.  Gegeben  fünf  Punkte.  Ein  Fünfeck  zu  zeichnen,  in  welchem 
dje  gegebenen  Punkte  die  Halbierungspunkte  der  fünf  Seiten  werden. 

3.  Gegeben  ein  Winkel  mit  Spitze  A  und  innerhalb  des  Winkels 
Punkt  P.  Durch  P  eine  die  Schenkel  des  gegebenen  Winkels  in 
X  und  Y  schneidende  Gerade  so  zu  ziehen,  dass  das  Rechteck  ans 
PX  und  PY  gleich  dem  Quadrate  Uber  A  P  werde. 

4.  Von  einem  Punkte,  der  von  der  Oberfläche  einer  Kugel  vom 
Radius  r  einen  Abstand  =  e  hat,  ist  an  die  Kugel  der  Bcrührungs- 
kegel  gelegt.  Wie  gross  ist  der  zwischen  Kegelmantel  und  Kugel- 
oberfläche befindliche  Raum? 


Bericht 

über  die  am  18.  Mai  1895  zu  Stuttgart  abgehaltene  5.  Landes- 
versammlung des  Vereins  der  Lehrer  an  den  humanistischen 

Lehranstalten  Württembergs. 

Zum  erstenmal  seit  Bestehen  des  Vereins  tagte  die  Versamm- 
lung in  der  Landeshauptstadt,  da  die  in  Aussicht  genommenen 
Räume  des  Kursaals  zu  Cannstatt  nicht  zur  Verfügung  standen. 
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174  Mitglieder  hatten  sich  zu  der  angesetzten  Stunde  im  .Stadtgarten- 
saal eingefunden;  als  Gäste  waren  Herr  Direktor  Dr.  von  Planck 
und  die  Herren  Oberstudienräte  Dr.  R  a  p  p  und  Dr.  A  b  1  e  i  t  e  r  er- 
schienen. In  einem  Schreiben  hatte  der  Herr  Staatsminister  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  Dr.  von  Sarwey  Exe  seinen  Dank  für 
die  Einladung  ausgesprochen  und  mitgeteilt,  dass  er  zu  seinem  Be- 
dauern durch  die  Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses  abgehalten 
sei,  der  Versammlung  anzuwohnen. 

Nach  10  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  des  Vereins  Professor 
Hauber  die  Verhandlungen,  indem  er  die  Erschienenen  begrUsste 
und  der  Freude  Ausdruck  gab,  dass  der  frühere  Vorstand  des 
Vereins,  der  seitherige  Rektor  des  Karlsgymnasiums,  Oberstudien- 
rat Dr.  von  Planck,  zum  Direktor  der  Kultministerial- Abteilung  für 
Gelehrten-  und  Realschulen  ernannt  worden  sei,  den  das  volle  Ver- 
trauen und  die  besten  Wünsche  auf  seinem  neuen  Posten  be- 
gleiten. 

Sodann  trat  man  in  den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  ein: 
Beratung  Uber  die  pädagogisch-didaktische  Vorbildung 
der  Lehrer.  Für  Rektor  Dr.  Bender  (lTlra),  der  durch  längeres  Un- 
wohlsein verhindert  war,  hatte  Rektor  Dr.  Majer  (Tübingen)  das 
Referat  übernommen.  Er  begann  mit  einer  Schilderung  der  Verhält- 
nisse in  Württemberg,  wo  seit  1885  in  Tübingen  folgende  Ordnung 
eingeführt  ist :  Bei  allen  Übungen,  die  unter  Leitung  des  Gymnasial- 
rektors  stehen,  sind  sämtliche  Kandidaten  anwesend  (bis  jetzt  höchste 
Zahl  der  Beteiligten  16).  Die  Übungen  finden  in  zwei  bestimmten 
Stunden  statt,  so  dass  zwei  Lehrübungen  aufeinander  folgen.  Hiezu 
werden  abwechselnd  die  Klassen  IV — VIII  designiert.  Die  Themen 
werden  acht  Tage  vorher  allen  Kandidaten  kundgegeben  und  mit 
den  auftretenden  Kandidaten  in  Beziehung  auf  Behandlung  be- 
sprochen. Nach  dem  vierzig  Minuten  dauernden  Unterricht  folgt 
Kritik  zuerst  durch  die  anderen  Kandidaten,  dann  durch  den  Rektor, 
der  Uber  die  Leistungen  am  Ende  des  Semesters  an  das  philologi- 
sche Seminar  genauen  Bericht  erstattet.  Docli  hält  Referent  diese 
Übungen,  sowie  etwaige  Winke  durch  ältere  Lehrer  und  die  Be- 
lehrung, die  durch  den  Rektor  bei  dem  Besuch  der  Unterrichts- 
stunden gegeben  wird,  für  ungenügend.  Ehe  er  zu  seinen  eigenen 
Vorschlägen  Uberging,  gab  er  einen  geschichtlichen  Überblick  Uber 
die  Verhältnisse  in  Deutschland  seit  dem  17.  Jahrhundert,  soweit 
sie  die  Lehrerbildung  betreifen.  Immer  mehr  habe  sich  im  Laufe 
der  Zeit  Einigkeit  iu  drei  Dingen  herausgestellt,  nämlich  dass  theo- 
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retische  Unterweisung,  Kenntnisnahme  eines  vorbildlichen  Schul- 
Organismus  und  eigene  wohlgeleitete  Unterrichtsversuche  notwendig 
seien.  Ju  Preusson  und  Hessen  gelte  der  Satz:  Die  praktisch- 
pädagogische  Ausbildung  muss  in  die  Zeit  nach  Vollendung  der 
Universitätsstudien  fallen.  In  den  meisten  preussischen  Provinzen 
bestehen  jetzt  pädagogische  Seminarien  unter  Leitung  des  Provinzial- 
sohulrats,  an  denen  sich  sechs  bis  zehn  Mitglieder  beteiligen,  die  sich 
einmal  wöchentlich  zu  zweistündigen  Sitzungen  versammeln,  in  deneu 
die  gegebenen  Lehrstunden  und  die  von  den  Kandidaten  angefertig- 
ten schriftlichen  Arbeiten  besprochen  werden.  Referent  ging  sodann 
über  zu  der  Einrichtung  des  seminarium  praeeeptorum  in  Halle, 
erwähnte  die  in  Jena,  Heidelberg,  Prag  bestehenden  Anstalten  zur 
Vorbildung  der  Lehrer  und  besprach  eingehend  das  pädagogische 
Seminar  in  Giessen,  das  seit  1876  unter  der  Leitung  Hermann 
Schillers  steht.  In  diesem  Seminar  soll  die  Anwendung  des  auf 
der  Universität  Erworbenen  auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts 
mit  gleichmäs8iger  und  umfassender  Kenntnis  der  Stoffe,  kurz  der 
ganze  Lehrstoff  erlernt  werden.  Die  Zeitdauer  beträgt  ein  Jahr, 
die  Durchschnittszahl  der  Kandidaten  ist  10.  Es  handelt  sich  bei 
den  Übungen:  1.  um  theoretisch-pädagogische  Vorbildung,  2.  um 
Kenntnisnahme  eines  vorbildlichen  Schulorganismus :  alles  (Gebäude, 
Spielplatz,  Turnplatz,  Bibliothek,  Lehrmittel  mit  permanenter  Aus- 
stellung, Stundenpläne,  Pausen,  Hausaufgaben)  muss  mustergültig 
sein;  3.  werden  die  Kandidaten  in  die  Lehrthätigkeit  eingeführt 
durch  methodische  Unterweisung,  durch  Musterlektionen  mit  schrift- 
licher Disposition  und  durch  Probelektionen,  deren  jedes  Mitglied 
mindestens  drei  in  jedem  Gegenstand  mit  steigender  Schwierigkeit 
zu  erteilen  hat.  Referent  schliesst  damit,  dass  es  schwer  zu  ver- 
stehen sei,  wie  neben  seinen  Amtsgeschäften  ein  Gymnasialdirektor 
so  viel  Zeit  für  das  Seminar  übrig  habe.  Seine  eigene  Ansicht 
fasste  er  in  folgende  fünfzehn  Thesen  zusammen,  die  von  ihm  der 
Reihe  nach  begründet  wurden: 

1.  Die  didaktisch-pädagogische  Schulung  der  Kandidaten  für  das 
höhere  Schalamt  in  Württemberg  ist  ungenügend. 

2.  Die  höhere  Schule  braucht  Unterweisung  in  Didaktik  and 
Methodik  wie  die  Volksschule,  wiewohl  für  diese  in  den  Semi- 
narien Stoff  und  Methode  zugleich  gelernt  werden  muss. 

3.  Jede  so  ins  einzelne  gehende  Anleitung,  wie  sie  die  Volks- 
schule für  ihre  Verhältnisse  braucht,  ist  zu  verwerfen,  weil 
sie  auf  die  Individualität  der  Lehrer  und  Schüler  keine  Rück- 
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sieht  nehmen  und  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Unterrichts- 
gegenstände nicht  gerecht  werden  kann. 

4.  Voraussetzung  für  jede  Verwendung  im  höheren  Schulamt  ist 
ein  mindestens  dreijähriges  Universitätsstudium  mit  folgendem 
wissenschaftlichem  Examen ;  das  Studium  der  einzelnen  Fächer 
geschieht  bei  wissenschaftlichen  Fachmännern. 

5.  Auf  der  Universität  hat  der  Kandidat  ausserdem  noch  minde- 
stens Geschichte  der  Pädagogik  und  pädagogische  Psycho- 
logie zu  hören. 

6.  Pädagogische  Seminarien  in  der  Verbindung  mit  der  Univer- 
sität sind  nicht  genügend,  teils  wegen  des  Mangels  an  ge- 
eigneten Persönlichkeiten  und  der  Schwierigkeit  der  Verfolgung 
ihres  Hauptzweckes,  teils  und  hauptsächlich,  weil  sie  für  sich 
manchen  Anforderungen  gar  nicht  genügen  können. 

7.  Jeder  Kandidat  muss  nach  den  Universitätsstudien  ein  Gym- 
nasialseminar besuchen,  das  vom  Rektor  des  Gvmnasiums 
geleitet  wird,  welchem  für  diesen  Zweck  ausgewählte  Lehrer 
als  Seminarlehrer  zur  Seite  stehen. 

8.  Der  Besuch  des  Gymnasialseminars  dauert  in  der  Regel  ein 
Jahr  und  zwar  so,  dass  neben  einem  Philologen  immer  zu- 
gleich ein  Kandidat  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Richtung  einem  Gymnasium  zugewiesen  wird. 

9.  Die  durch  den  Rektor  und  die  Seminarlehrer  erfolgende  Aus- 
bildung ist  eino  theoretische  und  praktische. 

10.  Die  theoretische  Ausbildung  umfasst 

a)  allgemeine  Grundsätze  des  Unterrichts  und  der  Erziehung, 

b)  Methodik  der  einzelnen  Fächer. 

Sie  wird  aber  nicht  in  systematischem  Vortrag,  sondern  an 
der  Hand  der  in  Ziff.  11  erwähnten  Muster-  und  Probelektionen, 
sowie  bei  Gelegenheit  der  Konferenzen  (Konvente)  gegeben. 

11.  Die  praktische  Ausbildung  wird 

a)  vorbereitet  durch  Anhören  von  Musterlektionen  und 
Besprechung  derselben, 

h)  ausgeführt  durch  etwa  vierstündigen  wöchentlichen  Unter- 
richt des  Kandidaten  in  verschiedenen  Fächern  seines  Ge- 
biets unter  Anwesenheit  des  Fachlehrers, 

c)  gefördert  durch  gegenseitige  Kritik  der  Kandidaten, 
die  Kritik  des  Fachlehrers  und  des  Rektors. 

Bei  Musterlektionen,  Probelektionen  und  Kritik  sind  alle 
Kandidaten  anwesend. 
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12.  Für  jede  Lektion  hat  der  Kandidat  eine  schriftliche  Vor- 
bereitung mit  Entwurf  und  Lehrskizze  zu  liefern,  aber  nicht 
mit  ins  einzelne  ausgeführten  Fragen  und  Antworten. 

13.  Nach  dem  Seminar  folgt  die  Probezeit,  mindestens  ein  Jahr, 
die  nacli  Bedürfnis  so  oder  so  zu  verwenden  und  auszudehnen 
ist,  womöglich  mit  fortgesetztem  Hospitieren. 

14.  Die  Zeugnisse  der  Kandidaten  über  das  Seminarjahr  und  die 
Probezeit  bilden  einen  Teil  der  zweiten  praktischen  Prüfung 
(Staatsprüfung)  der  Kandidaten. 

15.  In  Württemberg  wären  bei  einem  Zuwachs  von  zwanzig  bis 
dreissig  Kandidaten  im  Jahr  für  alle  höheren  Schulen  fünf 
bis  sechs  Gymnasialseminarien  nötig,  worunter  eines  an  einem 
Realgymnasium  sein  sollte. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Referenten  den  Dank  der  Ver- 
sammlung für  seinen  eingehenden  Vortrag  ausgedrückt  hatte,  führte 
der  Korreferent  Rektor  Dr.  B  e  n  d  e  r  (Ulm)  unter  vielfachem  Beifall 
etwa  folgendes  aus :  Auch  bei  uns  muss  etwas  geschehen  und  zwar 
sind  Gymnasialseminarien  einzurichten.  Doch  hat  die  Sache  man- 
cherlei Schwierigkeiten  persönlicher  und  materieller  Art.  Ist  immer 
«ler  Direktor  des  Gymnasiums  der  richtige  Mann  zur  Leitung  des 
Seminars?  Hat  er  neben  seinem  Hauptamt  genügend  Zeit,  um  allen 
Anforderungen  zu  genügen?  Auch  wird  es  schwer  halten,  immer 
4ie  geeigneten  Musterlehrer  zu  finden,  die  sich  bis  ins  einzelnste 
dein  Vorstand  in  der  Unterrichtsmethode  unterordnen  wollen.  Und 
ferner  ist  zu  befürchten,  dass  die  Schüler,  die  zu  den  Übungen 
gewonnen  werden,  wenig  gefördert  werden.  Doch  kann  Württem- 
berg nicht  allein  zurückbleiben,  und  die  Gründung  von  pädagogi- 
schen Seminarien  ist  für  den  Redner  nur  eine  Frage  der  Zeit  und 
des  Geldes.  Jetzt  wo  Änderungen  in  Lehrplan  und  Methode  die 
Remiuiscenzen  aus  früheren  Zeiten  wertlos  gemacht  haben,  sei 
methodische  Anleitung  für  den  angehenden  Lehrer  dringend  nötig. 
Ein  Jahr  werde  ausreichen,  und  während  dieser  Zeit  wären  auch 
wissenschaftliche  Arbeiten  von  den  Mitgliedern  zu  verlangen.  Doch 
sei  in  erster  Linie  eine  geschichtlich-pädagogische  Vorlesung,  an 
der  es  bis  jetzt  in  Tübingen  gefehlt  hat,  notwendig.  Ehe  man  aber 
an  das  weitere  gehe,  müsse  man  die  bestehenden  Seminarien  in 
Giessen,  Halle  u.  s.  w.  genau  kennen  lernen,  zu  welchem  Zweck  ein 
Schulmann  auf  Staatskosten  abgeschickt  werden  solle. 

In  der  nun  folgenden  Debatte  erklärten  sich  Erbe,  Egelhaaf 
und  Kapff  gegen  Gründung  von  Seminarien.    E  r  b  e  (Stuttgart)  be- 
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merkte:  Wir  müssen  uns  hüten,  diese  prenssische  und  hessische 
Einrichtung  anzunehmen.  Unsere  bisherigen  Leistungen  sind  aller 
Achtung  wert.  Wenn  Schüler  aus  württeuibergischen  Anstalten  nach 
Norden  kommen,  ist  es  das  Regelmässige,  dass  sie  mit  Ehren  be- 
stehen. Also  ist  es  nicht  nötig,  das  Bestehende  umzustossen.  Aller- 
dings müssen  theoretische  Vorlesungen  auf  der  Hochschule  gehalten 
werden,  aber  den  Schulorganismus  kann  einer  nebenher  lernen. 
Für  einen  jungen  Mann  muss  es  peinlich  sein,  wieder  so  gleichsam 
in  die  Schule  zu  gehen,  und  wenn  die  Lehrer  nichts  taugen,  ist  es 
eine  wahre  Hölle,  an  einer  solchen  „Musteranstalt"  sich  aufzuhalten. 
Die  Schilderung  der  bestehenden  Seminarien  ist  keineswegs  ver- 
lockend; wir  wollen  nicht  Maschinen,  sondern  Charaktere. 

In  ähnlichem  Sinn  sprach  Egelhaaf  (Stuttgart):  Wir  wollen 
die  richtige  Vorbildung  der  Kandidaten,  aber  die  bisherigen  Früchte 
unseres  Systems  brauchen  uns  nicht  zu  entmutigen.  Auch  Cauer 
hat  sich  gegen  die  Seminarien  gewehrt,  gegen  das  Bestreben,  alles 
nach  einer  gewissen  Schnur  zu  ziehen.  Ein  wesentlicher  Vorzug 
unseres  Standes  ist  es,  dass  man  uns  bisher  nach  unserer  Fasson 
hat  selig  werden  lassen,  wenn  wir  auch  sonst  zurückstehen  müssen. 
Wenn  an  einem  Kandidaten  ein  ganzes  Jahr  herumgekrittelt  wird, 
so  kann  dabei  nicht  viel  Gutes  herauskommen ;  es  geht  die  Freudig- 
keit verloren,  die  der  Lehrer  so  notwendig  braucht.  Den  Kandi- 
daten hat  die  Vorbildung  nicht  gefehlt;  auf  dem  Lande  sind  die 
Inspektionen  da,  in  den  Gymnasien  ist  man  unter  Aufsicht  des 
Rektors;  hier  ist  die  Gelegenheit  gegeben,  dass  der  Unerfahrene 
vom  Erfahrenen  lernen  kann.  Die  praktischen  Schwierigkeiten  der 
vorgeschlagenen  Neuordnung  darf  man  nicht  verkennen.  Das  Neben- 
amt würde  den  Rektor  und  auch  die  Lehrer  in  der  Ausübung  des 
Hauptamts  empfindlich  hemmen. 

Kap  ff  (Cannstatt)  stimmt  Egelhaaf  bei  und  bekennt  sich  als 
„Naturalisten";  er  würde  sich  gegen  ein  Seminar  recht  herzhaft 
wehren. 

He rt lein  (Stuttgart)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  eine  regelrechte  Schulung  eine  grosse 
Wohlthat  für  die  Kandidaten  wäre,  die  so  lange  ohne  Verwendung 
seien. 

H  i  r  z  e  1  (Ellwangen)  hält  die  Thesen  1  und  7  für  die  wichtig- 
sten. Seither  hat  ein  allzugrosser  Naturalismus  geherrscht.  Er 
hätte  manchen  Fehler  nicht  gemacht,  wenn  er  in  der  geeigneten 
Weise  von  Anfang  an  angeleitet  worden  wäre.  Die  Rektoren  nehmen 
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sich  vielfach  viel  zu  wenig  der  Kandidaten  an.  Auch  muss  bei  Be- 
setzung der  Rektorate  künftig  darauf  gesehen  werden,  dass  die  zur 
Leitung  eines  Seminars  geeigneten  Persönlichkeiten  berufen  werden. 
Die  Inspektionen  und  Visitationen  beziehen  sich  auf  den  normalen 
Gang  des  regulären  Unterrichts ;  jetzt  handelt  es  sich  um  die  Heran- 
bildung von  jungen  Männern,  die  dieser  Verwaltung  noch  nicht  an- 
gehören. Da  die  jungen  Herren  gegenwärtig  ja  doch  warten  müssen 
und  bei  diesem  Leerlaufen  notleiden,  wäre  es  um  so  mehr  angezeigt, 
der  Sache  der  Seminarien  einmal  näher  zu  treten. 

Tre über  (Stuttgart)  stimmt  mit  Hirzel  Uberein.  Es  geschieht 
in  der  Vorbildnng  der  Kandidaten  zu  wenig;  Erbe  und  Egelhaaf 
gehen  in  der  Verteidigung  unserer  bestehenden  Verhältnisse  zu  weit. 
Die  erste  These  soll  mit  dem  Zusatz  angenommen  werden:  „Schulung 
und  Anleitung  ',  die  fünfte  mit  dem  Znsatz :  „Geschichte  der  Päda- 
gogik und  Geschichte  des  Schulwesens". 

Klett  (Cannstatt)  ist  dankbar  für  jede  Anleitung,  die  er  be- 
kommen hat,  ist  aber  auch  für  ein  Probejahr.  Es  handelt  sich 
darum,  dass  man  die  Kunst  des  Unterrichtens  wirklich  gelehrt  und 
in  sie  eingeführt  wird ;  hat  man  sie  an  einein  oder  zwei  Fächern  sich 
angeeignet,  so  wird  man  sie  auch  auf  die  andern  anwenden  können. 

Egelhaaf  (Stuttgart):  Die  bisherigen  Mittel  für  Ausbildung 
der  Kandidaten  sind  noch  gar  nicht  erschöpft;  die  Rektoren  können 
jetzt  schon  in  ganz  anderer  Weise  herangezogen  werden.  Es  kostet 
die  Schulverwaltung  gar  nichts,  dass  die  Rektoren  die  Aufgabe 
haben,  den  ihnen  zugewiesenen  Leuten  mit  freundschaftlichem  Rat 
an  die  Hand  zu  gehen,  und  das  kann  ohne  Seminarien  geschehen. 

Knapp  (Heilbronn)  spricht  sich  dagegen  aus,  dass  ein  neues 
Prüfungsfach  durch  die  Neuordnung  hereinkomme.  Die  Zahl  der 
Fächer  sei  vollauf  genügend  und  eine  weitere  Belastung  der  Kandi- 
daten nicht  angezeigt. 

Nach  weiteren  Bemerkungen  von  Erbe,  Majer,  Hauber, 
Egelhaaf  beantragt  Cr  am  er  (Esslingen)  Schluss  der  Debatte. 
Bei  der  Abstimmung  kamen  folgende  Sätze  zur  Annahme: 

„Die  Versammlung  hält  für  geboten,  dass  zum  Zweck  der 
pädagogisch-didaktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren 
Lehramts  folgendes  geschehe: 

1.  theoretisch:  es  soll  auf  der  Hochschule  Gelegenheit  geboten 
werden,  Vorlesungen  über  Geschichte  und  Theorie  der  Päda- 
gogik zu  hören,  und  der  Besuch  solcher  Vorlesungen  soll  eine 
Voraussetzung  der  Dienstprüfung  bilden; 
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2.  praktisch :  es  soll  jeder  Kandidat  nach  Erstehung  der  wissen- 
schaftlichen Dienatprfifung  einen  in  der  Regel  ein  Jahr  dauern- 
den Kur»  an  einer  höheren  Lehranstalt  durchmachen,  wo  er 
durch  Anhören  von  Unterrichtsstunden  und  eigenes  Erteilen 
von  solchen,  sowie  durch  schriftliche  Ausarbeitungen  und 
mtlndliche  Erörterungen  Uber  pädagogisch-didaktische  Gegen- 
stände in  die  Lehrthätigkeit  eingeführt  werden  soll.1' 
Damit  war  dieser  Punkt  der  Tagesordnung  erschöpft.  Es 
folgte  der  Bericht  über  dieThätigkeit  des  Ausschusses, 
erstattet  von  dem  Vorsitzenden  Prof.  Ilauber,  und  die  Neuwahl 
der  Ausschussmitglieder.  Gewählt  wurden  als  Vorstand  mit 
grosser  Mehrheit  Prof.  Hau b er  (Stuttgart),  als  Mitglieder:  Eble 
(Rottweil),  Hirzel  (Ellwangen),  Mezger  (Ludwigsburg),  Minncr 
(Stuttgart),  T  r  e  u  b  e  r  (Stuttgart),  Zimmer  (Brackenheim).  —  Aus 
dem  Bericht  Uber  die  Thätigkeit  des  Ausschusses  ist  hervorzuheben, 
dass  im  Auftrag  der  vorjährigen  Landesversammlung  durch  den 
Ausschuss  eine  Eingabe  an  das  K.  Kultministeriura  gerichtet  worden 
ist,  in  der  eine  Reihe  von  Wünschen,  namentlich  auch  finanzieller 
Art,  vorgetragen  wurden.  Auf  diese  Eingabe  erhielt  der  Vorstand 
im  März  dieses  Jahres  eingehenden  Bescheid  (vgl.  Neues  Korr.Bl. 
S.  149  ff.),  in  welchem  die  Zusage  einer  günstigeren  Berechnung 
der  Dienstalterszulagen  gemacht  und  in  einigen  anderen  Punkten 
Berücksichtigung  der  vorgetragenen  Wünsche  in  Aussicht  gestellt 
wird.  Namens  des  Ausschusses  verliest  der  Vorsitzende  zu  dieser 
Frage  folgende  mit  Beifall  aufgenommene  Erklärung:  ,,Der  Erlass 
des  K.  Kultministeriums,  welcher  auf  die  Eingabe  des  Vereins- 
ausschusses vom  Mai  v.  J.  ergangen  ist,  enthält  neben  der  Zu- 
lassung einer  etwas  günstigeren  Berechnungsweise  der  Dienstalters- 
zulagen die  Erklärung,  dass  die  Einrichtung  der  Dienstprüfungeu 
und  der  Beaufsichtigung  der  kleineren  Landlateinschnlen  einer  ein- 
gehenden Prtifnng  behufs  etwaiger  Revision  unterzogen  werden 
solle.  Für  die  darin  liegende  Berücksichtigung  seiner  Wünsche 
weiss  der  Verein  der  Unterrichtsverwaltung  geziemenden  Dank. 
Weiterhin  werden  zwar  einige  andere  Einzelwünsche  nicht  befriedigt 
und  hauptsächlich  die  gewünschte  finanzielle  Besserstellung  des 
höheren  Lehrerstandes,  unter  Hinweis  vornehmlich  auf  die  gegen- 
wärtige ungünstige  Finanzlage  des  Staats,  als  wenigstens  zurzeit 
unausführbar  bezeichnet,  dagegen  ist  in  dem  Erlasse  ausdrücklich 
ausgesprochen,  dass  die  Unterrichtsverwaltung  die  Sache  der  Besser- 
stellung unseres  Standes  mit  den  seither  hiefür  geschehenen  Schritten 

Neues  Korrespondenzblatt  1895,  Heft  7. 


Digitized  by  Google 


302    Bericht  über  die  f>.  Landesvers,  dos  Vereins  human.  Lehrer. 

nicht  als  abgeschlossen  betraclite.  Der  Verein  erkennt  darin  die  für 
ihn  sehr  wertvolle  grundsätzliche  Anerkennung  der  Berechtigung 
seiner  Bestrebungen  und  wird,  hiednrch  ermutigt,  in  der  Verfolgung 
derselben  mit  Beharrlichkeit  fortfahren." 

Haug (Vaihingen)  bringt  nun  im  Auftrag  einer  grösseren  An- 
zahl von  Kollegen  in  Vorschlag,  der  Ausschuss  solle  eine  wieder- 
holte Eingabe  an  die  beiden  Kammern  (ev.  auch  an  deu  König) 
ausarbeiten.  Unterstützt  wird  dieser  Gedanke  durch  Mezger 
(Ludwigsburg).  Man  solle  mit  dem  Ausschuss  des  Reallehrervereins 
zusammengehen,  eine  Petition  an  die  Kammern  richten  und  zwar 
bald.  Eine  wesentliche  Besserung  könne  bei  der  gegenwärtigen 
Finanzlage  wohl  nur  erhofft  werden,  wenn,  wenigstens  an  den 
grösseren  Anstalten,  das  Schulgeld  eine  massige  Erhöhung  erfahre. 
Freilich  könne  man  hören,  eine  solche  Massregel  sei  unpopulär. 
Aber  welche  Beamtenaufbesserung  sei  dies  nicht?  Eine  Änderung 
in  der  Prüfungsordnung,  die  etwa  zu  erwarten  sei,  brauche  kein 
Hindernis  zu  sein;  auch  wenn  wir  eine  einheitliche  Prüfung  be- 
kommen, werden  doch  die  Gehalte  der  Lehrer  Verschiedenheiten 
aufweisen.  Würden  künftig  (bei  weitgehender  Dispensation)  an  den 
grösseren  Schulanstalten  im  Durchschnitt  20  Mark  pro  Jahr  mehr 
Schulgeld  bezahlt,  so  ergäbe  das  192000  Mark.  Zum  Schluss  schlägt 
Redner  der  Versammlung  folgende  Erklärung  vor:  „Die  Landes- 
versammlung beauftragt  den  Ausschuss,  womöglich  im  Einvernehmen 
mit  dem  Ausschuss  des  Rcalleltrervereins  in  nächster  Zeit  eine  Peti- 
tion zu  entwerfen  und  an  die  Ständekammern  zu  übermitteln,  in 
der  die  Kammern  gebeten  werden,  dahin  wirken  zu  wollen,  dass 
die  K.  Staatsregierung  für  den  Etat  1897/99  eine  Vorlage  ausarbeiten 
möge,  durch  die  den  begründeten  Wünschen  des  höheren  Lehrer- 
standes Rechnung  getragen  wird." 

H  i  r  z  e  1  (Ellwangen)  hält  den  jetzigen  Zeitpunkt  nicht  für  ge- 
eignet, einen  Vorstoss  zu  machen ;  es  sei  dies  auch  die  Ansicht  der 
Ausschussmehrheit.  Ein  praktisches  Ergebnis  komme  nicht  heraus. 
Auch  werde  die  jetzige  Zusammensetzung  der  Kammer  einer  Er- 
höhung des  Schulgeldes  nicht  günstig  sein. 

Klaus  (Gmünd)  tritt  mit  Wärme  für  den  Antrag  Mezger  ein, 
den  er  für  wohlbegründet  hält;  auch  wird  er  nach  seiner  Ansicht 
in  der  Abgeordnetenkammer  ein  geneigtes  Ohr  finden.  Man  könne 
bezüglich  der  Mittel  für  die  notwendige  Gehaltserhöhung  wohl  auf 
die  Erhöhung  des  Schulgeldes  hinweisen,  wie  der  Antragsteller 
dies  früher  schon  und  auch  heute  unter  der  ausdrücklichen  Be- 
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tonung  gethan  habe,  das»  dann  die  Zahl  der  Freistellen  vermehrt 
werden  mUsste.  Mit  Recht  habe  Mczger  darauf  hingewiesen,  dass 
in  Preussen,  Baden,  Elsass-Lothringen  nnd  sonst  auf  diesem  Wege 
eine  Besserstellung  der  Lehrer  erreicht  worden  sei.  —  Bei  der  nun 
folgenden  Abstimmung  wurde  der  Antrag  Mezger  mit  Mehrheit  an- 
genommen. 

Der  Bericht  des  Kassiers,  erstattet  von  Minner  (Stutt- 
gart), weist  ein  Vermögeu  des  Vereins  von  1306  Mark  92  Pf.  auf 
gegen  1010  Mark  47  Pf.  im  Vorjahr. 

Es  wurde  nun  Ubergegangen  zu  der  Beratung  über  die 
Frage  eines  Vereinsorgans  (auf  der  vorjährigen  Versamm- 
lung aus  Mangel  an  Zeit  zurückgestellt).  Hirzel  (Ellwangen)  gab 
ein  eingehendes,  mit  Beifall  aufgenommenes  Heferat  Uber  diesen 
Punkt,  dessen  Hauptgedanken  folgende  waren :  Unser  Verein  braucht 
zur  Vertretung  seiner  Interessen  nach  aussen,  und  auch  im  Innern 
zu  gegenseitiger  Aufklärung  und  Belehrung  ein  Orgau  und  kann 
dieses  Werkzeng  nicht  entbehren.  Wohl  haben  wir  unsere  Landes- 
versammlung, aber  dieses  Werkzeug  wirkt  zu  langsam  und  ist  zu 
schwerfällig  nnd  von  manchen  zufälligen  und  wechselnden  Strö- 
mungen und  Unterströmungen  beeiuflusst.  Fllr  dauernde  Fühlung 
brauchen  wir  ein  Pressorgan,  das  durchaus  selbständig,  nur  von 
uns  selbst  abhängig  und  geleitet  ist,  stets  zu  unserer  freien  Ver- 
fügung steht  und  in  nicht  allzulangen  Fristen,  also  mindestens 
monatlich  erscheint.  Mau  sage  nicht,  ein  solches  Blatt  habe  keinen 
Wert,  das  lese  niemand  als  wir  selbst.  Denn  schon  das  ist  ein 
Gewinn,  wenn  wir  durch  offene  gegenseitige  Aussprache  Vertrauen 
zu  einander  gewinnen.  Auch  wird  es  jedenfalls  von  den  Kreisen 
unserer  Vorgesetzten  nicht  iguoriert  werden.  Endlich  sprechen  fUr 
die  Nützlichkeit,  wenn  nicht  Notwendigkeit  eines  Vereinsblattes  die 
Erfahrungen  und  Analogien,  die  wir  in  anderen  Ländern  vorfinden. 
Wesentlich  der  Wirksamkeit  ihres  Vereinsorgans  schreiben  die  badi- 
schen Kollegen  ihre  verhältnismässig  raschen  und  bedeutenden  Er- 
folge zu. 

Erwägungen  dieser  Art  haben  den  Redner  und  die  anderen 
Ansschussmitglieder,  soweit  sie  bei  der  formellen  Beschlussfassuug 
anwesend  waren,  veranlasst,  trotz  der  Bedenken  und  Schwierigkeiten 
den  Plan,  ein  Vereinsorgan  zu  schaffen,  nicht  aufzugeben.  Ohne  ein 
solches  ist  der  Verein  ein  Messer  ohne  Klinge.  —  Als  eine  Zeit  lang 
das  „Korrespondenzblatt1'  zu  erscheinen  aufhörte,  schien  Gelegenheit 
zur  Gründung  eines  eigenen  Blattes.    Durch  Fragekarten  wurden 
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die  Mitglieder  direkt  uin  ihre  Ansicht  ersucht,  und  obwohl  eine 
kleine  Mehrheit  bejahend  sich  aussprach,  stand  doch  der  Ausschuss 
von  der  Sache  ab,  um  nicht  den  jungen  Verein  in  seinem  Bestand 
zu  gefährden.  Man  verzichtete  darauf,  ein  neues  Konkurrenzunter- 
nehmen neben  dem  wiedererstandenen  „Neuen  Korrespondenzblatt" 
und  den  „Suddeutschen  Blättern"  zu  schaffen,  und  suchte  Anschluss 
an  ein  schon  vorhandenes. 

Dass  das  Blatt  ganz  unabhängig  sein  muss,  auch  vom  Verleger 
unabhängig,  ist  schon  oben  gesagt.  Bei  der  Frage,  ob  man  ein 
vorhandenes,  einheimisches  Blatt  für  unsere  Zwecke  brauchen  und  ge- 
winnen könne,  lag  am  nächsten,  an  das  „Neue  Korrespondenz- 
blatt" zu  denken.  Aber  dieses  Blatt  ist  bis  zu  einein  gewissen 
Grad  abhängig  von  der  Behörde,  es  ist  offiziös,  sofern  es  mit  einem 
Staatsbeitrag  arbeitet,  und  sofern  der  Redakteur  unter  Mitwirkung 
der  Schnlverwaltung  bestellt  wird.  Es  ist  nun  zwar  selbstverständ- 
lich, dass  wir  im  Ausdruck  unserer  Wunsche  und  Ansichten  jedes 
billige  Mass  von  Rücksicht  auf  die  Behörde  nehmen  werden,  aber 
es  ist  doch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  diese  nicht  im 
Einklang  stehen  mit  den  Anschauungen  und  Absichten  der  Regie- 
rung, und  auch  dann  werden  wir  sie  im  Interesse  des  Ganzen  äussern 
dflrfen  und  sogar  äussern  sollen.  Dieses  Mass  von  objektiver  und 
subjektiver  Freiheit  ist  unverträglich  mit  dem  Begriff  des  Offiziösen. 
Damit  hängt  wohl  auch  zusammen,  dass  manche  tiefeingreifenden 
Umänderungen  des  Schulwesens  im  „Neuen  Korrespondenzblatt"  nur 
ganz  geringe  Spuren  hinterlassen  haben.  Es  ist  hier  zu  erinnern 
an  die  Schulaufsichtsfrage,  die  Dienstpriifungsordnung,  an  den  neuen 
Lehrplan,  die  sogenannten  Standesfragen,  die  Haltung,  welche  Re- 
gierung und  Landstände  zu  denselben  einnehmen.  Alles  das  sind 
Dinge,  wie  sie  von  unseren  norddeutschen  Kollegen  teilweise  schon 
seit  lauger  Zeit  in  ihren  Zeitschriften  aufs  lebhafteste  erörtert  werden. 
Beim  „Neuen  Korrespondenzblatt"  aber  müssen  wir  ausrufen:  Ver- 
gebens schaue  ich  umher,  ich  finde  deine  Spur  nicht  mehr.  —  Der 
Grund  ist  in  der  begreiflichen,  durch  den  offiziellen  Charakter  des 
Blattes  bedingten  Scheu  zu  suchen,  gerade  in  ihm  über  berufliche 
Dinge  frei  von  der  Leber  weg  zu  sprechen.  Und  so  werden  wir 
von  diesem  Blatt  für  unsere  Zwecke  absehen  müssen. 

Neben  dem  altehrwürdigen  „Korrespondenzblatt"  haben  wir  die 
„Süddeutschen  Blätter".  Bei  ihnen  fällt  der  offiziöse  Charakter 
weg,  aber  hier  würde  wohl  das  Gewicht  des  Verlegers  mit  seinem 
starken  SchulbUcherverlag  stärker  drücken.    Die  Hauptsache  aber 
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ist  das:  die  überaus  grosse  Vielseitigkeit  des  Blattes,  die  Berück? 
sichtigung  der  verschiedensten  Schulgattungen,  die  uns  teilweise 
fremd  sind,  das  ausgedehnte,  auch  ausserdeutsche  Länder  umfassende 
Leser-  und  Abonnentenpublikum,  an  das  es  sich  wendet,  gestattet 
ihm  nicht  diejenige  einseitige  Vertiefung  in  unsere  praktischen  und 
spezifisch  württembergischen  Fragen,  wie  wir  sie  brauchen.  —  So 
wird  es  auch  mit  diesem  Blatt  nichts  sein,  und  wir  müssen  an  das 
Blatt  denken,  das  schon  von  anderer  Seite  in  Vorschlag  gebracht 
wurde,  an  die  in  Karlsruhe  erscheinenden  „Süd westdeutschen 
Schulblätter",  die  seit  1888  in  das  Eigentum  des  badischen  Vereins 
akademisch  gebildeter  Lehrer  Ubergegangen  sind  und  an  die  sich 
auch  der  hessische  und  elsass- lothringische  Verein  angeschlossen 
hat.  Nach  seinem  Programm  —  Betonung  der  praktischen  Standes- 
fragen nebst  Pflege  der  Rezensionen  —  stimmt  das  Blatt  ganz  mit 
dem,  was  wir  brauchen.  In  Baden  ist  seit  einem  Jahre  das  Abonne- 
ment für  die  Vereinsmitglieder  obligatorisch.  Mit  diesem  Blatt  sind 
im  vorigen  Jahre  und  neuesten«  wieder  Unterhandlungen  eingeleitet 
worden  über  eineu  etwaigen  Auschluss,  wobei  man  das  freundlichst«' 
Entgegenkommen  fand,  das  dem  Bewusstsein  kollcgialischer  Soli- 
darität und  gemeinsamer  Interessen  entsprang.  Es  sind  zwei  Wege 
eröffnet  worden:  der  des  freieren  Anschlusses  mit  fakultativem  und 
der  mit  obligatorischem  Abonnement  für  die  Vercinsmitglieder.  In 
beiden  Fällen  ist  das  Blatt  offizielles  Vereinsorgan. 

Sicher  können  wir  in  den  Fragen,  die  uns  zunächst  noch  vor- 
wiegend bewegen  und  wohl  noch  längere  Zeit  werden  bewegen 
müssen,  an  Kraft  und  Einfluss  uur  gewinnen,  wenn  wir  im  Bund 
mit  unseren  Kollegen  aus  dem  ganzen  Südwesten  Deutschlands, 
ihrer  Sympathien  und  moralischen  Unterstützung  sicher,  unser  Ziel 
einer  würdigen  Gestaltung  unserer  äusseren  Lage  und  unserer  inne- 
ren Ordnung  weiter  verfolgen.  —  Im  Namen  des  Ausschusses  em- 
pfiehlt Redner  den  Anschluss  des  Vereins  an  die  „Südwest- 
deutschen  Schulblätter",  zunächst  in  der  loseren  Form  des 
fakultativen  Abonnements,  obwohl  an  sich  der  Ausschuss  lieber 
das  obligatorische  Abonnement  gewählt  hätte,  und  schliesst  mit  einem 
kräftigen  Appell  an  die  Vereinsmitglieder,  im  Interesse  der  Sache 
das  Opfer  (3  oder  4  Mark  im  Jahr)  zu  bringen. 

Durch  lebhaften  Beifall  dankte  die  Versammlung  für  den  packen- 
den Vortrag.  Darauf  entspann  sich  eine  lebhafte  Debatte.  Bender 
(Ulm)  erklärte,  auf  das  „Neue  Korrespondenzblatt1'  übe  der  Verleger 
praktisch  keinen  Einfluss.    Es  sei  freilich  offiziös,  aber  seit  zehn 
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Jahren  sei  nicht  der  geringste  Versuch  gemacht  worden,  auf  das 
Blatt  einzuwirken.  Dio  Fortexisteuz  wäre  in  Frage  gestellt,  wenn 
noch  die  neue  Konkurrenz  der  „Süd  westdeutschen  Sehulblatteru 
hinzukäme.  Erbe  (Stuttgart):  Die  Abhängigkeit  seines  Blattes  vom 
Verleger  sei  nicht  sc»  gefährlich.  Es  wäre  der  Erwägung  wert, 
einen  Versuch  mit  deu  „Süddeutschen  Blättern"  zu  machen.  Nägele 
(Tübingen)  stellt  den  Autrag,  obligatorisches  Abonnement  auf  die 
„Sttdwestdeutsehen  Schulblätter"  zu  beschliessen  und  wird  hierin 
von  Mezger  (Ludwigsburg)  unterstützt.  Nestle  (Ulm):  Man  kann 
auch  ein  eigenes  Blatt  um  3  Mark  für  Württemberg  gründen. 
Herzog  (Stuttgart)  empfiehlt  den  Versuch  mit  einem  der  schon 
bestehenden  württembergischen  Blätter.  Nachdem  noch  Hirzel  und 
Weizsäcker  (Calw»  gesprochen  haben,  wird  der  Ausschussantrag 
angenommen,  wonach  die  „Süd westdeutschen  Schnlblätter"  offizielles 
Organ  des  Vereins  sein  sollen  und  die  losere  Form  des  fakultativen 
Abonnements  gewählt  wird. 

Erfreulicherweise  ist  zu  berichten,  dass  schon  gegen  hundert 
Vereinsmitglieder  auf  das  neue  Organ,  in  dessen  Hedaktion  für  die 
württembergischen  Angelegenheiten  Hirzel  (Ellwangen)  eingetreten 
ist,  abonniert  haben. 

Der  vierte  Punkt  der  Tagesordnung  lautete:  Vorschlag  der 
Begründung  einer  Unterstütznngskasse  für  die  Vereins- 
mitglieder. Mit  Rücksicht  auf  die  vorgerückte  Zeit  verzichtete 
der  Berichterstatter  Erbe  (Stuttgart)  auf  seinen  Vortrag. 

Sodann  hatte  Mezger  (Ludwigsburg)  im  Auftrag  des  Aus- 
schusses der  Versammlung  vorzuschlagen,  eine  von  Cramer  (Ess- 
lingen) ausgearbeitete  Dienstaltersliste  (alle  definitiven  Lehrer, 
Hilfslehrer  und  Kandidaten  umfassend)  auf  Vereinskosten  drucken 
zu  lassen.  Nach  einigen  begründenden  Worten  wird  der  Antrag 
des  Ausschusses  zum  Beschluss  erhoben.  Diese  Dienstaltersliste 
wird  allen  Vereinsmitgliedern  kostenfrei  zngehen. 

Es  folgte  noch  ein  Antrag,  gestellt  von  Thierer  (Nagold),  der 
sich  mit  einer  Angelegenheit  befasste,  die  für  Lehrer  an  kleineren 
Lateinschulen  von  grosser  Wichtigkeit  ist  und  schon  auf  der  letzten 
Versammlung  berührt  wurde.  In  einem  damaligen  Vortrag  (vgl. 
Neues  Korr.Bl.  1894  S.  323)  war  gesagt  worden:  „Eine  Änderung 
der  Bestimmungen  über  die  Aufsicht  der  kleineren  Lateinschulen 
in  der  Richtung,  dass  künftig  Meldungen  durch  den  technischen 
Inspektor  befördert  und  Urteile  über  Prüfungen  dem  Lehrer  direkt 
übermittelt  werden,  wäre  nicht  allzuschwer  durchzuführen  und  würde 
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manche  Missstimmung  beseitigen."  Auch  ist  in  dem  oben  erwähnten 
Ministerialbescheid  auf  die  Eingabe  des  Ausschusses  eine  Prüfung 
dieser  Einrichtung  in  Aussicht  gestellt.  Der  Antrag  Thierer,  für 
den  Graf  (Stuttgart)  und  Maj er  (Tübingen)  energisch  eintreten  und 
der  mit  grosser  Mehrheit  angenommen  wurde,  lautet:  „Der  Aus- 
schuss  wird  beauftragt,  dahin  zu  wirken,  dass  der  schriftliche  Ver- 
kehr zwischen  den  Prazeptoren  auf  dein  Lande  und  der  Behörde 
ohne  Vermittlung  der  Studienkommission  durch  den  technischen  In- 
spektor geschehe." 

Damit  waren  die  fünfstündigen  Verhandlungen  zu  Ende.  Die 
nächste  Laudesversamralung  soll  im  nächsten  Jahre  wiederum  in 
Stuttgart  abgehalten  werden.  An  dem  gemeinschaftlichen  Mittag- 
essen, das  auf  die  Verhandlungen  folgte,  beteiligten  sich  etwa  hundert- 
fünfzig Mitglieder.  Verschiedene  Trinksprüche  wurden  ausgebracht: 
von  dein  Vorsitzenden  Prof.  Hauber  auf  Gegenwart  und  Zukunft 
der  humanistischen  Schule;  von  Rektor  Dr.  Eble  auf  Direktor 
Dr.  von  Planck,  von  diesem  auf  das  Wohl  der  Lehrerschaft;  von 
Prof.  Knapp  (Heilbronn)  auf  den  Ausschuss. 

Der  neugewählte  Ausschuss  hat  sich  inzwischen  in  folgender 
Weise  konstituiert:  stellvertr.  Vorsitzender  Eble  (Kottweil),  Kassier 
Minner  (Stuttgart),  Schriftführer  Treuber  (Stuttgart),  Redakteur  (s.  o.) 
Hirzel  (Ellwangen). 

Ludwigsburg,  im  Juni  1895.  A.  Mezger. 


Wie  ich  den  französischen  Elementarunterricht  in 
den  letzten  zwei  Jahren  erteilte. 

(Schluss.) 

II.  Zu  der  Behandlung  der  andern  Stücke  und  der 
Exercices  gramm ati c an x. 

Sehr  wichtig  ist  das  Anknüpfen  an  das  Vorhergehende,  nämlich 
das  Anknüpfen  neuer  Stücke  an  behandelte  und  das  Anknüpfen  der 
grammatikalischen  Übungen  an  dio  entsprechenden,  schon  behandelten 
Beispiele  in  den  Stücken.  Dadurch  kommt  Zusammenhang  in  den  ganzen 
Unterricht,  und  der  Gesichts-,  Sprach-  und  Ideenkreis  der  Schüler  er- 
weitert sich  konzentrisch. 

Was  die  Auswahl  der  Stücke  aubelangt,  ao  haben  wir,  mein 
Parallellehrer  und  ich,  für  die  erste  Klasse  heuer  zum  Teil  andere 
Stücke  ausgewählt.  Stücke,  wie  Le  tableau  noir,  Le  cahier,  Les  bancs, 
erschienen  uns  dem  Inhalt  nach  zu  speziell  und  sprachlich  zu  dürftig; 
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wir  nahmen  dafür  Notre  famille  (S.  18)  und  Le  chien.  Hier  ist  mm 
überhaupt  der  Ort  zu  der  Bemerkung,  das»  manche  Stücke  im  ersten 
Teil  von  Rufer  nicht  oder  nicht  ganz  zweckentsprechend  sind.  Am 
besten  haben  mir  immer  die  Stücke  Le»  bons  eleves  (trotz  der  darin 
vorkommenden  schwierigen  Wörter),  Le  chat  und  Le  chien  gefallen. 
Schon  La  salle  d'ecole  giebt  Anlass  zu  Änderungen  und  Auslassungen, 
abgesehen  davon,  daBS  das  Stück  auf  die  jeweiligen  Verhältnisse  au- 
gepasst  werden  muss.  Trotzdem  ziehe  ich  Küfer  den  übrigen  nach  den 
Grundsätzen  der  analytisch-direkten  Methode  bearbeiteten  Lehr-  oder 
Übungsbüchern  (Bierbaum,  Rossmann-Schniidt  u.  a.)  vor.  Denn  Rufer 
Iäs8t  dem  Lehrer  die  Bewegungsfreiheit,  während  jene  Bücher  ihn  ebenso 
ans  Gängelband  nehmen  wie  die  Grammatiken,  f  buugsbücher  und  Leit- 
fäden bei  der  konstruktiven  Methode.  Dabei  stellen  sie  von  Anfang 
an  im  mündlichen  Unterricht  viel  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Schüler, 
während  sie  anderes,  z.  B.  das  Schreiben,  vernachlässigen.  Ein  Buch, 
das  bloss  Stücke  und  daneben  auch  noch  grammatikalische  Übungen 
ähnlich  den  Rnferschen  enthält,  ist  mir  viel  lieber  als  ein  anderes,  das 
mir  zugleich  den  Gang  und  die  Art  <i»s  Unterrichts  an  den  Stücken 
durch  die  beigedruckten  einzelnen  Übungen  vorschreibt.  Dies  muss  dem 
eigenen  Nachdenken  des  Lehrers  mit  Rücksicht  auf  die  jeweiligen  Schul- 
verhältnisse überlassen  bleiben;  der  Lohrer  muss  und  darf  bei  der 
analytischen  Methode  selbst  denken.  Sind  die  Stücke  zweckentsprechend 
(d.  h.  französisch;  einfach,  aber  nicht  ärmlich;  in  der  Schwierigkeit 
stufenmässig  fortschreitend ;  nach  dem  Grundsatz  der  Anschauung  aus- 
gewählt und  zusammengestellt),  so  giebt  sich  das  übrige  von  selbst. 
Die  richtige  Reihenfolge  der  konzentrischen  Ringo  scheint  mir  die  zu 
sein:  Schule,  Schüler;  Haus.  Familie;  Stadt,  Mensch ;  Natur  (Feld,  Wald. 
Jahreszeiten),  Tier;  Abstrakta,  Gott.  Der  zweite  Teil  von  Rufer  gefällt 
mir  recht  wohl;  er  ist  teilweise  sehr  gut,  und  ich  bin  fest  überzeugt, 
wenn  das,  was  er  enthält,  in  unserer  zweiten  und  dritten  Klasse  richtig 
geübt  wird,  dann  haben  die  Schüler  etwas  ganz  Tüchtiges  gelernt. 
Allerdings  muss  dann  der  Stoff  auf  Klasse  II  und  III  besser  verteilt 
werden.  Da  in  der  dritten  Klasse  die  Methode  nun  fortgesetzt  wird, 
so  kann  diese  Verteilung  leicht  bewerkstelligt  werden.  Auch  der  ersten 
Klasse  kann  man  meines  Erachtens  etwas  davon  zulegen,  nämlich  die 
übrigen  einfachen  und  zusammengesetzten  Zeiten  von  avoir  und  die 
übrigen  einfachen  Zeiten  von  etre;  mit  dem  Prcseut  beider  Verben 
kommt  man  nicht  gar  weit  Tritt  dann  noch  die  Repetition  der 
Stücke  einer  Klasse  in  der  nächstfolgenden  hinzu,  so  kommt  Zusammen- 
hang in  die  Sache,  und  der  Sprachschatz  mehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr. 
Wird  nicht  repetiert,  dann  vergessen  die  Schüler  rasch;  würde  in  Kl.  III 
die  Methode  nicht  fortgesetzt,  dann  hätten  sich  die  Lehrer  an  Kl.  I  und  II 
umsonst  geplagt,  und  der  erhoffte  Nutzen  für  den  freien  Ausdruck  in 
der  fremden  Sprache  wäre  Illusion.    Mit  der  Repetition  der  Stücke 
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11111S8  die  Kepetition  der  Grammatik  Hand  in  Hand  gehen.  Die  neue 
Methode  fordert  unbedingt  «las  Brechen  mit  der  Meinung,  jede  Klasse 
habe  einen  bestimmten  Teil  des  grammatischen,  so  schön  nach  Para- 
graphen abgezirkelten  Stoffes  ein  für  allemal  zu  behandeln;  sie  ver- 
langt auch  hier  die  Bildung  konzentrischer  Ringe  nach  dem  Grundsatz 
„Vom  Leichten  zum  Schweren**,  „Von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe4*.  So 
einfach  und  leicht  ist  die  französische  Elemeutargrammatik  nicht,  das* 
sie  in  eiuer  Klasse  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Tiefe  und  ein  für 
allemal  abgemacht  werden  könnte;  ich  erinnere  da  nur  an  die  Deklina- 
tion (Teilnngssinn),  die  Komparation  und  die  Anwendung  des  Adverbs. 
Damm :  repetieren  und  immer  wieder  repetieren  und  das  Gelernte  nach 
Umfang  und  Tiefe  erweitern !  Einen  Gedanken  nmss  ich  hier  noch 
äussern;  er  dürfte  hauptsächlich  für  die  dritte  Klasse  praktisch  werden. 
Das  sind  Spaziergänge  auf  die  Strasse,  in  Garten,  Feld  und  Wald, 
um  dort  an  und  in  der  Natur  französischen  Anschauungsunterricht  zu 
treiben.  Ich  glaube,  dass  der  Nutzen  solcher  Gänge  ein  ganz  bedeuten- 
der wäre.1) 

1$.  Zum  Ganzen. 

1.  Vorzüge  der  Methode. 

1.  Sie  führt  viel  rascher  in  die  Sprache  ein  als  die  konstruktive 
Methode.  Die  gelernten  französischen  Stücke  bilden  einen  sprachlichen 
Besitz,  wie  er  bei  der  alten  Methode  nie  erreicht  wird.  In  den  höhereu 
Klassen  muss  sich  dies  an  einem  bessern  Stil  zeigen. 

2.  Ohr  und  Mund  werden  weit  mehr  geübt  als  bei  der  alten  Me- 
thode. Rascheres  Auffassen,  bessere  Aussprache  und  grössere  Übung 
im  Sprechen  sind  die  Folgen  hievon. 

3.  Die  vielen  Sprechübungen  insbesondere  bewirken  bei  den  Schü- 
lern ein  viel  freudigeres  und  leichteres  Aussichherausgehen,  als  dies 
bisher  der  Fall  war.  Der  Schüler  ist  überhaupt  bei  der  neuen  Methode 
viel  mehr  aktiv  als  bei  der  alten;  bei  dieser  beschränkt  sich  seine 
Aktivität  in  der  Hauptsache  auf  das  Vokabelulenien.  Lesen  und  Über- 
setzen. 

4.  An  Stelle  der  geisttötenden  Langeweile,  von  der  die  Schüler 
bei  der  formalistischen  Methode  gar  zu  leicht  erfasst  werdeu,  tritt 
grössere  Frische,  Lebhaftigkeit  und  Freudigkeit. 

5.  Der  Lehrer  arbeitet  sieh  bei  dieser  Methode  viel  tiefer  in  die 
lebendige  Fremdsprache  ein.  Die  Sache  ist  zudem  nicht  so  schwierig, 
wie  sie  auf  den  ersten  Anblick  aussieht.   Auch  der  Lehrer,  der  nicht 


')  Anm.  d.  Red.:  Passende  Verwertung  der  plahmässig  vorzu- 
nehmenden heimatkundlichen  Wanderungen  wie  für  das  Deutsche,  so 
auch  für  das  Französische.  Vgl.  Programm  der  Realanstalt  Cannstatt. 
1894,  p.  9  u.  10. 
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im  französischen  Ausland  war,  kann  es  mit  der  neuen  Methode  pro- 
bieren.  Es  geht.1) 

II.  Nachteile  der  Methode. 

1.  Die  Gefahr  des  sich  Überhastens  und  sich  Verlierens  ins  Ent- 
fernte und  Unendliche  ist  bei  ihr  viel  grösser  als  bei  der  alten  Methode. 
Ein  unvorsichtiger  und  unpünktlicher  Lehrer  verfällt  leicht  in  das  so- 
genannte „Wnrstcln44;  ein  solcher  lasse  seine  Hand  von  dieser  Methode 
und  bleibe  bei  seinem  Plötz. 

2.  Die  Komposition  kommt,  nach  dem  bisherigen  Massstab  ge- 
messen, an  den  Elementarklassen  zu  kurz.  Dieses  Minus  wird  aber 
durch  die  obengenannten  Vorteile  mehr  als  reichlich  aufgewogen,  und 
zudem  bin  ich  sicher,  das«  ein  Ausfall  in  den  höheren  Klassen  beim 
Komponieren  nicht  mehr  konstatiert  werden  kann  und  dass  der  Stil 
wesentlich  besser  sein  wird  (s.  1,1). 

III.  Anforderungen,  welche  die  Methode  an  den  Lehrer 

stellt. 

Dieselben  sind,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Qualität  als  auch  hinsicht- 
lich der  Intensität  seiner  Arbeit,  entschieden  grösser  als  früher.  Das 
werden  manche  als  einen  Nachteil  erkennen,  ich  rechne  dies,  insofern 
hiebei  das  Wort  „Lehrer44  betont  wird,  zu  den  Vorteilen.  Denn  hier 
weiss  man,  das»  man  einen  Lehrer  braucht  und  wozu  man  ihn  braucht; 
hier  ist  der  Lehrer  die  Methode,  und  seine  Persönlichkeit  drückt  der 
ganzen  Sache  den  individuellen  Stempel  auf.  Aus  dem  „papiernen44, 
wie  der,  Plötz  und  andere  Grammatiken  interpretierende  Lehrer  schon 
genannt  wurde,  wird  ein  lebendiger,  ein  Lehrer  in  des  Wortes  wahrer 
und  voller  Bedeutung,  und  seine  Arbeit  kann  nicht  mehr  bloss  als  „hand- 
werksmässig"  bezeichnet  werden.  Handwerksmäßiges  bleibt  immerhin 
noch  dabei  und  mnss  auf  der  Elementarstufo  dabeibleiben  (vgl.  Bender 
in  seiner  Entgegnung  gegen  Hirzel  im  Korrespondenzblatt,  Jahrg.  181)4). 
aber  daneben  ist  dem  Lehrer  zu  eigener  und  höherer  Auffassung  des 
Unterrichts  reichlich  Gelegenheit  gegeben.  Er  darf  sogar  geistreich 
werden,  wenn  er  dios  kann;  bei  der  alten  Methode  war  dies  bekannt- 
lich nicht  möglich,  ja  sogar  verboten  (vgl.  die  Übungssätze  in  ver- 
schiedenen Elementarbüchern,  Grammatiken,  Leitfaden  und  Übungs- 
büchern). Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  erheischt  die  Vorbereitung. 
Ich  habe  mich  in  den  letzten  zwei  Jahren  stets  schriftlich  und  zwar 
aufs  genaueste  präpariert ;  jetzt  zehre  ich  von  jener  Arbeit  und  brauche 
daher  nur  wenig  Zeit  mehr  zur  Vorbereitung.  Solange  ich  aber  im 
Einarbeiten  begriffen  war,  erschien  mir  die  Zahl  der  Pfiichtstunden  (in 


»)  An  in.  d.  Red.:  Verdient  wohl  beachtet  zu  werden,  weil  auf  Er- 
fahrung beruhend ! 
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«ler  zweiten  Klasse  hatte  ich  deren  dreissig)  etwas  hoch,  d.  h.  die  obli- 
gaten Stunden  an  meiner  eigenen  Klasse  genierten  mich  nicht,  aber  die 
Plusstunden  an  andern  Klassen.  Der  Wunsch,  der  Lehrer  an  Elenientar- 
klassen  sollte  nur  an  der  eigenen  Klasse  oder  nur  im  Tausch  auch  noch 
an  undern  beschäftigt  werden,  wollte  sich  mir  daher  immer  wieder  auf- 
drängen. Dasa  er  nicht  ganz  ungerechtfertigt  wäre,  das  geht  nicht  nur 
aus  dem  Bisherigen,  sondern  auch  daraus  hervor,  dass  der  Elementar- 
lehrer, wenn  er  den  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der  Heimatkunde 
nach  den  Grundsätzen  erteilen  will,  die  im  Programm  der  Gannstatter 
Realanstalt,  Schuljahr  1803/94,  dargelegt  sind,  sich  auch  auf  diese 
Fächer  genau  vorbereiten  muss.  Warum  ich  dies  berühre?  Damit  bei 
einer  etwaigen  Neufestsetzung  der  Pflichtstundenzahl  die  Sache  in  Er- 
wägung gezogen  werden  kann. 

* 

Erleichtert  wird  nach  meiner  Erfahrung  dem  Elementarlehrer  die 
Arbeit  im  Französischen  durch  tüchtiges  Vorarbeiten  im  Deutschen  und 
durch  die  Gewährung  möglichster  Selbständigkeit.  Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  habe  ich  mich  schon  im  Jahre  1893  im  Konvent  der 
Cannstatter  Realanstalt  dafür  ausgesprochen,  dass  der  Beginn  des  fran- 
zösischen Unterrichts  noch  etwas  weiter  hinaus,  etwa  auf  den  Anfang 
des  Sommersemesters  geschoben  werden  sollte,  damit  die  Schüler  im 
Wintersemester  im  Deutschen,  besonders  in  Grammatik  und  Ortho- 
graphie, besser  geübt  werden  könnten.  Dann  würde  sich  der  franzö- 
sische Lernstoff  in  Kl.  I  quantitativ  allerdings  noch  etwas  mehr  ein- 
schränken; aber  dies  könnte  ohne  Schaden  gescheiten. 

Der  Selbständigkeit  erfreute  ich  mich  von  Anfang  au.  Ich  bin 
dafür  meinem  Rektor  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet.  Denn  ich 
kann  mir  wohl  denken,  dass  ein  bei  dieser  Methode  durch  zu  viele  und 
zu  eingehende  Wünsche  und  Vorschriften  in  seiner  Bewegungsfreiheit 
gehinderter,  zum  blossen  Ausführungsorgan  aufgezwungener  Gedanken 
erniedrigter  Lehrer  aus  dem  Widerstreit  der  äussern  und  innern  Pflicht 
nicht  herauskommt  und  der  rechten  Berufsfreudigkeit  verlustig  geht 
(vgl.  auch  das  weiter  oben  über  die  Bücher  von  Bierbaum  u.  a.  Ge- 
sagte). Bis  zur  Schrankenlosigkeit  kann  und  darf  die  Bewegungs- 
freiheit allerdings  nicht  gehen;  die  meinige  fand  in  der  notwendigen 
Rücksichtnahme  auf  den  Parallellehrer  ihre  Grenzen  (vgl.  auch  B,  11,1). 

Wie  an  die  Arbeit  des  Elementarlehrers,  so  stellt  die  neue  Methode 
auch  grössere  Anforderungen  an  seine  Vorbildung,  Hierüber  werde 
ich  mich  in  einem  besonderen  Artikel  aussprechen.  Ich  schliesse  mit 
dem  Wunsche,  dass  eine  besonnene  und  den  jeweiligen  Verhältnissen 
angepasste  Anwendung  der  analytisch -direkten  Methode  in  unseren 
württembergischen  Realschulen  eine  Stätte  finden  möge. 
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Leitsätze  über  den  Schönsehreibunterrieht. 

Von  Keallehrer  Katz  inaier. 

1.  Für  das  Schönschreiblernen  ist  das  Erkennen,  Verstehen  und 
Einprägen  der  Buchstabenformen  mindestens  ebenso  wichtig  als  die 
Übung  der  Hand. 

II.  Vorlagen  und  das  Vorschreiben  genügen  nicht,  um  den 
Schüler  zum  richtigen  Auffassen  der  Formen  zu  bringen,  sondern  er 
mnss  durch  eine  geeignete  Beschreibung  zum  bewussten  Sehen 
gezwungen  werden. 

III.  1.  Die  Beschreibung  muss  so  eingehend  sein,  dass,  wenn 
dein  Schüler  nicht  ausdrücklich  Abweichungen  gestattet  sind,  er 
nach  eigenem  Belieben  auch  nicht  einen  Strich  von  nur  V»  mm 
Länge  machen  darf.  (Meistens  ist  wohl  eine  ästhetisch  anfechtbare 
Foriuforderung,  durch  die  der  Schüler  doch  Beobachten,  Nachahmen 
und  Selbstzucht  lernt,  besser  als  gar  keine.  Um  Freude  au  schönen 
Formen  zu  erwecken,  sind  fortgeschrittene  Schüler  zum  Gebrauch 
von  nicht  schulmässigen  Formen,  Verzierungen  und  Schnörkeln  auf- 
zumuntern, auf  die  sie  in  Schaufenstern,  Programmen  u.  dgl.  förm- 
lich Jagd  machen  sollen.) 

2.  Die  Beschreibung  muss  die  häutigsten  Fehler  vorführen. 

3.  Sie  muss  möglichst  viele  mnemonische  Mittel  und  anschau- 
liche Vergleichungen  und  Bezeichnungen  geben.  (Es  sollte  z.  B. 
nicht  unterlassen  werden  zu  bemerken,  dass  der  3  von  ursprüng- 
lich ein  3  war,  weshalb  der  untere  Teil  länger  als  der  obere  sein 
muss,  und  mit  der  Benennung  „Vogelkopf"  wird  wohl  die  Auf- 
fassung der  Hauptschwierigkeit  der  Rundschrift,  nämlich  der  obern 
und  untern  Uinbiegung  des  ti,  bedeutend  erleichtert.) 

4.  Die  Beschreibung  muss  die  ästhetischen  und  konstruk- 
tiven Grundzüge  erschliessen  und  den  Schönheits-  und  Formen- 
sinn ausbilden,  so  dass  der  Schüler  gefühls-  und  verstandesmässig 
schreiben  lernt. 

a)  Grundzttge  aller  Schriften  sind: 
a)  Standfestigkeit  und  Symmetrie,  besonders  der  senk- 
rechten, weniger  der  wagrochten  Gliederung.  Wegen  der 
Standfestigkeit  sind  die  untern  Teile  eines  Buchstabens,  der 
nicht  unter  die  Grundlinie  geht,  höher  als  die  obern  und  ist 
oft  eine  grössere  Masse  unten  angehäuft,  indem  sich  die 
Buchstaben  nach  unten  verbreitern.  Die  Standfestigkeit  ver- 
langt auch  z.  B.,  dass  der  3  vom     auf  der  Grundlinie  auf- 
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stehe.  (In  der  Symmetrie  und  besonder«  in  der  Standfestig- 
keit ist  das  deutsche  %bc  wie  Uberhaupt  weit  weniger  voll- 
kommen als  das  lateinische.) 

fi)  Die  nebeneinander  stehenden  Teile  eines  Buchstabens  sind 
meistens  wie  die  Räume  eines  Stockwerkes  gleich  hoch  und 
die  Querteilungen  und  Querlinien  laufen  wie  Friese  wag- 
recht, d.  h.  es  giebt  nur  wagrechte  und  senkrechte  (rechts- 
schiefe) Gliederungen  des  einzelnen  Buchstabens  und  der 
Buchstabenreihe  —  -Strasse. 

y)  Der  von  einer  Spirale  eingeschlossene  Raum,  also  das  Spiral- 
band, darf  sich  so  wenig  als  ein  Strudel  nach  innen  ver- 
breitem. (Der  von  den  Linien  ein-  und  ausgeschlossene 
Flächenraum  bietet  dem  Auge  wertvolle  Anhaltspunkte  zur 
Auffassung  ihrer  Richtung  und  Entfernung.) 

rf)  Bögen  wachsen  aus  Geraden  und  Bögen  meistens  so  heraus, 
dass  sie,  noch  so  weit  verlängert,  einander  nicht  schneiden, 
sondern  eine  Linie  bilden, 
b)  Grundzüge  des  deutschen  und  lateinischen  Alphabets  sind: 

«)  Sie  haben  keine  Kreise  und  Kreisteile,  die  zu  plump  wären, 
sondern  dafür  schlanke  eirunde  oder  ovale  Linien. 

ß)  Die  Grundstriche  (und  ihre  Übergänge  in  Haarstriche)  sind 
gerade  und  geleisig  (parallel).  Davon  darf  auch  die  Flammen- 
linie  und  das  Eirund  nur  wenig  abweichen,  die  Wellenlinie 
aber  gar  nicht.  Bei  ihr  ist  weniger  aus  ästhetischen  als 
pädagogischen  Gründen  zu  fordern,  dass  sie  unten  und  oben 
nocli  einen  kurzen,  geraden  Haarstrich  habe. 

y)  Die  Spirale  ist  eine  Ovallinie,  von  der  etwa  lU  so  ungefähr 
in  die  Mitte  hereingebogen  ist,  dass  das  umgebogene  Stück 
zuletzt  mit  dein  ältesten  vorhandenen  Teile  der  Ovallinie 
geleisig  läuft. 

Es  sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  dass  die  Spirale  der 
lateinischen  Flammenlinie  wohl  etwas  grösser  und  liegender 
als  in  unserem  Normalalphabet  sein  sollte,  um  den  Schüler 
zu  grösserem  „Schwung  und  Zug"  zu  zwingen  und  dass  aus 
demselben  Grunde  der  Anfangshaarstrich  des  n  und  \  in  der 
deutschen  und  des  s,  A  u.dgl.  in  der  lateinischen  Schreibschrift 
weniger  steil  und  länger  sein  sollte.  Die  letztere  Linie  (die 
man  ziemlich  richtig  „Schlittenlinie"  heissen  und  anschaulich 
darstellen  kann,  indem  man  ein  spanisches  Rohr  schief  gegen 
eine  Wand  stellt  und  in  der  Mitte  möglichst  weit  der  Ecke 
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zudrückt)  sollte  sieh  wie  eine  Steige  besonders  sehr  langsam 
von  der  Grundlinie  entfernen. 

IV.  Der  Schüler  soll  denselben  Buchstaben  gar  nicht  oder 
höchstens  nur  wenigemal  unmittelbar  hintereinander,  sondern  immer 
zugleich  eine  grössere  Gruppe  formverwandter  Buchstaben  üben,  ho 
dass  ein  kleines  oder  grosses  Abc  in  1—3  Stunden  durchgenommen 
wird. 

V.  Die  „Schön-  (und  Monatn-)  schritten"  sind,  wenn  sie  sich 
öfters  wiederholen,  den  Schülern  sehr  langweilig  und  für  die  Aus- 
bildung einer  schönen,  geläufigen  Handschrift  eher  schädlich  als 
nützlich.  Ihre  Stelle  sollen  Eiuträge  in  die  Heinhefte  und  im  letzten 
Jahre  wohl  auch  eine  Sammlung  von  Alphabeten  einnehmen. 

VI.  Das  Taktschreiben  ist  eine  nicht  nur  unnütze,  sondem 
sogar  schädliche  Plackerei  des  Lehrers  und  der  Schüler,  weil  es 
auf  einer  übertriebenen  Betonung  der  Grundstriche  beruht  und  zu 
ihr  führt  und  damit  Hand  und  Schrift,  trotz  des  Geredes  vom  Gegen- 
teil, schwerfällig  macht  und  auch  zu  unrichtigen  Formen  geradezu 
zwingt.  Um  dicke  Grundstriche  zu  erhalten  muss  man  nämlieh 
nicht  nur  auf  die  Feder  drücken,  sondern  auch  bedeutend  lang- 
samer fahren  als  bei  Haarstrichen,  weshalb  auch  in  der  Schnell- 
schrift die  Grundstriche  nur  die  unbeabsichtigte  und  kaum  merk- 
liche Schattierung  haben,  die  die  natürliche  Schwere  der  Hand  und 
der  Bau  der  Feder  von  selbst  hervorbringen.  Auch  in  der  flüch- 
tigen und  doch  noch  schönen,  kaufmännischen  Handschrift  (in  der 
die  Reinhefte  geführt  sein  sollten)  haben  nur  diese  ungewollte  Schat- 
tierung die  meisten  Grundstriche,  besonders  in  der  deutschen  Schreib- 
schrift bei  der  m-  und  t-Gruppe  (bei  der  letzteren  sollten  sie  auch 
in  der  Zierschrift  nur  ganz  unten  und  auch  hier  nur  wenig  ver- 
dickt werden)  und  nur  wenige  Grundstriche,  die  mit  besonderer 
Liebe  und  gewissermassen  um  auszuruhen  langsam  gezeichnet  werden, 
erhalten  ihre  volle  Dicke,  die  alle  nicht  einmal  in  Aufschriften 
(Köpfen),  sondern  höchstens  in  künstlerisch  ausgeführten  Adressen 
und  Diplomen  bekommen. 

Das  Taktschreiben  zwingt  aber  auch  nicht  selten  den  Schüler, 
vorschriftswidrig  zu  schreiben,  indem  es  ihn  nötigt,  auch  die  schwie- 
rigsten Formen  schnell  auszuführen,  z.  B.  kleine  Wellenlinien,  die 
nur  bei  sehr  langsamem  .Schreiben  gelingen. 

VII.  Sogenannte  Handübungen  nutzen  wenig. 

VIII.  Wenn  man  nur  die  Feder  bequem  vorstrecken  und  zurück- 
ziehen kann,  wozu  hauptsächlich  nötig  ist,  dass  der  Daumen  mit 
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der  vordersten  Spitze  aufliegt,  so  ist  es  im  übrigen  ziemlich  gleich- 
gültig, wie  man  den  Federhalter  hält. 

IX.  Wenn  in  den  Klassenzimmern  grosse  Wandtafelvorlagen 
hängen,  in  denen  das  deutsche  und  lateinische  Abc  nach  der  Form- 
verwandtschaft der  Buchstaben  aufgeführt  ist,  so  ist  in  den  vier  bis 
fttnf  ersten  Schuljahren  sehr  wenig  Schönsckreibunterricht  nötig, 
vielleicht  wöchentlich  nur  eine  halbe  Stunde  und  noch  weniger,  die 
auch  häufig  vorteilhaft  auf  die  Eintragsstundeu  verlegt  werden  kauu, 
indem  man  vor  dem  Beginn  einer  Reinschrift  die  Schüler  die  in  ihr 
vorkommenden  schwierigen  Buchstaben  kurze  Zeit  Üben  lässt. 

X.  Die  beiden  letzten  Jahrgänge,  die  Sckönschreibunterricht 
erhalten,  sollen  auch  in  der  italienischen  Schrift,  der  Kursiv-,  Rund- 
und  Skelettschrift  unterrichtet  werden.1)  Diese  Schriften  sind  so 
leicht,  dass  drei  Viertel  der  Schüler  ein  solches  Alphabet  in 
3 — 6  Stunden  so  lernen,  dass  sie  es  genügend  richtig  und  schön, 
wenn  auch  nicht  völlig  auswendig  schreiben  können. 

XI.  In  einer  im  Schönschreiben  schlechten  Klasse  sollten  die 
Schönschreibstunden  nicht  gleiehmässig  über  das  ganze  Schuljahr 
verteilt  werden,  sondern  anfangs  zahlreicher  als  später  gegeben 
werden.   

Die  Dienstaltersliste, 

deren  Herausgabe  der  Verein  der  Lehrer  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten Württembergs  in  seiner  letzteu  Jahresversammlung  zu 
Stuttgart  beschlossen  hat,  wird  demnächst  ausgegeben  werden  uud 
sämtlichen  Mitgliedern  vom  Verein  aus  kostenfrei  zugehen.  Die 
Liste  zerfällt  in  zwei  Teile:  A.  Humanisten,  B.Realisten;  ein  An- 
hang enthält  die  Elementarlehrer.  In  beideu  Teilen  ist  die  Ordnung 
dieselbe:  1.  Lehrer  an  oberen,  2.  an  mittleren,  3.  an  unteren  Klassen. 
In  gechs  Spalten  ist  bei  jedem  Lehrer  angegeben:  Name,  Geburts- 
tag, Prüfungsjahr,  erste  Anstellung  auf  der  jetzigeu  (Professorats-, 
Präzeptorats-  oder  Reallchrer-  und  Kollaboratur-)  Stufe,  etwa  voraus- 
gegangene Anstellung  auf  einer  niedereren  Stufe,  endlich  jetzige 

»)  Aum.  d.  Ked.:  Wir  mächten  bei  den  Herren  Sehreiblehrern  be- 
sonders auch  die  Prüfung  der  Steilschrift  auf  ihre  Verwendbarkeit 
als  Sehulachrift  in  Anregung  bringen.  Versuche,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung an  der  Realanstalt  in  Cannstatt  angestellt  worden  sind,  haben 
besonders  rücksichtlich  der  Körperhaltung  der  Schüler  sehr  ermutigende 
Resultate  ergeben;  aber  auch  die  Wirkung  auf  die  Handschrift  selbst 
schien  nicht  ungünstig  zu  »ein. 
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Stellung.  Die  wichtigste  Spalte  ist  hiebci  die  vierte,  durch  den 
Druck  hervorgehobene.  Die  Zeichen-  und  Turnlehrer  sind  nicht 
aufgenommen;  die  Sehreiblehrer  an  den  Stuttgarter  Anstalten  sind 
bei  Nr.  3  (Kollaboraturstufe)  eingereiht,  da  dieser  Unterricht  auch 
sonst  gewöhnlich  von  Angehörigen  dieser  Stufe  erteilt  wird.  Ebenso 
sind  die  Lehrer  an  Kl.  I — VI  der  Bürgerschule  Stuttgart  unter  die 
realistischen  Lehrer  an  unteren  Klassen  aufgenommen.  Diejenigen 
akademisch  gebildeten  Lehrer,  die  an  Kl.  I  und  II  (Kollaboratur- 
klassen)  der  grösseren  Anstalten  angestellt  sind,  sind  dennoch  unter 
die  Lehrer  an  mittleren  Klassen  aufgenommen,  da  sie  durch  Prü- 
fung, Titel  und  Mindestgehalt  denselben  gleichstehen.  Dagegen 
mussten  die  an  Landschulen  mit  dem  Titel  Kollaborator  augestellten 
Lehrer  trotz  der  akademischen  Bildung  ihren  Platz  unter  Nr.  3 
tinden. 

Nichtvereinsmitglieder,  welche  die  Liste  zu  beziehen  wünschen, 
erhalten  dieselbe,  soweit  der  Vorrat  reicht,  gegen  Einsendung  von 
50  Pfennig  in  Briefmarken  von  dem  Unterzeichneten  portofrei  zu- 
gesandt. Die  Mitglieder  des  Württembergischen  Reallehrervereins 
werden  die  Liste  dureti  ihren  Ausschuss  zugestellt  erhalten. 

Esslingen,  im  Juli  1895.  Oberpräzeptor  Cramer. 

Gesuch 

an  ehemalige  Hörer  im  Stuttgarter  Polytechnikum 
(Hospitanten  und  immatrikulierte). 

Der  Sohn  von  Friedrieh  Theodor  Vischer,  Professor  Dr.  Robert 
Vischer,  ist  seit  Jahren  damit  beschäftigt,  den  Wortlaut  der  Vor- 
lesungen seines  Vaters  festzustellen,  um  sie  in  Druck  zu  geben. 

Soweit  ich  in  der  Lage  bin,  suche  ich  ihm  dabei  an  die  Hand 
zu  gehen  und  namentlich  die  Stenogramme  entziffern  zu  helfen. 
Von  vielen  ist  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  schon  recht  brauch- 
bares Material  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Noch  fehlen  aber 
ausführlichere  Nachschriften  der  eingehenderen  Vortrage,  die  Fr. 
Vischer  im  Winter  1886/87  über  ältere  deutsche  Poesie  gehalten 
hat.  Teilweise  mangelhaft  uud  ergänzungsbedürftig  ist  auch,  was 
über  Klopstock,  Schubart,  Lavater,  Wieland,  Thümmel,  über  die 
(Wittinger  und  über  (ioethes  und  Schillers  Jugendperiode  zu  Gebot 
steht.  Aus  den  Shakespeare- Vorlesungen  wären  besonders  erwünscht 
gute  Nachschriften  über  Julius  Cäsar,  den  Kaufmann  von  Venedig 
uud  die  Lustspiele.  — 


Digitized  by  Google 


Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit.  317 


Alle  hierauf  bezüglichen  Mitteilungen  bitte  ich  entweder  an 
Herrn  Professor  Dr.  H.  Viseher  in  Güttingen,  Wilhelm- Weherstr.  1K, 
oder,  sofern  sie  vor  und  nach  den  Soinmerferien  gemacht  werden, 
an  mich  richten  zu  wollen.  Schnürle-Schlttren, 

Stuttgart,  Hermannstrnsse  6  p. 


Hauptversammlung 
des  Deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit. 

Weimar,  den  5.  Jnni  1895. 

Die  öffentliche  Versammlung  wurde  in  den  schön  geschinUckten  und 
dicht  gefüllten  Räumen  des  Stadthauses  durch  einen  Gesangsvortrag 
des  hiesigen  Lehrergesangverein»  eingeleitet.  Nach  Begrüssung  der 
(»äste  durch  den  Vorsitzenden,  Abg.  v.  S  c  h  e  n  e  k  e  n  d  <>  r  f  f ,  sprach  der 
Vertreter  des  grossherzogl.  Kultusministeriums,  Oberschulrat  Leiden- 
frost,  dem  Verein  die  Sympathien  der  Unterrichtsbehörde  und  die 
besten  Wünsche  für  eine  ersprießliche  Weiterentwicklung  seiner  Be- 
strebungen aus.  Sodann  lüess  Geh.  Uegierungsrat  Oberbürgermeister 
1*  ab  st  die  Versammlung  namens  der  Stadt  Weimar  willkommen.  Er 
wies  darauf  hin,  dass  die  Stadt  ihr  Interesse  für  den  Handfertigkeits- 
imtcrricht  durch  Errichtung  einer  Schülerwerkstatt,  welche  die  segens- 
reichsten Folgen  für  die  Jugend  zeitige,  bekundet  habe.  Den  Haupt- 
vortrag hielt  Direktor  Dr.  Beyer  (Leipzig)  über  den  gegenwär- 
tigen Stand  und  die  Ausbreitung  des  II  andfertigk  eits- 
unterrichtes  in  Deutschland.  Hedner  stellt  zunächst  fest,  dass 
die  Bewegung  für  diesen  Unterricht  sich  in  aufsteigender  Linie  befind«, 
da  die  Stätten  zur  praktischen  Ausbildung  der  Jugend  seit  dem  Jahre 
1888  von  280  auf  ö>K)  gestiegen  seien.  Die  Mehrzahl  derselben  seien 
selbständige  Schülerwerkstätten,  welche  den  Schülern  aller  Lehranstalten 
zugänglich  sind.  Andere  sind  mit  Semiuarien,  Schulen  und  Erziehungs- 
anstalten aller  Art,  insbesondere  mit  Knabenhorten,  verbunden.  Zu 
wünschen  wäre,  dass  die  Internate  und  die  Anstalten  für  verwahrloste 
Kinder  sich  noch  mehr  dieses  vorzüglichen  und  bildenden  Besehäftigungs- 
mittels  bedienen  möchten. 

Die  grösste  Ausbreitung  haben  die  Ilandfertigkeitsschuten  im  König- 
reich Sachsen,  in  Baden  und  in  Prenssen.  Auch  die  thüringischen  Staaten 
sind  besonders  in  den  drei  letzten  Jahren  nach  dieser  Richtung  hin 
kräftig  vorgeschritten.  Sie  haben  gegen  60  Jugendwerkstätten  aufzu- 
weisen. Der  Staat  ist  nur  in  seltenen  Fällen  als  Unternehmer  auf- 
getreten. Er  hat  den  einzelneu  Gemeinden  und  Vereinen  freie  Hand 
gelassen.  Unter  den  Arbeitsfächern  sind  die  Holz-,  Pap))-  und  Metall- 
arbeiten am  meisten  vertreten,  aber  auch  Thonarbeiten,  Modellieren, 
Neues  Rorre«pondenzblatt  1895,  Heft  7.     
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Papier-  und  Stäbchenarbeiten  für  jüngere  Schüler  kommen  mehr  und 
mehr  in  Aufnahme.  Die  Zald  der  Unterrichtsstunden  schwankt  in  den 
einzelnen  Anstalten  zwischen  zwei  und  vier  in  der  Woche.  Für  em- 
pfehlenswert hält  der  Vortragende  eine  grössere  Begünstigung  der 
Gartenarbeit.  Ebenso  glaubt  er,  dass  man  schon  jetzt  eine  innigere 
Verbindung  des  Handfertigkeitsunterrichts  mit  dem  Schulunterricht  an- 
bahnen könnte.  In  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Debatte 
wies  Land-  und  Reichstagsabgeordnetcr  Pastor  Schall  besonders  auf 
die  Ancrziehtmg  des  fiir  das  Leben  so  notwendigen  praktischen  Sinne« 
durch  den  Handfertigkeitsunterricht  hin.  Gerade  unserer  Zeit  thue  dies 
besonders  not.  Ein  Mann,  der  von  Jugend  auf  vernünftige  Anleitung 
zur  rechten  Bethätigung  der  in  ihm  ruhenden  praktischen  Anlagen  em- 
pfangen habe,  werde  sich  in  allen  Lebenslagen  zu  helfen  wissen.  Nach 
einem  den  allgemeinen  Wert  der  Bestrebungen  übersichtlich  kennzeich- 
nenden Schlusswort  des  Vorsitzenden  wird  die  Versammlung  geschlossen. 

Der  öffentlichen  Versammlung  ging  eine  Vereinsversammluug  vor- 
aus, in  welcher  über  den  weiteren  inneren  Ausbau  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Leipzig  und  über  Organisationsfragen  des  Deutschen  Vereins 
verhandelt  wurde.   Der  Vorsitzende,  Abg.  v.  Sehen  ckendo  rff,  legt 
die  Notwendigkeit    der  Schaffung  von  Vertrauensmännern  in 
Deutschland  dar.  Da  der  Deutsche  Verein  noch  immer  der  Träger  der 
Uandfertigkeitsidee  in  unserem  Vaterlande  sei,  so  müsse  das  Band 
zwischen  der  Leitung  einerseits  und  den  einzelnen  Vereinen  und  Freun- 
den der  Sache  andererseits  noch  enger  geknüpft  und  eine  Vertiefung 
der  Einzelaufgaben  angestrebt  werden.   Die  für  grössere  Bezirke  ein- 
zusetzenden Vertrauensmänner  sollen  hauptsächlich  die  Aufgabe  haben, 
das  Interesse  für  die  Bestrebungen  des  Vereins  durch  Vorträge,  durch 
die  Presse,  durch  Förderung  von  Handfertigkeitsschulen  etc.  zu  ver- 
breiten und  zu  verallgemeinern,  die  Leitung  des  Vereins  über  den  all- 
gemeinen Stand  und  die  Fortschritte  zu  orientieren  und  ihr  Vorschläge 
über  Massnahmen  allgemeiner  Art,  sowie  über  Verbesserungen  im  Be- 
triebe des  praktischen  Unterrichts  zu  übermitteln.  In  Mitteldeutschland, 
also  im  Königreich  und  in  der  Provinz  Sachsen,  in  Thüringen  und 
Anhalt  soll  zunächst  mit  der  Einsetzung  solcher  Vertrauensmänner 
begonnen  werden.    Die  Versammlung  ist  mit  diesem  Vorschlage  des 
Ausschusses  einverstanden.  Oberrealschuldirektor  Nöggerath  (Hirsch- 
berg) referierte  über  die  Entwicklung  der  Lehrerbildungsanstalt  zu 
Leipzig,  in  welcher  bisher  nur  vorzugsweise  Lehrer  zur  Erteilung  des 
Handfertigkeitsunterrichts  befähigt  wurden,  zu  einer  Zentralbildungs- 
anstalt,  in  welcher  auch  Leiter  von  Handfertigkeitsschulcn  auf  breiter 
wissenschaftlicher  Grundlage  in  stand  gesetzt  werden  sollen,  in  ihren 
Orten  selbst  Lehrer  auszubilden.  Umfangreiche  Kenntnis  des  Materials, 
eingehende  Werkzeugkunde,  bewusste  Formenkenntnis,  spezielle  Metho- 
dik des  Handarbeitsunterrichts  sollen  in  der  so  erweiterten  Anstalt  im 
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Vordergrunde  stehen.  Reichs-  und  Landtagsabgeordneter  Pastor  Schall 
sieht  in  der  Verwirklichung  dieser  Vorschläge  ein  dankenswertes  Streben 
nach  höheren  Zielen  und  weiterer  Vervollkomninuug  der  anerkennens- 
werten Bestrebungen,  über  den  Plan  eines  Neubaues  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Leipzig  berichtet  der  Direktor  dieser  Anstalt,  Dr. 
Götze  (Leipzig).  Nach  einem  vorläufigen  zwischen  dem  Rat  der  Stadt 
Leipzig  einerseits  und  dem  Vorstand  und  Ausschuss  des  Deutschen 
Vereins  für  Knabenhandarbeit  andererseits  getroffenen  übereinkommen, 
das  zu  seiner  Durchführung  noch  der  Genehmigung  des  Stadtverordneten  - 
kollegiums  zu  Leipzig  bedarf,  soll  das  Gebäude  auf  einem  im  Süden  der 
Stadt,  hinter  der  Andreaskirche  gelegenen  Areal  errichtet  werden.  Der 
Bauplatz,  den  die  Stadt  Leipzig  dem  Deutschen  Verein  unentgeltlich 
überlässt,  besteht  aus  zwei  nebeneinander  .gelegenen  Baustellen  von 
1104  und  529  qm  Grösse.  Hierauf  soll  das  Seminargebäude  durch  die 
Stadt  errichtet  und  dem  Deutschen  Verein  gegen  eine  massige  Ver- 
zinsung der  Bausumme  übergeben  werden.  Ausser  einer  Hausmanns- 
wohnung  siud  geräumige  Werkstätten  für  alle  Arbeitsfächer,  Vortrags-, 
Lehr-,  Ausstellungszimmer,  Bibliothek  und  Direktorialzimmer,  sowie 
Vorratsräume  und  die  Anlegung  eines  Schulgartens  vorgesehen.  Nach 
einer  Befürwortung  dieses  Planes  durch  den  Geh.  Regierungsrat  Ober- 
bürgermeister Pab st  (Weimar)  stimmt  die  Versammlung  den  in  dieser 
Richtung  vom  Vorstand  unternommenen  Schritten  vollständig  zu. 

Aus  dem  Kassenbericht  seitens  des  Oberrealschuldirektors  Nögge- 
rath  (Hirschberg)  sei  hervorgehoben,  dass  sich  die  Einnahmen  des 
Jahres  1894  von  21983  Mk.  aus  14200  Mk.  Beiträgen  des  preussischen 
und  sächsischen  Staates  und  mehrerer  Gemeinden  und  aus  Mitglieder- 
beiträgen zusammensetzten.  Nach  Befriedigung  der  Ausgaben  für  die 
Lehrerbildungsanstalt,  für  das  Vereinsblatt,  für  Errichtung  neuer  Schüler- 
werkstätten und  für  die  Vereinsleitung  verbleibt,  ausser  dein  Voreins- 
fonds  von  28000  Mk.,  ein  Bestand  von  etwa  600  Mk.  Die  satzungs- 
gemäss  ausgelosten  Ausschussmitglieder  wurden  wieder- und  Schuldirektor 
Wilsdorf  (Plauen  bei  Dresden)  neugewählt. 


Weimar,  den  6.  Juni  1895. 
In  der  heute  fortgesetzten  Vereinsversammlung  berichtete  Direktor 
Dr.  Götze  (Leipzig)  über  die  Aufstellung  von  Normallehr- 
plänen  für  den  Unterricht  in  der  Hobelbank-  und  Papp- 
arbeit. Für  beide  Arbeitsrichtungen  sind  besondere  Kominissionen 
eingesetzt,  welche  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  in  Musterlehrgängen 
zusammenfassen  und  den  neu  zu  errichtenden  Schülerwerkstätten  als 
Grundlage  für  ihren  Unterricht  darbieten  sollen.  Der  Ausschuss  für 
den  Papparbeitsunterricht,  welcher  aus  den  Lehrern  G  r  o  p  pl  er  (Berlin), 
Direktor  Dr.  Jessen  (Berlin),  Lehrer  Kahl  (Görlitz),  Lehrer  Meyer 
(Dresden)  und  dem  Referenten  besteht,  hat  bereits  einen  solchen  Normal- 
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lohrplan  auf  Grund  des  Erfahrungsmaterials  aus  den  Berliner,  Dresdener, 
Görlitzer  und  Leipziger  Schülerwerkstätten  aufgestellt.  Derselbe  ist 
nach  der  Idee  dreier  konzentrischer  Kreise  methodisch  aufgebaut  und 
berücksichtigt  hinsichtlich  des  Materials,  der  Werkzeuge  und  der  tech- 
nischen Schwierigkeit  durchaus  die  körperliehe  und  geistige  Fähigkeit 
der  hiebei  in  Betracht  kommenden  elf-  bis  vierzehnjährigen  Schüler. 
An  der  Hand  von  ausliegenden  Arbeitsbeispielen  zeigte  der  Bericht- 
erstatter den  Aufbau  des  Lehrganges  nach  den  von  der  Kommission 
aufgestellten  Grundsätzen.  Der  Ausschuss  für  Hobelbankarbeiten  hat 
seine  Arbeiten  noch  nicht  beendet.  In  der  Besprechung,  an  welcher 
sich  Oberschulrat  Leidenfrost  (Weimar),  Schulrat  Platen  (Magde- 
burg^, Lehrer  Messing  (Gotha)  und  der  Referent  beteiligten,  wurde 
den  Vorschlägen  der  Kommission  allgemeine  Zustimmung  und  ihrer  Arbeit 
volle  Anerkennung  zu  teil.  —  Über  die  Frage,  ob  der  Handfertig- 
keitsun  terri  cht  als  Klassen-,  Gruppen-  oder  Einzel- 
unterricht zu  erteilen  sei,  referierte  Lehrer  Gärtig  (Posen). 
Kr  schildert  an  der  Hand  von  Beispielen  die  Vorteile  und  Nachteile  des 
Massen-  sowie  des  Einzelunterrichts  und  weist  nach,  dass  ein  Verfahren, 
welches  sich  zwar  auf  der  Grundlage  des  Klassenunterrichts  stütze,  aber 
auch  die  Individualität  des  einzelnen  Schülers  berücksichtige,  das  em- 
pfehlenswerteste sei.  Er  kommt  dalier  zu  folgendem  Ergebnis:  Der 
erziehliche  Arbeitsunterricht  ist  je  nach  den  eigenartigen  Verhältnissen 
der  Schulen  hinsichtlich  des  Schülermaterials  als  Klassen-  oder  Abteilungs- 
bezw.  Gruppenunterricht  in  einer  gewissen,  die  verschiedenen  Schüler- 
in dividuali  täten  beachtenden  Weise  zu  betreiben;  in  besonderen  Fallen 
erscheint  jedoch  auch  der  Einzelunterricht  als  berechtigt.  Kreisschul- 
inspektor Dr.  Springer  (Neurode),  in  dessen  Anfsichtsbezirk  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht  in  Verbindung  mit  dem  Raumlehre-  und  Zeichen- 
unterricht eingeführt  ist,  macht  interessante  Mitteilungen  über  die 
Durchführung  desselben,  welche  den  Forderungen  des  Referenten  im 
allgemeinen  bereits  entspricht  und  den  Beweis  liefert,  dass  der  Arbeits- 
unterricht auch  bei  schwierigen  Schulverhältuissen  schon  jetzt  ermög- 
licht werden  kann.  Alle  in  die  Debatte  eingreifenden  Redner  stimmen 
den  Ausführungen  des  Referenten  zu.  Mit  lebhafter  Aufmerksamkeit 
verfolgten  die  Besucher  die  Vorführung  der  einzelnen  Arbeitsabteilungen 
in  der  von  der  Stadt  wohleingerichteten  Handfertigkeitsschule.  Die 
frische,  fröhliche  Schaffenslust  der  elf-  bis  vierzehnjährigen  Bürschchen, 
welche  mit  Geschick  und  Verständnis  Pappe,  Holz  und  Metall  zu  brauch- 
baren Gegenständen  umformten,  erfreute  das  Herz  aller  Besucher.  Mit 
den  Versammlungen  war  eine  Ausstellung  der  thüringischen  Hand- 
fcrtigkeitsschnlen  zu  Weimar,  Eisenach,  Apolda,  Buttstädt,  Ruhla,  Gera, 
Erfurt,  Gotha,  Rudolstadt,  Frankenhausen,  Salzungen,  Gehren,  Barch- 
feld, Römhild  und  Weissenfeis  verbunden,  welche  sowohl  von  den  Teil- 
nehmern der  Versammlung  als  auch  von  einem  weiteren  zahlreichen 
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Publikum  mit  grossem  Interesse  besichtigt  wurde.  Auch  der  Gross- 
herzog von  Weimar  beehrte  die  Ausstellung  mit  seinem  Besuche 
und  nahm  die  ausgelegten  Gegenstände  unter  Führung  des  Abgeordneten 
v.  55  ebene  kendarf f  mit  lebhaftein  Interesse  in  Augenschein.  Kr 
sprach  sich  sehr  anerkennend  über  die  vorzüglich  ausgeführten  Schüler- 
arbeiten  aus  und  wünschte  den  Bestrebungen  des  Vereins  den  besten 
Erfolg. —  Als  nächstjähriger  Kongress  wird  in  den  Pfingsttageu  Altona 
bestimmt. 


Litterarischer  Bericht. 

Lhomond,  Viri  Illustres.   Neubearbeitet  von  Prof.  Dr.  II.  Planck 
und  Prof.  0.  Minner.    11.  Aufl.    Stuttgart,  Neff,  1895. 

Wer  hat  es  nicht  schon  erlebt,  dass  aus  dem  vou  Jugend  auf  ver- 
trauten Strassenbild  ein  Haus,  das  noch  aus  älterer  Generation  in  die 
rascher  lebende  Gegenwart  hereinragte,  eines  Tages  verschwunden  ist 
und  dass  an  seiner  Statt  ein  moderner  wohlgefügter  Bau  sich  erhebt? 
Man  vermisst  das  Entschwundene  und  freut  sich  doch  des  Neuen.  Ein 
Gefühl,  diesem  architektonisch-elegischen  Vergleiche  verwandt,  hat  den 
Berichterstatter  angewandelt,  als  er  die  elfte  Auflage  des  viclerprobten 
Lhomond  zur  Hand  nahm.  Das  Format  ist  in  die  Höhe  und  Breite  ge- 
wachsen, das  Ganze  steckt  in  solidem  Leinwandband;  122  Seiten  Text 
und  Anmerkungen  und  89  Seiten  Wörterbuch;  dieses  und  die  Anmer- 
kungen wie  bei  den  früheren  Ausgaben  in  kleinerem,  aber  überall 
scharfem  Druck;  die  Bilduisse  der  viri  illustres,  «lic  man  unter  den 
Händen  der  Schüler  meist  ganz  respektwidrig  mit  Schnurrbarte!!  und 
anderen  Zuthaten  verziert  fand,  sowie  die  Karten  von  Italien,  dem 
Römerreieh  und  alten  Rom  sind  verschwunden.  Dies  geschah  vor  allem 
aus  Gründen  der  Billigkeit,  d.  h.  um  das  auch  nach  dem  neuen  Lehr- 
plan unentbehrliche  oder  sogar  noch  notwendiger  gewordene  erste  Latein- 
Lehrbuch  um  billigeren  Preis  abgeben  zu  können.  Und  darob  wird  sich 
mancher  Vater  freuen,  der  ja  um  die  Zeit,  da  sein  filius  den  Lhomond 
zu  studieren  anhebt,  ihm  doch  schon  diesen  oder  jeneu  Atlas  antiquus 
hat  anschaffen  müssen.  Die  französische  Vorrede  ist  auch  nicht  mehr 
da;  an  ihre  Stelle  ist  in  der  neuen  Vorrede  eine  Art  Entwicklungs- 
geschichte des  „Lhomond44  getreten,  die  doppelt  wohl  angebracht  scheint 
hundert  Jahre  nach  dem  Tode  des  ersten  Herausgebers  (1794)  und 
vierzig  Jahre  nach  der  ersten  deutschen  Ausgabe  durch  den  verdienten 
C.  Holzer  (1855).  Bei  genauerem  Zusehen  findet  man  noch  manche 
praktische  Änderung:  zur  Erleichterung  des  Nachschlagens  Überschriften 
über  den  Seiten  und  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  wichtigeren  An- 
merkungen; die  Anmerkungen  sind  nach  Seiten,  nicht  mehr  nach  Stücken 
numeriert;  Jahreszahlen,  soweit  sie  geschichtlichen  Wert  haben,  sind 
am  Rande  angebracht.    Der  Text  im  ganzen  ist  in  seiner  seitherigen. 
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bewährten  Gestaltung  gelassen  worden,  auch  schon  deswegen,  um  vor- 
läufig die  gleichzeitige  Benutzung  der  letzten  Ausgabe  neben  dieser 
neuesten  zu  ermöglichen ;  im  einzelnen  und  kleinen  dagegen  ist  viel  ge- 
ändert worden,  besonders  um  Härten  oder  Unklarheiten  des  Ausdrucks 
zu  beseitigen. 

Der  neue  Lehrplan  mit  dem  später  beginnenden  Lateinunterricht 
habe  den  „Lhomondu  noch  mehr  als  früher  zum  Bedürfnis  gemacht,  ist 
vorhin  bemerkt  worden.  Es  wird  ja  verlangt,  dass  die  Lektüre  im 
wesentlichen  nicht  benutzt  worden  soll,  um  sie  grammatisch  auszu- 
weiden, sondern  um  durch  sie  den  Schüler  vor  allein  in  Wesen  und 
Geist  der  antiken  Völker  einzuführen.  Dieser  Grundforderung  ist  die 
vorliegende  neue  Ausgabe  des  „Lhomond"  in  vortrefflicher  Weise  ge- 
recht geworden.  .Schon  auf  dem  Titelblatt  führt  sie  sich  ein  mit  dem 
Vermerk:  „mit  sachlichen  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuch"  etc. 
Dass  sprachliche  Bemerkungen  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden  konn- 
ten, verstand  sich  von  selber ;  sie  sind  aber  durchweg  mäeutisch  knapp 
gefasst;  der  geneigte  Leser  mag  sich  selbst  überzeugen  z.  B.  S.  6, 1.2; 
19,2;  25,1;  37,4;  38,2;  81,3;  86,2;  08.2  (s.  hierüber  Druckf.-Verz. !) ; 
118,2;  120,8.  In  der  Hauptsache  aber  geben  die  Anmerkungen  eine 
Fülle  von  Belehrung  aus  der  römischen  Geschichte,  Religion,  Staats- 
ordnung und  Gesittung  in  schlichtem  Ausdruck  und  in  leicht  verständ- 
licher, der  Altersstufe  angepasster  Form;  man  vergleiche  z.B.  S.  2, 1; 
3,1;  7,1.2.4;  13,2;  42, 1—3  etc.  Auch  Hinweise  in  etymologischer  und 
sozialer  Richtung  fehlen  nicht  (8.  8,1;  31,2;  50,2;  51,1;  52,1—3);  wie 
sie  wirken  gewiss  anregend  auch  die  da  und  dort  angezogenen  Ver- 
gleiche mit  Modernem:  S.  9,2;  18,1;  56,1;  72,1;  82,1;  120,1.  Das  Ver- 
dienst, Text  und  Anmerkungen  so  gründlich  und  mit  solcher  Sach- 
kenntnis bearbeitet  zu  haben,  gebührt  Prof.  Dr.  H.  Planck.  Das  müh- 
selige Geschäft,  das  Wörterbuch  wieder  neu  in  stand  zu  setzen,  hat 
Prof.  Minner  auf  sich  genommen ;  und  so,  wie  es  sich  jetzt  präsentiert, 
steckt  gewiss  mehr  Arbeit  dahinter,  als  oberflächliche  Betrachtung  ver- 
muten lässt.  Die  großen  Anfangsbuchstaben  sind  nur  noch  bei  den 
Eigennamen  beibehalten,  Quantitätszeichen  sind  reichlicher  gesetzt,  da- 
mit sich  die  Schüler  an  richtige  Aussprache  früh  gewöhnen  sollen ;  die 
Komposita  sind  durch  den  Bindestrich  zerlegt,  und  vielfach  finden  sich 
etymologische  Andentungen;  hergebrachte,  aber  anfechtbare  Formen, 
z.  B.  unbelegte  Supina,  sind  ausgemerzt,  Fehlendes  ist  ergänzt.  Die  . 
Schreibweise  in  Text  und  Wörterbuch  ist  nach  Brambach  und  Land- 
graf durchgeführt.  Zu  erwähnen  ist  ferner,  dass  die  Eigennamen,  von 
denen  die  geographischen  aus  den  Anmerkungen  nun  auch  ins  Wörter- 
buch verwiesen  sind,  mit  kurzen  Erklärungen  versehen  wurden ;  damit 
ist  dem  Lehrer  eine  Handhabe  mehr  gegeben,  dem  Schüler  für  die  häus- 
liche Vorbereitung  die  leichtfertige  Missachtung  des  Eigennamens  aus- 
zutreiben.   In  der  Angabe  der  deutschen  Bedeutungen  ist  überall  das 
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Bestreben  ersichtlich,  genetisch  anzuordnen.  Man  vergleiche,  um  nur 
einiges  aufs  Geratewohl  herauszugreifen,  in  den  älteren  Auflagen  und 
der  neuen  die  Artikel:  Aventinus,  cousto,  corium,  desipio,  macte  esto, 
inunicipiuin,  procuro,  Pubücola,  pulcher  etc.  etc. ;  ratio  belli  „Methode" 
der  Kriegführung  hätte  für  die  betr.  Altersstufe  vielleicht  anders  „ver- 
deutscht" werden  können  (warum  z.B.  nicht  einfach  „Kriegführung"?). 

Druck  uud  Ausstattung  des  Buche»  sind  gut;  nur  das  dürfte  be- 
merkt werden,  dass  das  sonst  gute  und  feste  Papier  den  Druck  an 
manchen  Stellen  etwas  zu  viel  durchscheinen  lässt.  Ausser  den  am 
Schluss  des  Buches  berichtigten  sechs  Druckfehlern  hat  Einsender  wei- 
tere Versehen  bis  jetzt  nicht  entdecken  können.  Den  beiden  Heraus- 
gebern darf  mit  gutem  Gewissen  volle  Anerkennung  ausgesprochen 
werden.  Zumal  wenn  die  Verteilung  des  Expositionsstoffs  so  vorge- 
nommen wird,  dass  auch  die  späteren  Stücke  in  der  Klasse  noch  ge- 
lesen werden,  wird  dieser  neue  „Lhomond'4  unter  der  Anleitung  eines 
gewissenhaften  Lehrers  gewiss  mit  vielem  Gewinn  gebraucht  werden, 
wie  ja  auch  die  alten  Auflagen  schon  weit  über  Württembergs  Grenzen 
hinaus  Anklang  gefunden  haben.  Dein  Neffschen  Verlag  aber  mag  Glück 
gewünscht  werden  zu  dem  neuen  Unternehmen,  der  „Sammlung  von 
Lehrmitteln  für  höhere  Unterrichtsanstalten":  die  elfte  Auflage  des 
^Lhomond"  hat  die  Reihe  würdig  eröffnet. 

Stuttgart.  S  c  h  a  u  m  a  n  n. 


Kein,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.   I.  Band, 
Lfg.  1 — 10.    Langensalza,  H.  Beyer  &  Sohn,  1894 — 95., 

Das  Jahrg.  1894  S.  348  angezeigte  Werk  schreitet  rüstig  vorwärts 
und  ist  jetzt  bei  Lieferung  X  und  dem  Artikel  „Einklassigc  Schule"  an- 
gelangt; der  universelle  Charakter  zeigt  sich  durch  die  Zusammen- 
setzung der  Mitarbeiter,  deren  Zahl  seit  Lieferung  I  nicht  unerheblich 
zugenommen  hat  und  sehr  mannigfaltig  ist;  es  sind  auch  einige  Frauen 
darunter;  ziemlich  schwach  ist  Württemberg  vertreten,  man  findet  die 
Namen  Hummel  (Stadtpfarrer  in  Schwaigern),  Jäger  (Professor  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Stuttgart),  Közle  (Lehrer  in  Cannstatt),  R.  Lange 
(Professor  an  der  Universität  Tübingen)  und  Römer  (in  Stuttgart).  Die 
Bearbeitung  bezieht  sich,  wie  man  schon  hieraus  sieht,  nicht  auf  eine 
bestimmte  Anstalt,  sondern  ist  allgemein,  z.  B.  der  deutsche  Unterricht 
ist  in  vier  Artikeln  und  auf  vier  Gebieten  behandelt  :  in  der  Volks- 
schule, in  höheren  Knabenschulen,  auf  höheren  Mädchenschulen  und  in 
Lehrerseminaren  (sie).  Der  Biographie  scheint  ein  weiterer  Raum  zu- 
gewiesen zu  werden  als  anfangs:  in  Lieferung  IX  und  X  kommen  vor 
Diesterweg,  Dinter,  Dörpfeld,  Drbal ;  diese  Namen  zeigen  auch  zum  Teil 
die  Hauptrichtung  des  Werkes,  welche  freilich  durch  den  Namen  des 
Herausgebers  schon  deutlich  angegeben  ist.  Auch  hygienische  Artikel 


Digitized  by  Google 


324  Litterarischer  Bericht.  » 

fehlen  nicht,  wie  z.B.  Lieferung  VIII  Delirien  und  Dementia  acuta.  — 
Ks  wird  noch  besonders  bemerkt,  dass  mit  Erscheinen  von  Lieferung  VI 
das  Abonnement  auf  die  Lieferungsausgabe  geschlossen  ist  und  spätere 
Bestellungen  nur  für  die  Ausgabe  in  Halbbänden  (ä  6  Lieferungen  7  M. 
50  Pf.)  gelten.  —  Das  Werk  verdient  alle  Beachtung  und  Empfehlung. 

Bender. 


Büchners  Sammlung  lateinischer  ('bungsbUcher: 
IV.  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  vierte  Lateinklusse 

im  Anschluss  an  die  Bestimmungen  des  wlirttembergischeu 
Lehrplans,  herausgegeben  von  Professor  Dr.  S.  H  e  r  z  o  g  und 
Professor  G.  Bräuhäuser  am  Eberhard-Ludwigsgyranasium 
in  Stuttgart.  Bamberg,  Buchner  (R.  Koch),  1895.  XIV  u.  129  8. 

Wiederum  ist  ein  Bändchen  vollendet  und  wiederum  hat  Ref.  die 
Freude,  seiner  vollen  Befriedigung  Ausdruck  geben  zu  können:  die 
Musterung  des  Büchleins  lohnte  reichlich  die  Mühe  des  Lesens. 

Nach  denselben  Urundsätzen  gearbeitet  wie  die  früheren  weicht  das 
vierte  Bändchen  der  höheren  Stufe  entsprechend  in  mehreren  Punkten 
von  seinen  Vorgängern  ab:  1.  Da  die  Exposition  in  dieser  Klasse  voll- 
ständig Selbstzweck  wird,  fallen  neben  den  Mustersätzen  der  Grammatik 
lateinische  Cbungsbeispiele  weg.  2.  Vokabeln  zum  Auswendig- 
lernen sind  nicht  mehr  vorangeschickt,  nicht  als  ob  von  jetzt  ab  das 
Lernen  derselben  unterlassen  werden  könnte,  sondern  weil  die  Exposi- 
tion täglich  den  Wörtervorrat  erweitert  und  die  beigefügten  Anmer- 
kungen Gelegenheit  genug  geben,  die  copia  verborum  zu  mehren;  wie 
dies  geschehen  soll  und  in  welchem  Umfang,  die  Lösung  dieser  wich- 
tigen, nicht  zu  umgehenden  Aufgabe  muss  dem  Lehrer  überlassen  wer- 
den. 3.  Ebenso  ist  keiu  Wörterbuch  mehr  beigefügt,  weil  „im 
vierten  Lateinjahr  in  die  Hand  des  Schülers  für  die  häuslichen  Arbeiten 
wohl  oder  übel  ein  grösseres  deutsch-lateinisches  Wörterbuch  gehört, 
das  ihm  namentlich  auch  in  der  Synonymik  und  Stilistik  Anhaltspunkte 
und  Wiuke  zu  geben  geeignet  ist",  ein  Grundsatz  oder  Wunsch  von 
prinzipieller  Bedeutung,  dessen  Verwirklichung  ebenso  zeitgemäss  und 
notwendig  als  grossenteils  noch  der  Zukunft  vorbehalten  ist.  Doch 
stehen  die  bisher  nicht  gelernten  bezw.  im  Wörterverzeichnis  des  dritten 
Bündchens  sich  nicht  findenden  Wörter  fast  alle  unter  dem  Text. 
4.  Ausserdem  enthalten  die  Anmerkungen  manchmal  Hinweise  auf  schon 
früher  behandelte,  seltener  vorkommende  Konstruktionen,  grösstenteils 
aber  auf  den  Anhang  der  Grammatik  über  grammatisch-stilistische 
Eigentümlichkeiten,  endlich  möglichst  kurze,  für  Schüler  selbständig  zu 
verarbeitende,  die  Freiheit  des  Lehrers  wahrende,  im  ganzen  durchaus 
wohlgelungene  Cbersetzungswinke.  Indem  so  jeder  grammatikalische 
Anhang  wegfällt,  behauptet  nunmehr  die  eigentliche  Grammatica  ihr 
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Recht,  in  deren  bedeutungsvollstes,  am  meisten  geistige  Thätigkeit  und 
selbständiges  Denken  erheischendes  Gebiet  wir  in  dieser  Klasse  ein- 
treten. Ref.  darf  hier  schon  sagen,  dass  er  kaum  ein  Übungsbuch 
kennt,  das  in  so  umsichtiger,  eingehender  und  vollständiger,  kurz  geist- 
uud  taktvoller  Weise  die  Grammatik  einzuüben  und  in  allen  möglichen 
deutschen  Wendungen  stilistisch  zu  verw  erten  und  auszubeuten  versteht. 

Den  positiven  Inhalt  betreffend  enthält  dieses  Bündchen  nach  den 
Bestimmungen  des  Lehrplans  Übungsstücke  für  Wiederholung  (Ergän- 
zung und  Erweiterung)  der  Kasuslehre,  sowie  der  Xoininalsyntax,  als 
Hauptaufgabe  die  Syntax  der  Tempora  und  Modi  und  die  Lehre  von 
der  oratio  obliqua.  Bei  der  Tempuslehre  wurde  gewiss  mit  vollstem 
Recht  besonders  anf  die  Anwendung  vom  Iinpcrfeetuni  und  Perfectum 
Rücksicht  genommen;  in  der  Moduslehre  sind  der  Irrealis  im  abhän- 
gigen Satz,  die  Fragesätze  im  oratio  obliqua  und  drei  andere  schwie- 
rigere Paragraphen  für  da«  nächste  Bändchen  zurückgestellt.  Auf  dem 
Rande  sind  wie  beim  dritten  Bändchen  die  Paragraphen  der  Landgraf- 
selten  Grammatik  (3.  Aull.)  beigedruckt,  deren  Auflagen  sich  hoffentlich 
nicht  allzu  rasch  folgen  werden.  In  der  Behandlung  des  Stoffes 
ist  noch  teilweise  an  Einzelsätzen  festgehalten,  ein  Verfahren,  das  die 
Herren  Verf.  S.  VII  ganz  zutreffend  begründen ;  dieselben  sind  grössten- 
teils j.mit  entsprechender  Zustutzung"  den  Klassikern  entnommen. 
118  Stücke,  darunter  37  zusammenhängende,  sind  für  Einübung  des 
vorgeschriebenen  Stoffes  bestimmt,  82  weitere  zusammenhängende  dienen 
zur  Wiederholung.  Inhaltlich  gehören  die  119  zusammenhängenden 
Stücke  grösstenteils  mit  Bevorzugung  der  römischen  Geschichte  dem 
Altertum  an,  die  übrigen  (ca.  fiO)  beziehen  sich  auf  die  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit,  teilweise  Sagen  und  Anekdoten  aus  der 
deutschen  Geschichte:  eine  Auswahl,  die  den  Anschauungen  dieser 
Altersstufe  bezw.  den  Forderungen  des  Lehrplans  durchaus  gerecht 
wird.  Dem  „mehrfach  erwähnten"  (St.  126.  135.  153)  Erzbischof  Hatto  I. 
von  Mainz  dürfte  bei  einer  zweiten  Auflage  mehr  historische  Gerechtig- 
keit widerfahren  (cf.  Brockhaus'  Konvers.-Lexik.  14.  Aull.  s.  „Hatto"). 
Die  Zahl  der  Stücke  (200)  und  reiche  stoffliche  Abwechslung  ermöglicht 
dem  Lehrer  nach  Geschmack  auszuwählen  und  beseitigt  verschiedene 
Bedenken,  denen  ein  jedjährlich  verwendetes  Schulbuch  unterliegt.  Die 
Stücke  stammen  grösstenteils  von  den  beiden  Herreu  Verf.;  einige  haben 
in  dankenswerter  Weise  Kollegen  beigesteuert;  wo  man  einem  alten 
Bekannten  begegnet,  ist  er  der  Situation  entsprechend  in  ein  ganz  neues 
Röcklein  gekleidet  Hiebei  möchte  Ref.  unter  Verweisung  auf  seine 
in  der  Besprechung  der  vorausgehenden  Bändchen  geäusserten  An- 
schauungen nur  zwei  Punkte  noch  rühmend  hervorheben:  einmal,  das» 
gewissen  Kapiteln,  z.  B.  den  Präpositionen,  den  Partizipialkonstruk- 
tiouen,  den  Verbalsubstantiven  auf  „ung*,  der  Unterscheidung  der 
Tempora  in  Haupt-  und  Nebensätzen,  dem  Konjunktiv  iu  Hauptsätzen 
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besondere,  zum  Teil  zahlreiche  Stücke  gewidmet  sind  —  zum  Beweis, 
dass  die  Herren  Herausgeber  viele  Erfahrung  haben  und  die  Bedürfnisse 
der  Schule  genau  kennen;  sodann,  dass  der  Grundsatz  fortwährender 
Repetition  alier  Regeln,  ich  möchte  sagen  sogar  aller  Formen  mit  be- 
wundernswerter Konsequenz  festgehalten  ist;  nichts  bleibt  vergessen; 
mit  unausgesetzter  Wachsamkeit  werden  alle  Schäflein,  die  in  Gefahr 
stehen,  nur  flüchtig  beachtet  zu  werden  oder  sich  zu  verlaufen,  wieder  in 
den  Gedanken-  und  Gesichtskreis  des  Schülers  hereingetrieben.  Soll  man 
überhaupt  eiu  Bedenken  aussprechen,  so  wäre  es  etwa  das,  dass  dem  Kef. 
einige  Stücke,  namentlich  von  vornherein  den  schwächeren  Schülern  viele 
Mühe  zu  machen  scheinen;  er  hat  das  Gefühl,  dass  der  Lehrer  so  lange, 
bis  die  Cäsarlektürc  deu  Blick  erweitert  und  eine  grössere  verborum  copia 
liefert,  durch  eine  Art  Vorbesprechung  einige  Wochen  wenigstens  soleheu 
Schülern  die  Arbeit  erleichtern  kann,  dies  auch  deswegen,  um  in  einer 
Stunde  mit  einem  Stück  fertig  zu  werden.  Endlich  sind  die  Herreu 
Verf.  den  Grundsätzen,  nach  denen  bisher  bei  uns  die  lateinische  Kom- 
position getrieben  wurde,  treu  geblieben,  indem  sie  nicht  bloss  die 
neuerdings  so  viel  gepriesene,  oft  fast  mechanische  Retroversion  und 
Variation  umgingen,  sondern  auch  einen  geschmackvollen,  echt  deutschen 
Text  bieten  und  so  jene  durch  Latinismen  und  alle  möglichen  Geschmack- 
losigkeiten herbeigeführte  Stilverderbnis  zu  vermeiden  suchten,  die  oft 
lange  und  hartnäckig  genug  in  den  deutschen  Arbeiten  nachwirkt.  Auf- 
merksam zu  machen  wäre  etwa  auf  Teutones  (S.  21  u.  83),  eine  spätere 
Nebenform  von  Tcutoui,  S.  82  St.  126  „iu's",  S.  83  St.  128  „von  Marius 
gefolgt",  S.  101  St.  157, 1  oft'eri.  Im  übrigen  ist  das  Büchlein,  dessen 
ungewöhnliche  Handlichkeit  und  äussere  Anspruchslosigkeit  fast  in  um- 
gekehrtem Verhältnisse  zu  seinem  bedeutungsvollen  und  gediegenen 
Inhalt  steht,  mit  grosser  Sicherheit  und  bedenkenloser  Fertigkeit  aus 
der  Hand  der  Herren  Verf.  hervorgegangen.  Die  Ausstattung  wie 
bisher  tadellos.  Ein  eifriger  Kollege,  der  mit  den  übrigen  Bändchen 
arbeitet,  sagte  dem  Ref.  sein  Urteil  mit  folgenden  Worten:  ,.Nachdeni 
jetzt  der  Grammarikstoff  angemessen  verteilt  und  nach  den  Herzogschen 
Büchern  geübt  und  vertieft  wird,  ist  Planmässigkeit  und  Sicherheit  des 
Betriebs  und  auf  dem  gemeinsamen  festen  Boden  dieser  Bücher  weiteste 
Kon k u rren z fähigk ei  t  err ei ch t. " 

Ravensburg.    Seh  ermann. 


Kegelschnitte,  vorbereitender  Kurs,  25  Vorlagen  mit  Text  von 
Hermann  Längst,  Professor  an  der  Realanstalt  in  Hall. 
Stuttgart,  Kohlhammer,  1895.    Brosen.  M.  1.50. 

Das  vorliegende  Buch  ist  zunächst  für  den  Unterricht  im  Linear- 
zeichnen au  der  Kl.  VII  der  württembergischen  Realaustalten  bestimmt. 
Es  enthält  in  2">  Vorlagen  nebst  begleitendem  Text  das  Notwendigste 
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aus  den  Lehren  von  den  Kegelschnitten,  nämlich  Brennpunktseigen- 
schaften, das  Tangentenproblero  mit  seinen  drei  Hauptfällen,  je  eine 
besonders  merkwürdige  und  wichtige  Konstruktion  für  jede  Art  (Ellipse 
als  senkrechte  Kreisprojektion,  Hyperbel  aus  Asymptoten,  und  einen 
Punkt  und  Parabel  als  Wurfkurve)  uud  endlich  noch  Aufgaben,  welche 
die  innere  Verwandtschaft  der  drei  Kurven  untereinander  zum  Ausdruck 
bringen.    Die  Art,  wie  der  Verf.  verfährt,  mag  an  der  Ellipse  charak- 
terisiert werden.   Ausgegangen  wird  von  der  Ellipse  als  Kreisprojek- 
tion, Blatt  I,  zwei  Figuren,  Hauptaxen  gleich,  Nebenaxen  verschieden. 
In  Blatt  II  werden  die  Ellipsen  wieder  so  gezeichnet,  ihre  Brenn- 
punkte bestimmt  und  die  Summeneigenschaft  der  Brennstrahlen  durch 
Aneinanderlegen  gefunden.   In  Blatt  III  werden  die  beiden  Ellipsen 
aus  ihren  Hauptaxen  und  Brennweiten  hergestellt,  aber  zusammengerückt, 
konzentrisch  und  mit  zu  einander  senkrecht  gestellten  Hauptaxen,  so 
dass  sie  mit  dem  durch  ihre  Scheitel  gehenden  Kreis  eine  in  der  Stereo- 
metrie wiederkehrende  nicht  unwichtige  Figur  bilden.  In  Blatt  IV  tritt 
die  Ellipse  auf  als  Ort  eines  Kreises,  der  einen  gegebenen  Kreis  be- 
rührt und  durch  einen  Punkt  im  Innern  geht,  womit  dann  die  Grund- 
lage geschaffen  ist  für  die  Tangentenaufgaben,  die  in  Blatt  V  und  VI 
in  vier  Figuren  eingehend  behandelt  werden.    Natürlich  ist  bei  dieser 
(Telegenheit  auch  von  parallelen  Sehnen  und  ihren  konjugierten  Durch- 
messern die  Rede.   In  Blatt  VII  endlich  wird  die  Ellipse  durch  Um- 
hüllung gewonnen.   Später  kommt  sie  noch  einmal  vor  in  Verbindung 
mit  der  Hyperbel  in  Blatt  XIV,  wo  drei  konfokale  Ellipsen  mit  drei 
konfokalen  Hyperbeln  zu  einer  Figur  zusammengestellt  sind  und  zuletzt 
noch  in  Blatt  XXII  als  Ort  eines  Kreises,  der  zwei  gegebene  Kreise  be- 
rührt.  In  ähnlicher  Weise  sind  auch  Hyperbel  und  Parabel  durchgeführt. 

Die  Massverhältnisse  der  Figuren  an  und  für  sich,  wie  im  Verhält- 
nis zum  Zeichenraum,  sind  durchweg  gefällig ;  auch  ist  ihre  Ausführung 
pünktlich  und  sauber,  so  dass  sie  in  der  That  für  den  Schüler  gute 
Vorlagen  abgeben.  Der  Text  ist  wenigstens  für  die  Zeichnungen  aus- 
führlich genug,  dass  der  Schüler  sich  selbst  zurecht  finden  kann.  Was 
aber  die  Anmerkungen  und  Fragen  betrifft,  so  erfordern  sie  bei  ihrer 
Knappheit  öfter  die  Erläuterung  durch  einen  mit  dem  Stoff  wohl  ver- 
trauten Lehrer.  Die  Hauptergebnisse  sind  immer  als  Sätze  ausgesprochen 
und  durch  den  Druck  hervorgehoben ;  jedenfalls  sind  sie  zum  Auswendig- 
lernen bestimmt.  Der  Zusammenhang  der  drei  Kurven  ist  an  der  Auf- 
gabe vom  Kreis,  der  einen  gegebeneu  Kreis  berührt  und  durch  einen 
festen  Punkt  geht,  ausführlich  nachgewiesen  und  wird  auch  sonst  im 
Text  durch  reichliche  Hinweisungen  hervorgehoben,  wie  auch  zum 
Schlu8s  nochmals  alle  Hauptsätze  über  die  drei  Kurven  zusammen- 
gestellt sind. 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  um  zu  dem  Urteil  zu  berechtigen, 
dass  man  es  hier  mit  einer  wohldurchdachten  Arbeit  zu  thun  hat.  Der 


Digitized  by  Google 


328 


Literarischer  Bericht. 


Zweck  des  Leitfadens,  ein  besseres  Verständnis  der  Kegelschnitte  schon 
auf  dieser  Stufe  anzubahnen,  wird  bei  seinem  Gebrauch  sicher  erreicht 
werden;  daher  ist  er  den  Herren  Lehrern  des  Linearzeiclinens  aufs 
beste  zur  Benutzung  in  ihrem  Unterricht  zu  empfehlen.  Auf  die  weiter- 
gehenden Wünsche  des  Verfassers,  Einfuhrung  seines  Leitfadens  an  Gym- 
nasien und  an  denjenigen  siebenten  Klasseu  der  Realanstalten,  wo  kein 
Unterricht  im  Linearzeichnen  gegeben  wird,  soll  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden,  weil  sie  auf  Voraussetzungen  beruhen,  die  erst  noch 
einer  weiteren  Besprechung  und  Aufklärung  bedürfen.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  solche  Besprechung,  bei  der  der  Verf. 
sich  jedenfalls  auch  beteiligen  wird,  für  die  Gestaltung  des  mathema- 
tischen Unterrichts  sehr  fruchtbringend  werden  kann. 

Hall,  im  Juni  1895.  Bektor  Hönbach. 


A.  Brill,  Über  die  akademische  Vorbildung  der  Kandidaten 
des  höheren  Lehramts  für  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften. Souderabdruck  aus  der  Beilage  zur  „Allgemeinen 
Zeitung"  vom  19.  und  20.  Juni  1895. 

Der  hochverdiente  Verfasser,  der  schon  eine  ganze  Reihe  von 
Mathematikergenerationen  für  unsere  württembergische  Mittelschule 
herangebildet  hat,  nimmt  in  der  vorliegenden  Arbeit  Stellung  gegen 
den  Vorwurf,  den  man  der  Hochschule  macht,  „dass  sie  die  Studierenden 
mit  Subtilitäten  beschäftige,  deren  Nutzen  für  die  Lehrerpraxis  zweifel- 
haft sei,  dass  sie  dagegen  die  Erörterung  der  im  Schulunterricht  vor- 
kommenden Grundbegriffe,  sowie  die  historische  Seite  vernachlässige, 
auch  dass  es  an  pädagogischer  Belehrung  fehle".  Demgegenüber  wird 
hervorgehoben,  dass  das  akademische  Studium  ideale  Ziele  habe,  wie 
sie  in  dem  Lehrplan  der  deutschen  Universitäten  zum  Ausdruck  kommen, 
dass  es  die  Hochschule  aber  allerdings  auch  nicht  an  Entgegenkommen 
fehlen  lassen  dürfe,  soweit  dies  ohne  Beeinträchtigung  der  höhereu 
Ziele  möglich  sei;  nur  müsse  festgehalten  werden,  dass  zur  erfolgreichen 
Einführung  in  die  Praxis  des  Unterrichtens  die  Zeit  des  Universitäts- 
studiums  nicht  die  geeignete  Periode  sei,  weil  eine  gediegene  theore- 
tische Ausbildung  den  ganzen  Mann  erfordere  (vgL  Juristen,  Theologen, 
Mediziner).  Bezüglich  der  Rückwirkung  der  verschiedenen  Prüfungs- 
ordnungen auf  die  Art  des  Studiums  wird  u.  a.  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  ein  Vorzug  der  preussischen  Einrichtung  in  dem  Her- 
vorheben von  zwei  Hauptfächern  und  der  Forderuug  einer  grösseren 
Abhandlung  aus  einem  derselben  bestehe,  ein  Vorzug  der  süddeut- 
schen Prüfungsordnungen  dagegen  in  den  Klausurarbeiten  liege;  beide» 
erscheine  wohl  vereinbar. 

Zum  Zweck  der  Feststellung  des  Lehrstoffes  selbst,  der  dem 
künftigen  Mittelschulmathematiker  zu  bieten  ist,  geht  der  Verf.  von 
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dem  Prinzip  aus,  dass  der  Hochschnlunterricht  nicht  für  den  ganzen 
Umfang  des  Wissens,  das  die  Praxis  erfordert,  verantwortlich  gemacht 
werden  kann,  sondern  dass  derselbe  gewissennassen  nur  „für  den  Rah- 
men und  die  Fächer  aufzukommen  hat,  in  welche  die  Erfahrungen  der 
späteren  Praxis  und  die  Spezialstudien,  die  sie  bedingt,  einzuschalten 
sind".  Die  Hochschule  hat  also  in  erster  Linie  dafür  zu  sorgen,  dass 
sich  der  Studierende  in  seinein  Fache  eine  Reihe  von  „tieferliegenden 
Begriffen,  schwierigeren  Anschauungen,  von  mühsam  zu  erwerbenden 
Fertigkeiten"  aueigne,  welche  zu  „denjenigen  Abstraktionen,  zu  der 
Freiheit  der  Denkweise  befähigen,  die  eine  künftige  höhere  Berufs- 
stellung erfordert",  ein  Satz,  der  dann  au  der  Hand  einer  grösseren 
Anzahl  von  Beispielen  weiter  entwickelt  wird;  die  eigentliche  Schul- 
inathematik gehört  dagegen  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht  in 
«las  Universitätsstudium. 

Den  Einwand,  der  gegen  die  akademische  Methode  erhoben  wird, 
dass  nämlich  die  Vortragsweise  zu  formalistisch,  ins  einzelne  gehend 
sei,  während  sie  mehr  reflektierend,  philosophisch  sein  sollte,  sucht  der 
Verfasser  durch  den  Hinweis  auf  die  Thatsache  zu  entkräften,  dass  ein 
schwieriger  Begriff  nur  durch  Auwendung,  durch  eigene  Operationen 
des  Studierenden  zum  vollen  Verstäudnis  gebracht  werden  kann,  wäh- 
rend eine  Erörterung  der  Prinzipien  eine  Reife  des  Urteils  voraussetzt, 
die  sich  erst  mit  der  Zeit  entwickelt.  Soweit  indessen  letztere  Voraus- 
setzung zutrifft,  hält  der  Verfasser  den  Wunsch  für  berechtigt,  dass  an 
geeigneter  Stelle  auf  die  Erörterung  des  Wesens  der  mathematischen 
Grundbegriffe  und  die  neuesten  Untersuchungen  über  diese  schwierigen 
Materien  eingegangen  werde. 

Hinsichtlich  der  Forderung  historischer  Exkurse  kann  der 
Verf.  weit  rückhaltsloser  zustimmen;  nur  hat  er  das  Bedenken,  dass  ein 
tieferes  Eingehen  auf  die  Geschichte  beim  Docenten  wie  beim  Zuhörer 
sprachliche  Kenntnisse  voraussetzen  würde,  die  wenigstens  der  „heutige 
Durchschnittshörer"  in  den  mathematischen  Vorlesungen  nicht  besitzt. 

Schliesslich  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass  man  in  dem  Lehrer, 
der  einen  so  entsagungsvollen  Beruf  habe,  gewissennassen  als  Ent- 
schädigung für  andere  äusserlichc  Vorteile,  die  ihm  entgehen,  einen 
idealen  Sinn  pflegen  solle,  und  dies  werde  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete besonders  dadurch  erreicht  werden,  dass  der  künftige  Oberlehrer 
sich  wenigstens  einmal  in  seinem  Leben  auf  «lein  Gebiete  der  selbstän- 
digen Forschung  und  der  wissenschaftlichen  Produktion  versuche  d.  h. 
einen  wissenschaftlichen  Prüfungsaufs  atz  mache.  Um  übri- 
gens der  Verschiedenheit  der  Individualitäten  Rechnung  zu  tragen, 
möchte  der  Verf.  die  Einreichung  eines  solchen,  der  älteren,  jetzt  be- 
seitigten bayerischen  Einrichtung  entsprechend,  fakultativ  gemacht 
wissen,  jedoch  so,  dass  das  Bestehen  einer  derartigen  ..Spezialprüfung" 
zu  vorzugsweiser  Beförderung  berechtige. 
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Dies  sind  die  wesentlichsten  Grundgedanken  de»  äusserst  dankens- 
werten, selbstverständlich  in  erster  Linie  den  Standpunkt  der  Hoch- 
schule vertretenden  Aufsatzes.  Wir  empfehlen  denselben  allen  Kollegen, 
die  sich  für  die  jetzt  brennend  gewordene  Frage  der  Vorbildung  der 
realistischen  Lehrer  interessieren,  zu  uäherer  Überlegung  und  zur  sach- 
lichen Erörterung  der  darin  niedergelegten  Anschauungen.  Jaeger. 


G.  M  a  h  1  e  r ,  Prof.  der  Mathematik  am  Öymn.  in  Ulm,  Ebene  Geo- 
metrie.   Mit  115  zweifarbigen  Figuren.    Stuttgart  1895. 

Dieser  Band,  Nr.  41  der  Sammlung  Göschen,  bietet  auf  156  Seiten 
und  in  drei  Abschnitten  (I.  Symmetrie  und  Kongruenz,  II.  Ähnlichkeit, 
III.  Die  geometrische  Aufgabe)  eine  erschöpfende  Behandlung  der  ebenen 
Geometrie.  In  der  Darbietung  des  Stoffes  wie  in  der  Gliederung  des- 
selben betritt  der  Verf.  neue  Bahnen ;  dies  ist  insbesondere  in  den  ersten 
Teilen  der  Fall,  und  es  finden  hier  die  Bemühungen  um  eine  den  neue- 
ren Richtungen  Rechnung  tragende  Umgestaltung  des  Systems  der 
ebenen  Geometrie  einen  neuen  und  sehr  zweckmässigen  Ausdruck.  Die 
Darstellung  ist  gedrängt,  aber  verständlich,  der  Lehrsatz  folgt  vielfach 
als  Ergebnis  einer  vorausgehenden  Entwicklung.  Die  Symmetrie,  Um- 
klappung, Parallelverschiebung  und  Drehung  werden  als  Uutersuchungs- 
mittel  in  wohlabgewogener,  ungezwungener  und  nicht  einseitiger  Weise 
benutzt.  Die  Lehre  von  den  Parallelen  wird  mit  zentrischer  Symmetrie 
in  Angriff  genommen,  die  Kongruenzsätze  werden  durch  Drehung  imter 
Beiziehung  von  Parallelverschiebung  und  Umklappung  bewiesen.  Die 
Proportionalitäten  am  Zweistrahl  und  am  Kreis,  die  bei  der  üblichen 
Behandlung  ohne  Znsammenhang  auftreten,  sind  hier  durch  Beiziehuug 
des  Begriffes  der  Wechselliuien  zu  schöner,  völlig  einheitlicher  Dar- 
stellung gebracht.  Die  geometrische  Aufgabe  ist  im  Sinne  von  Peter- 
sens Methoden  und  Theorien  in  trefflicher  WTeise  behandelt  und  die 
geometrischen  Örter  sind  dabei  in  einer  Vollständigkeit  aufgeführt,  wie 
man  sie  in  der  Regel  in  den  Lehrbüchern  nicht  findet.  Die  Zahl  der 
Übungsaufgaben  ist  eine  sehr  grosse,  zu  denselben  ist  vielfach  neuer 
Stoff  herbeigezogen  worden.  Viele  geschichtliche  und  andere  Bemer- 
kungen sind  an  passenden  Stellen  eingestreut;  beim  goldenen  Schnitt 
z.  B.  wird  auf  die  Untersuchungen  Pfeiffers  („Der  goldene  Schnitt  und 
dessen  Erscheinungsformen  in  Mathematik,  Natur  und  Kunst")  hinge- 
wiesen. Eine  besondere  Neuerung,  die  allen  Beifall  verdient,  ist  die 
Wiedergabe  der  Figuren  in  zwei  Farben,  rot  und  schwarz.  Es  wirkt 
dies  sehr  freundlich  und  es  erhöht  die  Übersichtlichkeit  der  Zeichnung. 
In  kurzem  Anhang  ist  die  Addition  der  mit  Richtung  begabten  Strecken 
beigefügt. 

Es  reiht  sich  dieser  Band  den  übrigen  der  Sammlung  Göschen  in 
würdiger  Weise  an,  er  teilt  die  Vorzüge  derselben:  eine  Fülle  von  Stoff 
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iu  sachgemäßer,  knapper,  aber  klarer  und  anziehender  Darstellung;  er 
sei  daher  aufs  wärniste  empfohlen. 

Für  weitere  Auflagen  ein  paar  kleine  Wünsche:  Statt  Trisektion 
und  trisezieren  Dreiteilung  und  dritteln,  statt  Mediane  Halbierende  oder 
Winkelhalbierende.  Die  Bemerkung  über  das  elfte  Euklidische  Axiom 
dürfte,  zur  Verhütung  von  Miss  Verständnissen,  etwas  ausführlicher  ge- 
faxt sein.  Wo  der  vollständige  Beweis  in  einer  Dreiteilung  erfolgt 
(Satz  vom  Peripherie-  und  Zentriwinkel  u.  dgl.).  ist  wenigstens  ein  Hin- 
weis auf  die  beiden  andern  Fälle  wünschenswert,  wenngleich  die  Durch- 
führung auf  einen  sich  beschränken  mag. 

Gmünd.  Bürklen. 


Ankündigungen. 

Die  weltbekannte  Berliner  Näinasriineu-Pabrik  Uaroh- 

SOhn.  Berlin,  Linieilfltr.  1 26,  berühmt  durch  langjähr.  Liefe- 
rungen an  Mitglieder  von  Lehrer-,  Krieger-,  Post-,  Spar-, 
Vorschuss-  und  Beamtenvereinen,  versendet  die  neueste 
hocharmige  deutsche  Familiennähmaschine,  verbess.  Singer* 
kftnstmlition,  elegant  mit  Verschlusskasten,  Fussbetrieb  für 

50  Mark,  4wir lentl.  Probezeit,  »jähr.  Garantie.  Jede  Ma- 
schine, welche  nicht  gefällt,  wird  anstandslos  zurückgenom- 
men. Maschinen,  die  an  Beamte  bereits  geliefert,  können 
fast  in  allen  Orten  Württemb.  besichtigt  werden.  Kataloge, 
Anerkennungsschreiben  kostenlos.  Alle  Sorten  Wasch-, 
Roll-,  Wringmaschinen,  erstklass.  Fahrräder  zu  bill.  Preisen. 

T^Or*  V^f^cf  T^OTxr£*1C  für  die  Vorzüglichkeit  der  Nähmaschinen 
LJKZX  UCÖLC  DCWClb  aer  allbekannten  Firma  M.  Jacobsohn, 
Berlin,  Linienstr.  126,  dürfte  wohl  sein,  dass  diese  Firma  im  Laufe  der  letzten 
10  Jabre  viele  Tausende  von  Familien-Nähmaschinen  an  Lehrer-,  Krieger-  und 
Beamtenvereine,  sowie  auch  an  Mitglieder  derselben  geliefert.  Es  sind  dadurch 
fast  an  allen  Plätzen  Deutschlands  Nähmaschinen  der  Firma  im  Gebrauch 
zu  besichtigen,  was  ein  um  so  grösserer  Vorzug,  indem  man  sich  dadurch  ein 
ganz  sicheres  Urteil  bildet  über  die  Leistungsfähigkeit.  Viele  von  der  Firma 
mit  Mk,  50. —  gelieferten  Nähmaschinen  wurden  so  durch  Fachkenner  auf 
Mk.  90 — 100  geschätzt.  Die  Maschine  wird  an  jeden  Beamten  auf  4 wöchent- 
liche Probezeit  geliefert  und  unbedingt  zurückgenommen,  wenn  dieselbe 
nicht  nach  Wunsch  ausfällt. 


Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Anthologie  "",£3Elf- 

zum  Übersetzen  ins  Deutsche  für  obere  Klassen  von  K.  Kraut,  Ephorus, 
und  W.  Rösch,  Professor.  —  Erstes  Heft,  1S94;  Zweites  Heft,  1895, 
Drittes  Heft,  1895.    pre»s  brosch.  ä  80  Pf. 
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Im  Verhg  vun  Aug.  Stein,  Potftdani,  erschien  soeben  in  dritter 
verbesserter  Auflage  : 

Lehrbuch  der  ebenen  nnd  sphärischen  Trigonometrie  mit  Übungs- 
aufgaben von  Dr.  Th.  Spieker,  Professor.    (IV  u.  156  S.)  Preis 
M.  1.40,  geb.  M.  1.70. 
Kerner  erschien  vor  kurzem : 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehr- 
anstalten, Ausgabe  C  für  abgekürzte  Kurse  von  Dr.  Th.  Spieker, 
Professor.    (IV  u.  204  S.)    Preis  M.  2.—,  geb.  M.  2.40. 

In  jeder  Buchhandlung  vorrätig: 

KARTE 

des 

württemb.  Schwarzwaldvereins. 

Erschienen  sind  fünf  Blatter: 
I.  Baden-Baden-Herrenalb.  III.  Freudenstadt-Oppenau. 

II.  Pforzheim-Wüdbad-Calw.         IV.  Wüdberg-Horb-Domstetten. 
V.  Alpirsbach-Schramberg-Hausach. 

Preis  eines  Blattes : 
l'naufgezogen  M.  1. — ;  auf  Leinwand  (Taschenformat)  M.  1.50. 

Stuttgart.  W.  Kolillinminer. 


Verlag  von 

Frieir.  Vieireg  &  Sokn  in  Brauasekweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 

Dr.  f.  fridt'e 

Phqfthalifdic  iTedinili 

Zuleitung  jur  Stabführung  pf>^fifalif(^cr 
£  cmenftrationeit  unb  jur£erftettung  oon 
pht)fifalifd)£it  ^emonftratirn&ißparatcn 
mit  möglitbft  einfadkn  3JiiUelu. 

$edp3f  r,  i«|firfcr  itttf  ■.•rrm  r  Ijrtf  Aull. 

von 

Dr.  Otto  Öfljmann, 

^Jrof.  bet  ^bpftt  an  Der  trebniföcn  .v>od>fcbulc 
in  .«addnibc. 

$a>rffer  H'iti  f tngebrudten  jjoljf 

fticöcn  u. lafeln.  ar.n.  flfb.  #rrf«  SO  3*«rft. 

^offftanöifl  in  $t»ci  $tänbcn.  gr.  8.  a«b. 
?rW«  S5  SOarft. 


Wir  empfehlen  zur  Einfüh- 
rung die  neue  Bearbeitung 
(im  Anschluss  an  die  Grammatik 
von  Kaegi  und  von  G  e r t  h)  von 

Prof.  R.  Graf 
der  Ganpp  und  Holzerschen 

Materialien 

z.Einüb.d.grieoh.Gramm. 

33Ö"~  Achte  Auflage. 

I.  Formenlehre  M.  1.65. 

IL  Syntax  *  1.25. 

Wörterbuch                       »  1.25. 

Probeexemplare 
stehen  vom  Verlag  aus  zu  Diensten. 

J.  B.  Miler,  Verlag,  Stuttgart. 


Verzeichnisse  unseres  Verla«« 

übersenden  wir  auf  Wunsch  gern  franco. 

Stuttgart.      W.  Kohlhammer. 
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Religion. 

1.  Prüfung  und  Fall  der  ersten  Menschen. 

2.  Der  Kreuzestod  Jesu  ein  wahres  und  vollkommenes  Opfer. 

3.  Gott  giebt  jedem  Menschen  ein  hinreichendes,  aber  nicht 
das  gleiche  Gnadenmass  des  Heils.  — 

1.  Die  christliche  Hoffnung. 

2.  Erklärung  und  Begründung  des  Fastens  überhaupt  und  des 
kirchlichen  Fastens  insbesondere. 

Lateinische  Komposition. 

Nach  der  Schlacht  bei  Kannä  schien  Hannibal  dem  Ziele,  um 
dessentwillen  er  den  Zug  nach  Italien  unternommen,  nahe  zu  sein. 
Wenn  er  auch  nicht  wagte,  wie  ihm  geraten  ward,  das  Beispiel  der 
Gallier  nach  dem  Tag  an  der  Allia  nachzuahmen  und  vor  die  Thore 
Roma  zu  rücken,  wenn  er  mit  Hecht  Bedenken  trug,  nach  Mittel- 
italien vorzudringen,  wo  er  auf  den  entschlossensten  Widerstand 
gestossen  wäre,  so  benutzte  er  doch  die  Umstände  mit  so  überlegter 
Klugheit,  dass  er  den  römischen  Grossstaat  in  seinen  Grundfesten 
erschütterte,  dass  er  ihn  in  die  Lage  brachte,  die  Früchte  hundert- 
jähriger Anstrengungen,  die  der  zweijährige  Todeskampf  vernichtet, 
von  neuem  erobern  zu  müssen.  „Die  Kömer  gaben  nach  der  Nieder- 
lage bei  Kannä  fast  den  Glauben  an  die  Erhaltung  der  Herrschaft 
Uber  Italien  auf,  —  bemerkt  Polybius,  —  ja  sie  fürchteten  sehr  für 
ihre  Hauptstadt  und  erwarteten  Hannibals  Ankunft  vor  ihren  Thoren.11 
In  Sicilien  und  Unteritalien  bewirkte  die  Nachricht  von  jener  Nieder- 
lage einen  mächtigen  Umschwung:  zu  Syrakus  verlieHS  Hieronymus 
auf  den  Rat  einer  ehrgeizigen  Umgebung  die  Sache  Roms,  der  sein 
Grossvater  Hiero  vierundfünfzig  Jahre  lang  ergeben  gewesen  war, 
und  schloss  mit  Karthago  einen  Vertrag,  kraft  dessen  nach  Be- 
endigung des  Krieges  die  ganze  Insel  ihm  zufallen  sollte;  die 
Bruttier  sowie  die  meisten  Gemeinden  der  Lukaner,  Samniter  und 
Hirpiner  sagten  sich  von  Roms  Herrschaft  los  und  endlich  gelang 
es  der  Demokratenpartei  zu  Capua,  den  Abschluss  eines  Vertrags 
mit  Hannibal  zu  bewirken;  nur  die  griechischen  Küstenstädte  be- 
wahrten noch  die  Treue. 

Neues  KorreapondensbUtt  1895,  Heft  8. 
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Lateinische  Exposition. 
Perseus  bellum  iam  vivo  patre  cogitatum  in  animo  volvcna 
omnes  non  gcntes  modo  Graeciae,  »eil  civitates  etiam  Iegationibus 
mittendis,  pollicendo  plura  quam  praestando,  sibi  conciliabat.  Erant 
tarnen  magnae  partis  hoininum  ad  favorem  eius  inclinati  animi  et 
aliquanto  quam  in  Eumenem  propensiorea,  cum  Eumenis  benefieiia 
inuneribusque  omnes  Graeciae  civitates  et  plerique  prineipum  obli- 
gati  easent  et  ita  se  in  regno  suo  gereret,  ut,  quae  sub  dicione 
eius  urbes  easent,  nullius  liberae  civitatis  fortunam  secum  mutatam 
vellent.  Contra  Persea  fama  erat  post  patria  mortem  uxorem  manu 
sua  occidiase,  Apellem,  ministrum  quondam  fraudis  in  fratre  tollendo 
atque  ob  id  et  quaesitum  a  Philippo  ad  supplicium  et  exsulantem, 
accersitum  post  patria  mortem  ingentibua  proinissia  ad  praemia 
tantae  perpetratae  rei  clam  interfecissc.  Intestinis  externisque  prae- 
terea  multis  caedibus  infamem  nec  ullo  commendabilem  merito  prae 
ferebant  vulgo  civitates  tarn  pio  erga  propinquos,  tarn  iuato  in  cives, 
tarn  munifico  erga  omne8  bomines  regi,  seu  fama  et  maiestate  Mace- 
doiuun  regum  praeoccupati  ad  spemendam  originem  novi  regni,1) 
seu  inutationis  rerum  cupidi,  seu  quia  non  obieeti  eaae  Roroanis 
volebant.  (Liv.  42,5.) 

Griechische  Exposition. 

^Ensvdri  nuvTtog  oqw  vftdg,  w  *j4&tjvuioi,  ojo/urjfisvovg  OTgureveir, 
%vvsvkyxoi  titv  tuvtu  wg  ßorXopefru,  eni  de  tio  uuqovti  u  yiyvwoxw 
orjftuvw.  Eni  ydo  noXeigy  log  iyw  dxoij  alofruvofiai,  ftt'XXoftev  ievui 
{isyuXug  xui  ov&*  vnr{xoovg  uXXrjXwv  ovde  deofievug  fteraßoXtjg,  ly 
uv  ix  ßiuiov  Tig  dovXeiug  aofisvog  ig  $d(o  (astugtuoiv  /üjqoIt],  otr' 
uv  ttjv  uq/i)v  Tt]v  t}(.istsquv  eixouog  aYr*  iXev&eoiug  ngoode^uftivue, 
to  ts  nXrjOoc,  wg  iv  fua  vqow,  noXXdg  Tug  *EXXijvidug.  HXrjv  ydo 
Nu^ov  xal  KuTuvrjg,  dg  eXnl^io  Tjjulv  xutu  to  Aeovuviov  %vyyevtg 
noooboso&ai,  uXXui  siaiv  enTa,  xal  naoeoxEvaofibvai  Tolg  ndoiv 
oiioiOTOonojg  (.iuXiotu  Trj  rjftSTsga  dvvufiei,  xai  ov/  yxiOTa  ini  dg 
fiuXXov  nXto/usv,  2sXivovg  xai  2ivodxovoat.  üoXXoi  ftev  ydo  oiiXItui 
s'vstat  xai  to^otui  xai  uxovtiotui,  noXXui  de  TQtr^sig  xai  o/Xog  o 
nXrjgiuawv  uvTug.  A"o^//«r«  r' s/ovai,  tu  ftsv  tdiu}  tu  de  xai  er  Tolg 
iegolg  soTi  2eXivovvuoig'  2vguxovaioig  de  xui  und  ßugßugiov  TivtZv 
unug/rj  taysqsTui. 


')  Unter  „originem  novi  regni"  ist  das  neu  oder  eben  erat  ent- 
standene Ii  ei  ch  dei  Eiunenes  zu  verstehen. 
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Hebräische  Periode. 
I  Reg.  17, 17-24. 

Französische  Komposition. 

Der  Wiener  Kongress  hatte  das  neue  Königreich  der  Nieder- 
lande errichtet,  aber  man  versuchte  vergebens,  die  Holländer  und 
die  Belgier,  welche  in  Religion,  Sprache,  Interessen  und  Bitten  ver- 
schieden waren,  in  ein  Volk  zu  verschmelzen.  Im  Monat  August 
1830  brach  in  Brüssel  der  Autruhr  aus.  Einen  Augenblick  schien 
es,  als  ob  es  dem  älteren  Sohn  des  Königs,  dem  Prinzen  von  Ura- 
nien, welcher  aus  dem  Haag  herbeigeeilt  war,  gelingen  könnte,  Belgien 
seinem  Hause  zu  erhalten,  aber  seine  Erwartung  wurde  getäuscht. 
Ein  lebhafter  und  blutiger  Kampf  entspann  sich  zwischen  den  hol- 
ländischen Truppen,  welche  von  dem  Prinzen  Friedrich,  dem  zweiten 
Sohne  des  Königs,  befehligt  wurden,  und  den  Einwohnern  von 
Brüssel,  welche  die  Unabhängigkeit  Belgiens  proklamierten.  Die 
fünf  Grossinächte  Österreich,  Frankreich,  Grossbritannien,  Prcussen 
und  Kussland  legten  sich  bei  dem  Kampfe  zwischen  dem  König 
von  Holland  und  den  belgischen  Provinzen  ins  Mittel.  Nach  langen, 
in  London  abgehaltenen  Konferenzen  wurde  die  Trennung  der 
beiden  Länder  beschlossen.  Nachdem  der  König  Ludwig  Philipp 
die  seinem  zweiten  Sohne  angebotene  Krone  Belgiens  ausgeschlagen 
hatte,  wählten  die  belgischen  Kammern  den  Prinzen  Leopold  von 
Sachsen-Koburg  zum  König.  Dieser  kam  im  Juli  1831  von  Deutsch- 
land nach  Brüssel  und  leistete  daselbst  einer  uralten  Sitte  des 
Landes  gemäss  unter  freiem  Himmel  den  Eid  auf  die  Verfassung. 

Deutscher  Aufsatz. 

Einfluss  des  Meeres  auf  den  Geist  und  Charakter  seiner  An- 
wohner. 

Geschichte. 

1.  Welche  Aufgaben  hatte  sich  Karl  V.  gestellt?  Inwieweit 
glückte  ihm  deren  Lösung? 

2.  Die  Gewalttaten  Ludwigs  XIV.  gegen  Deutschland. 

3.  Kaiser  Joseph  II. 

4.  Der  Freiheitskrieg  von  1813  und  die  Folgen  der  Völker- 
schlacht von  Leipzig. 

i 

i 
i 


L 
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Algebra  und  Trigonometrie. 

xi  =b  \  liac1'  bekannten  zwei 
Methoden,  so  erhält  man  zwei  der  Form  nach  voneinander  ver- 
schiedene Resultate.  Es  soll  die  Übereinstimmung  derselben  ge- 
zeigt und  aus  ihnen  eine  Kegel  Uber  die  Umwandlung  der  Summe 
zweier  Quadratwurzeln  in  eine  Wurzel  abgeleitet  werden. 

2.  Zwei  Körper  bewegen  sich  auf  einer  kreisförmigen  Bahn 
von  480  m  Länge.  Gehen  sie  gegeneinander,  so  treffen  sie  sich 
nach  je  30  Sekunden,  gehen  sie  hintereinander  her,  so  kommen  sie 
nach  je  1  Minute  20  Sekunden  zusammen.  Wie  gross  ist  eines 
jeden  Geschwindigkeit? 

3.  Zwei  Schuldsummen,  520  Mark  und  648  Mark,  werden,  die 
zweite  mit  doppelt  so  viel  Prozent  Rabatt  auf  100  Mark  als  die 
erste,  bar  bezahlt  mit  1100  Mark.  Wie  gross  war  der  Rabatt  bei 
der  ersten  Summe? 

4.  Eine  Stadt,  welche  vor  20  Jahren  60000  Einwohner  zählte, 
habe  jetzt  100000.  Wieviel  Einwohner  würde  sie  bei  gleicher  Zu- 
nahme nach  weiteren  45  .Jahren  haben? 

5.  Von  einein  Rechteck  sind  gegeben  die  Diagonale  «  =  74,95 
und  die  Differenz  der  beiden  Seiten  (f  =  27,24.  Wie  gross  sind  die 
Seiten  und  der  Winkel  der  Diagonalen? 

Geometrie  und  Stereometrie. 

1.  Ein  Tangentenviereck,  das  ein  gleichschenkliges  Trapez  ist, 
soll  konstruiert  und  berechnet  werden,  wenn  die  beiden  Grundlinien 
h  und  (I  gegeben  sind. 

2.  Es  sei  ein  Quadrat  A  H  C  T)  gegeben  und  Uber  der  Seite  A  /) 
als  Hypotenuse  ein  gleichschenkliges  rechtwinkliges  Dreieck  nach 
aussen  errichtet.  Das  entstandene  Fünfeck  soll  von  der  Ecke  A 
aus  durch  eine  Gerade  halbiert  werden. 

3.  Ein  Dreieck  zu  zeichnen  aus  einer  Seite  a,  dem  Winkel  e 
zwischen  dieser  Seite  und  der  zugehörigen  Transversale  (Schwer- 
linie) und  dem  Verhältnis  der  beiden  anderen  Seiten.    (Z^  aus  «, 

[«■  t»]  =  £,  h  :  c  =  m  :  ;#.) 

4.  Ein  Silberbarren  von  500  g  Gewicht  und  dem  spezifischen 
Gewicht  s  =  10,5  wird  zu  einem  Draht  von  100  ra  Länge  ausgezogen. 
Wie  dick  wird  derselbe?  Wie  dick  wird  ferner  die  Vergoldung 
des  Drahtes,  wenn  dazu  150  g  Gold  vom  spez.  Gewicht  *i  ==  19,3 
verwendet  werden  ? 
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5.  Ein  Kegclrumpf  und  ein  Cylindcr  sollen  auf  derselben  Ebene 
stehen  und  dieselbe  Axe  haben,  und  der  Cylindermantel  werde  von 
dem  Kegelrumpfmantel  in  der  Mitte  der  Höhe  durebsehnitten.  Die 
Differenz  der  Inhalte  der  beiden  Körper  soll  berechnet  werden, 
wenn  die  Höhe  h  und  die  Halbmesser  des  Kegelrumpfes  R  und  r 
gegeben  sind. 


Kollaboraturprüfung  1894. 

K  e  1  i  g  i  o  n. 

1.  Die  palästinensische  Küsteuebene;  ihre  natürliche  Beschaffen- 
heit, ihre  Teile  und  Hauptstädte. 

2.  Die  Eroberung  des  Wcstjordanlandes  unter  Josua. 

3.  Das  Gleichnis  von  den  Arbeitern  im  Weinberg  (Matth.  20); 
seine  Veranlassung,  sein  Wortlaut  und  seine  Bedeutung. 

Lateinische  Komposition. 

Im  Riebenten  Jahre  des  Krieges  in  Gallien  war  Cäsar,  wie  er 
selbst  gesteht,  mohrmals  nahe  daran,  der  vereinigten  Macht  der 
Gallier  zu  unterliegen.  Am  schlimmsten  stand  es,  als  ein  grosser 
Teil  der  Adner,  des  Volkes,  welches  bis  jetzt  ihm  stets  die  Treue 
bewahrt  und  den  Mahnungen  der  übrigen  Gallier  kein  Gehör  ge- 
schenkt hatte,  Miene  machte,  von  ihm  abzufallen.  Das  Fussvolk 
der  Adner,  welches  auf  dem  Marsche  nach  Gergovia  war,  um  Cäsar 
in  der  Belagerung  dieser  Stadt  zu  unterstützen,  wurde  von  dem 
Anführer  selbst  zum  Abfall  bearbeitet;  er  behauptete,  die  ganze 
Reiterei  des  Stammes,  darunter  der  ganze  Adel,  sei  von  den  Kömern 
verräterischerweise  vernichtet  worden;  wenn  noch  ein  Funken  Mutes 
in  ihnen  sei,  sollten  sie  den  Tod  der  Ihrigen  rächen.  Durch  einen 
ihm  ergebenen  Adner  erhielt  Cäsar  Nachricht  von  dieser  gefähr- 
lichen Bewegung.  Da  konnte  man  nun  die  Wirkung  der  IJner- 
schrockenheit  und  Geistesgegenwart  sehen.  Sofort  eilte  er  mit 
einem  Teile  seines  Heeres,  ohne  sich  um  die  Feinde  im  Rücken 
zu  kümmern,  den  Äduem  entgegen  und  wusste  sie,  indem  er  ihnen 
bewies,  dass  sie  getäuscht  worden  seien,  zum  Gehorsam  und  zur 
Niederlegung  der  Waffen  zu  bringen. 

Lateinische  Exposition. 

Paee  terra  mariqne  parta,  exercitu  in  naves  iniposito,  in  Siei- 
liam  Scipio  trajeeit.   Indc  magna  parte  militum  navibus  missa  ipso 
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per  laetam  pace  non  minus  quam  victciria  Italiam  Romam  pervenit 
triumphoque  omnium  clarissimo  urbem  est  invectus.  Argenti  tulit 
in  aerarium  pondo  centum  viginti  tria  milia.  Morte  Rubtractus 
spectaculo  magis  hominum  quam  triumphantis  gloriae  Syphax  est, 
Tiburi  haud  ita  multo  ante  mortuus,  quo  ab  Alba  traductus  fuerat. 
Conspecta  mors  tarnen  eius  fuit,  quia  publico  funere  est  elatus. 
Hunc  regem  in  triumplio  duetum  Polybius  haudquaquam  spernendus 
auctor  tradit.  Africani  cognomen  militari*  priu»  favor  an  popularis 
aura  celebraverit  an,  sicuti  Felicis  Sullae  Magnique  Pompei  patrum 
memoria,  coeptum  ab  adsentatione  familiari  sit,  parum  compertum 
habeo;  primus  certe  hic  imperator  nomine  victae  a  se  gentis  est 
nobilitatiis.  Liv.  XXX,  45. 

Französische  Komposition. 

Es  war  im  Jahre  451,  dass  Attila  an  der  Spitze  der  fürchter- 
lichsten Heerhaufen,  die  man  in  Europa  je  gesehen,  in  Gallien  ein- 
fiel, das  er  in  eine  Wüste  zu  verwandeln  gedachte,  gleich  den 
Steppen  seines  scythischen  Landes.  Überall  und  auch  aus  allen 
Städten  flohen  die  unglücklichen  Einwohner,  und  sogar  die  Pariser 
hatten  sich  vorgenommen,  ihrer  alten  Heimat  den  Rücken  zu  kehren. 
Da  erschien  plötzlich  eine  Jungfrau  und  rief  ihnen  zu:  Ihr  guten 
Leute,  weichet  nicht  aus  der  Stadt,  in  der  ihr  geboren  seid  und 
die  euch  bisher  beschützt  und  ernährt  hat.  Gedenket  an  Judith 
und  an  Esther;  nur  schwache  Frauen  waren  sie  und  dennoch  hat 
Gott  sie  dazu  gebraucht,  ein  ganzes  Volk  zu  retten.  Derselbe  Gott 
hat  auch  mich  gesandt,  euch  zu  verkünden,  dass  ihr  von  Attila 
nichts  zu  fürchten  habt.  Diese  Jungfrau  war  Genoveva  aus  Nan- 
terrc.  Die  Ereignisse  rechtfertigten  die  Vorhersagungen,  die  sie 
ausgesprochen;  denn  Attila  ging  nicht  auf  Paris  los,  er  wandte 
sich  vielmehr  nach  der  Loire,  wo  aber  sein  Verwüstuugszug  durch 
Ae'tius  aufgehalten  wurde.  Dieser  stand  an  der  Spitze  seines  römi- 
schen Heeres  und  all  der  in  Gallien  ansässigen  fremden  Völker 
und  verlegte  ihm  den  Weg.  In  der  Ebene  von  Chälons  stiessen 
sodann  die  beiden  zahllosen  Scharen  aufeinander,  um  eine  der 
blutigsten  Schlachten  zu  liefern,  von  denen  die  Geschichte  meldet. 
Die  Hunnen  wurden  vernichtet  und  Gallien  von  der  schrecklich- 
sten Knechtschaft  befreit,  die  ihm  jemals  gedroht  hatte.  Die 
dankbaren  Pariser  aber  haben  Genoveva  zu  ihrer  Schutzheiligen 
erwählt. 
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Französisches  Diktat  und  Exposition. 

.,Nc  dans  l'indigence  et  dans  robseurite,"  dit  Franklin  en  ecri- 
vant  »es  Memoires,  „et  v  ayant  passe  mes  premieres  annees,  je  mc 
suis  «deve  dann  le  inonde  ;\  im  etat  d'opulence,  et  j'y  ai  acquis 
quelque  celebrite.  La  fortmiß  ayant  continue  ä  nie  favoriser,  meine 
ä  une  epoque  de  nia  vie  dejä  avancee,  nies  descendants  seront  pout- 
etre  eharmes  de  eonnattre  les  moyens  que  j'ai  employes  pour  eela, 
et  qui,  gräee  a  la  Providenec,  m'ont  si  bien  reussi ;  et  ils  peuvent 
servir  de  lecon  utile  ä  ceux  d'entre  eux  qui,  se  trouvant  dans  des 
cireonstanecs  semblables,  eroiraient  devoir  les  hinter." 

Ce  que  Franklin  adresse  a  ses  enfants,  peut  etre  utile  a  tont 
le  monde.  Sa  vie  est  un  modele  a  suivre.  Chacun  peut  y  apprendre 
quelque  chose,  le  pauvre  comme  le  riebe,  Tignorant  comme  le  savant, 
le  simple  eitoyen  comme  rbomme  d'Etat.  Elle  offre  surtout  des 
enseignements  et  des  esperances  a  ceux  qui  nes  dans  une  humble 
eondition,  sans  appui  et  saus  fortune,  sentent  en  eux  le  desir 
d'ameliorer  leur  sort,  et  eberebent  les  moyens  de  se  distinguer 
parmi  leurs  semblables.  Iis  y  verront  eomment  le  Iiis  d'un  pauvre 
artisan,  ayant  lui-meme  travaille  longtemps  de  ses  mains  pour  vivre, 
est  parvenu  a  la  richesse  ä  force  de  labeur,  de  prudeuee  et  d'eeo- 
nomie;  comraent  il  a  forme  tout  seul  son  esprit  aux  connaissanecs 
les  plus  avaneees  de  son  temps,  et  plie  son  Arne  ä  la  vertu  par  des 
soins  et  avec  un  art  qu'il  a  voulu  enseiguer  aux  autres. 

Deutscher  Aufsatz. 
Wie  kommt  man  durch  die  Welt? 

Geschichte. 

1.  Der  sieilisehc  Feldzug. 

2.  Pyrrhiis. 

3.  Der  russische  Feldzug  (1812). 

Geographie. 

1.  Erkläre  folgende  geographische  Bezeichnungen :  Breitekreis, 
Mittagskreis,  Horizont,  Nord-,  Süd-,  Ost-,  Westpunkt,  Langengrad, 
Breitegrad,  Ekliptik,  Schiefe  der  Ekliptik. 

2.  Übersicht  über  die  europäischen  Tiefländer  samt  Angabe 
der  darin  liegenden  Seen  und  der  sie  durchfurchenden  Flüsse. 

8.  Die  Elbe  von  Leitmeritz  bis  Magdeburg,  ihre  Zuflüsse  auf 
dieser  Strecke,  die  daran  liegenden  Städte  und  Staaten. 
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Arithmetik. 


1.  Berechne  genau: 

0,0  89 1 891.  „ 
'6,081 081... 


•(lOSS»  7,5).  0,002  025 


Cw  +  8,625).  0,09 


2.  Die  Länge  der  Erdbahn  beträgt  129626823  geogr.  Meilen. 
Wieviel  Kilometer  legt  die  Erde  in  1  Sekunde  zurück,  wenn  ihre 
Umlaufszeit  um  die  Sonne  365l0i7i5o  Tage  beträgt  und  wenn  1  geogr. 
Meile  -  7,4197  km? 

3.  Lissabon  liegt  9°  10 '  westlich  von  Greenwich.  Wenn  nun 
die  Mitteleuropäische  Zeit  nach  der  Uhr  in  Greenwich  genau  um 
60'  vorgeht,  wieviel  Uhr  war  es  heute  in  Lissabon,  als  der  Zeiger 
der  Uhr  in  Stuttgart  auf  12  Uhr  stand? 

4.  Teile  die  Zahl  2354  in  vier  Teile  a,  b,  r,  d,  so  dass 

<i:b  =3:2;  a  +  bw  =  3:2;  b  +  c:d  =  8:2. 

5.  A  hat  2  Kapitalien,  von  denen  das  eine  1 V*  mal  so  gross  ist 
als  das  andere,  auf  2  Gütern  stehen,  welche  in  Konkurs  kommen. 
Er  verliert  an  dem  einen  10%  und  weitere  70  M.,  an  dem  andern 
15%  und  40  M.  Nun  kann  er  das  Geld,  das  ihm  geblieben,  zu 
6°/o  unterbringen,  wodurch  dasselbe  samt  einfachen  Zinsen  in 
10  Jahren  auf  52800  M.  anwächst.  Wieviel  hatte  er  anfangs  auf 
jedem  Gute  stehen? 

6.  Was  ist  vorteilhafter  einzukaufen,  3V2°/oige  Hamburger  Stadt- 
rente im  Kurs  zu  98,  oder  4  °/oige  Stuttgarter  Stadtobligationcn  im 
Kurs  zu  103,  und  warum? 

7.  Wieviel  Gold  ä  870  fein  müssen  zu  12  g  Gold  A  820  fein 
geschmolzen  werden,  um  Gold  ä  850  fein  zu  erhalten  und  wieviel 
Gramm  fein  Gold  enthält  jede  der  3  Sorten? 

8.  Ein  Dampfschiff  fährt  8  Uhr  20  Min.  Mitteleurop.  Zeit  von 
Lindau  nach  Homanshorn,  wo  es  9  Uhr  25  Min.  Bayr.  Zeit  ankommt. 
Ein  Segelschiff  fährt  8  Uhr  20  Min.  Bayr.  Zeit  von  Homanshorn  nach 
Lindau  und  begegnet  dem  4  mal  schneller  fahrenden  Dampfschiff 
3n/i9o  km  von  Romanshom  entfernt.  Wie  gross  ist  die  Entfernung 
beider  Städte,  wenn  die  Mitteleurop.  Zeit  gegen  die  Bayr.  Zeit  um 
20  Minuten  vorgeht? 

NB.  Die  Kandidaten  wurdeu  aufgefordert,  in  Nr.  1  die  gem. 
Brüche  (wenn  nötig  mittels  Stiegondivision)  aufzuheben,  grössere 
Nebenrechnungen  einzuschreiben  und  keine  algebraischen  Auflösungen 
zu  bringen. 
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G  e  o  m  c  t  r  i  e. 

1.  Ein  gegebenes  Quadrat  in  zwei  andere  zu  verwandeln,  von 
denen  das  eine  doppelt  ho  gross  ist  als  das  andere. 

2.  Wie  findet  man  den  Radius  eines  Quadranten,  der  noch  ein- 
mal so  gross  ist  als  ein  gegebener  Kreisansschnitt  mit  dein  Zentri- 
winkel 60«? 

3.  Ein  Dreieck  zu  zeichnen,  wenn  gegeben  ist:  eine  Seite,  ihr 
Gegenwinkel  und  der  Halbmesser  des  eingeschriebenen  Kreises. 

4.  Was  versteht  man  unter  dem  Goldenen  Schnitt  ?  Wie  wird 
er  für  die  Konstruktion  eines  regelmassigen  Zehnecks  verwertet? 

5.  Gegeben  ein  Rechteck.  Auf  seiner  Diagonale  einen  Punkt  x 
so  zu  bestimmen,  dass  die  durch  ihn  gezogenen  Parallelen  zu  den 
Seiten  ein  Kechteck  abschneiden,  das  gleich  der  Hälfte  des  ge- 
gebenen ist. 

6.  Zieht  man  durch  den  Berührungspunkt  zweier  Kreise  zwei 
Sekanten,  so  sind  die  Verbindungslinien  je  zweier  auf  einem  Kreise 
liegenden  Schnittpunkte  parallel. 


Die  Stellung  der  württembergischen  Realschule 

und  ihrer  Lehrer. 

Vortrag  von  Rektor  Mayer  in  Biberach,  gohalten  bei  der  Stuttgarter 
Real  Ich  rerversaiuinluiig  am  16.  Juni  1894. 

Unsere  wUrttembergische  Realschule  nimmt  durch  ihren  Ent- 
wicklungsgang und  ihre  heutige  Ausdehnung  eine  ihr  durchaus 
eigentümliche  Stellung  im  deutschen  Realschulwesen  ein,  uud  es 
verlohnt  sich  meines  Erachtens  wohl  der  Mühe,  dass  wir,  die 
Vertreter  dieser  Schule,  uns  einmal  vergegenwärtigen,  wie  sie  zu 
dieser  Stellung  gelangt  ist,  welche  Bedeutung  ihr  in  dem  Schul- 
wesen Württembergs  zukommt,  und  welches  die  Stellung  der  an 
ihr  wirkenden  Lehrer  ist. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  äussere  Lage  der 
württembergischen  Realschule.  Bekanntlich  tritt  das  Realschul- 
wesen in  Württemberg  erst  in  verhältnismässig  später  Zeit  auf. 
Andere  Länder  sind  uns  in  dieser  Beziehung  vorangegangen,  be- 
sonders die  norddeutschen  Staaten,  deren  industrielle  Entwicklung 
schon  frühe  eine  grössere  Berücksichtigung  der  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Fächer  beim  Unterricht  der  Jugend 
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verlangte.  Der  Name  „Realschule"  selbst  entstand  im  Jahre  1706 
in  Halle  a,  S.,  wo  die  pädagogischen  Anregungen  des  trefflichen 
Aug.  Herrn.  Francke  den  neuen  Bedürfnissen  der  Jugendbildung 
Anerkennung  verschafft  hatten.  Im  Jahre  1747  gründete  der  aus 
dem  Halleschen  Waisenhaus  hervorgegangene  Prediger  und  Schul- 
inspektor Hecker  eine  Realschule  in  Berlin,  und  so  entwickelten 
sich  diese  Lehranstalten  im  Norden  Deutschlands  nicht  nur  früher, 
sondern  anfangs  auch  in  grösserem  Massstabe  als  im  Süden.  In  Würt- 
temberg traten  sie  erst  später  auf,  teils  weil  das  alte  Herzogtum 
Württemberg  vorzugsweise  ein  Ackerbaustaat  war  und  erst  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Anfänge  einer  eigentlichen  Industrie 
zeigte,  teils  weil  die  zahlreichen  Lateinschulen  keinen  Raum  für 
eine  neue  Schulgattung  boten.  Dazu  kam,  dass  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Hohe  Karlsakademie  in  Stutt 
gart  die  modernen  Bildungseiemeute,  wie  sie  durch  die  Rousseau- 
schen  Ideen  angeregt  worden  waren  und  in  den  Philantropineu 
gepflegt  wurden,  in  ausgedehntem  Masse  berücksichtigte.  Als  aber 
diese  Akademie  nach  dem  Tode  ihres  Gründers  im  Jahre  1794 
aufgehoben  wurde,  zeigte  sich  auch  bei  uns  der  Wunsch  nach 
einer  neben  dem  Gymnasium  zu  errichtenden,  den  neueren  An- 
forderungen entsprechenden  Schulanstalt.  Es  wurde  eine  herzogliche 
Studienkommission  niedergesetzt  mit  dem  Auftrag,  „die  wissen- 
schaftlichen Gegenstände  in  Erwägung  zu  ziehen  und  Vorschläge 
zu  machen,  wie  nach  dein  dermaligen  Bedürfnisse  und  dem  Ver- 
hältnis der  Sprachkunst  und  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
der  Unterricht  für  die  Jugend  am  dienlichsten  eingerichtet  werden 
könne".  Die  eingesetzte  Kommission  arbeitete  ihre  Vorschläge  zur 
Verbesserung  des  öffentlichen  Unterrichts  aus  und  stellte  den  Antrag 
auf  Errichtung  einer  Realschule.  In  der  am  6.  Juni  1796 
erfolgten  herzoglichen  EntSchliessung  heisst  es :  „In  Betracht,  dass 
bei  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Gymnasiums  zu  einer  ge- 
lehrten Anstalt  wegen  dieser  seiner  einseitigen  Bestimmung  nicht 
besonders  für  die  Bildung  künftiger  Handelsleute,  Künstler,  Pro- 
fe8sionisten  und  Handwerker  gesorgt,  und  es  ein  wahres  Be- 
dürfnis ist,  allen  diesen  Ständen  einen  eigenen,  zweckmässigen, 
zu  ihrer  Bestimmung  vorbereitenden  Unterricht  zu  verschaffen, 
sollen  künftig  diejenigen  Jünglinge,  die  nicht  zum  Studium  bestimmt 
sind,  .  .  .  von  den  gelehrten  Abteilungen  getrennt  und  für  sie  eine 
mit  dem  mittleren  Gymnasium  in  Verbindung  stehende  besondere 
Real-  oder  Bürgerschule  gegründet  werden." 
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Damit  war  die  Stuttgarter  Realschule  geschaffen;  eröffnet  wurde 
sie  mit  zwei  Klassen  am  27.  Juni  1796,  aber  nicht  als  selbständige 
Anstalt,  sondern  als  realistische  Abteilung  des  Gymnasiums.  In 
ähnlicher  Weise  war  schon  iin  Jahre  1783  in  Nürtingen  neben  der 
Lateinschule  eine  Realschule  gegründet  worden.  Die  Nürtinger 
und  Stuttgarter  Realschule  sind  die  einzigen  unseres  Landes,  die 
noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammen ;  alle  übrigen  gehören 
dem  19.  Jahrhundert  an.  Im  Jahre  1808  folgte  Ulm,  im  Jahre  1810 
Reutlingen,  im  Jahre  1811  Biberach  und  Hall  mit  der  Gründung 
von  Realklassen  innerhalb  der  bestehenden  Lateinschulen. 

Einen  besonderen  Aufschwung  nahm  das  Realschulwosen  in 
Württemberg  aber  erst  infolge  der  neuen  Erfindungen  und  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiet  der  Industrie  und  des  Verkehrs,  des  Handels 
und  der  Gewerbe,  welche  der  Neuzeit  ihr  Gepräge  aufgedrückt 
haben.  Man  fühlte  überall  das  Bedürfnis,  Unterrichtsanstalten  zu 
haben,  welche  den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprachen,  und 
so  ging  eine  Stadt  um  die  andere  vor  und  gründete  eine  Realschule 
teils  neben,  teils  an  Stelle  der  Lateinschule.  Diesem  Vorgehen 
kam  sehr  zu  statten,  dass  nach  Beendigung  der  Freiheitskriege 
eine  Zeit  des  Friedens  eintrat  und  Handel  und  Industrie  eine 
ungehinderte  Thätigkeit  entfalten  konnten.  Auch  die  Gründung  des 
Zollvereins  trug  zu  dieser  Entwicklung  nicht  wenig  bei,  und  so 
wirkten  eine  Reihe  von  Umständen  zusammen,  um  das  Realschul- 
wesen  in  wenigen  Jahrzehnten  ans  kleinen  Anfängen  heraus  zu 
einer  ungeahnten  Höhe  zu  bringen.  Während  im  dritten  Jahrzehnt 
unseres  Jahrhunderts  nur  6  Realschulen  gegründet  wurden,  nämlich 
in  Tübingen,  Esslingen,  Heilbronn,  Ludwigsburg,  Calw  und  Künzelsau, 
entstanden  von  1831 — 40  nicht  weniger  als  20  neue  Realschulen 
(nämlich  im  Jahre  1831  Göppingen;  1833  Kirchheim;  1837  Eningen, 
Heidenheim,  Metzingeu;  1838  Cannstatt,  Ebingen,  Geislingen,  Sindel- 
fingen, Tuttlingen;  1839  Böblingen,  Gaildorf,  Gmünd,  Rottweil, 
Schorndorf;  1840  Aalen,  Blaubeuren,  Crailsheim,  Herrenberg, 
Schramberg)  und  von  1841 — 50  sogar  30  (und  zwar  im  Jahre  1841 
Balingen^  Bietigheim,  Saulgau,  Schwenningen,  Waiblingen;  1842 
Backnang,  Ellwangen,  Freudenstadt,  Möckmtthl,  Neckarsulm,  Rotten- 
burg;  1843  Giengen  a.  B. ;  1844  Neuenbürg,  Wildbad ;  1845  Alpirs- 
bach,  Buchau,  Isny,  Neuffen,  Wangen ;  1846  Friedrichshafen,  Knitt- 
lingen,  Mergentheim,  Neresheiin,  Sulz,  Tettnang,  Winnenden;  1847 
Leutkirch,  Urach,  Welzheim ;  1850  Ravensburg,  das  übrigens  schon 
seit  1839  eine  realistische  Abteilung  an  der  oberen  Lycealklasse  hatte). 
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Wie  sehr  diese  Entwicklung;  Hand  in  Hand  ging  mit  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Nation,  zeigt  das  folgende  Jahr- 
zehnt: in  der  ganzen  Zeit  von  1851 — 60,  in  den  Jahren  des  wirt- 
schaftlichen Niedergangs  und  der  politischen  Keaktion,  entstand 
nur  eine  neue  Realschule,  die  zu  Boptingen  im  Jahre  1851.  In 
den  180*0 er  Jahren  folgten  dagegen:  Vaihingen  1861,  Riedlingen 
1863,  Baiersbronn  1864,  Altshausen,  Spaichingen  und  Unter- 
gröningen  1866,  Waldsee  und  Weil  d.  Stadt  1867,  Ehingen  1869. 
Seit  1870  wurden  noch  Realschulen  gegründet  in  Heiinsheim  und 
Niederstetten  1871,  Horb  1873,  Münsingen  (an  Stelle  der  Latein- 
schule) 1875,  Mengen  1879,  Oberndorf  1885,  Feuerbach  1888, 
Nagold  1890,  Trossingen  und  Dürrmenz-Mühlacker  1891.  So  int 
es  nach  uud  nach  gekommen,  dass  in  Württemberg  fast  alle  Städte  • 
und  selbst  einige  Marktflecken  Realschulen  besitzen. 

Die  Anregung  zur  Gründung  dieser  Schulen  gaben 
in  den  seltensten  Fällen  die  Behörden;  fast  immer  waren  es  die 
Bürger  selbst,  welche  die  ersten  Schritte  thaten  und  sich  zur  Über- 
nahme der  oft  nicht  unerheblichen  Kosten  bereit  erklärten.  Was 
die  Behörden  betrifft,  so  möchte  man  sagen,  dass  sie  die  ersten 
Realschulen  gründeten,  „der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen 
Trieb".  Nur  einmal  wurde  „von  oben"  eine  Anregung  in  grossem 
Stile  gegeben:  Im  Jahre  1834  baten  die  württembergischen  Land- 
stände um  eine  Reorganisation  des  gesainten  württembergischen 
Unterrichtswesens  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Realunterricht 
mit  der  bestimmten  Andeutung,  dass  da,  wo  wenige  Schüler  seien, 
statt  der  alten  Sprachen  die  neuen  und  Realien  gelehrt  werden 
sollen,  und  boten  eine  Summe  von  10000  fl.  zu  diesem  Zwecke  an. 
Es  sollten  Unterhandlungen  mit  allen  bedeutenden  Gewerbestädten 
eingeleitet  werden,  dass  die  42  einklassigen  Lateinschulen  in  Real- 
schulen umgewandelt  werden,  dass  bei  den  24  zweiklassigen  Latein- 
schulen je  die  untere  Klasse  oder  auch  beide  Klassen  in  Real- 
klassen Ubergehen,  und  dass  die  17  drei-  und  mehrklassigen  Latein- 
schulen je  eine  Klasse  an  eine  Realschule  abtreten  sollen,  so  dass 
auf  einmal  83  neue  Realschulen  errichtet  worden  wären.  Gegen 
diese  Massregel  wurde  jedoch  von  Seiten  der  Behörde  Verwahrung 
eingelegt  (!),  und  so  wurde  dem  Antrag  der  Landstände  keine  Folge 
gegeben.  Die  Realschule  musste  ihren  Weg  allein  finden,  und  das 
war  gut:  es  musste  sich  zeigen,  ob  die  Realschule  durch  ihre  eigene 
Kraft,  d.  h.  vermöge  der  Überzeugungskraft  der  durch  sie  ver- 
tretenen Grundsätze,  vermöge  der  ihr  innewohnenden  Idee  vorwärts 
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kommen  könne.  Konnte  sie  da»  nicht,  so  hatte  sie  keine  Daseins- 
berechtigung. 

In  dieser  Beziehuug  mögen  neben  den  bereits  angeführten 
Thatsaehen  noch  einige  weitere  statistische  Zahlen  von  Interesse 
sein.  Was  zunächst  die  Zahl  der  »Schüler  betrifft,  welche 
durch  die  württembergische  Realschule  gegangen  sind,  so  ist  die- 
selbe mit  Ausnahme  eines  Zeitraums  von  6  Jahren  (von  1877—88) 
in  einem  steten  Wachstum  begriffen.  Dies  ist  im  ganzen  auch  bei 
den  Gymnasien  und  Lateinschulen  der  Fall;  nur  ist  die  Zunahme 
der  Realschüler  rascher  und  deutet  auf  einen  innigeren  Zusammen- 
hang mit  den  volkswirtschaftlichen  Strömungen  hin.  Im  Jahre  1833 
genügten  für  sämtliche  württembergische  Realschüler  noch  15  Lehrer; 
im  Jahre  1842  waren  es  bereits  90.  In  dem  letztgenannten  Jahre 
besass  Württemberg  1  Realschule  mit  14  Klassen  (Stuttgart),  1  mit 
4  Klassen  (Ulm),  4  mit  je  3  Klassen  (Esslingen,  Ludwigsburg, 
Reutlingen  und  Tübingen),  6  mit  je  2  Klassen  (Ilcilbronn,  Nür- 
tingen, Ellwangen,  Biberach,  Göppingen  und  Ravensburg)  und  39 
mit  je  1  Klasse.  In  diesen  51  Schulen  gab  es  2371  Realschüler, 
denen  3536  Gymnasialschiller  gegenüberstanden.  Verhältnis  also  2:3. 
Im  Jahre  1857  waren  es  3392  Realschüler  gegen  4125  Gymnasial- 
schüler.  Im  Jahre  1863,  also  schon  vor  30  Jahren,  übertrafen  die 
Realschüler  zum  erstenmal  die  Gyinnasialschüler,  indem  es  4492 
gegen  4452  waren.  Nun  ist  bis  zunf  Jahre  1876  bei  beiden  Schul- 
gattungen Schtilerzahl  und  Wachstum  annähernd  gleich,  doch  so, 
dass  die  Realschüler  die  Gymnasialschüler  durchschnittlich  um  eine 
erhebliche  Anzahl  übertreffen.  Im  Jahre  1876  zählten  die  realisti- 
schen Schulen  genau  so  viele  Schüler  wie  die  humanistischen, 
nämlich  7482.  Von  jetzt  an  wachsen  die  Gymnasialschüler  noch 
bis  1883,  wo  ihre  Zahl  9352  beträgt,  während  die  Realschüler  von 
1877—83  von  7607  auf  6541  sinken.  Das  Jahr  1883  bildet  für 
beide  Schulgattungen  den  Wendepunkt:  während  die  Realschüler 
vom  1.  Januar  1883  bis  1.  Januar  1894  von  6541  auf  9055  gestiegen 
sind,  sind  die  Gymnasialschüler  in  derselben  Zeit  von  9352  auf 
8164  gefallen.  Aus  diesen  Thatsaehen  wird  man  immerhin  den 
Schluss  zu  ziehen  berechtigt  sein,  dass  die  Entstehung  der  Real- 
schule einem  vorhandenen  Bedürfnis  entsprach,  und  dass  sie  es  bis 
jetzt  verstanden  hat,  diesem  Bedlirfms  entgegenzukommen  und  sich 
das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  zu  erhalten. 

Mit  dem  äusseren  Wrachstum  der  Realschule  ging  auch  eine 
stete  Befestigung  ihrer  inneren  Verhältnisse  Hand  in 
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Hand.  Das  ursprüngliche  Verhältnis  der  Abhängigkeit  vom  Gym- 
nasium musste  sich  selbstverständlich  im  Laufe  der  Zeit  ändern. 
Anfangs  bildeten,  wie  bereits  bemerkt,  die  Realklassen  eine  be- 
sondere Abteilung  der  Gymnasien  und  Lateinschulen;  bald  aber 
zeigte  sich,  dass  der  neuen  Schulgattuug  ein  entschiedenes  Streben 
nach  Selbständigkeit  innewohnte.  In  Stuttgart  erfolgte  schou  am 
26.  Oktober  1818  die  Gründung  einer  eigenen  Realschule  unter 
einem  besonderen  Rektor  mit  zunächst  4  Klassen  und  147  Schülern 
im  Alter  von  8 — 14  Jahren.  Da  „die  Grundlage  und  Zielpunkte 
beider  Anstalten  (d.  h.  des  Gymnasiums  und  der  Realschule)  durch- 
aus verschieden  waren"  —  heisst  es  in  einem  Erlass  der 
K.  Oberstudiendirektion  vom  22.  März  1817  —  „so  wurde  eine 
neue,  alle  Bedürfnisse  umfassende  Lehranstalt,  welche  zugleich 
der  schon  von  König  Friedrich  beschlossenen  Errichtung  einer 
physikalisch-technischen  Schule  als  Grundlage  und  Bedingung  vor- 
angehen sollte,  als  ein  wesentliches  Erfordernis  erkannt." 
—  Die  zweite  Realanstalt,  die  eine  selbständige  Stellung  neben 
dem  Gymnasium  erhielt,  war  die  Ulmer,  die  im  Jahre  1844  von 
dem  Gymnasium  abgelöst  wurde  und  einen  eigenen  Rektor  erhielt 
in  der  Person  des  Professors  Dr.  Nagel,  eines  der  eifrigsten  Vor- 
kämpfer des  Realschulwesens.  Eine  ähnliche  Entwicklung  nahmen 
die  Dinge  in  allen  grösseren  Städten  unseres  Landes;  nach  und 
nach  erlangten  die  Realschulen  überall  eine  selbständige  Stellung 
neben  der  Lateinschule. 

Dass  die  neue  Schule  von  ihrer  älteren  Schwester  mit  beson- 
derem Wohlwollen  aufgenommen  worden  wäre,  lässt  sich  nicht 
eben  sagen,  und  wenn  wir  gerecht  sein  wollen,  so  werden  wir  es 
begreiflich  finden.  Es  handelte  sich  für  die  letztere,  wie  sie  meinte, 
um  eine  Lebensfrage*  Professor  Dr.  Nagel  erzählt  uns  in  seiner 
im  Jahre  1840  erschienenen  Schrift  „Die  Idee  der  Realschule"  von 
einem  württembergischen  Landstädtchen,  in  welchem  die  Latein- 
schule, die  früher  stets  20 — 30  Schüler  zählte,  seit  Errichtung 
der  Realschule  bis  auf  2  Schüler  zurückging,  während  die  neue 
Realschule  deren  32  hatte.  Solche  Wahrnehmungen  mussten  die 
Lateinschulen  besorgt  machen;  denn  sie  hatten  noch  nicht,  wie 
wir  seither,  die  Erfahrung  gemacht,  dass  beide  Schulgattungen 
sehr  wohl  nebeneinander  bestehen  können,  und  dass  jede  für  sich 
ein  weites  Arbeitsfeld  besitzt,  das  sie  der  andern  nicht  streitig 
macheu  kann  noch  soll.  Wie  uns  Professor  Dr.  Nagel  weiter 
sagt,  haben  sich  die  Lateinschulen  schon  damals  dadurch  zu  helfen 


Digitized  by  Google 


Die  .Stellung  der  wflrtt.  Realschule  und  ihrer  Lehrer.  347 


gesucht,  da88  „realistische  Unterrichtsfächer  in  den  humanistischen 
Unterrichtskreis  aufgenommen  wurden,  um  den  gemachten  Forde- 
rungen mit  der  Behauptung  entgegentreten  zu  können,  die  gelehrten 
Anstalten  leisten  auch  für  die  gewerblichen  und  technischen  Zwecke 
das  Nötige,  und  es  sei  also  überflüssig,  weiteres  zu  verlangen".  Wie 
die  Dinge  also  damals  lagen,  war  es  angezeigt,  dass  die  Unter- 
richtsverwaltung den  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Realschule 
nicht  entgegentrat,  sondern  sie  gewähren  Hess. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  in  dieser  Beziehung  das  Ver- 
hältnis der  Realschule  zum  Polytechnikum  geworden. 
Im  Jahre  1829  ordnete  eine  Höchste  Erschliessung  die  Errichtung 
einer  Gewerbeschule  an,  die  mit  der  Stuttgarter  Realschule  ver- 
bunden wurde.  Die  Vorstandschaft  der  vereinigten  „K.  Real-  und 
Gewerbeschule"  wurde  dem  seitherigen  Rektor  der  Realschule  Uber- 
tragen, und  das  Verhältnis  war  so,  dass  die  Gewerbeschule  die  obere 
Abteilung  der  Realschule,  mit  anderen  Worten:  die  Oberrealklasse 
bildete.  Die  grosse  SchUlerzahl  führte  aber  schon  im  Jahre  1832 
zu  einer  Trennung  beider  Anstalten,  und  die  Realschüler  hatten 
nun  zum  Zweck  des  Eintritts  in  die  Gewerbeschule  eine  Prüfung 
zu  bestehen.  Im  Jahre  1840  wurde  die  Gewerbeschule  zur  „poly- 
technischen Schule"  erhoben,  und  im  Jahre  1845  wurde  bestimmt, 
dass  künftig  ihre  Zöglinge  erst  mit  dein  fünfzehnten  Jahre  auf- 
genommen werden  würden.  Dadurch  war  auch  für  Stuttgart  die 
Errichtung  einer  Oberrealklasse  notwendig  geworden,  wie  sie  seither 
schon  in  Esslingen,  Heilbronn,  Ludwigsburg,  Reutlingen,  Rottweil, 
Tübingen,  Ravensburg  und  Ulm  bestanden  hatten.  Im  Herbst  1862 
wurde  sodann  das  Normalalter  für  die  ins  Polytechnikum  eintreten- 
den Jünglinge  auf  das  sechzehnte  Lebensjahr  festgesetzt,  und  da- 
durch war  an  den  Realanstalten  die  Errichtung  einer  weiteren 
Oberklasse  gegeben.  So  trat  die  VIII.  Klasse  unserer  Realschule 
ins  Leben,  und  als  im  Jahre  1876  die  zwei  Jahrgänge  umfassende, 
sogenannte  „Mathematische  Abteilung"  des  Polytechnikums  von 
demselben  abgelöst  und  den  Realanstalten  angegliedert  wurde, 
waren  die  zehnklassigen  Realanstalten  fertig,  Anstalten,  welche 
durch  ihre  Einrichtung  und  den  Ernst  ihres  wissenschaftlichen 
Strebens  mit  den  zehnklassigen  Gymnasien  wetteifern. 

Diese  Anstalten  wurden  im  Lauf  der  Zeit  nicht  nur  unmittel- 
bar unter  die  oberste  Sc  halbe  bürde,  den  K.  Oberstudienrat, 
gestellt,  sondern  erhielten  bald  auch  eine  besondere  Vertretung 
darin.    Schon  ums  Jahr  1840  wurde  ein  realistischer  Referent  in 
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den  Studienrat  berufen;  es  war  Kapff,  vorher  Professor  am  Gym- 
nasium in  Heilbronn,  dann  der  frühere  Dekan  Kapff  in  Geislingen. 
Im  Jahre  1849  folgte  „Vater  Klurnpp",  und  im  Jahre  1862  unser 
unvergesslicher,  hochverdienter  Otto  Fischer,  anfangs  als  Hilfs- 
arbeiter neben  Klurnpp,  dann  allein.  Die  fortwährende  Ausdehnung 
der  württembergischen  Realschule  gab  schliesslich  auch  einem  Otto 
Fischer  zu  viel  Arbeit:  im  Jahre  1876  erhielt  er  einen  Mitarbeiter 
in  der  Person  des  Herrn  Oberstudienrats  v.  Henzler,  und,  als 
Fischer  im  Jahre  1882  starb,  wurde  Herr  Oberstudienrat  Gttnzler 
als  zweiter  realistischer  Referent  in  die  Kultministerialabteilung 
berufen. 

Auch  in  der  Entwicklung  des  Lehrplans  der  württem- 
bergischen Realschule  haben  wir  einen  stetigen  Fortschritt  zu 
beobachten.  Es  konnte  ja  nicht  fehlen,  dass  mit  der  neuen  Schul- 
gattung zuerst  verschiedene  Versuche  gemacht  wurden,  die  nicht 
immer  glücklich  ausfielen.  Die  Richtung  aufs  praktische  Leben 
und  die  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  Handels  und  der 
Industrie  Hessen  anfangs  in  manchen  Realschulen  eine  grosse  Anzahl 
von  Fächern  als  notwendig  erscheinen,  welche  man  später  wieder 
fallen  lassen  musste.  Die  Lehrpläne  waren  erst  auf  ihre  Richtigkeit 
und  Ausführbarkeit  zu  erproben;  die  Methodik  für  die  neuen  Fächer 
hatte  sich  erst  zu  bilden.  Allein  durch  gewissenhafte  Arbeit  und 
gründliche,  gegenseitige  Aussprache,  wozu  auch  unsere  Reallehrer- 
versammlungen ein  treffliches  Mittel  waren,  gelangte  man  vorwärts. 
Die  Realschule  sah  mehr  und  mehr  ein,  dass  ihre  Hauptaufgabe 
nicht  in  der  Vermittlung  von  Spezialkenntnissen  bestehe,  sondern 
dass  sie  danach  streben  müsse,  auf  Grund  der  modernen  Sprachen, 
der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  eine  umfassende, 
allgemein  menschliche  Bildung  zu  erzielen,  die  der  in  den  humanisti- 
schen Anstalten  gewonnenen  Bildung  ebenbürtig  wäre.  Dieses  Ziel, 
eine  zweite  gleichberechtigte  Form  allgemein  menschlicher  Bildung 
zu  gewähren,  hat  sie  auch  geleitet  bei  der  Feststellung  des  einheit- 
lichen Normallehrplans,  den  die  württembergische  Realschule  schon 
seit  dem  Jahr  1876  besitzt,  und  der  auf  Erfolg  beruht  und  sich 
bewährt  hat. 

Überblicken  wir  so  den  Entwicklungsgang  der  württembergi- 
schen Realschule,  so  gewinnen  wir  unwillkürlich  den  Eindruck, 
dass  derselbe  von  Anfang  an  bis  heute  ein  durchaus  einheitlicher 
und  folgerichtiger  gewesen  ist.  Was  ihrem  Charakter  nicht 
entsprach,  wurde  mit  der  Zeit  abgeworfen;  der  berechtigte  Kern 
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aber  wurde  weiter  entwickelt,  und  so  hat  sich  in  wenig  mehr  als 
sechzig  Jahren  das  gesamte  technische  Unterrichtswesen  in  Würt- 
temberg in  einer  Weise  entfaltet,  wie  es  in  wenigen  anderen  Ländern 
Kuropas  der  Fall  war.  Die  Grundlage  bilden  die  kleineren  Real- 
schulen, in  welchen  nicht  weniger  als  40 — 45  °/o  der  Gesamtheit 
der  württembergischen  Realschüler  ihre  Ausbildung  finden ;  sie  sind 
eine  ganz  besondere  Eigentümlichkeit  Württembergs  und  bilden 
die  breite  Basis  des  Gesamtbaues  des  württembergischen  Real- 
schulwesens, an  welcher  wir  um  keinen  Preis  rütteln  lassen  möchten. 
Danu  folgen  die  grösseren  Schulen  und  die  Spitze  bildet  die  aus 
ihr  hervorgegangene,  mit  der  Universität  gleichberechtigte  K.  Tech- 
nische Hochschule. 

In  ihrer  jetzigen  äusseren  Stellung  gleicht  somit  die  württein- 
bergische  Realschule  einem  kräftig  aufstrebenden  Baume,  der  aus 
gesundem  Kerne  und  kräftigein  Boden  erwachsen,  nur  einer  wohl- 
wollenden Pflege  und  Förderung,  des  nötigen  Zuflusses  an  Licht 
und  Wärme  bedarf,  um  fröhlich  zu  gedeihen  und  reiche  Früchte 
zu  tragen.    (Fortsetzung  folgt.) 


Fünf  Leitsätze  über  den  Geometrie-Unterricht  in  den 

höheren  Schulen.1) 

1.  Der  geometrische  Unterricht  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  der  höheren  Schulen,  welchem  rüeksichtlich  seiner  Aufgabe, 
Anschauung  zu  entwickeln  und  Angeschautes  nach  mathematischen 
Gesetzen  darzustellen,  eine  hervorragende  Bedeutung  zukommt,  trägt 
von  Anfang  an  im  grossen  und  ganzen  ein  wissenschaftliches 
Gepräge. 

2.  Dem  Unterricht  in  der  Euklidischen  Geometrie  folgt 
jener  in  der  projektiven  und  endlich  der  in  der  elementaren 
analytischen  Geometrie.  Die  unteren  Stufen  haben  bei  jeder 
sich  darbietenden  Gelegenheit  auf  die  folgenden  vorzubereiten,  und 
letztere  das  schon  Bekannte  zu  vervollständigen  und  zu  vertiefen. 

3.  a.  Der  theoretischen  Geometrie  zur  Seite  geht  die  dar- 
stellende Geometrie.  Diese  ist  auf  der  unteren  Stufe  im  wesent- 
lichen eine  darstellende  Geometrie  der  Ebene  (seither  gewöhnlich 


»)  Diese  „Leitsätze"  waren  für  die  Verhandlungen  der  am  16.  Juni 
1894  zu  Stuttgart  tagenden  allgemeinen  Versammlung  württemln>rgi8<'her 
Kealscliulmänncr  bestimmt. 

Neues  Korrespondenxblatt  1896,  Heft  8. 
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geometrisches  Zeichnen  genannt),  auf  der  oberen  vorwiegend  eine 
darstellende  Geometrie  des  Raums  (Monges  deskriptive  Geo- 
metrie, die  Perspektive,  die  Axonometrie). 

b.  Die  eigentliche  Basis  fttr  dieses  mit  Zirkel  und  Lineal 
operierende  Zeichneu  bilden  Stoffe,  welche  in  engem  Zusammenhang 
mit  dem  theoretischen  Geometrie-Unterricht  stehen. 

4.  Bei  der  Ausführung  der  Zeichnungen  fttr  die  darstellende 
Geometrie  sollte  die  farbige  Tinte  (desgleichen  die  farbige  Kreide 
in  der  Hand  des  Lehrers)  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  weil 
sie  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  in  einem  Satz  oder  einer 
Aufgabe  vereinigten  Gruppen  von  Einzelsystemen  äusserlich  aus- 
zuscheiden und  so  das  Bild  für  ein  geometrisch  geübtes  Auge  nicht 
bloss  sprechend  ähnlich,  sondern  auch  schön  und  lebensvoll  zu  ge- 
stalten. 

5.  Auf  jeder  Stufe  sollte  dem  Unterricht  in  theoretischer  und 
darstellender  Geometrie  die  für  einen  sicheren  Erfolg  so  notwendige 
Einheit  auch  äusserlich  dadurch  gewahrt  bleiben,  dass  beide  Unter- 
richtszweige  in  die  Hand  eines  und  desselben  Lehrers  gelegt 
werden. 

Begleitwort. 

Die  Veranlassung  zur  Aufstellung  dieser  „Leitsätze11  haben  nicht 
etwa,  wie  man  nach  dem  Inhalt  des  bei  der  letzten  Versammlung 
gehaltenen  Vortrags1)  vermuten  könnte,  historisch -geometrische 
Forschungen  allein,  sondern  zunächst  Erfahrungen  im  Lehrerberuf 
gegeben.  Es  war  die  viel  und  oft  ttbelberufene  Überbttrdungs- 
frage,  die  mich  antrieb  zu  untersuchen,  welche  Änderungen  die 
Methode  erleiden  mUsstc,  um  ein  vorgestecktes  Ziel  durch  ein  Mini- 
mum von  Zeitaufwand  seitens  des  Schülers,  jedoch  unter  Beobach- 
tung des  Maximums  geistiger  Anstrengung  bei  Lehrer  und  Schüler 
erfolgreich  zu  erreichen;  es  war  ferner  die  Berücksichtigung  jener 
in  ihrem  ganzen  Umfang  berechtigten  Behauptung,  dass  unter  nor- 
malen Verhältnissen  ein  Unterricht,  sei  er  irgendwelcher  Art,  nur 
reife,  gehaltreiche  Früchte  in  dem  Sonnenschein  zu  entwickeln  ver- 
mag, der  von  einer  freudigen  und  gänzlichen  Hingabe 
des  Lehrers  und  Schülers  an  die  gemeinsame  Arbeit  aus- 
strahlt;—  es  war  endlich  die  Not  des  eigenen  Standes,  der  Kampf 
um  die  Wertschätzung  unserer  Schule,  welcher  dazu  auf- 
forderte, Wege  ausfindig  zu  machen,  auf  denen  in  fundamentalen 

")  Wiirtt.  Korr.Bl.  1893  S.  307-320. 
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Schulfächern  so  Hervorragendes  geleistet  werden  kann,  das»  die 
Anerkennung  der  Gleichberechtigung  der  Realschulbildung  mit  an- 
deren Bilduugsarten  noch  in  der  gegenwärtig  verlaufenden  geologi- 
schen Entwicklungsphase  unseres  Planeten  zu  erwarten  wäre. 

Von  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  geleitet  habe  ich  ver- 
sucht,  iu  den  Geometrie-Unterricht  an  den  höheren  Schulen  (ins- 
besondere der  realistischen)  und  in  den  denselben  direkt  beeinflussen- 
den Zweig  der  geometrischen  Wissenschaften  näheren  Einblick  zu 
gewinnen.  Wenn  es  mir  iu  diesem  Bestreben  auch  nur  teilweise, 
und  hier  und  dort  in  sehr  unvollkommenem  Masse  gelungen  ist,  so 
glaube  ich  doch  die  Überzeugung  aussprechen  zu  dürfen: 

Der  Geometrie- Unterricht  ist  einer  Transforma- 
tion fähig,  die  darin  besteht,  dass  durch  Äuderung  der  Methode 
und  Kouzentrierung  der  Lehr-  und  Lernarbeit 

a)  das  erwünschte  Ziel  rascher  und  mit  grösserem  Erfolg  er- 
reicht, also  einer  auch  in  diesem  Gebiet  möglichen  Über- 
bürdung  gesteuert, 

b)  die  Schaffensfreudigkeit  bei  beiden  Faktoren  dieses  Unter- 
richts erzeugt  und  ununterbrochen  genährt, 

c)  einem  Hauptgebiet  realistisch-wissenschaftlicher  Jugendbildung 
zur  gebührenden  Wertung  auch  in  seinem  Einfluss  aufs  Be- 
rechtigungswesen verholfen  wird. 

Ich  freue  mich,  im  Hinweis  auf  eine  Reihe  von  Stundenplänen 
höherer  Lehranstalten  verschiedener  deutscher  Länder  die  Thatsaehe 
anfuhren  zu  können,  dass  im  Rahmen  des  gesamten  mathematischen 
Unterrichts  von  der  Mittelstufe  (Kl.  V)  ab  der  Geometrie  schon  jetzt 
eine  hervorragende  Bedeutung  zugestanden  ist,  indem  die  Unter- 
richtszeit für  Geometrie  (unter  Einrechnung  der  Stereometrie  und  de- 
skriptiven Geometrie)  mindestens  dieselbe  ist  wie  für  Arithmetik  und 
Algebra,  ja  unter  Hereinbeziehung  des  sog.  geometrischen  Zeichnens 
und  der  Trigonometrie  letztere  da  und  dort  nicht  unbeträchtlich 
(um  20—75%)  tibersteigt.  Man  kann  versucht  sein,  der  Geometrie 
auf  der  Oberstufe  die  leitende  Stellung  im  Mathematikunterricht 
zuzuweisen;  allein  mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrung,  welche  bei 
näherer  Betrachtung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  verschiedener 
Wissenszweige  der  Mathematik  in  aufeinanderfolgenden  Entwick- 
lungsperioden  gewonnen  wird,  scheint  es  angezeigt,  auf  eine  nur 
für  gewisse  Zeit  gültige  Vorherrschaft  des  in  Rede  stehenden  Ge- 
biets für  die  Schule  im  voraus  zu  verzichten,  und  auch  von  anderen 
Forderungen  abzusehen,  dereu  Verwirklichung  zurzeit  besondere 
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Schwierigkeiten  bereiten  könnte.')  Daher  ist  eine  Reihe  der  im 
vorigen  Jahre  verfochtenen  Sätze  geopfert  und  das  Wesentliche  in 
obige  fünf  Thesen  zusammengedrängt  worden.  Erst  in  den  letzten 
Tagen  wurde  ich  wieder1)  auf  eine  den  vorliegenden  Gegenstand 
in  trefflicher  Weise  behandelnde  Rede  des  Herrn  Prof.  Dr.  Hauck 
aufmerksam  gemacht,2)  und  ich  halte  es  für  eine  angenehme  Pflicht, 
hier  an  deren  Hauptpunkte  zu  erinnern,  um  so  mehr  als  sie  eine 
ausserordentlich  beredte  Verteidigung  der  Einführung  der  projek- 
tiven Geometrie  in  den  Schulunterricht,  also  des  zweiten  Leitsatzes, 
bildet.  Die  Berechtigung  des  Verlangens,  in  der  Schule  Uber  Euklid 
hinaus  zur  projektiven  Geometrie  vorzuschreiton,  verficht  Herr  Hauck 
mit  folgenden  Worten:2) 

„Bis  zum  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts  lag  die  konstruktive 
Geometrie  in  den  Fesseln,  in  die  sie  der  starre  Schematismus 

des  Euklidischen  Systems  geschlagen  hatte   Im  Euklidischen 

System  waren  die  den  Alten  bekannten  geometrischen  Wahrheiten  zu 
einem  Bau  zusammengefügt  worden,  der  zwar  durch  die  Harmonie  und 
Konsequenz  seines  Stils  die  höchste  Bewunderung  erregen  musste,  der 
aber  mit  einer  Abgeschlossenheit  in  sich  selbst  aufgeführt  war,  dass 
eine  Erweiterung  des  Baues  nach  aussen  in  keiner  Weise  möglich  schien. 
Um  vorwärts  zu  kommen,  inusste  ein  neues  Gebäude  aufgeführt  werden, 
in  dessen  Dispositionen  jener  Fehler  des  Euklidischen  Systems  vermieden 
war.  Und  dieses  neue  Gebäude  wurde  eben  durch  Poncelet,  Möbius 
und  Steiner  errichtet;  es  ist  dio  sogenannte  neuere  oder  projektive 
Geometrie  

So  kommt  es,  dass  die  Lösungen  der  antiken  Geometrie 
mehr  oder  weniger  den  Charakter  von  Kunststücken,  von  gc- 
schicktgelösten  Rebusen  haben,  die  zwar  in  ihrer  bunten  Mannig- 
faltigkeit eigentümliche  Reize  besitzen,  die  aber  für  die  Gesamt- 
wissenschaft ohne  nachhaltigen  Wert  sind:  wie  denn  auch 
die  tausend  und  abertausend  Aufgaben,  die  im  Lauf  der  Zeiten  im  An- 
schluss  an  die  Euklidische  Geometrie  gestellt  und  gelöst  wurden,  nicht 
im  stände  waren,  diese  Wissenschaft  einen  Schritt  vor- 
wärts zu  bringen  

Fügt  man  hiezu  noch  die  bizarre  antike  Lehrmethode, 
welche  in  ihrem  apodiktischen  Vordemonstrieren  abgeschlossener  Re- 
sultate mit  nachfolgenden  Beweisen  die  leitende  Idee  bei  einer 
Untersuchung  nicht  hervortreten  lässt,  und  daher  jeden  sy  sfre- 


•)  In  dieser  Hinsicht  hatte  sieh  der  Verfasser  des  gütigen  Rates 
des  Herrn  Rektor  Dr.  Bökl  e  n  zu  erfreuen. 
?)  Württ.  Korr.BI.  1877  S.  14-31. 
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matiseheu  Denkprozcss  he  mint,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dern, dass  jenes  gewaltige  Ansehen,  in  dem  Euklid  gestanden  war,  eine 
bedeutende  Erschütterung  erlitt,  als  im  Jahre  1637  Descartes  seine 
analytische  (ieometrie  bekannt  machte  

Immer  und  immer  wieder  begegnet  man  dem  Vorurteil,  die  Eu- 
klidische Geometrie  habe  ihre  .pädagogische  Kraft'  durch  Jahrhunderte 
bewährt;  es  sei  also  kein  Grund  vorhanden,  mit  eiuor  anderen  Methode 
Experimente  anzustellen.  —  Ich  frage:  Wird  ein  System,  das  die  Sätze 
vor  den  Augen  des  Schülers  entstehen  lässt  und  ihm  in  jedem  Stadium 
der  Betrachtung  den  ferner  einzuschlagenden  Weg  so  klar  vorzeichnet, 
dass  er,  zur  Selbstthätigkeit  angespornt,  sich  gewissermassen  als  zweiten 
Entdecker  der  Sätze  fühlt,  nicht  eine  viel  gewaltigere  pädagogische 
Kraft  besitzen,  als  eine  Zusammenstellung  von  abgeschlossenen  Resul- 
taten, bei  der  die  leitende  Idee  gewaltsam  verwischt  ist  und  die  nur 
eine  rezeptive  Thätigkeit  des  Schülers  anregt?  Wird  ein  System,  das 
dem  Schüler  die  Punkte  und  Linien  im  Raum  in  stetiger  Änderung  der 
gegenseitigen  Lage  vor  Augen  führt,  nicht  ein  ganz  anderes  Rauiu- 
anschauungsvennögen  erzeugen,  nicht  eine  ungleich  grössere  Energie 
des  Denkens  wachrufen,  als  die  Betrachtung  von  starren  Raumgebilden, 
die  aus  einigen  ein  für  allemal  fest  zusammengeleimten  Linien  bestehen  ? 
Wird  der  Reiz,  den  jenes  System  auf  den  jugendlichen  Geist  ausübt, 
nicht  in  demselben  Masse  grösser  sein,  in  dem  die  lebende  Natur  ihn 
mehr  zu  fesseln  weiss  als  die  tote?  

Steiner  schreibt  in  der  Vorrede  seiner  .Systematischen  Entwick- 
lung der  Abhängigkeit  geometrischer  Gestalten  voneinander,  mit  Be- 
rücksichtigung der  Arbeiten  alter  und  neuer  Geometer  über  Porisinen, 
Projektionsmethoden,  Geometrie  der  Lage,  Transversalen,  Dualität  und 
Reciprocität  etc.4 : ') 

,Das  vorliegende  Werk  enthält  die  Endresultate  mehrjähriger 
Forschungen  nach  solchen  räumlichen  Fundamentaleigenschaften.  die 
den  Keim  aller  Sätze,  Porismen  und  Aufgaben  der  Geo- 
metrie,womit  uns  die  ältere  und  neuere  Zeit  so  freigebig 
beschenkt  hat,  in  sich  enthalten.  Für  dieses  Heer  von  aus- 
einandergerissenen Eigentümlichkeiten  musste  sich  ein  leitender  Faden 
und  eine  gemeinsame  Wurzel  auffinden  lassen,  von  wo  aus  eine  um- 
fassende und  klare  übersieht  der  Sätze  gewonnen,  ein  freierer  Blick 

• 

ln  das  Besondere  eines  jeden  und  seiner  Stellung  zu  den  übrigen  ge- 
worfen werden  kann.  Wenn  jemand  alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Sätze  und  Aufgaben  nach  den  bisher  üblichen  Vorschriften  zu  beweisen 
und  zu  lösen  sich  vornehmen  wollte,  so  wäre  dazu  viel  Zeit  und  Mühe 
erforderlich,  und  am  Ende  hätte  man  doch  nur  eine  Sa m  m  1  u n g  v o n 
auseinanderliegenden,  wenn  auch  sehr  scharfsinnigen,  Kunststücken, 

*)  Steiners  Werke  Bd.  I  S.  233. 
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aber  kein  organisch  zusammenhängendes  Ganzes  zu  stände 
gebracht.  Gegenwärtige  Schrift  hat  es  versucht,  den  Organismus 
aufzudecken,  durch  welchen  die  verschiedenartigsten 
Erscheinungen  in  der  Raurawelt  miteinander  verbunden 
sind.  Es  giebt  eine  geringe  Zahl  von  ganz  einfachen  Fun- 
damentalbeziehungen, worin  sich  der  Schematismus  ausspricht, 
nach  welchem  sich  die  übrige  Masse  von  Sätzen  folgorecht  und  ohne 
alle  Schwierigkeit  entwickelt.  Durch  gehörige  Aneignung  der  we- 
nigen Grundbeziehungen  macht  man  sich  zum  Herrn  des 
ganzen  Gegenstandes;  es  tritt  Ordnung  in  das  Chaos  ein, 
und  man  sieht,  wie  alle  Teile  naturgemäss  ineinander  greifen,  iu  schön- 
ster Ordnnng  sich  in  Reihen  stellen,  und  verwandte  zu  wohlbegrenztcn 
Gruppen  sich  vereinigen.  Man  gelangt  auf  diese  Weise  gleichsam  in 
den  Besitz  der  Elemente,  von  welchen  die  Natur  ausgeht,  um  mit  mög- 
lichster Sparsamkeit  und  auf  die  einfachste  Weise  den  Figuren  un- 
zählig viele  Eigenschaften  vorleihen  zu  können.  Hiebei  macht  weder 
die  synthetische  noch  die  analytische  Methode  den  Kern 
der  Sache  aus,  der  darin  besteht,  dass  die  Abhängigkeit  der 
G  estalten  vonein  an  der  und  die  Art  und  Woise  aufgedeckt 
wird,  wie  ihre  Eigenschaften  von  den  einfacheren  Figu- 
ren zu  den  zu  sa  in  in  engesetzteren  sich  fortpflanzen.  Dieser 
Zusammenhang  und  Übergang  ist  die  eigentliche  Quelle  aller  übrigen 
vereinzelten  Aussagen  der  Geometrie.  Eigenschaften  der  Figuren,  von 
deren  Vorhandensein  man  sich  sonst  durch  künstliche  Beweise  über- 
zeugen musste,  und  die,  wenn  sie  gefunden  waren,  als  etwas  Wunder- 
bares dastanden,  zeigen  sich  nun  als  notwendige  Folgen  der  unschein- 
barsten Eigenschaften  der  aufgefundenen  Grundelemente,  und  jene  sind 
a  priori  durch  diese  gesetzt. 

Wenn  nun  wirklich  in  diesem  Werke  gleichsam  der  Gang,  den 
die  Natur  befolgt,  aufgedeckt  wird,  so  werden  alle  hier  syn- 
thetisch entwickelten  Resultate  sich  natürlicherweise  auch  durch  ana- 
lytische Hilfsmittel  auffinden  lassen,  was  meines  Erachtens  durchaus 
nichts  Überraschendes  in  sich  tragen  kann.  Der  Analyst,  der  dieses 
ausführt,  hat  nicht  mehr  als  seine  Pflicht  gethan,  wenn  er  jeden  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  benutzt,  und  sich  denselben  so  zur  Lehre  dienen 
lässt,  dass  seine  Methode  danach  vervollständigt  wird.  Auch  ist  es 
recht  eigentlich  seine  Sache,  jene  Resultate  zu  verall- 
gemeinern, und  ich  sollte  meinen,  dass  seine  Arbeit  nicht  an  ihrem 
Werte  verlieren  würde,  wenn  er  es  unterliessc,  gegen  seinen  Wegweiser 
sich  vornehm  zu  gebärden.4   

Man  hat  seit  längerer  Zeit  die  Manier,  einzelne  Sätze  aus  der 
neueren  Geometrie  der  Euklidischen  Geometrie  als  Anhang  hinzu- 
zufügen und  glaubt  damit  das  Bedürfnis  befriedigt.  Es  gehören  hieher 
z.B.  die  Sätze  von  der  harmonischen  Teilung,  von  den  Transversalen, 
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vom  Ähnlichkeitspunkt,  von  der  Potenzlinie,  von  Pol  und  Polare  u.  a. 
Während  diese  Sätze  im  System  der  neueren  Geometrio  sieh  fast  spie- 
lend von  selbst  orgeben,  müssen  sie  dann  —  herausgerissen  aus  dem 
System  —  mit  eigenen  Beweisen  im  Geiste  der  Euklidischen  Geometrie 
versehen  werden.  Damit  haben  sie  aber  aufgehört,  der  neueren 
Geometrie  anzugehören.  Der  Grundcharakter  der  neueren  Geo- 
metrie besteht  ja  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Methode.  Sobald 
man  also  einen  ihr  entnommenen  Stoff  nach  antiker  Methode  behandelt, 
so  ist  es  keine  neuere  Geometrie  mehr,  sondern  antike.  Und  in  der 
That  waren  auch  die  genannten  Sätze  alle  schon  den  Alten  bekannt, 
sie  finden  sich  alle  ohne  Ausnahme  schon  bei  Pappus.  Wo  bleibt  da 
die  Berechtigung  auf  den  Namen  .Neuere  Geometrie'?  Es  kommt 
mir  das  genau  ebenso  vor,  wie  wenn  man  aus  einer  gotischen  Kirche 
Bausteine  herausnehmen,  dieselben  zu  einem  Bau  in  romanischem  Stil 
verwerten  und  diesen  Bau  dann  als  gotisch  ausgeben  würde.  —  Ich 
gehe  jedoch  noch  weiter,  und  erkläre  dieses  Verfahren  in  gewissem 
Sinn  sogar  für  ein  gefährliches  

Ich  spreche  nur  gegen  jenes  Anhängen  an  den  Sehl uss,  nicht 
aber  gegen  ein  Einstreuen  und  syst  ein  atisches  Verwerten. 
Letzteres  halte  ich  sogar  für  unumgänglich  notwendig  

Die  neuere  Geometrie  der  Euklidischen  als  Anhängsel  beizufügen, 
genügt  nicht ;  sie  mit  der  Euklidischen  Geometrie  zu  verschmelzen,  geht 
nicht  oder  ist  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  in  befriedigender  Weise 
gelungen  

Ein  Reformieren  und  stilgerechtes  Umbauen  des  Eu- 
klidischen Systems  im  Geiste  der  neueren  Geometrie 
scheint  mir  nicht  bloss  möglich  und  wünschenswert,  sondern  dringend 
notwendig  M  *) 

In  völliger  Übereinstimmung  hiemit  bin  ich  der  Ansicht,  dass 
eine  lebendige  Durchdringung  der  Euklidischen  mit  der  projektiven 
Geometrie,  welche  beiden  Richtungen  in  gleichem  Masse  gerecht 
wird,  auch  heute  noch  nicht  gelungen  ist  (soweit  wenigstens  meine 
Litteraturkenntnis  reicht).  Dazu  scheint  es  geboten,  der  Unterstufe 
(Kl.  V  u.  VI)  die  Euklidische  Geometrie  im  grossen  und 
ganzen  in  ihrer  seitherigen  Form  zu  belassen,  jedoch 
in  diesen  Rahmen  Fundamentalbegriffe  der  projektiven 
Geometrie  Uberall  da  organisch  einzufügen,  wo  sich  dieselben 
ungezwungen  und  nutzbringend  verwerten  lassen.  Eine  Reihe  von 
Sätzen  (über  Lote  von  den  Endpunkten  einer  Strecke  auf  eine  vor- 
geschriebene Richtung,  allgemeiner:  Sätze  über  Parallelenpaare)  ver- 


»)  Wttrtt.  Korr.Bl.  1877  S.  24. 
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anlasst  schon  aus  Zweckmässigkeitsgründen  die  Benutzung  der 
Begriffe  „Henkrechte  und  schiefe  Parallelprojektion" ;  die  Zentral- 
projektion findet,  gleichzeitig  mit  dem  Ähnlichkeitspunkt,  ihre  Stelle 
bei  der  Betrachtung  ähnlicher  Figuren.  Ebenso  naheliegend  ist  die 
Erklärung  der  harmonischen  Teilung  (als  Anwendung  der  Sätze 
Uber  ähnliche  Dreiecke  von  gleichem  Ähnlichkeitsquotienten  mit 
einem  äussern  oder  iunern  Ähnlichkeitspunkt  und  des  Satzes  über 
die  Halbierungslinien  eines  Dreieckswinkels)  und  die  Betrachtung 
der  Symmetrie  gegen  eine  Gerade  oder  einen  Punkt.  Die  Hervor- 
hebung der  verschiedenen  Arten  von  Ecktransversalenbüscheln  im 
Dreieck  führt  ebenso  einfach  zur  Cevarelation  wie  die  ähnlichen 
Dreiecke  zur  Menelausbeziehung.  Und  wie  viele  Dinge  sind  durch 
Verwebung  solcher  Begriffe  und  Sätze  in  das  Euklidische  System 
im  Übungsstoff  systematisch  zu  bewältigen! 

Nunmehr  käme  als  erstes  Glied  der  Mittelstufe  eine  Über- 
gangsstufe (Kl.  VII).  Hier,  wo  auch  allgemeine  Arithmetik, 
Algebra  und  Stereometrie  wesentlich  fordernd  eingreifen,  müssen 
diejenigen  Gesichtspunkte  des  vorangegangenen  Unterrichts,  welche 
der  eigentlichen  projektiven  Geometrie  angehören,  in  ihrer  Be- 
deutung innerhalb  der  elementaren  Euklidischen  Geometrie  stärker 
betont  und  zur  Lösung  zahlreicher  Aufgaben  verwendet  werden. 
Nicht  unwesentlich  ist  auf  dieser  Übergangsstufe  (namentlich  wegen 
des  Zusammenhangs  mit  dem  gesamten  mathematischen  Unterricht) 
die  Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie,  d.  h.  die  analytische 
Lösung  solcher  geometrischer  Aufgaben,  deren  Natur  die  Anwendung 
der  algebraischen  Methode  sehr  leicht  zulässt  oder  verlangt,  und 
welche  zu  Gleichungen  ersten  Grads  (Proportionen!)  oder  zu  spe- 
ziellen Gleichungen  zweiten  Grads  (pythagoräischer Lehrsatz,  Flächen- 
sätze, Potenzsatz)  führen. 

Darauf  weiterbauend  hat  das  zweite  Glied  (Kl.  VIII)  dieser 
Mittelstufe,  unterstützt  durch  Trigonometrie  und  Monges  deskriptive 
Geometrie,  die  elementaren  Teile  der  Hauptkapitel  der  eigentlichen 
projektiven  Geometrie  bis  zur  Kenntnis  der  Kurven  zweiter  Ordnung 
zu  bewältigen  (die  von  Carnot,  Poncelet,  Möbius,  Steiner  behandelten 
projektiven  Eigenschaften  und  Verwandtschaften  geometrischer  Fi- 
guren), daneben  die  neuerlangten  Mittel  (sowie  die  der  Algebra  und 
Trigonometrie  entlehnten)  zur  Lösung  schwierigerer  Aufgaben  aus 
dem  gesamten  Gebiet  der  Elementargeometrie  zu  benutzen. 

Die  Vertiefung  und  Festigung  dieser  projektiven  Geometrie, 
die  Kenntnis  der  eisten  Kapitel  der  analytischen  Geometrie  der 
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Ebene  und  dos  Raums,  sowie  die  Darstellung  ihrer  Gebilde  (bis 
zur  zweiten  Ordnung)  und  von  Kombinationen  derselben  sind  Bache 
der  Oberstufe  (Kl.  IX  u.  X). 

Auch  einige  Worte  Uber  die  drei  letzten  Leitsätze.  Das  so- 
genannte geometrische  Zeichnen  ist  in  unsere  Schulen  als 
Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der  deskriptiven  Geo- 
metrie einerseits,  für  das  technische  und  Fach  zeichnen 
andererseits  eingeführt  worden.  Erstere  Bestimmung  war  in  der 
Sache  selbst,  letztere  in  den  herrschenden  Verhältnissen  begründet. 
Nunmehr  aber  fängt  die  gewerbliche  Fortbildungsschule  erfreulicher- 
weise an,  dem  Bedürfnis  der  Praxis  mehr  und  mehr  auch  nach  der 
Seite  des  konstruktiven  Zeichnens  hin  Rechnung  zu  tragen.  Des- 
halb ist  es  berechtigt,  für  die  Schulgeometrie  eine  unerlässlich  not- 
wendige Begleiterin  zu  reklamieren:  eben  jenes  sogenannte  geo- 
metrische Zeichnen,  behufs  einer  mit  Zirkel  und  Lineal 
auszuführenden  Darstellung  derjenigen  ebenen  oder 
räumlichen  Gebilde,  welche  durch  den  theoretischen 
Geometrie-  Unterricht  auf  gebaut  und  in  ihrer  s  y  8  temati  seli- 
ge setzmässigen  Ableitung  erklärt  worden  sind.  Dieses 
„geometrische  Zeichnen"  ist  alsdann  nicht  mehr  ein  in  der  Knecht- 
schaft fremder  Herren  seufzender  Sklave:  es  ist  jene  das  eigene 
Heim,  den  grossen  Dom  der  geometrischen  Wissenschaft  aus- 
schmückende „darstellende  Geometrie**,  im  Innern  dieses  Ge- 
bäudes eine  der  Theorie  willig  und  wesentlich  erspriesslich  dienende 
Kunst,  nach  aussen  hin  durch  ihre  mathematisch -gesetzmässigen 
Entwicklungen  über  die  blosse  mechanische  Regel  der  Praxis  herr- 
schend und  alle  Schwierigkeiten  lösend,  denen  gegenüber  die  letz- 
tere in  fruchtlosen  Anstrengungen  ohnmächtig  zusammensinkt. 

Die  Erzeugnisse  dieser,  unsere  theoretische  Geometrie  von  An- 
fang an  begleitenden  darstellenden  Geometrie  der  Ebene  und 
des  Raums  gewinnen  an  mathematischer  Evidenz,  vornehmer  Plastik 
und  malerischem  Reiz  durch  die  Verwendung  farbiger  Tinte. 
Wir  verwirklichen  hierin  nur  eine  Anregung  der  französischen 
Meister  (Camot,  Poncelet,  Gergoine),  welche  zweifellos  mit  dem 
eigenen  Beispiel  vorangegangen  wären,  wenn  ihre  Zeit  den  heutigen 
Reichtum  an  Farbstiften  und  farbigen  Tinten  zur  Verfügung  gehabt 
hätte.  Ein  erster  Versuch  auf  der  unteren  Stufe  schon  (wobei  man 
beispielsweise  das  Gegebene  schwarz,  das  Gesuchte  blau,  geo- 
metrische örter  grün,  Hilfskonstruktionen  rot  anlegen  kann)  wird 
die  Nützlichkeit  der  Hereinbeziehung  dieses  leicht  zu  beschaffenden 
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Hilfsmittels  erkennen  lassen.  Wenn  dazu  noch  der  Lehrer  Gelegen- 
heit hat,  im  theoretischen  Geometrie-Unterricht  und  in  dem  der  dar- 
stellenden Geometrie  *)  mit  farbiger  Kreide  das  nötige  Vorbild  zu 
geben,  so  werden  die  Erfolge,  auf  deren  Erzielung  im  Interesse  der 
Wissenschaft,  der  Schule  und  der  technischen  Künste  hingearbeitet 
werden  muss,  nicht  allzulange  ausbleiben.  — 

Nur  vom  Lebenden  strömt  Leben  aus.  Das  reine  Eu- 
klidische System  ist  ein  kunstvolles  Lehrgedicht,  in  dessen  klassi- 
schen Formen  antikes  Leben  geherrscht  hat,  aber  mit  den  ver- 
flossenen Jahrhunderten  begraben  worden  ist.  Der  schöpferische 
Genius  der  projektiven  Geometrie  hat  jenes  Lehrgedicht  in  fesseln- 
der Form  dramatisiert  und  auf  eine  durch  die  darstellende  Geo- 
metrie für  den  Schauplatz  der  Handlung  ausgeschmückte  Bühne 
gebracht,  von  welcher  herab  es  unsere  Jugend  mit  dem  veredelnden 
und  weltbewegenden  Geist  der  Wissenschaft  dauernd  erfassen  soll. 

Tübingen,  Juni  1894.  K.  Fink. 


Anhang:  Die  drei  Leitsätze  des  Herrn  Prof.  Dr.  Hauck  (Württ. 
Korr.Bl.  1877  S.  31)  haben  folgenden  Wortlaut: 

1.  Es  ist  mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  sowohl  der 
Mathematik  als  der  technischen  Wissenschaften  dringendes  Bedürfnis, 
dass  die  neuere  Geometrie  in  den  Lehrplan  der  zehnklassigen  Real- 
schulen und  Realgymnasien  aufgenommen  werde. 

2.  Die  Ilcrübernahme  von  einzelnen  Sätzen  der  neueren  Geometrie 
als  Anhängsel  an  die  Euklidische  Geometrie  kann  dieses  Bedürfnis  nicht 
befriedigen.  Andererseits  müssen  die  in  jüngster  Zeit  gemachten  Ver- 
suche einer  Verschmelzung  der  Geometrie  der  Lage  und  der  Geometrie 
des  Masses  als  ihren  Zweck  nicht  in  befriedigender  Weise  erreichend 
bezeichnet  werden.  Dagegen  ist  die  Reformierung  der  Euklidischen 
Geometrie  im  Sinne  der  neueren  Geometrie  ein  dringendes  Bedürfnis. 

3.  Die  naturgemässeste  Stelle  für  die  Einschaltung  der  neueren 
Geometrie  in  den  Lehrpian  der  höheren  Lehranstalten  ist  im  Anschluss 
an  die  deskriptive  Geometrie,  und  zwar  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Teil  derselben  nach  der  landläufigen  Einteilung.') 

*)  Vgl.  Leitsatz  5. 

*)  Württ.  Korr.Bl.  1877  S.  30 :  „Der  neue  Lehrkurs  würde  dann  der 
Reihe  nach  etwa  folgende  Kapitel  behandeln:  1.  Deskriptive  Geometrie 
mit  blosser  Anwendung  von  Punkt,  Gerade  und  Ebene;  2.  Zentral- 
projektionen;  3.  Geometrische  Verwandtschaften;  4.  Theorie 
und  Darstellung  der  krummen  Linien  und  Flächen." 
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Tacit.  German.  3  aram  Vlisi  romecrataat  zu  fassen  als  ab 
11.  consecr.,  wie  z.  B.  Schweizer-Sidler  in  der  neuesten  Auflage 
thnt,  ist  nicht  möglich,  weil  sonst  der  Schriftsteller  eine  sehr  miss- 
verständliche Ausdrucksweise  ohne  Grund  angewandt  hätte.  Dass 
des  Ulixes  Anwesenheit  bezeugt  werden  soll,  ist  richtig,  spricht 
aber  nicht  gegen  die  wörtliche  Auffassung,  als  Dativ.  —  Auf- 
fallende Missverständlichkeit  scheint  auch  vorzuliegen  in  den  Worten 
sati«  ferax  (Kap.  5),  doch  nur  für  einen  Augenblick,  da  «ata  et 
arbusto,  mta  et  animalia  häufig  zusammengestellt  wird.  —  In  dem- 
selben Kapitel  kann  man  bei  den  Worten  jmunium  proliant  veterem 
et  diu  notam  erinnern  an  den  Maria-Theresia-Thaler  und  seine 
Bedeutung  für  den  innerafrikanischen  Verkehr. 

Kap.  20  sorduli  ist  keineswegs  „ärmlich",  ebensowenig  bezieht 
es  sich  nur  auf  die  „ganz  kleinen  Kinder",  noch  ist  ein  Wider- 
spruch mit  dem  täglichen  Bade  (Kap.  22)  vorhanden.  Wenn  sie 
inter  pecora  degunt,  so  werden  sie  doch  wohl  sordidi  in  des  Wortes 
eigentlichster  Bedeutung,  aber  eben  deswegen  baden  sie  häufig, 
denn  es  ist  ihnen  nicht  wohl  in  ihrem  Schmutze. 

Kap.  16  suffuyimn  hiemi,  wie  überliefert,  ist  gewiss  richtig 
und  darf  nicht  geändert  werden  in  hiemis.  Für  das  Sprachgefühl 
des  Tacitus  ist  es,  wie  die  Gleichsetzung  mit  reeept.  frugihua  zeigt, 
der  Dativ,  in  Wirklichkeit  aber  haben  wir  darin  einen  Lokativ, 
wie  in  orbi,  ruri,  tempori  u.  s.  w.  zu  erkennen. 

Kap.  23  lac  concretum  soll  offenbar  vermitteln,  ähnlich  wie 
wir  es  am  Schlüsse  des  ersten  Kapitels  finden,  zwischen  den  sich 
unmittelbar  widersprechenden  Angaben  von  Caesar,  B.  G.  VI,  22, 
und  Plinius,  N.  H.  XI,  239.  Gemeint  ist  natürlich  nicht  „geronnene" 
Milch,  wie  Schweizer-Sidler  meint,  sondern  saure  oder  dicke  Milch 
(schwäbisch  „gestandene  Milch"),  oder  vielmehr  die  weitere  Ver- 
dickung zu  „weissem  Käse",  bei  uns  „Käschen",  sonst  „Quark" 
genannt,  der  in  der  That  nur  im  uneigentlichen  Sinne  als  Käse 
bezeichnet  werden  kann.  —  Kap.  24  victu*  voluntariam  servüutem 
adit:  die  Freiwilligkeit  ist  im  Adjektiv  von  der  Knechtschaft  aus- 
gesagt, statt,  was  offenbar  gemeint  ist,  im  Adverb  von  deren 
Antritt.  Genauer  werden  wir  volunt.  zn  tibersetzen  haben  mit 
„ungemahnt" ;  an  Bezahlung  von  Spielschulden,  auch  Ehrenschulden 
genannt  —  lucus  a  non  lucendo  —  darf  man  sich  nicht  monieren 
lassen,  wie  an  die  der  Schneider-  und  Schusterrechnung,  dieser 
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Standpunkt  ist  also  im  Keime  schon  hier  vorhanden.  —  Kap.  29 
ieviauhnus  qutsque  etc.  erinnert  an  ganz  ähnliches  bei  der  älteren 
Einwanderung  in  die  Neue  Welt.  —  Kap.  41  non  concupiscentibux 
kann  nicht  einfach  =  ultra  sein,  da  es  keinen  klaren  Sinn  gäbe: 
oder  tragen  etwa  die  ceterae  yentes  Verlangen  nach  dem  arma 
vaxtraque  ontendere,  oder  wäre  für  die  Körner  ein  dahin  gehender 
Wunsch  der  Hermunduren  irgendwie  massgebend?  Die  Worte 
scheinen  mir  vielmehr  zu  bedeuten  „ohne  dass  die  Hermunduren 
ein  Gelüste  danach  (nämlich  nach  den  Häusern  und  Villen  mit  all 
ihren  Herrlichkeiten)  bekommen" :  es  wird  also,  neben  sine  custode 
transeunt,  noch  ein  weiterer  Boweis  fttr  ihre  Friedlichkeit  und 
Harmlosigkeit  ausgesprochen. 

„SuppUrare,  xupplex ;  ixttsvhtv,  ixtryg  =  bittflehen,  Bittflehen- 
der", —  so  habe  ich  seiner  Zeit  gelernt  und  so  bekommt  man  immer 
wieder  zu  hören.  Und  doch  ist  das  sinnlos  zusammengesetzte  Wort 
gar  nirgends  zu  finden  als  eben  in  der  Schule :  freilich  ein  Schicksal, 
das  es  mit  manchen  anderen  Ausdrücken,  Wendungen  und  Kon- 
struktionen teilt  — ;  wer  mag  jenes  Wortgebilde  wohl  auf  dem 
Gewissen  haben? 


„Die  Streiche  sind  bei  uns  im  Schwang"  heisst  es  in 
Llhlands  Schwäbischer  Kunde.  Die  Frage,  wie  diese  Worte  eigent- 
lich zu  betonen  seien,  scheint  raüssig  zu  sein,  wenigstens  habe  ich 
noch  niemals  etwas  anderes  als  die  Betonung  des  ersten  Wortes 
gehört.  Trotzdem  ist  dies  schwerlich  richtig,  denn  wir  zerstören 
so,  meines  Erachtens,  die  Pointe,  die  der  Dichter  mit  scherzhaftem 
Doppelsinn  in  das  letzte  Wort  des  Gedichtes  legt,  ähnlich  wie 
in  der  Geisterkelter  in  die  letzte  Zeile.  Jenen  Fehler  vermeiden 
wir  durch  Betonung  des  Wortes  Streiche,  was  um  so  nötiger 
ist,  als  gerade  dieses  doppelsinnig  zu  verstehen  ist,  zugleich 
bleiben  wir  dann  mit  dem  Rhythmus  in  Übereinstimmung.  Den 
„Schwabenstreich"  in  seiner  sprichwörtlichen  Bedeutung  darf  man 
freilich  nicht  einfach,  wie  so  oft  geschieht,  als  dummen  Streich 
definieren,  es  ist  vielmehr,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  ein  wuchtig 
geführter  Streich,  der  aber  daneben  geht,  odor  also  etwas,  das 
tüchtig,  klug  u.  s.  w.  sein  soll,  aber  gründlich  verkehrt  ist.  So 
bekommen  wir  den  Nebensinn:  tüchtige  Streiche  sind  bei  uns  im 
Schwang,  nur  treffen  sie  manchmal  auch  daneben. 

Tübingen.    Teuf  fei. 
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Bin  Unicum 

in  der  Bücherwelt  ist  sicherlich  die  bei  Calvary  in  Berlin  er- 
scheinende Neubearbeitung  de«  zweiten  Bandes  der  grossen  Tacitus- 
Ausgabe  von  Orelli.  Im  Jahre  1877  haben  die  Subskribenten  den 
Vorzugspreis  von  18  M.  vorausbezahlt,  und  heute,  nach  achtzehn 
Jahren,  wo  dieser  Betrag,  Zins  aus  Zins  gerechnet,  sich  ungefähr 
verdoppelt  hat,  ist  das  Buch  immer  noch  nicht  vollständig.  Die 
zuletzt  erschienene  Lieferung,  die  sechste,  enthaltend  das  dritte 
Buch  der  von  Meiser  bearbeiteten  Historien,  trägt  die  Jahres- 
zahl 1891.  Druck  und  Papier  der  Lieferungen,  sogar  die  Signete 
sind  ganz  verschieden;  wer  mit  der  Benutzung  nicht  auf  das  voll- 
ständige Erscheinen  warten  wollte,  dem  sind  die  Hefte  längst  in 
Fetzen  gegangen,  und  wer  so  klug  war  jenen  „Vorzugspreis"  nicht 
zu  bezahlen,  der  kann  vermutlich  schon  lange,  was  er  gerade  braucht, 
antiquarisch  zu  billigem  Preis  erhalten.  Auch  Einer. 

Litterarischer  Bericht. 

Des  Q.  Curtius  Rufus  Geschichte  Alexanders  des  Grossen. 

Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  H.  W.  Reich.  Leipzig, 

Freytag,  1895.  XIX  u.  321  S.  M.  1.50. 
Die  Lektüre  des  Curtius  in  unseren  Schulen  ist  neuerdings  von 
verschiedenen  Seiten  empfohlen  worden ;  sie  scheint  in  der  That  den 
Anforderungen,  welche  seit  der  „Reform"  des  Gymnasial-Lehrplans  ge- 
stellt werden  können,  mehr  zu  entsprechen,  als  die  Lektüre  des  doch 
viele  Schwierigkeiten  bietenden  Livius  und  würde  sich  also  für  Sekunda 
aus  verschiedenen  Gründen  empfehlen.  Freilich  ist  dem  Inhalt  nach 
Livius  gewichtiger  als  Curtius ;  dass  er  ein  Vertreter  der  reineren  latei- 
nischen Diktion  ist,  dürfte  manchen  weuiger  entscheidend  erscheinen. 
Wenn  man  aber  mit  Curtius  einen  Versuch  machen  will,  so  ist  vor- 
liegende Ausgabe  jedenfalls  dazu  ganz  geeignet.  Es  ist  nicht  der  ganze, 
sondern  der  verkürzte  Curtius,  was  der  Herausgeber  giebt.  Die  drei 
ersten  Bücher  (III — V)  sind  der  Hauptsache  nach  vollständig  aufge- 
nommen, von  den  fünf  letzten  nur  die  interessantesten  Partien :  das 
Ganze  kann  ja  doch  nicht  gelesen  werden.  Wo  Auslassungen  statt- 
gefunden haben,  wurde  nicht  eine  kurze  Inhaltsaugabe  des  Übergange- 
nen eingefügt,  sondern  eine  der  Darstellung  des  Curtius  nachgebildete 
freie  Bearbeitimg  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  an  die  Stelle  gesetzt. 
Die  Lücken  wurden  so  gut  es  ging  mit  Benutzung  der  Freisheimschen 
Ergänzungen  —  in  deutscher  Sprache  —  ausgefüllt.  Der  Text  ist  im 
wesentlichen  der  der  Vogelsehen  Ausgabe.  Dem  Text  sind  sehr  zahl- 
reiche Inhaltsangaben  beigegeben.    Ausserdem  finden  sich  viele  Ab- 
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bildungen,  worunter  die  kolorierte  Alexanderschlacht,  ein  Namen-Ver- 
zeichnis (S.  267 — 818)  und  eine  das  Imperiuin  Alexandri  Magni  dar- 
stellende Karte  nebst  einigen  Schlachtplänen,  Zeittafel,  Einleitung  (wo 
man  übrigens  unter  der  Überschrift  ».Alexander  der  Grosse  im  Urteil 
der  Mit-  und  Nachwelt"  eigentlich  etwas  anderes  erwarten  würde),  so 
dass  die  Ausgabe,  wenn  überhaupt  die  Lektüre  des  Ourtius  eingeführt 
wird,  mit  Nutzen  gebraucht  werden  wird.  Ii  ender. 


K.  P.  Schulze,  Horaz,  Auswahl  für  den  Schulgebrauch.  I.  Text, 
II.  Anmerkungen.    Berlin,  Weidmann,  1895.    147  u.  144  S. 

Eine  Auswahl  aus  Horaz!  Von  Oden  sind  weggelassen:  1,5.8.11. 
18.19.21.23.25.27.28.30.86;  11,4.5.8;  111,7.10-12.15.18-20.22.26  f.; 
IV,  1.8. 10. 18;  Satiren  sind  im  ganzen  nur  sechs  aufgenommen;  von 
Epp.  fehlen  1,3.6.8. 11— 13. 15. 17  f.;  11,2;  III.  Es  sind  namentlich  ero- 
tische Oden,  die  weggelassen  sind,  also  ist  die  Verstümmelung  wesent- 
lich iu  usum  Delphini  gemacht,  es  sind  aber  auch  einige  ganz  harmlose 
Gedichte  in  den  Bann  gethan.  Aber  noch  bedenklicher  als  bei  den 
Oden  ist  die  Verkürzung  bei  den  »Satiren  und  gar  bei  den  Episteln; 
am  ehesten  Hesse  sie  sich  bei  den  Epoden  rechtfertigen.  Dass  nicht 
alles  von  Horaz,  selbst  nicht  alles  was  hier  aufgenommen  ist,  gelesen 
werden  kann,  ist  ganz  richtig,  aber  Horaz  ist  doch  nicht  bloss  ein 
Dichter  für  die  Schule,  mancher  wird  —  hoffentlich !  —  auch  später  ihn 
noch  nachschlagen,  er  ist  ohnedies  nicht  bloss  für  unreife,  dumme,  nase- 
weise Jungen  da.  So  kann  ich  mich  prinzipiell  mit  einer  solchen  ge- 
reinigten Ausgabe  nicht  einverstanden  erklären.  Teil  II  enthält  mehr 
eine  Schülerpräparation  als  einen  Kommentar  und  es  ist  bei  den  Schü- 
lern sehr  wenig  vorausgesetzt;  wir  haben  da  eigentlich  ein  Bild  von 
einer  Zukunftslektüre  des  Horaz.  Wenn  überall  Inhaltsangaben  gegeben 
sind,  so  gehören  diese  wohl  in  einen  Kommentar,  aber  nicht  iu  eine 
Präparation  für  Schüler.  Zum  Schluss  linden  sich  in  Teil  II  noch 
einige  Zugaben,  die  zum  Teil  ganz  zweckmässig  sind :  eine  „Zeittafel", 
„Zur  Wiederholung",  „Metrisches"  und  „Sprachliche  Bemerkungen;  ein 
Bild  des  Sabinum:  ob  darauf  „Aefulae  arvum"  ricluig  ist,  kann  man  be- 
zweifeln; endlich  zwei  Tafeln  mit  Musikinstrumenten,  Kleidern,  Waffen, 
Geräten  u.  s.  w.,  die  aus  Guhl  &  Koner  sowie  dem  Wörterbuch  von 
Rieh  genommen  sind.  Im  ganzen  hätte  ich  eine  solche  Auswahl  gerade 
bei  Horaz  nicht  für  nötig  gehalten.  Bender. 


Dr.  Ed.  liothert,  Karten  und  Skizzen  aus  der  vaterländischen 
(Sesehiehte  der  neueren  Zeit,  1517—1789.  Düsseldorf, 
A.  Bagel,  1895. 

Es  sind  dies  21  Karten,  welche  in  übersichtlichem  zusammenfassen- 
dem Text  das  Nötige  aus  der  Geschichte  zur  Bepetition  und  dabei  eine 
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geographische  Orientierung  enthalten.  Das  16.  Jahrhundert,  Reforma- 
tion und  Karl  V.,  ist  mit  2,  das  17.  Jahrhundert,  besondere  der  dreissig- 
jährige  Krieg,  mit  7,  das  18.  Jahrhundert  mit  12  Karten  bedacht,  am 
ausführlichsten  ist  der  siebenjährige  Krieg,  von  dem  fast  jedes  Jahr 
seiue  Karte  erhalten  hat;  mit  demselben  schliesst  der  Atlas  ab.  Der 
bayrische  Erbfolgekrieg  und  die  polnische  Geschichte  ist  nicht  berück- 
sichtigt, aber  es  wäre  wohlgethan  gewesen,  hier  auch  über  die  „vater- 
ländische Geschichte"  hinauszugehen.  Dass  das  Gegebene  viel  zur 
Veranschaulichung  der  kriegerischen  Ereignisse  beiträgt,  ist  keine  Frage. 
Die  Karten  sind  zwar  nicht  sonderlich  fein,  aber  so  durchgeführt,  dass 
ein  guter  Überblick  gegeben  wird  und  dass  alles,  was  verwirren  und 
durch  zu  viel  Detailmalerei  ein  deutliches,  verständliches  Bild  erschweren 
könnte,  weggelassen  ist  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Darstellung 
der  bedeutendsten  uud  entscheidenden  Heereszüge  verwendet,  z.  B. 
Friedrichs  des  Grossen  im  siebenjährigen  Kriege.  Der  Text  enthält 
das  Wesentlichste,  ist  aber  nicht  immer  genau  genug ;  so  sollten  z.  B. 
bei  Angabe  des  Inhalte  des  Augsburger  Religionsfriedens  dem  Reserva- 
tum  ecclesiasticum  aU  „evangelischerseits  nicht  zugestanden4*  die  De- 
claratio  Ferdinandea  als  katholischerseits  nicht  zugestanden  gegenüber- 
gestellt sein;  wenn  es  zu  1624  heisst:  durch  die  katholischen  und 
österreichischen  Erfolge  werde  „der  Westen  und  Norden  Europas"  in 
Bewegung  gebracht,  so  ist  dies  doch  zu  viel  gesagt.  Dass  1759  die 
Reichsarmee  Dresden  nimmt,  ist  zweimal  bemerkt.  Im  ganzen  ist  die 
Sammlung  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für  den  Geschichtsunterricht; 
eine  Fortsetzung  enthält  die  letzten  hundert  Jahre  auf  22  Karten,  liegt 
dem  Ref.  aber  nicht  vor.  Bender. 


Sammlung  Göschen  zu  80  Pf.: 

Nr.  10a.  Der  Nibelunge  Not  in  Auswahl  uud  mittelhochdeutsche 
Grammatik  mit  kurzem  Wörterbuch  von  Prof.  Dr.  W.  Gel  Hier. 
Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    1895.    192  S. 

Nr.  40.  Deutsche  Poetik  von  Dr.  Karl  Borinski.    144  S. 

Nr.  43.  Geschichte  des  alten  Morgenlandes  von  Dr.  Fritz 
llommel,  o.ö.  Professor  der  semitischen  Sprachen  in  München. 
Mit  6  Voll-  und  Textbildem  und  einer  Karte  des  Morgen- 
landes.   168  S. 

Die  oben  (S.  234  f.)  kurz  erwähnte  zweite  Auflage  des  Golther- 
schen  Bändcheus  hatte  Nibelungen  und  Gudrun  auf  160  Seiten  ent- 
halten, jetzt  wird  getrennt;  statt  65  Seiten  sind  aus  den  Nibelungen 
jetzt  144  mitgeteilt,  statt  9  Strophen  auf  der  Seite  jetzt  nur  noch  8, 
da  eine  grössere  Schrift  gewählt  ist.  Neu  hinzugekommen  ist  z.  B. 
Strophe  482—528.  1101—1142.  1506—1585.  1650—1717.  1758—1848. 
1921—2008.  2081—2134.   Über  den  Inhalt  des  Ausgelassenen  ist  eine 
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Übersicht  gegeben,  so  dass  das  Bändchen  jetzt  als  Schulausgabe  des 
Nibelungenliedes  gebraucht  werden  kann.  In  der  Grammatik  sind  die 
Paragraphen  dieselben  geblieben,  aber  Änderungen  vorgenommen,  vor 
allem  in  §§  1  und  8.  Nach  der  zweiten  Auflage  bestand  das  Hoch- 
deutsche aus  dein  bayrischen,  alemannisch-schwäbischen  und  fränkischen 
Dialekt;  nach  der  neuen  besteht  es  aus  der  mitteldeutschen  (fränki- 
schen) und  oberdeutschen  (bayrischen  und  alemannisch-schwäbischen) 
Mundart.  Ist  dies  eine  Verbesserung  des  Ausdrucks?  Bisher  konnte 
man  der  laienhaften  Verwechslung  von  Hochdeutsch  mit  Schriftdeutsch 
entgegenhalten,  dass  Hochdeutsch  einfach  =  Oberdeutsch ;  jetzt  soll  man 
sagen:  Hochdeutsch  ist  =  Mitteldeutsch  -f  Oberdeutsch.  In  dieser  De- 
finition liegt  eigentlich  eine  Oontradictio  in  adjecto.  Dann  unterscheide 
man  lieber:  nieder-,  mittel-  und  hochdeutsch.  Sehr  vernünftig  ist,  dass 
mit  dem  Prinzip  der  römisch  paginierten  Vorreden  gebrochen  ist;  irgend 
eine  Angabe  über  das  Verhältnis  zu  den  früheren  Auflagen  wäre  aber 
doch  erwünscht. 

Nr.  40.  Der  Verf.  dieses  Bändchens  ist  kein  Neuling  auf  dem  Ge- 
biet der  Ästhetik  und  Poetik.  Schon  1886  hat  er  die  Poetik  der  Re- 
naissance in  Deutschland  bearbeitet.  Hier  behandelt  er  I.  Den  Dichter 
und  sein  Werk,  II.  Innere,  III.  Äussero  (musikalische)  Mittel  der  Dich- 
tung als  Kunst,  IV.  Gattungen  der  Dichtkunst  mit  gutgewählten  Bei- 
spielen, in  99  Paragraphen.  Ob  aber  die  Definitionen  alle  glücklich 
sind  V  Z.  B.  gleich  die  erste :  Die  Dichtung  stellt  im  allgemeinsten  Sinn 
den  Ausdruck  der  erfindenden  und  gestaltenden  Kraft  im  Geiste  dar. 
Einen  Ausdruck  darstellen?  Die  Litteraturangabcn  sind  sehr  reichlich; 
dass  aber  Opitzens  deutsche  Poeterei  gar  nirgends  genannt  ist,  treibt 
die  Rache  gar  zu  weit.  (Nach  dem  Register  soll  sein  Name  8.  56  vor- 
kommen, was  nicht  der  Fall.)  S.  91  vermisstc  ich  eine  Bemerkung 
darüber,  wer  die  Bezeichnung  männlicher  und  weiblicher  Reim  auf- 
gebracht. Die  Ballade  wird  als  lyrischer  Ansatz  zum  Drama,  die 
Romanze  als  Zurückgehen  des  Epos  in  den  Kreis  des  lyrischen  Sängers 
gedeutet. 

In  ganz  anderes  Gebiet  führt  Nr.  43.  Auf  dem  Titel  hätte  wohl 
gesagt  sein  dürfen,  dass  §  4  „der  Schauplatz  der  morgenländischen  Ge- 
schichte" von  Dr.  Heiderich  in  Wien-Mödling  ist.  In  der  Litteratur- 
übersicht  fehlt  Wellhausens  Israelitische  und  jüdische  Geschichte.  Die 
Sprache  ist  nicht  immer  sorgfältig  genug:  S.  10  „Die  vereinten  Be- 
mühungen zweier  englischen  Gelehrten  und  eines  Deutschen".  Haben 
die  drei  oder  die  zwei  vereint  sich  bemüht?  In  Wirklichkeit  jeder  für 
sich ;  wozu  also  „vereint"  ?  Die  Völkertafel  ist  nicht  in  erster  Linie 
streng  ethnologisch,  sondern  weit  mehr  bloss  geographisch ;  wenn 
„bloss",  nicht  „weit  mehr",  und  umgekehrt.  S.  39  Nibur,  auf  der  Karte, 
die  überhaupt  mit  dein  Text  des  Buches  mehr  im  Einklang  sein  sollte, 
Nipur.    Der  Priesterfilrst  von  Jerusalem  heisst  das  einemal  Abdi-täb, 
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das  andcromal  Abdi-taba,  das  drittcmal  Abdi-tob.  Dem  Sachkundigen 
ist  da«  verständlich,  dem  Laien  nicht,  für  den  die  Sammlung  in  erster 
Linie  bestimmt  ist.  Im  voraus  zu  erwarten  ist  es  bei  einem  Buch  von 
Hominel,  dass  es  eine  Fülle  neuer  und  neuester,  sicherer  und  zweifel- 
hafter Ergebnisse  eigenster  and  fremder  Forschung  bieten  werde ;  aber 
selbst  derjenige,  der  auf  dem  Gebiete  der  alten  morgenländischen  Ge- 
schichte im  allgemeinen  zu  Hause  zu  sein  glaubt,  wird  von  dem  Reich- 
tum des  vorliegenden  Bündchens  Überrascht  sein;  vollends  tritt  er  zu 
Tage,  wenn  man  ihn  mit  den  dürftigen  Angaben  vergleicht,  welche  die 
von  klassischen  Philologen  verfasston  Geschichtsleitfäden  über  die  orien- 
talische Geschichte  zu  geben  pflegen.  Freilich  wird  auch  gleich  wieder 
davor  zu  warnen  sein,  dieselben  nun  ohne  weiteres  aus  dem  hier  ge- 
botenen Stoff  zu  bereichern.  Der  babylonische  Ursprung  der  ägypti- 
schen Kultur  mag  ja  sicher  sein,  aber  dass  die  babylonisch-ägyptische 
Elle  durch  die  Länge  des  Sekundenpendels  bestimmt  worden  sei,  ist 
doch  ebenso  unglaublich  —  auch  wenn  es  G.  F.  Lehmann  in  Berlin  kürz- 
lich „überzeugend  nachgewiesen"  haben  soll —  wie  die  Annahme,  dass 
in  der  arabischen  Tradition  der  Name  des  Pharao  fortgelebt  haben 
könne,  der  den  Joseph  zum  Vicekönig  von  Ägypten  erhob.  In  diesem 
Blatt  sind  hauptsächlich  die  Beziehungen  zur  Bibel  und  zu  den  Klassi- 
kern von  Interesse.  Die  Erfindung  des  Alphabets  wird  um  2000  an- 
gesetzt, der  Übergang  zu  den  Griechen  durch  phönicische  Kolonisten 
(also  nicht  auf  dem  Landweg  Uber  Kleinasien)  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrtausends.  Die  Evexoi  vielleicht  die  Hethiter.  Moses  um  1272 ;  %ox- 
Taßo;,  semitisch,  von  der  Axe,  auf  welcher  die  Trinkschalo  balanciert 
wurde  (V?);  Lykier,  Achäer,  Tyrsener,  Sardinier,  Danaer,  auchSiku- 
ler  in  den  ägyptischen  Inschriften  von  1277.  1282 ;  Salomos  Anfang 
962 ;  Ophir  =  Persien  und  die  gegenüberliegende  arabische  Küste.  Die 
Regierung  dos  Pekachja  ihr  Dasein  wohl  nur  einer  doppelton  Schreibimg 
des  Namens  Pekah  verdankend.  Dajukku  =  Dejoces  der  Sage,  schon 
715;  Kuras,  Oyrus,  auf  kassitisch  =  Hirte,  also  Jes.  44,28  eine  An- 
spielung auf  die  Etymologie  des  Namens.  Ist  der  Vergleich  eines  voll- 
wertigen und  geringwertigen  Mannes  mit  einer  Mine  und  einer  halben 
Mine,  ans  welchem  sich  das  Mene  tekel  des  Daniel  erklärt,  wirklich  im 
Talmud  „sehr  häufig"?  Mit  einem  Ausblick  auf  das  fast  gleich- 
zeitige Entstehen  des  Zoroastrismus,  des  babyionischen  Judentums,  des 
Buddhismus,  der  noch  in  vorchristlicher  Zeit  bis  nach  Syrien  Pro- 
paganda machte,  bis  ein  halbes  Jahrtausend  später  die  auch  uns  noch 
scheinende  Sonne  des  Christentums  siegreich  über  alles  Gewölke  morgen- 
ländischen Heidentums  sich  erhebt,  schliefst  die  Darstellung.  Ein  Au- 
liang  stellt  die  babylonisch-assyrischen  Monatsnamen  zusammen.  Unter 
den  Vollbildern  ist  die  Mumie  Ramses  II.  hervorzuheben. 

Ulm.  E.  Nestle. 


Neue«  Korrespondcnzblatt  1895,  Heft  8. 
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Baker,  History  of  the  Enprlisli  People.  Im  Auszuge  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Dr.  Heinrich  Löwe.  Berlin, 
Weidmann,  1894. 

Der  Herausgeber,  von  dessen  Schriften  besonders  die  Bearbeitung 
von  Schmitz'  Phraseologie  fiirs  Englische  bei  uns  bekannt  ist,  hat  mit 
vorliegendem  Auszug  einen  weit  glücklicheren  Griff  gethan  und  eine 
merkbare  Lücke  in  unseren  Lehrmitteln  ausgefüllt.  Für  eine  gewisse 
Stufe  des  englischen  Unterrichts,  für  weniger  vorbereitete  oder  für 
minder  begabte  Schüler,  hat  der  Lehrer  immer  seine  Not,  geeigneten 
Lesestoff,  besonders  geschichtlichen,  zu  finden.  Entweder  schrecken 
die  Schwierigkeiten  der  Sprache,  verwickelter  Satzbau,  ungewöhnliche 
Ausdrucksweise,  den  Schüler  ab,  oder  vermag  der  unbedeutende  oder 
dem  jugendlichen  Empfinden  ferner  liegende  Inhalt  nicht,  ihn  zu  fesseln. 
Beide  Missstände  sind  in  dieser  Ausgabe  mit  Geschick  vermieden.  Baker, 
ein  Schulmann,  der  sein  Werk  für  die  englische  Jugend  schrieb,  hat, 
auf  lange  Erfahrung  gestützt,  mit  sicherem  Gefühl  herausgefunden,  was 
allgemein  verstanden  wird,  was  zum  Gemüte  spricht  und  hinreisst 

Weit  entfernt,  uns  einen  Leitfaden  mit  trockenen  Thatsachen,  Namen 
und  Jahreszahlen  zu  bieten,  entwirft  er  uns  ein  lebendiges  Bild  der 
englischen  Vergangenheit,  und  er  fesselt  ununterbrochen  unsere  Teil- 
nahme dadurch,  dass  er  seine  Helden  uns  menschlich  näher  bringt,  sie 
oft  redend  einführt,  in  seiner  lebhaften  Beleuchtung  Licht  und  Schatten 
gerecht  verteilt  und  in  der  Schilderung  trüber  Zeiten  neben  grosser 
Verworfenheit  auch  edlere  Züge  nicht  übersieht.  Sehr  wohlthuend  be- 
rührt uns  der  Geist  der  Billigkeit  und  Versöhnlichkeit,  der  das  ganze 
Werk  durchweht.  Nicht  nur  die  früheren  Bedrücker  des  englischen 
Volkes,  die  Dänen  und  Normannen,  finden  volle  Gerechtigkeit,  sondern 
auch  die  von  den  Engländern  Bedrückten,  die  Schotten  in  ihrem  mann- 
haften Widerstand  gegen  Eduard  I.  und  Eduard  IL,  die  Iren  in  ihrer 
langen  Leidensgeschichte,  die  Franzosen  und  die  Johanna  Darc  während 
des  hundertjährigen  Krieges,  die  Inder  in  ihrem  Kampf  gegen  Olive 
und  Hastings  und  die  Amerikaner  mit  ihrer  Auflehnung  und  Befreiung. 
Das  Unrecht  seiner  Landsleute  gesteht  der  Verf.  immer  rückhaltlos  zu. 

In  Form  und  Inhalt  erinnert  uns  diese  Geschichte  oft  an  Macaulay; 
nur  bleibt  Baker  rein  erzählend  und  hält  sich  fern  von  philosophischen 
Betrachtungen  und  jener  dem  grossen  Historiker  eigenen  Ausdrucks- 
weise, die  über  das  Fassungsvermögen  der  Jugend  hinausgeht;  er  be- 
wegt sich  vielmehr  in  einer  Sprache,  die  volkstümlich  ist,  ohne  gewöhn- 
lich zu  sein,  fast  durchweg  im  heutigen  Englisch,  so  dass  von  dem 
Sprachstoff,  den  der  Lernende  sich  aus  seinem  Werke  holt,  nichts  toter 
Besitz  ist  Daher  eignet  sich  diese  Geschichte  auch  ganz  vortrefflich 
als  Stoff  für  Sprechübungen,  und  ohne  grosse  Schwierigkeit  werden 
sich  unsere  Schüler  mit  dem  Inhalt  auch  die  Form  einprägen. 


Digitized  by  Google 


Litterarischer  Bericht. 


3«7 


Dr.  Löwe  hat  aus  Bakers  vier  Händchen  die  wichtigsten  Abschnitte 
ausgewählt.  Besonders  reichlich  wurde  das  viclbewegte  17.  Jahrhundort 
bedacht;  aber  auch  die  neuere  Zeit  mit  ihren  menschenfreundlichen 
Bestrebungen,  ihren  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  Erfindungen  und 
des  Verkehrs,  und  die  Geschichte  der  englischen  Ansicdlungen  kamen 
zu  ihrem  Rechte.  Die  .Sacherklärungen,  dreisslg  volle  Seiten,  die  dem 
Buche  als  Anhang  beigegeben  sind,  bilden  für  den  deutschen  Benutzer 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Bakers  Geschichte;  die  sprachlichen  Au- 
merkungon  sind  unter  den  Text  gestellt.  Bei  Bakers  einfacher,  durch- 
sichtiger Schreibart  und  dem  allgemeinen  Stoffe  braucht  der  Schüler 
für  das  volle  Verständnis  von  Wort,  Wendung  und  Satzbau  nicht  allzu- 
viele  Fingerzeige,  und  in  der  That  nehmen  die  Fussnoten  besonders  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Ausgabe  nur  geringen  Raum  ein.  Dennoch 
würde  wohl  bei  noch  grösserer  Beschränkung  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  erhöht.  Jedenfalls  sollte  das  zu  Erläuternde  folgerichtig  aus- 
gewählt, das  Schwierigere  angegeben  und  das  Leichtere  beiseite  ge- 
lassen werden.  So  nimmt  es  sich  sonderbar  aus,  wenn  neben  Über- 
setzungen wie  to  help  for,  he  is  said  to,  to  feel  sad  u.  a.  Ausdrücke 
wie  to  convent  to  injustice  (S.  11  Z.  32)  und  he  would  have  quaahed  all 
power  in  the  parliamcnt  (S.  74  Z.  6)  unberücksichtigt  bleiben.  Auch 
sollten  die  für  nötig  gehaltenen  Erläuterungen  beim  ersten  Vorkommen 
des  Ausdrucks  gegeben  werden.  So  steht  erst  S.  80  die  Übersetzung 
von  it  was  not  to  be,  während  derselbe  Gebrauch  von  to  be  to  . . .  sich 
schon  auf  S.  9  Z.  83  und  S.  11  Z.  82  u.  33  findet.  Ebenso  wäre  die  An- 
merkung auf  S.  19  zu  to  »et  the  example  schon  für  S.  10  Z.  10  nötig 
gewesen.  Die  Fussnoten  sollten  mehr  das  Verständnis  des  Ausdrucks 
fördern,  als  durch  blosse  Übertragtingen  den  Schüler  des  Nachdenkens 
entheben.  Angaben  wie  auf  S.  13  Z.  19  „to  be  spared  from  the  conntry 
vom  Lande  entbehrt  werden"  oder  S.  20  Z.  2  „nothing  daunted  uner- 
schrocken" täuschen  geradezu  über  die  eigentümliche  Spracherscheinung 
weg,  dort  über  die  örtliche  Bedeutung  von  from  the  country  zum  Unter- 
schied vom  Deutschen,  hier  über  den  merkwürdigen  Gebrauch  von 
nothing,  das  aus  ursprünglichem  Accusativ  des  Masses  zum  Adverb  ge- 
worden ist.  Beispiele  von  ähnlichen  Erscheinungen,  die  ja  nicht  selten 
sind,  wären  sehr  willkommen.  Anstatt  auf  S.  76  Z.  2  für  Charles'  first 
parliament  met  him  with  a  passion  of  loyalty  und  auf  S.  43  Z.  22  für 
John  wept  a  passion  of  tears,  glad,  thankful  tears  umschreibende  Über- 
setzungen zu  geben,  hätte  der  Herausgeber  dem  Schüler  bosser  gedient 
mit  weiteren  Beispielen  und  dem  Hinweis  auf  diesen  Gebrauch  von 
passion,  der  sich  auch  auf  S.  51  Z.  36  findet :  The  people  loved  her 
(Elizabeth)  with  a  passion  of  loyalty  and  admiration.  Unrichtig  ist  in 
der  Anmerkung  zu  S.  21  Z.  27,  dass  in  Sätzen  wie  John  was  (a)  traitor 
to  his  brother  as  well  as  to  bis  father  der  unbestimmte  Artikel  immer 
fehlt;  dagegen  darf  in  solchen  Fällen  der  bestimmte  Artikel  nie  stehen. 
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Ebenso  irreführend  ist  die  Anmerkung  au  S.  22  Z.  25  meant  to  have 
killed  nie  „wolltet  mich  töten  lassen"  anstatt  „wolltet  mich  töten". 
Dieses  Beispiel  hat  nichts  zu  thun  mit  dem  auf  S.  8  Z.  26  he  had  a 
number  of  ships  built  „er  ,liess(  eine  Anzahl  Schiffe  bauen",  wo  der 
Aceusativ  eine  andere  Stelle  im  Satz  einnimmt.  Das  zu  Erklärende  ist 
der  Infinitiv  des  Perfekts,  den  die  Engländer  gebrauchen,  um  das  Nicht- 
eintreten des  Falls,  die  Nichtwirklichkeit  zu  bezeichnen.  Die  Erschei- 
nimg ist  verwandt  mit  dein  Zweiten  Konditional;  setzen  wir  hier  für 
meant  to  das  sinnverwandte  would,  so  haben  wir  you  would  have 
killed  me,  ein  Zweiter  Konditional,  dorn  eine  nicht  ausgesprochene  Be- 
dingung (etwa:  if  you  had  had  any  chance)  zu  Grunde  liegt  Andere 
Beispiele  hiefür  giebt  es  genug.  —  Zweifelhaft  ist  die  Herleitung  des 
Wortes  fatherland  S.  4  Z.  1  aus  dem  Holländischen  statt  aus  dem  Deut- 
schen. Mit  Vorliebe  wurde  es  wenigstens  auf  Deutschland  angewandt, 
und  erst  seit  der  Erhebung  unseres  Vaterlandes  scheint  es  seinen  ironi- 
schen Beigeschmack  zu  verlieren.  Auf  Abweichungen  von  der  Gram- 
matik, auf  Freiheiten,  die  sich  der  leichtere  Ton  der  Umgangssprache 
nimmt,  sollte  aufmerksam  gemacht  worden.  So  bietet  z.  B.  die  vor- 
liegende Ausgabe  drei  Fälle  von  to  help  mit  Infinitiv  ohne  to,  wobei 
to  help  jedesmal  selber  im  Infinitiv  steht :  S.  13  Z.  24  He  (Edward)  had 
thein  (the  Normans)  to  help  him  govern  the  people;  S.  21  Z.  23  the 
ladies  giving  their  jewels  to  help  makc  up  the  sum;  S.  14  Z.  31  country- 
folks  who  had  come  to  help  fight  for  their  country.  Ebenso  verdient 
die  Auslassung  von  «/»  bemerkt  zu  werden  auf  S.  1 19  Z.  13  A  Vice-roy, 
on  bis  journoy  to  Ireland,  was  tive  hours  (in)  going  fourteen  miles. 

In  der  zweiten  Autlage  köunten  diese  Winke  beachtet  werden; 
auch  wäre  die  Ausmerzung  der  Druckfehler  (s.  u.  a.  S.  86  Z.  23  Crows  [!] 
surrounded  the  housos  of  Parliaracnt  with  cries  of  "Justice")  sehr  zu 
w  mischen.  Säzlor. 

Bork,  Mathematische  Hauptsatze  für  Gymnasien.  Pensum  des 
Untergyinnasiuras  (bis  zur  Abschlussprüfung).  Leipzig,  Dürr. 
167  8.    M.  1.90. 
Der  Verf.  hat  diesen  Leitfaden  einer  Gymnasialmathematik  mit  der 
Bestimmung  herausgegeben,  „lediglich  der  Wiederholung  und  Befesti- 
gung des  im  Unterricht  Erlernten  zu  dienen ;  der  nach  den  neuen  preus- 
sischen  Lehrplänen  unterrichtende  Lehrer  soll  nach  den  Paragraphen 
des  Buchs  die  Wiederholung  aufgeben,  der  Schüler  danach  wiederholen 
und  hier  und  da  lernen  können."    (Vorwort.)    Das  Buch  enthält  den 
mathematischen  Lernstoff  des  Untergymnasiums  und  zwar  die  Plani- 
metrie bis  zur  Lehre  von  der  Ähnlichkeit  und  der  Berechnung  des 
Kreises,  die  Algebra  bis  zu  den  Logarithmen  und  quadratischen  Glei- 
chungen, die  Einleitung  in  die  Trigonometrie  bis  zur  Berechnung  des 
rechtwinkligen  und  des  gleichschenkligen  Dreiecks  und  endlich  einfache 
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Kürperbereehuungeu.  Mit  Erfolg  ist  der  Verfasser  bemüht  gewesen, 
die  Darstellung  so  knapp  und  übersichtlich  zu  gestalten,  wie  dies  bei 
einem  für  die  Reperition  bestimmten  Buche  wünschenswert  ist;  nur 
im  planimetrischen  Teil  waren  noch  an  einigen  .Stellen  Kürzungen 
wohl  angebracht,  so  z.  B.  bei  der  Behandlung  der  Sätze  über  das 
gleichschenklige  Dreieck,  beim  Satz  über  die  Verbindungslinie  der 
Mittelpunkte  zweier  Dreiecksseiten,  und  besouders  bei  der  Flächen- 
messung und  im  Beweis  des  Proportionallehrsatzes,  wo  die  eingehende 
Berücksichtigung  der  inkommensurablen  Strecken  ohne  Schaden  hätte 
weggelassen  werden  können.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  die 
gute  Ausführung  der  zahlreichen  Figuren.  Im  Kapitel  von  den  Loga- 
rithmen fallt  der  Gebrauch  eines  neuen  Zeichens  für  dieselben  auf  (der 
Verf.  schreibt  ja-f  b  für  log  (a  4-  b)).  Die  Einführung  eines  solchen 
dürfte  doch  wohl  kaum  Sache  eines  Schulbuchs  sein. 

Ein  zweiter  Teil  des  Leitfadens,  enthaltend  das  Pensum  des  Ober- 
gymnasiums,  ist  vom  Verf.  in  nahe  Aussicht  gestellt. 

Cannstatt.  •  811  e  h  er. 
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Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 


Soeben  erschien : 

CHRESTOMATHIE 

DE  L'ANCIEN  FRANQAIS 

<VIIIe— XVe  SI&CLES) 

ACCOMPAGNKE  D'UNE  GRAMMAIRE  ET  D'UN  GLOSSAIRE 

par 

Karl  Bartsch. 


Lex.-8°. 


revue  et  corrigee  par 
A.  Horning. 

1895.    Preis  M.  IO.— ;  geb.  M.  11.25. 


Die  weltbekannte  Berliner ü ähmaschinen-Fabrik  fl.  Jamb- 

Sohn,  Berlli,  Linienstr.  125,  berühmt  durch  langjähr.  Liefe- 
rungen an  Mitglieder  von  Lehrer-,  Krieger-,  Post-,  Spar-, 
Vorschuss-  und  Beamtenvereinen,  versendet  die  neueste 
hochannige  deutsche  Familien-Nähmaschine,  wrhrsstTle 
konstrilktiftl,  elegant  mit  Verschlusskasten,  Fussbetrieb  für 

50  Mark,  Iwörientl.  Probezeit,  5  jähr.  Garantie.  Jede  Ma- 

schine,  welche  nicht  gefällt,  wird  anstandslos  zurückgenom- 
men. Maschinen,  die  an  Beamte  bereits  geliefert,  können 
fast  in  allen  Orten  Württemb.  besichtigt  werden.  Kataloge, 
Anerkennungsschreiben  kostenlos.  Alle  Sorten  Wasch-, 
Kuli-, Wringmaschinen,  epaklass.  Fahrräder  *u  bill.  Preisen. 
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Im  Verlag  von  Aug.  Stellt,  Potodam,  erschien  soeben  in  dritter 
verbesserter  Auflage: 

Lehrbuch  der  ebenen  nnd  sphärischen  Trigonometrie  mit  Übungs- 
aufgaben von  Dr.  Th.  Spieker,  I*rofessor..  (IV  u.  156  S.)  Preis 
M.  1.40,  geb.  M.  1.70. 

Ferner  erschien  vor  kurzem: 
Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehr- 
anstalten,  Ausgabe  C  für  abgekürzte  Kurse  von  Dr.  Th.  Spieker, 
Professor.    (IV  u.  204  S.)    Preis  M.  2. — ,  geb.  M.  2.40. 


Wir  empfehlen  rur  Einfüh- 
rung die  neue  Bearbeitung 
(im  Anschluss  an  die  Grammatik 
von  Kaegi  und  von  Gerth)  von 

Prof.  K.  Graf 

der  Ganpp  und  Holzerschen 

Materialien 

z.Einüb.d.griech.Gramrn. 

80"  Achte  Auflage.  ~WBL 

1.  Formenlehre  M.  1.65. 

II.  Syntax   •  1.25. 

Wörterbuch   »  1.25. 

Probeexemplare 
stehen  vom  Verlag  aus  zu  Diensten. 

J.  B.  lettler,  Verlag,  Stlttglrt 


In  jeder  Buchhandlung 
BP"  vorrätig :  "^Q 

Karte 

des 

wiirttenibergischen 

Schwarzwaldvereins. 

Erschienen  sind  fünf  Blätter: 
I.  Baden-Baden-Herrenalb. 

II.  rfonheim-Wildbad-Cahv. 

III.  Freodenstadt-Oppenao. 

IV.  Wildberg-Horb-Dornstetten. 

V.  Alpirxbafh-Scbramberg-Hansach. 

Preis  eines  Blattes  : 
Unaufgezogen  M.  1. — ;  auf  Leinwand 
(Taschenformat)  M.  1.50. 

Stuttgart.     W.  Kohlhammer. 


*  Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin.  * 


Soeben  erschienen : 

Plauti  Comoediae 

Recensuit  et  emendavit 

Fridericu*  Leo. 

Volumen  prius:  Amphitruo.   Asinaria.  Aulularia.  Bacchides.  Captivi. 
Casina.  Cistellaria.  Curculio.  Epidicus.  Menaechmi.  Mercator. 
8».    (VIII  u.  478  S.)    Preis  18  Mark. 


Plautinische  Forschungen 

Zur  Kritik  und  Geschichte  der  Komödie 

von 

Friedrieh  Leo. 

8».    (VII  u.  346  S.)    Preis  13  Mark. 
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Ptetz-Rares,  Koner  Lehrgang  der  französischen  Sprache : 

Ausgabe  A. 

Elementarbuch  A.  Verfasst  von  Dr.  Gustav  PloMz.  3.  Aufl.  gr.  8». 

XII  u.  196  Seiten,  ungeb.  I  M.  40  K 
Sprachlehre  auf  Grund  der  Schulgrammatik  von  Dr.  Karl  Platz  bearbeitet 

von  Dr.  Gustav  Ploetz  und  Dr.  Otto  Kares.    4.  Aufl.    gr.  8». 

XVI  u.  119  Seiten,  ungeb.  1  M. 
Übungsbuch  A.    Verfasst  von  Dr.  Gustav  P 1  oe  t  z. 

Heft    I:  Abschluss  der  Formenlehre.    4.  Aufl.   gr.  8«.   VIII  u.  108  S., 
ungeb.  1  M. 

Heft  II :  Wortstellung  und  Verbum.    2.  Aufl.    gr.  8».    VIII  u.  88  S., 
ungeb.  90  Pf. 

Heft  III :  Syntax  des  Artikels,  des  Adjektivs  und  des  Adverbs.    Die  Für- 
wörter,   a.  Aufl.    gr.  8».    IV  u.  80  Seiten,  ungeb.  80  Pf. 

Derselbe:  Ausgabe  B. 

(In  genauem  Anschluss  an  die  neuen  Lehrpläne.) 
Elementarbuch  B.    Verfasst  von  Dr.  Gustav  Plo;tz.    Für  Gym- 
nasien und  Realgymnasien.    3.  Aufl.    gr.  8«.    XVI  u.  228  Seiten, 
ungeb.  I  M.  70  Pf. 
Sprachlehre  unverändert.    (Siehe  oben  unter  Ausgabe  A.) 
fbuiigsbnch  K.  Verfasst  von  Dr.  Gustav  PI  netz.  (Ein  Hand.)  2.  Aufl. 
gr.  8°.    XIV  u.  280  Seiten,  ungeb.  2  M. 

Derselbe:  Ausgabe  C. 

(In  genauem  Anschluss  an  die  neuen  Lehrpläne.) 

Klent f  11  farblich  C  Verfasst  von  Dr.  Gustav  Ploetz.  Für  Real- 
und  Oberrealschulen.  3.  Aufl.  gr.  8°.  XVI  u.  242  Seiten,  ungeb. 
I  M.  80  Pf. 

Sprachlehre  unverändert.    (Siehe  oben  unter  Ausgabe  A.) 
Fbungsbuch  Ausgabe  C  ist  in  Vorbereitung. 

Derselbe:  Ausgabe  D. 

(In  genauem  Anschluss  an  die  Bestimmungen  vom  31.  März  1894.) 

Elementarbuch  D.  Verfasst  von  Dr.  Gustav  Ploetz,  unter  Mit- 
wirkung von  Direktor  Dr.  O.  Kares.  Für  Mädchenschulen.  2.  Aufl. 
gr.  8°.    XVI  u.  307  Seiten,  ungeb.  2  M.  40  Pf. 

Übungsbuch  1).  Verfasst  von  Dr.  Gustav  Ploetz  und  Dr.  O.  Kares. 
Für  Mädchenschulen,    gr.  8».    XII  u.  279  Seiten,  ungeb.  2  M.  20  Pf. 

Alphabetisches  Wörterverzeichnis  zum  >ungsbuch  A  und  B. 
Verfasst  von  Dr.  Gustav  Ploetz.    gr.  8°.    52  Seiten,  50  Pf. 


D^T*  Dieser  neue  als  vortrefflich  anerkannte  »Lehrgang«  ist  bereits  in 
It  üb< 


weit  Uber  lOOO  Anstalten  eingeführt. 

Freiexemplare  behufs  Prüfung  zur  ev.  Einführung  stelle  ich  auf  Wunsch 
gern  zur  Verfügung. 

Berlin,  September  1895. 
W.  Schöneberger  Ufer  13.  F.  A.  Herbig. 
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Herdcrsche  Verlagshandlung,  Freiburg  im  Breisgau. 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Dres8el,LM  S.  J.,  Elementares  Lehrbuch  der  Physik 

nach  den  neuesten  Anschauungen  für  höhere  Schulen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Mit  402  Figuren,  gr.  8°.  (XX  u.  700  S.  und  eine  Tabelle.) 
M.  7.50;  geb.  in  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  8. 

Die  Eigenart  seiner  Anlage  und  Ausführung  wird  diesem  neuen 
Lehrbuche  der  Physik  in  den  beteiligten  Kreisen  Beachtung  verschaffen: 
bestimmte  und  markierte  Fassung  der  physikalischen  Begriffe,  aus- 
gedehnte theoretische  Erklärungen,  Hervorhebung  des  ianern 
Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Gegenständen  zeichnen  das 
Buch  aus. 


T09T  Zur  Ktnffihrung  empfohlen! 

Professor  Dr.  J.  B.  Peters 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 

IL  Tril: 

Franz.  Schnlgrammatik 


X.  TiÜ: 

Elementarbuch 

der 

Französischen  Sprach«. 

Geh.  M.  2. — ,  geb.  M.  2.40. 


in 


tdbcll  {irischer  rst^lltiii^* 

2.  verb.  Aufl. 
Geh.  M.  1.50,  geb.  M.  1.90. 


„     m.  I«U: 

Übungsbuch 


zur 


Französ.  Schulgranimatik. 

Geh.  M.  2. — ,  geb.  M.  2.40. 


Materialien 

zum  Obersetzen 
aus  dein  Deutschen  ins  Französische. 

Für  obere  Klass.  höherer  Lehranstalten. 
Von  J.  B.  Peters. 

Zweite,  verb.  und  vermehrte  Auflage. 
8».  VIII  u.  96  S.  Preis  M.  1.20. 


Französische  Verbalforraoii 

der 

erstarrten  iBnre^elniässk'pn)  Konjugation 

zur  Übung  des 
freien  nGndlities  u.  seirifü.  Anrirurks. 

Von  J.  B.  Peter«. 

8«.    IV  u.  71  S.    Preis  60  Pf. 


Peter»,  Prof.  Dr.  J.  B.,  Engl.  Schulgramm,  in  tabell.  Darstellung.  Geb.  M.  1 .70. 

 Materialien  zu  englischen  Klassenarbeiten.    Für  obere  Klassen  höherer 

Lehranstalten.    M.  1.20. 


Voltaire,  Le  siede  de  Louis  XIV. 

Im  Auszuge  herausgegeben  von  Pro- 
fessor Ad.  Mayer.  Das  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  bis  zur  Eroberung 
Hollands.  Heft  I:  Text.  Heft  II: 
Anmerkungen.  —  M.  1. — . 


Ii"  Art  poetiqne,  ein  Lehrgedicht 
in  vier  Gesängen  von  Nicolas 
Boilcau  Despr£aux.  Zum  Schul  - 
und  Privatgebrauche  mit  Noten  ver- 
sehen von  Dr.  Wilh.  Ulrich.  — 
60  Pf. 


Ulrich,  Rektor  Dr.  W.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  behufs  Einübung  der  unregelmässigen  Verben.    M.  1. — . 

—  —  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  behufs 
Einübung  der  Regeln  des  Konjunktivs  und  der  Participien.    90  Pf. 

Leipzig.  August  Neumanns  Verlag,  Pr.  L«eas. 
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scheint  durch  die  Herrn  Prof.  Dr.  K  r  a  1 1  glücklich  gelungene  Ent- 
zifferung der  auf  den  sogenannten  Agrainer  Mumienbinden  befind- 
lichen, ziemlich  umfangreichen  Schriftreste  als  eines  etruskisehen 
Textes,  bezw.  durch  das  künftige  Endergebnis  einer  hieran  sieh 
knüpfenden  Debatte  der  Etruskologen  eine  noch  viel  gewichtigere 
Förderung  erfahren  zu  sollen  als  durch  die  vor  zehn  Jahren  auf 
Lemnos  entdeckte  Inschrift.  Hoffentlich  aber  bewahrheitet  sich  die 
Vermutung,  die  man  bereits  au«*  «1er  Lemnischen  Inschrift  gezogen 
hat,  dass  nämlich  „die  Etrusker  Italiens  und  jener  Stamm 
auf  Lemnos  Reste  eines  Volkes  waren,  das  die  Ur- 
bevölkerung der  A penn  inen-  und  Balkanhalbinsel 
bildete,  also  Italien  vor  den  Italikern  und  Griechen- 
land vor  den  Griechen  bewohnte".  So  zuletzt  noch 
Gustav  Meyer  (Graz)  im  zweiten  Band  seiner  „ Essays  und  Stu- 
dien zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde"  (1893)  p.  51,  der  jedoch, 
als  er  unter  andern  Möglichkeiten  gerade  diese  in  einem  Auf- 
satz in  der  „Schlesischcn  Zeitung"  vom  Jahre  1892  erstmals  be- 
vorzugte, übersehen  zu  haben  seheint,  dass  ich  schon  drei  Jahre 
vorher  dieselbe  Schlussfolgeruug  aus  jener  Inschrift  fast  mit  den- 
selben Worteu  gezogen  hatte.  Denn  ich  vermutete  (Pelasgerfrage 
Seite  43),  dass  „beides  (Pelasger  nämlich  und  Tyrrhener  bezw. 
Etrusker)  Zweige  einer  grösseren  Völkerfainilie  sind, 
welche  vor  den  Italo-Gräkeru  auf  beiden  Halbinseln  als 
ureingesessen  zu  betrachten  sind".  Immerhin  bildet  Meyers 
BeipÜichtung,  vollends  da  sie  unabhängig  erfolgte,  einen  Beweis  da- 
für, dass  die  von  mir  vertretene  Pelasger-  und  Etruskerhypothese 
keineswegs  ohne  Anhänger  ist  trotz  der  prinzipiell  ablehnenden 
Haltung  der  Berliner  Richtung.  Allein  wie  man  seiner  Zeit  mit 
scheinbar  unwiderleglichen  Beweisgründen  Herodots  Nachricht  von 
den  afrikanischen  Zwergvölkern  als  Nonseus  nachwies  und  ins  Ge- 
biet des  Märchenhaften  verwies,  um  jetzt  hintendrein  klein  beizu- 
geben :  so,  denke  ich,  wird  auch  in  Bezug  auf  die  Pelasger  Herodot 
Recht  behalten  und  mit  ihm  die,  welche  in  dieser  Sache  seinen 
Standpunkt  teilen.  Und  wenn  auch  die  Gegner  daran  festhalten  zu 
müssen  glauben,  dass  nach  der  nachherodoteischen  Überlieferung, 
die  als  eine  minder  naive  die  grössere  historische  Glaubwürdigkeit 

Neue«  Rorreipondencblatt  1H96,  Heft  a. 
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für  sich  habe,  die  Pelasger  als  ein  altgriechischer  Stamm  aufzu- 
fassen seien,  so  ist  desungeachtet  Hcrodots,  des  Augen-  und  Ohren- 
zeugen, Angabe,  wonach  die  Pelasger  versprengte  Teile  eines  vor- 
und  nichtgriechischen  Barbaren-  (bezw.  Ur-)  Volkes  wären,  keineswegs 
hinfällig  und  von  der  Hand  zu  weisen.  Es  kann  gleichsam  echte 
nnd  nnechte  Pelasger  gegeben  haben.  Denn  nach  analogen  Vor- 
gängen z.  B.  aus  der  germanischen  Wanderzeit  mit  ihren  keltisch- 
germanischen Beziehungen  ist  der  Fall  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
sehr  leicht  denkbar  und  möglich,  dass  irgend  ein  altgriechischer 
Stamm  mit  der  Besitzergreifung  eines  pelasgischen  Stammgebietes 
auch  den  Namen  des  Stammes  selbst  (samt  den  pelasgischen  Orts- 
und  Flurnamen)  mitübernommen  hat.1)  Wenigstens  macht  Müllen- 
hoff  darauf  aufmerksam,  dass  z.  B.  die  zu  Cäsars  Zeit  um  Strass- 
burg  herum  ansässigen  Triboker,  oder  die  Nemeter  bei  Speier, 
ferner  die  Kondrusen  und  Eburonen,  die  Cäroesen,  Segnen  und 
Pämanen,  allesamt  einst  im  Besitz  des  heutigen  Eifel-  und  Ardennen- 
gebiets,  Germanen  mit  gleichsam  keltischer  Etikette  oder  unechte 
Kelten  waren,  d.  h.  Sweben,  welche  ihren  germanischen  Kollektiv- 
namen abgelegt  und  dafür  jene  verschiedenen  keltischen  Teilnamen 
sich  beigelegt  hatten.  Ich  habe  aber  in  meinem  Buche  schon  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Name  Pelasger  höchstwahrscheinlich  ursprüng- 
lich nur  ein  Teilname  (und  Leleger  der  Kollektivname)  war.  Was 
also  Sweben  thaten,  dürfte  auch  bei  Altachäern  vorgekommen  sein. 
Vielleicht  findet  sich  später  einmal  Zeit  und  Gelegenheit,  diese 
Fragen  eingehender  wieder  aufzunehmen.  Für  jetzt  sei  nur  im 
allgemeinen  angedeutet,  dass  die  Sache  zur  Zeit  so  steht,  dass,  wenn 
die  ethnische  Verwandtschaft  zwischen  Pelasgern  und  Tyrrheneru 
d.  h,  Etruskern  sicher  ist,  dann  auch  die  jetzt  näher  gerückte  Be- 
antwortung der  Kardinal  frage,  was  für  eine  Sprache  die  Etrusker 
redeten,  zugleich  die  Antwort  darauf  bringen  wird,  ob  die  Pelasgo- 
Tyrrhener  mit  den  Italo-Gräkern  sprach-  und  stammverwandt  waren 
oder  nicht;  mit  andern  Worten,  ob  Herodot  und  Dionys  von  Hali- 
karnass  recht  haben  oder  nicht.  Erst  damit  ist  die  endgültige 
Lösung  der  Pelasgerfrage  gegeben  und  der  Sieg  zwischen  den  ver- 
schiedenen Auffassungen  entschieden.    Deshalb  war  es  auch  von 


*)  So  lässt  sich  auch  wohl  am  ehesten  das  non  liquet  der  ver- 
schiedenen Ableitungsversuche  sowohl  anderer  Stainmnamen  als  be- 
sonders des  Pelasgernamens  aus  dem  Griechischen  erklären.  Er  wird 
seiner  Wurzel  n;ieh  gar  kein  griechisches  Wort  sein. 
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Joh.  Töpffer  mindestens  etwas  voreilig,  kurzerhand  Uber  mich  und 
meine  Ansicht  den  Stab  zu  brechen,  wie  er  dies  im  Gegensatz  zu 
den  mir  sonst  bekannt  gewordenen  Rezensionen  in  seiner  schroffen 
und  abfalligen  Besprechung  meiner  Arbeit  in  der  D.L.  Z.  1891 
Nr.  50  gethan  hat. 

Rosenfeld.  E.  Hesselmeyer. 


Die  Stellung  der  württembergischen  Realschule 

und  ihrer  Lehrer. 

(Fortsetzung.) 

Wenn  nun  die  äussere  Stellung  der  württembergischen  Real- 
schule, wie  wir  gesehen  haben,  keineswegs  unbefriedigend  ist,  ho 
erbebt  sich  für  uns  die  weitere  Frage:  Hat  unsere  Realschule  wie 
an  äusserer  Ausdehnung  so  auch  zugenommen  an  innerer  Be- 
deutung? Ist  auch  die  Schätzung  und  Würdigung  ihrer  Leistungen 
gestiegen,  nicht  bloss  beim  Publikum,  sondern  auch  beim  Staat,  der 
seiner  Anerkennung  der  Leistungen  einer  Schule  durch  Verleihung 
von  Berechtigungen  Ausdruck  zu  geben  in  der  Lage  ist?  Stellt 
die  Realschule  auch  in  dieser  Beziehung  als  nur  einigermassen 
gleichberechtigt  mit  der  ältern  Schwesteranstalt  da?  —  Man  braucht 
gerade  kein  unzufriedener  Pessimist  zu  sein,  um  zu  sagen,  dass  in 
dieser  Hinsicht  die  Stellung  der  Realschule  keineswegs  befriedigend 
ist.    Die  Berechtigungen  der  Realschule  sind,  im  Grunde  genommen, 
im  Laufe  ihrer  sechzigjährigen  Entwicklung  nicht  vermehrt  worden; 
sie  beschränken  sich  auch  heute  noch  auf  die  Staatsprüfungen,  zu 
welchen  die  Technische  Hochschule,  die  frühere  Gewerbeschule, 
welche  bekanntermassen  aus  der  Realschule  hervorging,  die  Vor- 
bildung gewährt.    Dazu  gekommen  sind  nur  die  militärischen  Be- 
rechtigungen, welche  allerdings  wichtig  genug  sind,  aber  lediglich 
mit  der  militärisch-politischen  Entwicklung  des  Deutschen  Reiches 
zusammenhängen.  Während  aber  einerseits  die  Schüler  der  Gelehrten- 
schulen in  sämtliche  technische  Berufsarten  eintreten  können,  zu 
denen  das  Polytechnikum  vorbereitet,  ist  es  andererseits  den  Schülern 
der  Realanstalten  auch  heute  noch  unmöglich,  eine  einzige  der  Be- 
rufsarten zu  ergreifen,  dereu  Vorbildung  die  Universität  gewährt, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  realistischen  Lehrfachs,  auf  das  Uni- 
versität und  Polytechnikum  gleichennassen  vorbereiten.  Bezüglich 
der  Ausstattung  mit  Berechtigungen  hat  also  die  württembergische 
Realschule  trotz  ihrer  lebenskräftigen  Entwicklung  keinen  Fort- 
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schritt  aufzuweisen.  Dass  dadurch  ihre  Stellung  beeinträchtigt  wird, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Berechtigungen  einer  Schule  bedeuten  ge- 
wissermassen  den  Ausdruck  der  Anerkennung  und  Würdigung,  die 
der  Staat  ihren  Leistungen  zu  teil  werden  lässt.  Von  ihnen  hängt 
daher  die  Schätzung  ab,  die  eine  Schule  beim  Publikum  geniesst. 
Eine  Schulanstalt,  welche  das  Vorrecht  geniesst,  dass  aus  ihr  allein 
die  Leute  hervorgehen  können,  die  später  eine  führende  und  mass- 
gebende Stellung  einnehmen,  dass  sie  ausschliesslich  als  Vor- 
bereitungsanstalt für  die  leitenden  Kreise,  für  die  Beamten,  gilt,  ist 
schon  allein  dadurch  ein  Vorteil  gegenüber  allen  andern  Unterrichts- 
anstalten.  Es  werden  ihr  die  begabtesten,  tüchtigsten  Köpfe  an- 
vertraut; ihre  Schüler  gehören  denjenigen  Bevölkerungskveisen  an, 
welche  den  Wert  einer  guten  Schulbildung  am  ehesten  zu  schätzen 
wissen,  und  welche  daher  die  Thätigkcit  der  Schule  in  jeder  Weise 
unterstützen;  sie  arbeitet  oben  deswegen  unter  weit  günstigeren 
Bedingungen  als  jede  andere  Schule.  Da  die  Realschule  eine  solche 
bevorrechtete  Schule  nicht  ist,  so  leidet  ihre  Thätigkcit  unter  der 
Ungunst  und  den  Vorurteilen,  die  aus  dieser  untergeordneten  Stellung 
entspringen.  Wohl  hat  sie  die  schöne  und  hohe  Aufgabe,  für  Handel 
und  Gewerbe  einen  tüchtigen  Nachwuchs  heranzuziehen,  und  sie  sucht 
diese  Aufgabe  nach  allen  Kräften  zu  erfüllen.  Seit  mehreren  Jahr- 
zehnten schon  treten  Jahr  für  Jahr  1000—1500  junge  Leute  aus 
der  württerabergischen  Realschule  unmittelbar  zum  Handel  und  Ge- 
werbe über,  und  es  ist  gewiss  ein  erfreuliches  Zeichen  für  ihre 
Leistungen,  dass  die  Realschüler  hiebei  vielfach  vor  den  Zöglingen 
anderer  Unterrichtsanstalten  bevorzugt  werden.  Allein  man  würde 
irren,  wenn  man  daraus  schliessen  wollte,  dass  die  öffentliche  Mei- 
nung irgendwie  eine  Vorliebe  für  die  Realschule  habe.  Die  Vor- 
liebe des  Pnblikums  gilt  einzig  derjenigen  Schule,  in  der  man  „alles 
werden"  kann,  und  so  lange  unsere  Realschule  in  dieser  Beziehung 
nicht  mehr  zu  bieten  hat  als  jetzt,  wird  ihre  Stellung  immer  eine 
unbefriedigende  sein. 

Woher  es  kommt,  dass  die  württembergische  Realschule  im 
Punkte  der  Berechtigungen  keine  Fortschritte  gemacht  hat,  dürfte 
schwer  zu  sagen  sein.  Die  Erfahrungen,  die  man  mit  den  ihr  schon 
vor  60  Jahren  zugestandenen  Berechtigungen  gemacht  hat,  waren 
offenbar  günstig;  denn  wären  sie  es  nicht,  so  hätte  man  sicherlich 
schon  längst  angefangen,  sie  ihr  wieder  zu  entziehen.  Besonders 
im  Baufach,  für  das  die  württembergische  Realschule  schon  seit 
00  Jahren  vorbereitet,  wahrend  man  anderswo  die  gymnasiale  Vor- 
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bildung  forderte,  hat  die  Stuttgarter  Gewerbeschule,  bezw.  das  Poly- 
technikum ganz  hervorragende  Leistungen  aufzuweisen.  Als  vor 
einigen  Jahren  einer  der  bedeutendsten  Architekten  der  Neuzeit  starb 
und  ihm  in  drei  Städten  de«  In-  und  Auslandes  Denkmäler  errichtet 
wurden,  forschte  man  auch  nach  seinem  Bildungsgang,  und  die 
,,Deutsche  Bauzeitung",  die  seine  Bedeutung  gerne  auf  seine  klassi- 
sche Vorbildung  zurückgeführt  hätte,  musste  bestätigen,  dass  der- 
selbe aus  der  Stuttgarter  Realschule,  und  zwar  aus  ihrer  lateinlosen 
Abteilung,  hervorgegangen  sei.  Auf  einige  weitere,  uns  noch  näher- 
liegende Beispiele  will  ich  nur  hindeuten.  Die  Erfahrungen,  die 
man  mit  der  lateinloson  Vorbereitung  zum  Baufach  gemacht  hat, 
sind  also  nicht  ungünstig. 

Ahnlich  scheint  es  mit  den  Erfahrungen  zu  sein,  die  man  mit 
der  realistischen  Vorbildung  für  das  Studium  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften  an  der  Universität  gemacht  hat.  Die  Abi- 
turienten unserer  zehnklassigen  Realanstalten  sind  ja  bekanntlieh 
auch  berechtigt,  an  der  Universät  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
zu  studieren,  und  so  vergeht  kaum  ein  Jahr,  dass  nicht  einer  oder 
zwei,  vielleicht  auch  drei  unserer  Realschnlabiturienten  die  Universität 
beziehen.  Mancher  erlangte  dort  sogar  die  Doktorwürde,  wenn  auch 
nicht  ohne  Schwierigkeit.  Einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der 
Naturwissenschaften  an  unserer  Landesuniversität  hat  vor  mehreren 
Jahren  über  diesen  Punkt  in  einer  grossen  deutschen  Monatsschrift 
einen  Aufsatz  verötTentlicht,  worin  er  Uber  die  Zulassung  der  Real- 
schüler zum  Doktorexamen  n.  a.  sagt:  „Einige  Universitäten  haben 
bis  in  die  letzte  Zeit  die  Regel,  die  Realschüler  wenigstens  nicht 
zum  Doktorat  zuzulassen,  als  Tradition  bewahrt,  andere  sie  sogar 
neu  eingeführt.  Aber  —  fährt  er  dann  fort,  angesichts  der  be- 
stehenden Verhältnisse  ist  dieses  Verfahren  nutzlos  und  ausserdem 
ungerecht  .  .  .  Sollen  wir  eine  vorzügliche  Arbeit  zurückweisen, 
weil  ihr  Verfasser  von  der  Realschule  kam,  und  eine  mittelmässige, 
gerade  noch  genügende  annehmen,  lediglich  weil  ihr  Urheber  mit 
derselben  zugleich  das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  vorlegt? 
Wollten  wir  diese  Ungerechtigkeit  begehen,  so  würden  wir  nicht 
nur  die  Doktorpromotion  so  gut  wie  abschaffen,  weil  wir  kaum  noch 
Gymnasisten  unter  unseren  Studierenden  haben,  sondern  wir  würden 
obendrein,  und  das  wäre  die  schwerste  Schädigung,  die  produktive 
Thätigkeit  aus  unseren  Laboratorien  verbannen.  .  .  .  Hätte  man  alle 
Realschüler  von  der  Promotion  zurückgewiesen,  so  würde  man  da- 
mit auch  den  Nachwuchs  akademischer  Docenten  der  Chemie  fast 
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ganz  abgeschnitten  und  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger  Kräfte, 
die  jetzt  als  Privatdoeenten  und  Professoren  an  den  polytechnischen 
Schulen  und  Universitäten  segensreich  wirken,  in  die  Technik  gedrängt 
haben.  ..." 

Diese  Worte  des  Herrn  Universitätsprofessors  erwecken  ge- 
teilte Kmpfindungen  in  uns.  Zunächst  sind  wir  darüber  erfreut, 
dass  sich  unsere  Realschulabiturienten  an  der  Universität  mitunter 
als  eifrige  und  tüchtige  junge  Leute  erweisen,  die  „vorzügliche  Ar- 
beiten" zur  Doktorpromotion  liefern  und  einen  tüchtigen  Nachwuchs 
von  Privatdoeenten  und  Professoren  bilden,  und  wir  glauben  daraus 
den  Schiusa  ziehen  zu  müssen,  dass  die  Universität  mit  ihren  Ehren 
und  Würden  den  Kealschulabiturienten  für  das  Studium  von  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften,  vielleicht  auch  noch  für  einige  an- 
dere Fächer  nicht  verschlossen,  sondern  weit  geöffnet  werden  sollte. 
Wenn  wir  aber  aus  dein  ganzen  Zusammenhang  ersehen,  dass  dies 
nicht  die  eigentliche  Meinung  des  Aufsatzes  ist,  dass  derselbe  viel- 
mehr verlangt,  dass  die  Realschüler  von  vornherein  von  der  Uni- 
versität ausgeschlossen  und  nicht  einmal  znm  Studium  von  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  zugelassen  werden  sollten,  dass  die 
gespendete  Anerkennung  nur  gewissermassen  zur  Entschuldigung 
für  die  Verleihung  der  Doktorwürde  an  ehemalige  Realschüler  dienen 
soll,  so  haben  wir  das  beschämende  Gefühl,  dass  unsere  Abiturienten 
in  solchem  Fall  weniger  nach  dem  beurteilt  werden,  was  sie  sind 
und  leisten,  als  nach  dem  Schulzeugnis,  das  sie  beilegen,  dass  ihr 
Realschulzeugnis  ihnen  gewissermassen  als  ein  Makel  anhaftet,  und 
wir  müssen  uns  sagen :  so  lange  dies  noch  möglich  ist,  nimmt  unsere 
Realschule  noch  nicht  die  Stellung  ein,  die  ihr  gebührt,  und  die  sie 
im  Interesse  ihrer  Würde  und  der  sie  besuchenden  Schüler  ver- 
langen mus8. 

Schon  vor  zwanzig  Jahren  hat  daher  unser  langjähriger  Präsident 
und  Führer,  Oberstudienrat  Dr.  v.  Frisch,  ausgerufen:  „Es  ist  ein 
eigentümliches  Gerede,  dass  das  Feld  der  Realschule  das  Feld  für 
die  praktischen  Berufsarten  sei.  Haben  denn  nicht  auch  die  meisten 
Staatsbeamten  ganz  und  gar  praktische  Beschäftigungen?  Warum 
sollen  denn  diese  nicht  auch  auf  der  Realschule  ihre  Vorbildung 
gewinnen  können?  In  Wahrheit  vermischen  sich  heute  in  allen 
Ständen  das  praktische  und  das  wissenschaftliche  Element  in  einem 
solchen  Masse,  dass  eine  Grenze  dazwischen  sehr  schwer  zu  ziehen 
ist.  Man  lasse  nur  den  wissenschaftlichen  Hochmut  fahren,  als  ob 
echte  Wissenschaft  auf  Gymnasium  und  Universität  allein  gc- 
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wonnen  werden  könnte.  Wir  verlangen  die  Zulassung  der  Real- 
schulabiturienten  zu  den  Staatsämtern  im  Interesse  der  Bildungs- 
bedürfnisse unserer  Zeit,  im  Interesse  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen, •  damit  endlich  die  streitigen  Grenzgebiete  zwischen  diesen 
Schulen  reguliert  werden.  Man  mache  den  Versuch  getrost ;  ist  er 
einmal  gemacht,  ho  wird  in  wenigen  Jahren  sicherlich  kein  Mensch 
daran  denken,  ihn  wieder  rückgängig  zu  inachen  und  die  gegen- 
wärtigen Zustände  wieder  herstellen  zu  wollen.  Dem  ganzen 
deutschen  Vaterlande  möge  dieser  Schritt  von  nachhaltigem  Segen 
sein!" 

Diesen  warmen  Worten,  mit  denen  einer  der  verdientesten  Schul- 
männer unseres  Landes  eine  bessere  Stellung  der  Realschule  be- 
züglich der  Berechtigungen  verlangte,  werden  wir  im  Prinzip  auch 
heute  noch  zustimmen,  wenn  wir  auch  von  dem  hohen  Ziel,  das 
sie  anstreben,  heute  noch  ebeuso  weit  oder  weiter  entfernt  als  vor 
zwanzig  Jahren.  Der  Kreis  der  Berechtigungen,  die  dem  Realschüler 
zustehen,  erstreckt  sich  ja  noch  nicht  einmal  auf  sämtliche  Beam- 
tungen  des  Post-  und  Eisenbahnwesens,  obwohl  gerade  dieses  Gebiet 
—  mindestens  ebenso  sehr  wie  das  Baufach  —  eine  durchaus  rea- 
listische Vorbildung  voraussetzt,  und  auch  bei  seinen  Prüfungen 
nur  Fächer  vorkommen,  die  in  der  Realschule  gelehrt  werden. 
Darin,  dass  unsere  württembergische  Realschule  nicht  einmal  für 
sämtliche  Stufen  des  Post-  und  Eisenbahndieustes  vorbereiten  darf, 
sieht  sie  eine  besonders  empfindliche  Zurückweisung  und  damit 
eine  Beeinträchtigung  ihrer  Stellung  in  den  Augen  des  Publikums, 
wie  wir  sie  uns  nicht  nachteiliger  denken  können.  Man  möge  es 
uns  daher  nicht  verdenken,  wenn  wir  es  für  unsere  Pflicht  halten, 
bei  jeder  Gelegenheit  auf  diesen  Punkt  zurückzukommen,  um  so  mehr, 
als  der  grösste  deutsche  Staat,  Preussen,  seine  Oberrealschulen  schon 
längst  mit  dieser  Berechtigung  ausgestattet  hat,  und  als  die  deutsche 
Reichspost  in  ihrem  Gebiete  die  Abiturienten  aller  „deutschen14 
Oberrealschulen,  also  grundsätzlich  auch  der  württembergischen, 
zu  allen  ihren  Beamtungen  zulässt.  Bei  uns  scheinen  einzelne  Mittel- 
stellen der  Verleihung  dieser  Berechtigung  an  die  Realschule  abhold 
zu  sein.  In  Preussen  wurde  sie  aber  nach  der  amtlichen  Ver- 
öffentlichung im  „Reichsanzeiger14  weder  von  einer  Mittelstellc, 
noch  von  einem  einzelnen  Ministerium,  sondern  von  dem  Gesamt- 
ministerium verliehen,  und  was  dadurch  der  bei  weitem  grösste 
Teil  der  Realschulen  des  Deutschen  Reichs  schon  erhalten  hat,  das 
möge  auch  uns,  so  hoffen  und  wünschen  wir  dringend,  nicht  länger 
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vorenthalten  werden.  Schon  vor  drei  Jahren  haben  wir  auf  unserer 
Vorsammlung  einstimmig  eine  Resolution  des  Inhalts  gefasst: 
„Die  allgemeine  Wttrtterabergische  Heaüehrcrversammlung  hält  im 
Interesse  einer  zeitgemässen  Weiterentwicklung  unseres  höheren 
Schulwesens  die  Neuregelung  der  Berechtigungen  der  lateinlosen 
Realschulen  im  »Sinne  der  Berliner  Konferenzbeschlüsse  vom  De- 
zember 1890  für  ein  dringendes  Bedürfnis."  Eine  Entscheidung  in 
dieser  Frage  ist,  wie  uns  eine  der  letzten  Nummern  des  Korr.Bl. 
meldet,  noch  nicht  erfolgt;  aber  bei  dein  Wohlwollen,  das  an  ent- 
scheidender Stelle  für  die  Realschulen  besteht,  hoffen  wir  immer 
noch,  das»  sie  unseren  wiederholt  vorgetragenen  Wünschen  günstig 
sein  werde. 

An  diesen  Wünsehen  und  allem,  was  damit  in  Verbindung 
steht,  müssen  wir,  wenn  wir  unsere  Pflicht  gegen  die  durch  uns 
vertretene  Schule  nicht  vernachlässigen  wollen,  festhalten:  wir 
müssen  für  die  Realschule  eine  gleichberechtigte  Stellung 
im  Rahmen  des  höheren  Schulwesens  in  Württemberg  verlangen, 
nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  äussere  Organisation,  sondern 
auch  bezüglich  ihrer  inneren  Weiterentwicklung  und  Ausgestaltung. 
Erst  dann,  wenn  die  Daseinsbedingungen  der  höheren  Schulen  gleich 
sind,  wenn  Luft  und  Licht  gleich  verteilt  ist,  wird  jede  ihre  Wirk- 
samkeit voll  entfalten  können.  Wir  wünschen  diese  bessere  Stel- 
lung für  die  Realschule  vor  allem  im  Interesse  unserer  Schüler, 
denen  wir  das  Bewnsstsein  geben  möchten,  dass  sie  gegenüber  von 
anderen  nicht  eine  minderwertige,  sondern  eine  vollwertige  Bildung 
erhalten,  und  dass  sie  nirgends  um  ihrer  Realschulbildung  willen 
geringer  angesehen  werden.  Wir  wünschen  sie  aber  auch  im 
Interesse  der  individuellen  Freiheit  der  Eltern,  welche,  ohne  Nach- 
teil befürchten  zu  müssen,  für  ihre  Kinder  sollen  wählen  können 
zwischen  der  modern-realistischen  und  der  antik-gymnasialen  Vor- 
bildung. Wir  wünschen  sie  endlich  auch  im  Interesse  des  Staats, 
dem  eine  volle  Entfaltung  aller  ihm  dienstbaren  Kräfte  vom  höchsten 
Nutzen  sein  muss,  und  der  der  Realschule  dieselbe  Rücksicht  und 
Förderung  schuldet,  wie  den  anderen  höheren  Schulen.  — 

Mit  der  Stellung  der  württembergischen  Realschule  hängt  selbst- 
verständlich auch  die  Stellung  der  an  ihr  wirkenden  Lehrer 
aufs  innigste  zusammen,  und  wie  wir  für  die  Realschule  eine  gleich- 
berechtigte Stellung  neben  den  übrigen  höheren  Schulen  anstreben, 
so  thun  wir  dies  auch  bezüglich  ihrer  Lehrer.  Diese  Gleichberech- 
tigung der  realistischen  neben  den  humanistischen  Lehrern  wünschen 
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wir  vor  allem  hinsichtlich  des  (i  eh  alt«.  Nun  besteht  ja  allerdings 
schon  seit  langer  Zeit  der  Grundsatz,  das«  prinzipiell  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Gehalt  der  humanistischen  und  dem  der  realistischen 
Lehrer  bestehen  soll,  und  noch  bei  der  letzten  Besoldungsregclung 
wurde  nach  diesem  Grundsatz  verfahren.  In  Wirklichkeit  aber 
fehlte  von  jeher  viel  daran,  dass  die  Gehälter  der  realistischen 
Lehrer  überall  auf  derselben  Höhe  standen,  wie  die  der  ent- 
sprechenden humanistischen.  Eine  Zusammenstellung  der  Besol- 
dungen der  humanistischen  und  realistischen  Lehrer  aus  dem 
Jahre  1842  ergiebt,  dass  beispielsweise  in  Ulm  die  Lehrer  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  des  Gymnasiums  585 — 910  Gulden 
bezogen,  die  der  entsprechenden  Klassen  der  Realanstalt  aber  nur 
451 — 651  Gulden.  In  Stuttgart  erhielten  zu  derselben  Zeit  die 
Lehrer  der  unteren  und  mittleren  Abteilung  des  Gymnasiums 
700 — 1200  Gulden,  aber  diejenigen  der  entsprechenden  Klassen  der 
Realschule  nur  700 — 800  Gulden.  Die  GchRlter  der  Professoren 
am  Obergymnasium  betrugen  1200 — 1400  Gulden,  diejenigen  der 
zwei  Professoren  an  der  Oberrealschule,  Dr.  Frisch  und  Dr.  Seeger, 
nur  je  1000  Gulden,  obwohl  die  letzteren  dieselbe  Vorbildung  ge- 
nossen hatten,  wie  die  ersteren.  So  ist  es  mehr  oder  weniger  bis 
in  die  neuere  Zeit  geblieben,  weshalb  wir  uns  nicht  wundern  dllrfen, 
dass  Oberstudienrat  Dr.  Frisch  noch  im  Jahre  1872  mit  Beziehung 
auf  diesen  Punkt  die  unmutige  Bemerkung  machte,  dass  die  Real- 
schulen „von  jeher  die  Stiefkinder  der  Regierung"  gewesen  seien. 
In  unserer  Zeit  haben  nun  verschiedene  Städte  auf  das  Drängen 
der  Oberstudienbehörde  angefangen,  die  Gehälter  der  Realschulen 
anf  die  gleiche  Stufe  mit  denen  der  humanistischen  Lehrer  zu 
bringen.  Dass  dies  aber  noch  nicht  Uberall  durchgeführt  ist,  zeigt 
die  neueste  Ausgabe  unseres  „Kramer",  wo  wir  zum  Beispiel  bei 
Lndwigsburg  finden,  dass  am  Lyceum  die  Gohälter  der  Klasse  I— VI 
von  2480  auf  3150  Mark,  an  der  Realanstalt  aber  nur  von  2355 
auf  2940  Mark  steigen,  dass  also  am  Lyceum  der  Durehschnitts- 
gehalt  der  sechs  unteren  und  mittleren  Lehrer  um  nahezu  200  Mark 
höher  ist  als  an  der  Realanstalt.  Ähnliche  Unterschiede  zeigen 
sich  noch  bei  verschiedenen  anderen  Städten;  in  Hall  ist  der  Dureh- 
schnittsgehalt  der  sechs  unteren  Klassen  der  Realanstalt  sogar  um 
ca.  250  Mark  niederer  als  der  der  sechs  entsprechenden  Klassen  des 
Gymnasiums.  Angesichts  dieser  durch  nichts  gerechtfertigten  Unter- 
schiede wünschet!  wir  aufs  entschiedenste  eine  völlige  Gleichstellung 
der  realistischen  mit  den  entsprechenden  humanistischen  Lehrern. 
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Was  das  Streben  der  humanistischen  Lehrer  um  Gleichstellung 
ihres  Gehalts  mit  dem  der  entsprechenden  anderen  Beamtenklassen 
betrifft,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  unsere  Wünsche  in  gleicher 
Richtung  wie  die  ihrigen  gehen.  In  dieser  Hinsicht  haben 
die  realistischen  Lehrer  genau  dieselben  Interessen 
wie  ihre  humanistischen  Kollegen,  und  was  bei  der  letzten 
Versammlung  humanistischer  Lehrer  von  Professor  Mezger  über 
diesen  Punkt  in  so  treffender  Weise  ausgeführt  wurde,  gilt  mutatis 
mutandis  auch  für  die  realistischen  Lehrer,  so  dass  ich  es  hier 
nicht  zu  wiederholen  brauche.  Es  gereicht  uns  allen  zu  grosser 
Geuugthuung,  dass  die  Lehrer  der  beiden  Schulgattungen  sich 
wenigstens  einmal  in  diesem  Punkt,  zum  Zweck  der  Verfolgung 
gemeinsamer  Standesinteresseu,  zusammengefunden  haben,  und  wir 
würden  es  mit  der  lebhaftesten  Freude  begrüssen,  wenn  sich  hieraus 
ein  weiteres  Zusammenhalten  und  Zusammenarbeiten  an  unserer 
grossen  gemeinsamen  Aufgabe  ergeben  würde. 

Neben  der  Gehaltsfrage  giebt  es  aber  noch  eine  andere,  in 
welcher  wir  die  Gleichstellung  mit  den  Lehrern  an  den  übrigen 
höheren  Unterrichtsanstalten  anstreben.  Nach  den  statistischen 
Nachrichten  über  das  höhere  Schulwesen  in  Württemberg  kamen 
am  1.  Januar  dieses  Jahres  auf  9055  Realschüler  261  definitiv 
angestellte  realistische  Lehrer,  oder  auf  ca.  35  Realschüler 
ein  definitiv  angestellter  Lehrer.  Zu  derselben  Zeit  kamen  auf 
8164  Gynma8ial8chüler  400  definitiv  angestellte  Lehrer  oder  auf 
ca.  20  Schüler  eiu  definitiver  Lehrer.  Diese  Zahlen  zeigen  uns  deutlich, 
dass  die  realistischen  Lehrer  auch  in  dieser  Hinsicht  ungünstiger 
gestellt  sind  als  die  humanistischen.  Zu  den  definitiv  angestellten 
Reallehrern  kommen  allerdings  noch  44  provisorische,  woraus  sich 
ergiebt,  dass  unter  7  realistischen  Lehrern  in  Württemberg  immer 
ein  provisorischer  ist,  —  ein  Verhältnis,  das  gewiss  nicht  günstig 
genannt  werden  kann.  Aber  auch  wenn  man  diese  provisorischen 
Stellen  zu  den  definitiven  hinzurechnet,  kommen  für  unsere 
0055  Realschüler  nur  ca.  300  Lehrerstellen  heraus,  während  auf 
8164  Gymnasialachttier  400  definitive  Lehrer  ohne  die  provisorischen 
kommen.  (Die  Anzahl  der  letzteren  ist  aus  der  Statistik  des 
Korr.Bl.  nicht  ersichtlich.)  Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  dies 
einen  wesentlichen  Unterschied  ausmacht,  und  dass  die  Realschule 
auch  in  dieser  Beziehung  unter  schwierigeren  Verhältnissen  arbeitet 
als  das  Gymnasium.  Nun  liesse  sich  allerdings  einwenden,  dass 
dieser  grosse  Unterschied  mit  dem  Wachstum  der  Realschule  in 
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deu  letzten  .Jahren  zusammen hängt,  mit  welchem  die  Errichtung 
neuer  Lehrstellen  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte,  und  dass 
man  auf  diesen  Umstand  billige  Rücksicht  nehmen  müsse.  Allein 
eine  genaue  Vorgleichnng  der  Statistik  der  früheren  Jahre  ergiebt, 
dass  diese  ungünstige  Stellung  der  Realschule  auch  schon  früher 
bestand.  Im  Jahre  1842  gab  es  an  der  württembergischen  Real- 
schule 90  Lehrer  und  2371  Schüler;  es  kamen  also  auf  einen 
Lehrer  26  Schüler;  am  Gymnasium  dagegen  gab  es  186  Lehrer 
und  3536  Schüler;  es  kamen  also  auf  einen  Lehrer  19  Schüler. 
Am  Gymnasium  ist  also  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  das  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrer-  und  Schülerzahl  annähernd  gleich  ge- 
blieben; an  der  Realschule  hat  es  sich  aber  nicht  unwesentlich 
verschlimmert.  Im  Jahre  1863,  als  die  Gesamtzahl  der  Real- 
schüler zum  erstenmal  die  der  Gymnasialschüler  tibertraf,  gab  es 
240  definitiv  angestellte  humanistische,  aber  nur  132  definitiv 
angestellte  Lehrer  an  Realschulen.  Wir  sehen,  dass  die  letzteren 
stets  in  auffallender  Weise  benachteiligt  waren.  Nun  ist  es  ja 
selbstverständlich,  dass  die  Errichtung  neuer  Lehrstellen  nicht  sofort 
mit  dem  Anwachsen  der  Schüler  steigen  und  mit  dem  Zurückgehen 
der  Schülerzahl  wieder  abnehmen  kann.  Aber  immerhin  ist  es 
bezeichnend,  dass  seit  dem  Jahre  1883,  von  welchem  an  die  Real- 
schüler um  2Vü  Tausend  gestiegen,  die  Gymnasialschüler  aber  um 
ll/i  Tausend  zurückgegangen  sind,  die  Zahl  der  definitiv  ange- 
stellten Lateinlehrer  um  33,  die  der  definitiv  angestellten  Reallehrer 
aber  nur  um  14  zugenommen  hat.  Diese  Zahlen  zeigen  doch  jedenfalls 
das  Eine  ganz  klar:  dass  die  Errichtung  neuer  Lehrstellen  an  den 
humanistischen  Anstalten  leichter  von  statten  geht,  als  an  den  rea- 
listischen, dass  die  Gelder  für  das  Gymnasium  fröhlicher  fiiessen, 
als  für  die  Realschulen.  Dies  wird  uns  auch  durch  einen  Blick 
in  den  Voranschlag  des  Staatshaushalts  bestätigt.  Aus  dem  Finanz- 
etat für  1892/93  ist  zu  entnehmen,  dass  —  abgesehen  von  den 
Gehaltsaufbesserungen  und  Dienstalterszulagen,  die  sich  auf  die 
Lehrer  beider  Schulgattungen  erstrecken  (Kapitel  76  des  Etats)  — 
die  Leistungen  des  Staats  für  die  humanistischen  Schulen  588602  M. 
(Kapitel  73  und  74),  für  die  Realschulen  nur  216280  M.  betrugen 
(Kapitel  75).  Wenn  die  ersteren  teilweise  aus  anderen  Quellen 
stammen  als  die  letzteren,  so  ändert  dies  an  der  Thatsache  des 
ungünstigen  Verhältnisses  selbst  nichts.  —  Vielleicht  herrscht  auch 
die  Me  inung,  dass  die  Realanstalten  leichter  Uberfüllte  Klassen  er- 
tragen können  als  die  Gymnasien   uud  Lateinschulen.  Dagegen 
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mti8sten  wir  uns  aber  entschieden  verwahren.  Gerade  die  Fächer 
der  Realschule,  besonders  die  neueren  Sprachen,  fordern  mehr  als 
alle  anderen  eine  eingehende  Beschäftigung  des  Lehrers  mit  jedem 
einzelnen  Schiller  und  eine  entsprechende  Verminderung  der  Schüler- 
zahl. Wir  wünschen  daher  dringend  auch  bezüglich  der  Zahl  der 
definitiven  Lehrstellen  eine  möglichste  Gleichstellung  der  Realschule 
mit  den  übrigen  höheren  Schulen  des  Landes,  damit  sie  im  stände 
sei,  unter  denselben  Voraussetzungen  zu  arbeiten  wie  diese.  Wenn 
man  die  Leistungen  der  Realschule  mit  denen  der  anderen  Schulen 
in  Vergleich  stellen  will,  so  möge  man  so  gerecht  und  billig  sein, 
ihr  auch  die  gleichen  Daseinsbedingungen  zu  schaffen  wie  diesen. 

Was  die  amtliche  Stellung  der  realistischen  Lehrer  be- 
trifft, so  hängt  diese  mit  der  Stellung  der  Realschule  selbst  zu- 
sammen, welche  halb  Staats-  halb  Gemeindeanstalt  ist.  Dieser 
Umstand  findet  seine  Erklärung  teils  durch  ihre  Geschichte  und 
ihren  Entwicklungsgang,  teils  dadurch,  dass  es  die  Gemeinde  ist, 
die  sie  zu  unterhalten  hat,  wenn  sie  auch  dabei  einen  sehr  beträcht- 
lichen, bis  zu  Vs  der  Gesamtkosten  steigenden  Staatsbeitrag  be- 
kommt. Infolge  dieser  Mittelstellung  der  Realschule  tritt  der  eigen- 
tümliche Umstand  ein,  dass  die  Lehrer  derselben  zwar  Staatsbeamte 
im  Sinne  des  Beamtengesetzes  von  1876  sind  und  durch  Seine 
Majestät  den  König  ernannt  werden,  aber  ihren  Gehalt  ans  einer 
Gemeindekassc  beziehen  und  zugleich  unter  einer  örtlichen  Aufsichts- 
kommission, der  sogenannten  Studienkommission,  stehen,  falls  sie 
nicht  einer  der  der  K.  Kultministerial-Abteilung  unmittelbar  unter- 
stellten Realanstalten  angehören,  - —  dass  ferner  diese  Lehrer  zwar 
in  ihrer  Thätigkeit  durch  einen  K.  Kommissär  geprüft  werden,  der 
letztere  aber  über  diese  Prüfung  den  bürgerlichen  Kollegien  per- 
sönlich einen  ausführlichen  Bericht  erstattet,  --  dass  endlich  die 
Besoldungen  dieser  Lehrer  zwar  behördlich  normiert  und,  wie  es 
zum  Beispiel  vor  einigen  Jahren  geschehen,  von  den  beiden  Häusern 
des  Landtags  festgesetzt  und  erhöht  werden,  dass  aber  diese  Be- 
soldungserhöhung auch  noch  in  jedem  einzelnen  Falle  von  deu 
Ortsbehörden  beraten  und  bewilligt  werden  inuss,  ehe  sie  ausbe- 
zahlt werden  kann.  Die  Stellung  der  Schule  und  der  Lehrer  würde 
wesentlich  gewinnen,  wenn  in  dieser  Hinsicht  ein  anderer  Zustand 
geschaffen,  wenn  auch  der  Realschule  der  Charakter  einer  Staats- 
anstalt verliehen  und  wenigstens  zunächst  die  Besoldung  von  der 
Staatskasse  ausbezahlt  werden  könnte.  (Schluss  folgt.) 
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Eine  Eingabe  um  Abschaffung  der  Schulaufgaben. 

Von  Professor  Klett. 

Die  Neigung,  für  die  Schäden  der  Zeit  die  Schule  verantwort- 
lich zu  machen  und  au«  diesem  einen  Punkt  alle  Schäden  kurieren 
zu  wollen,  hat  in  Württemberg  eine  an  die  Kammer  der  Abge- 
ordneten zu  richtende  „Petition  zur  Abschaffung  der  Hausaufgaben" 
ins  Leben  gerufen.  Das  Ideal,  das  den  geistigen  Vätern  dieser 
Eingabe  vorschwebt,  ist  „Verbot  jeder  Schularbeit  bis  zum  vier- 
zehnten Jahr,  in  dein  beim  Menschen  der  Zahnwechsel  endigt u. 
Die  Art,  wie  in  der  Eingabe  diese  Forderung  begründet  wird,  könnte 
zu  mauchen  Fragen  Anlass  geben:  Ist  der  Satz  „Gleiches  gilt  für 
den  Menschen"  (sc.  hinsichtlich  seiner  körperlichen  Entwicklung 
wie  für  Pferd  und  Hund)  wirklich  so  selbstverständlich,  dass  er 
bloss  ausgesprochen  zu  werden  braucht,  um  gültig  zu  sein?  Bei 
welchen  Pferden  und  Hunden  tindet  bis  zur  Vollendung  des  Zahn- 
wechsels ununterbrochener  Aufenthalt  in  freier  Luft  statt? 
Warum  bekommen  junge  Hunde,  mit  deren  Abrichtung  erst  nach 
dem  Zahnwechsel  begonnen  wird,  doch  die  Sucht?  Ist  da,  wo  es  in 
dieser  unvollkommenen  Welt  an  völliger  Übereinstimmung  der 
körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  fehlt,  der  ersteren  unbe- 
dingt der  Vorzug  einzuräumen,  solche  Persönlichkeiten,  bei  denen 
umgekehrt  die  geistige  Entwicklung  auf  Kosten  der  körperlichen 
bevorzugt  war  oder  ist  (wie  Schiller  oder  Schleierniacher),  ohne 
weiteres  als  bedauerliche  Erscheinungen  zu  betrachten  wären? 
Jedoch  in  der  Erkenntnis,  dass  die  Erreichung  jenes  Ideals  „zur 
Zeit  nicht  möglich  ist",  beschränkt  sich  die  Eingabe  für  jetzt  auf 
die  Forderung,  dass  die  Schularbeit  nicht  über  die  gesetzliche 
Schulzeit  ausgedehnt  werden  dürfe,  und  so  gilt  es  zunächst,  auch 
nur  zu  dieser  Forderung  Stellung  zu  nehmen. 

Für  die  Forderung  werden  in  erster  Linie  gesundheitliche 
Gründe  geltend  gemacht,  die  dahin  zusainmengefasst  werden,  dass 
durch  die  Hausaufgaben  die  Gesundheit  der  Kinder  untergraben 
werde.  Was  hier  angeführt  ist,  spricht  freilich,  wenu  es  wahr  ist, 
viel  mehr  gegen  den  Schulbesuch  der  Kinder  unter  vierzehn  Jahren, 
als  gegen  die  Hausaufgaben;  denn  jenem  wird  der  Ausbruch  und 
die  Verbreitung  der  ansteckenden  Kinderkrankheiten,  diesen  eine 
Steigerung  der  Ansteckungsfähigkeit  schuld  gegeben.  Dass  Schul- 
besuch und  Hausaufgaben  in  dieser  Richtung  einen  ungünstigen 
Einfluss  ausüben  können,  möchte  ich  als  Laie  am  wenigsten  be- 
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streiten;  da«»  aber  mit  der  Abschaffung  der  Hausaufgaben  Iiier 
wesentlich  geholfen  würde,  erscheint  doch  höchst  zweifelhaft  ange- 
sichts der  Thatsache,  dass  in  den  Landschulen,  wo  die  Verhältnisse 
der  Schule  und  des  häuslichen  Lebens  der  schulpflichtigen  Jugend 
zu  viel  mehr  Aufenthalt  in  freier  Luft  verhelfen,  ansteckende 
Krankheiten  hinsichtlich  des  Umfangs  der  Ansteckung  und  der 
Bösartigkeit  der  Wirkungen  meistens  viel  schlimmer  auftreten ;  man 
vergleiche  nur  Stadt  und  Land  hinsichtlich  der  Zahl  und  Fälle, 
wo  Schulen  wegen  ansteckender  Krankheiten  geschlossen  werden 
müssen.  Ebenso  wird  jeder,  der  die  Schuljugend  aus  eigener  An- 
schauung keimt,  bezeugen  können,  dass  an  geschlechtlicher  und 
geistiger  Frühreife,  zwei  Übeln,  deren  schwerwiegender  Bedeutung 
sich  kein  Vernünftiger  verschliessen  wird,  andere  Umstände,  kurz 
gesagt  die  verfrühte  Teilnahme  auch  an  den  überhaupt  oder  doch 
für  Kinder  ungesunden  Erzeugnissen  und  Gewohnheiten  eines  ge- 
steigerten Kulturlebens  viel  mehr  schuld  sind,  als  die  Schule  mit 
ihren  Hausaufgaben;  sonst  müssten  jene  Übel  viel  allgemeiner  sein, 
als  sie  glücklicherweise  sind. 

Auch  was  über  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Hausauf- 
gaben auf  die  Lebensgewohnheiten  in  der  Eingabe  gesagt  wird, 
dass  dadurch  ein  Geschlecht  von  Stubenhockern  herangezogen 
werde,  kann  in  dieser  Unbedingtheit  schlechterdings  nicht  zuge- 
geben werden:  wer  im  letzten  Winter  au  beliebigen  Nachmittagen 
die  Eisbahnen  zum  Beispiel  in  Stuttgart  und  Cannstatt  besuchte, 
konnte  sich  darüber  beruhigen,  dass  auch  bei  den  jetzigen  Schul- 
einrichtungen den  Schülern  und  Schülerinnen  es  weder  an  Zeit 
noch  au  Lust  zu  kräftigender  Bewegung  im  Freien  mangelt;  des- 
gleichen wäre  die  zunehmende  Blüte  jeder  Art  von  körperlichem 
Sport  nicht  möglich,  wenn  unsere  Schulen  die  Pflanzstätten  der 
Stubenhockerei  wären,  als  die  sie  hingestellt  werden.  Vollends  der 
Zug  vom  Land  in  die  Stadt  hat  ganz  andere  Ursachen ;  sonst  würden 
nicht  gerade  die  körperlich  tüchtigsten  jungen  Leute,  die  Soldaten, 
einen,  wie  bekannt,  besonders  starken  Prozentsatz  derer  liefern, 
die  die  Stadt  dem  Land  vorziehen. 

Was  endlich  die  Schäden  für  das  sittliche  und  geistige  Lebeu 
betrifft,  die  mit  den  Hausaufgaben  verbunden  sein  sollen,  so  macht 
es  sich  in  letzterer  Beziehung  die  Eiugabe  doch  etwas  zu  leicht, 
wenn  sie  sagt,  das  Gedächtnis  gleiche  einem  Koffer,  in  den  be- 
kanntlich nichts  mehr  hineingeht,  wenn  er  voll  ist,  da  vielmehr  die 
Aufnahmefähigkeit  eines  und  desselben  Gedächtnisses  eine  ver- 
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schiedene  ist,  je  nachdem  in  Mass,  Auswahl  und  Zubereitung  des 
Stoffs,  den  es  aufnehmen  soll,  das  Richtige  getroffen  wird  oder 
nicht.    Auch  von  dem  anhaltenden  geistigen  Druck,  unter  dem  die 
Schuljugend  infolge  der  Sorge  wegen  der  Hausaufgaben  stehen  soll, 
ist  dieser  Schuljugend  wahrhaftig  wenig  anzumerken,  wenn  man 
sich  die  Mühe  geben  will,  ihrem  Treiben  unmittelbar  vor  Be- 
ginn der  Schule,  wo  jene  Sorge  sich  naturgemäss  doch  am  stärksten 
geltend  machen  mttsste,  einmal  zuzusehen ;  es  ergäbe  sich  vielmehr 
auch  liier  die  tröstliche  Gewissheit,  dass  es  an  dem  „täglichen 
Tummel"  doch  nicht  so  ganz  fehlt.    Und  dass  die  Hausaufgaben 
das  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern,  Eltern  und  Kindern, 
Eltern  und  Lehrern  vergiften,  ist  wiederum  eine  weit  Uber  das  Ziel 
hinausschiossende  Behauptung.  Freilich  wer  ohne  jede  Einschränkung 
den  Satz  aufstellt,  „die  Eltern  sind  gegen  Massüberschreitungen 
ebenso  schutzlos,  wie  der  Soldat  gegen  Misshandlungen,  weil  die 
Beschwerdefllhrung  am  Kind  gerächt  werden  kann",  mit  dem  ist 
nicht  mehr  zu  streiten ;  man  kann  nur  sagen :  wer  die  Möglichkeit, 
die  allerdings  vorliegt,  so  im  Handumdrehen  in  ein  unbedingt  gül- 
tiges Gesetz,  die  Ausnahme  in  die  Kegel  verwandelt,  der  thut  der 
grossen  Mehrzahl  der  Vorgesetzten  und  Lehrer  Unrecht,  weil  von 
einer  Minderheit  in  dieser  Beziehung  schon  Fehler  gemacht  worden 
sind.    Wenn  dabei  das  Bestreben  der  Lehrer  an  Parallelklassen, 
sich  in  ihren  Erfolgen  zu  Uberbieten,  als  weitere  Gefahr  bezeichnet 
wird,  so  sind  die  Fälle,  in  denen  es  sich  um  „Streberei"  handelt, 
um  so  seltener,  als  in  der  That  ein  geeignetes  Ziel  für  diese 
Streberei  nicht  recht  erfindlich  ist;  jedenfalls  aber  ist  es  ein  Irrtum, 
zu  glauben,  der  „strebsame*1  Lehrer  arbeite  vor  allein  mit  dem  ja 
sehr  bequemen  Mittel  eiuer  Steigerung  der  Hausaufgaben:  vielmehr, 
je  mehr  ein  Lehrer  erreichen  will,  desto  mehr  muss  er  den  Haupt- 
nachdruck auf  den  mündlichen  Unterricht  legen,  und  die  Gefahren, 
die  mit  solcher  Strebsamkeit  verbunden  sein  können  (nicht  müssen!), 
liegen  viel  mehr  nach  der  Seite  entweder  des  Drills  oder  einer  die 
Schüler  aufregenden,  wohl  auch  einschüchternden  Überanspannung 
in  der  Schule  selbst  (dass  es  bei  der  Vorbereitung  auf  „Konkurs"- 
prüfungen  nicht  leicht  ohne  Steigerung  der  Hausaufgaben  abgeht, 
ist  zuzugeben;  aber  das  wissen  die  Eltern,  die  sich  entachliessen, 
einen  Sohn  eine  derartige  Konkursprüfung  mitmachen  zu  lassen, 
ganz  gut  vorher).  Endlich,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  der  kindliche 
Respekt  in  die  Brüche  gehe,  sobald  die  Kinder  merken,  dass  sie 
etwas  erlernt  haben,  was  die  Eltern  nicht  verstehet!,  so  müsste  mau 
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nicht  etwa  bloss  die  Hausaufgaben  abschaffen,  sondern  einfach  ver- 
bieten, dass  die  Kinder  sich  mit  ihren  Eltern  über  das  unterhalten, 
was  in  der  Schule  gelernt  wird  und  die  Kinder  interessiert ;  gründ- 
lich geholfen  wäre  freilich  nur,  wenn  überhaupt  verboten  würde, 
dass  die  Schüler  mehr  als  Lesen,  Schreiben  und  die  Anfangsgründe 
des  Rechnens  erlernen.  Denn  dass  die  Schüler  in  allen  unseren 
heutigen  Schulen  mit  der  Zeit  vieles  lernen,  was  die  Eltern  und, 
wenn  es  mehrere  Lehrer  an  derselben  Klasse  sind,  auch  ver- 
schiedene der  Lehrer  nicht  oder  nicht  mehr  wissen,  ist  —  mit  oder 
ohne  Hausaufgaben  —  einfach  nicht  zu  vermeiden  und  auch  den 
Schülern  recht  wohl  bekannt;  glücklicherweise  haben  diese  im  all- 
gemeinen gesunden  Sinn  genug,  um  ihren  Respekt  vor  Eltern  und 
Lehrern  von  dem,  was  diese  innerhalb  ihres  Pflichtenkreises  sind  und 
leisten,  abhängig  zu  machen  und  nicht  von  dem,  was  sie  auf  anderen 
Gebieten  zufällig  wissen  oder  nicht  wissen.  Ein  Respekt  aber, 
der  durch  das  Bewusstsein,  in  einzelnen  Fächern  grössere  Kennt- 
nisse zu  besitzen,  untergraben  werden  könnte,  ginge  so  wie  so 
bald  in  die  Brüche. 

Die  Eingabe  geht  aus  von  der  abstrakten  Scheidimg  zwischen 
Sachkenntnis  und  Wortkenntnis,  zwischen  theoretischem,  fürs  prak- 
tische Leben  wertlosem,  d.  h.  totem  Wissen  und  den  fürs  Leben 
nötigen  Kenntnissen  und  Erfahrungen ;  so  einfach  und  zweifelsohne 
ist  aber  diese  Scheidung  nicht  durchzuführen.  Der  Erwerb  des 
Wissens  ist  nun  einmal  an  die  Vermittlung  durch  das  menschliche 
Wort,  das  verstanden  werden  muss,  also  an  sprachliches  Verständnis 
gebunden  (da  Übrigens  die  Eingabe  auch  den  „trügerischen  Augen- 
schein" verwirft,  so  wäre  es  interessant,  zu  erfahren,  auf  welchem 
Weg  denn  eigentlich  den  Schülern  etwas  beigebracht  werden  soll). 
Sodann,  wenn  man  das,  was  die  Schüler  lernen  sollen,  auf  das, 
was  ihnen  nach  menschlicher  Voraussicht  einmal  sicher  praktischen 
Nutzen  bringen  wird,  beschränken  wollte,  so  würde  nicht  nur  der 
Lernstoff  ausserordentlich  zusammenschrumpfen  —  das  wäre  an  sich 
ja  kein  Unglück  —  und  ein  sehr  banausischer  Grundsatz  für  die 
Jugenderziehung  aufgestellt  —  dieser  Vorwurf  Hesse  vielleicht  die 
Unterzeichner  der  Eingabe  kalt  — ,  sondern  es  würde  sich  hiuten- 
drein  zeigen,  dass  manches  von  dem,  was  die  Schüler  nach  dem 
vermeintlich  so  praktisch  zugeschnittenen  Lehrplan  gelernt  haben, 
ihnen  am  Ende  erst  nichts  nützt,  und  dass  sehr  vieles,  was  sie 
nicht  gedornt  haben,  ihnen,  wenn  sie's  gelernt  hätten,  viel  nützen 
könnte;  denn  der  menschliche  Geist  ist  nun  einmal  keiu  Koffer, 
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soudera  eine  lebendige  Kraft,  die  das,  was  sie  in  «ich  aufnimmt, 
innerlich  verarbeitet  und  daraus  die  mannigfachste,  vorher  nicht 
zu  berechnende  Bereicherung  und  Stärkung  zieht  und  es  je 
nach  den  befruchtenden  Anregungen  des  Lebens  in  der  ver- 
schiedenartigsten Weise  zu  überraschender  Anwendung  bringen 
kann,  während  vielleicht  anderes,  trotz  seines  an  sich  praktischen 
Charakters,  „toter  Ballast"  bleibt,  weil  eben  in  der  entscheidenden 
Zeit  ea  an  der  Gelegenheit  und  Aufforderung  zu  seiner  Bethä- 
tigung  fehlt.  Die  Realschule,  die  durch  ihren  Unterricht  wesent- 
lich für  die  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  (im  besten  Sinn 
des  Worts)  vorbereiten  will,  vermittelt  doch  eine  Masse  Kennt- 
nisse, die,  wenn  wirklieh  jene  Scheidung  richtig  wäre,  auch  zum 
„toten  Ballast"  gerechnet  werden  müssten,  weil  zunächst  nicht  ab- 
zusehen ist,  welchen  praktischen  Gebrauch  ihre  Schiller  davon 
machen  werden ;  die  einen  könnten  „für  die  Praxis"  voraussichtlich 
mit  weniger  Mathematik,  die  andern  mit  weniger  Sprachkenntnissen 
auskommen.  Aber  freilich  der  Satz  der  Eingabe  „Thatsache  ist: 
je  länger  und  je  ausschliesslicher  ein  Kind  für  die  Schule  be- 
schäftigt wird,  desto  unbrauchbarer  wird  es  für  das  praktische 
Leben,  und  zwar  nicht  bloss  körperlich,  soudern  auch  geistig"  ist 
in  seiner  jede  Begründung  verschmähenden  Selbstverständlichkeit 
so  ganz  ohne  jede  Einschränkung  hingestellt,  dass  auch  die  Real- 
schule ganz  und  gar  unter  dieses  Verdamm ungsurteil  fällt.  Und 
es  bliebe  somit  nur  noch  die  Frage  übrig,  wie  es  doch  komme, 
dass  die  Männer,  die  auf  den  verschiedeneu  Gebieten  des  praktischen 
Lebens  Hervorragendes  geleistet  haben  und  leisten,  im  allgemeinen 
aus  den  Schulen  hervorgegangen  sind,  die  ihre  Schüler  am  längsten 
uud  ausschliesslichsten  in  Anspruch  nehmen. 

Indes,  wenn  es  sich  zunächst  nur  um  Abschaffung  der  Haus- 
aufgaben handelt,  so  könnten  das  die  Lehrer  von  ihrem  Standpunkt 
aus  ja  mit  Freuden  begrüssen.  Wenn  sie  nur  an  ihre  Standes- 
interessen dächten,  allerdings:  denn  „bei  richtiger  Behandlung  lässt 
sich  auch  das  Memorieren  in  der  Schule  abwickeln",  und  nicht 
bloss  das  Memorieren,  sondern  vielleicht  auch  sonst  alles,  was  bisher 
noch  der  Hausarbeit  zugewiesen  wird.  Man  müsste  nur  die  Unter- 
richtsstunden etwas  vermehren  und  bedeutend  kleinere  Klassen 
machen,  als  man  sie  bisher  hat,  d.  h.  eine  erhebliche  Zahl  neuer 
Stellen  schaffen,  eine  Aussicht,  zu  der  freilich  die  hier  entscheidenden 
Faktoren  sich  sehr  viel  weniger  freundlich  stellen  dürften,  als  die 
Angehörigen  des  Lehrerstandes.    Die  Schule  müsste  aber  dennoch 

Neu«.  KorreipondenxbUtt  1896,  Heft  9. 
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von  ihrem  eigenen  Standpunkt  aus  die  einfache  Abschaffung  der 
Hausaufgaben  als  ein  Danaergeschenk  betrachten;  denn  so  gewiss 
durch  ein  Zuviel  von  Hausaufgaben  schwer  gesündigt  werden  kann, 
und  so  gewiss  der  gute  Lehrer  sich  vor  allem  auch  darin  bewährt, 
dass  er  nie  durch  Hausaufgaben,  die  er  giebt,  sich  selbst  die  Arbeit 
erleichtert,  sondern  umgekehrt  durch  die  richtige  Vorbereitung  und 
Anlage  seines  Unterrichts  es  ermöglicht,  die  Hausaufgaben  auf  ein 
bescheidenes  Mass  einzuschränken,  so  wäre  doch  ein  gänzlicher 
Verzicht  auf  die  Hausaufgaben  im  wohlverstandenen  Interesse  der 
Schüler  selbst  aus  zwei  Gründen  zu  bedauern.  Fürs  erste  nämlich 
dienen  die  Hausarbeiten  wesentlich  als  Ausgleichsmittel  für  die 
Verschiedenartigkeit  der  Begabung:  ohne  sie  würden  in  jedem  Fach 
ausschliesslich  die  in  diesem  Fach  schwächsten  Schüler  das  Tempo 
des  Vorwärtskommen«  bestimmen,  die  besseren  wären  dazu  verur- 
teilt, Tag  für  Tag  zuzuhören,  wie  man  das,  was  sie  ihrerseits 
langst  aufgenommen  haben,  mit  jenen  schwächeren  immer  von 
neuem  durchnimmt  (man  denke  etwa  an  die  Erlernung  gramma- 
tischer Formen),  d.  h.  stell  zu  langweilen,  und  geleistet  würde  in 
jedem  Fach  weniger,  während  die  Hausarbeiten  es  ermöglichen, 
dass  das  Tempo  des  Fortschreitens  in  jedem  Fach  sich  nach  dem 
Durchschnitt  der  Klasse  richtet,  wobei  die  im  einen  Fach  schwächeren 
Schüler  zwar  für  dieses  Fach  mehr,  aber  für  ein  anderes  wieder 
weniger  als  ihre  Kameraden  zu  lernen  haben,  eben  weil  die  Be- 
gabung für  die  verschiedenen  Fächer  verschieden  ist  (dass  diese 
Ausgleichung  keine  vollständige  ist  und  sein  kann,  versteht  sich 
von  selbst,  ist  aber  auch  kein  Unglück,  solange  die  Unterschiede 
sich  zwischen  mässigen  Grenzen  bewegen;  wohl  aber  können  die 
Hausarbeiten  auch  für  einen  schwachen  Schüler  insofern  mittelbar 
segensreich  werden,  als  sie  am  besten  geeignet  sind,  einen  Vater 
rechtzeitig  zu  den  geeigneten  Schritten  hinsichtlich  der  Entlastung 
seines  Sohnes  durch  Versetzung  in  eine  andere  Klasse  oder  Schule 
zu  veranlassen).  Fürs  zweite  kann  der  Schüler  ohne  Hausaufgaben 
nicht  an  selbständiges  Arbeiten  gewöhnt  und  nicht  zum  Bewusstsein 
des  eigenen  Könnens  gebracht  werden ;  und  eben  dies  je  auf  ihren 
Gebieten  zu  erreichen,  ist  das  gemeinsame  Ziel  aller  Schulen,  und 
wo  dieses  Ziel  erreicht  wird,  da  arbeitet  eine  Schule  non  scholae, 
sed  vitae. 
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Realistische  Professoratsprüfung  1893.1) 

I.  Sprachlich-historischer  Teil. 

Deutscher  Aufsatz. 
Trifft  für  die  beiden  Höhenpunkte  der  deutschen  Litteratur  die 
Behauptung  zu,  dasa  eine  Blütezeit  des  litterarischen  Lebens  stets  in 
näherem  Zusammenhang  stehe  mit  einem  Aufschwung  auf  politisch- 
nationalem  Gebiet? 

Französische  Komposition. 

Naturformen  der  Dichtung. 

Es  giebt  nur  drei  echte  Naturformen  der  Poesie:  die  klar  er- 
zählende, die  enthusiastisch  aufgeregte  und  die  persönlich  handelnde : 
Epos,  Lyrik  und  Drama.  Diese  drei  Dichtweisen  können  zusammen 
oder  abgesondert  wirken.  In  dem  kleinsten  Gedichte  findet  man 
sie  oft  beisammen  und  sie  bringen  eben  durch  diese  Vereinigung 
im  engsten  Räume  das  herrlichste  Gedicht  hervor,  wie  wir  an  den 
schätzenswertesten  Balladen  aller  Völker  deutlich  gewahr  werden. 
Im  älteren  griechischen  Trauerspiel  sehen  wir  sie  gleichfalls  alle 
drei  verbunden,  und  erst  in  einer  gewisseu  Zeitfolge  sondern  sie 
sich.  Solange  der  Chor  die  Hauptperson  spielt,  zeigt  sich  Lyrik 
oben  an;  wie  der  Chor  mehr  Zuschauer  wird,  treten  die  andern 
hervor  und  zuletzt,  wo  die  Handlung  sich  persönlich  und  häuslich 
zusammenzieht,  findet  man  den  Chor  unbequem  und  lästig.  Im 


*)  Anm.  d.  Red.:  Von  verschiedenen  Seiten  ist  der  Wunsch  aus- 
gesprochen worden,  es  möchten  zu  den  Aufgaben  des  realistischen 
Professoratsexaniens,  soweit  die»  der  Natur  der  Sache  nach  angezeigt 
erscheint,  von  den  betreffenden  Herren  Referenten  (eventuell  von  son- 
stigen kompetenten  Fachmännern)  auch  die  entsprechenden  Lösungen 
veröffentlicht  werden.  Da  derartige  Musterleistungen  allerdings  eine 
weit  über  den  Kreis  der  Professoratskandidaten  hinausgehende  wissen- 
schaftliche Anregung  zur  Folge  haben  dürften,  so  schliesst  sich  die 
Redaktion  diesem  Wunsche  an  und  ladet  die  betreffenden  Herren  freund- 
lichst ein,  durch  Erfüllung  des  letzteren  zur  Klärung  der  Prüfungsfrage 
und  damit  auch  der  brennend  gewordenen  Frage  nach  der  richtigen 
Vorbildung  der  realistischen  Lehrer  beizutragen,  sowie  den  älteren  Kol- 
legen Gelegenheit  zu  bieten,  sich  bezüglich  der  heutigen  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  an  die  Kandidaten  einigermassen  auf  dem  Laufen- 
den zu  erhalten.  Die  Spalten  unseres  Blattes  werden  zu  diesem  Zwecke 
aufs  bereitwilligste  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
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französischen  Trauerspiel  ist  die  Exposition  episch,  die  Mitte  drama- 
tisch, und  den  fünften  Akt,  der  leidenschaftlich  und  enthusiastisch 
ausläuft,  kann  man  lyrisch  nennen. 

Dan  homerische  Heldengedicht  ist  rein  episch,  der  Rhapsode 
waltet  immer  vor,  was  sich  ereignet,  erzählt  er;  niemand  darf  den 
Mund  aufthun,  dem  er  nicht  vorher  das  Wort  verliehen,  dessen 
Rede  und  Antwort  er  nicht  angekündigt.  Abgebrochene  Wechsel- 
reden, die  schönste  Zierde  des  Dramas,  sind  nicht  zulässig. 

Die  Dichtarten  sind  bis  ins  Unendliche  mannigfaltig;  und  des- 
halb ist  es  auch  so  schwer  eine  Ordnung  zu  finden,  wonach  man 
sie  neben-  oder  nacheinander  aufstellen  könnte.  (Goethe.) 

Französischer  Aufsatz. 
Le  mouvement  romantique  en  France  a  partir  de  1820. 

Französisches  Diktat  und  Exposition. 

Amis,  leur  ai-je  dit,  voici  le  jour  heureux 
Qui  doit  conclure  enfin  nos  desseins  genereux; 
La,  par  un  long  reeit  de  toutes  les  miseres 
Que  durant  notre  enfance  ont  endurees  nos  peres, 
Renouvelant  leur  haine  avec  leur  Souvenir, 
Je  redouble  en  leurs  coeurs  l'ardeur  de  le  punir. 
Je  leur  fais  des  tableaux  de  ces  tristes  batailles 
Oii  Rome  par  ses  mains  dechirait  ses  entrailles. 
Oh  Taigle  abattait  Taigle,  et  de  chaque  cöte 
Nos  legions  s'armaient  contre  leur  liberte; 
Oü  les  meillcurs  soldats  et  les  chefs  les  plus  braves 
Mcttaient  toute  leur  gloire  ä  devenir  esclaves; 
Oü,  pour  mieux  assurer  la  honte  de  leurs  fers, 
Tous  voulaient  a  leur  chaine  attacher  l'univers; 
Et  l'execrable  honneur  de  lui  donner  un  maitre 
Faisant  aimer  ä  tous  rinfäme  nom  de  traitre, 
Romains  contre  Romains,  parents  contre  pareuts, 
Oombattaient  seulement  pour  le  choix  des  tyrans. 
J'ajoute  a  ces  tableaux  la  peinture  effroyable 
De  leur  coueorde  impie,  affreuse,  inexorable; 
Funeste  aux  gens  de  bien,  aux  riches,  au  senat, 
Et,  pour  tout  dire  enfin,  de  leur  triumvirat; 
Mais  je  ne  trouve  point  de  couleurs  assez  noires 
Pour  en  representer  les  tragiques  histoires. 
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Je  les  peins  (Uns  le  meurtre  ä  Penvi  triomphants, 

Rome  entiere  noyee  au  sang  de  ses  enfants: 

Les  uns  assassiues  daus  le«  places  publique«, 

Les  autres  dans  le  sein  de  leurs  dieux  domestiques : 

Le  mechant  par  le  prix  au  crime  encouragc, 

Le  mari  par  sa  femme  en  son  lit  egorgc; 

Le  fils  tout  degouttant  du  meurtre  de  son  pere, 

Et,  sa  tetc  a  la  inain,  deinandant  son  salaire, 

Sans  pouvoir  expriraer  par  tant  d'horribles  traits 

Qu'un  crayon  imparfait  de  leur  sanglante  paix. 

(Corneille.) 

Englische  Komposition. 

Die  irischen  Eingeborenen  nennen  ihre  Heimat  Erin  oder  die 
grüne  Insel.  Dieser  Name  ist  insoweit  gerechtfertigt,  als  der  im 
ganzen  feuchte  Boden  fast  allenthalbeu  Gras  trügt,  wo  er  nicht  an- 
gebaut ist.  Aber  wir  müssen  nicht  an  WäldergrUn  denken,  denn 
von  solchem  ist  in  Irland  nicht  viel  zu  finden.  Die  Insel  ist  fast 
durchweg  arm  an  Bäumen,  besonders  im  Norden  und  rings  um  die 
Küsten,  was  wir  die  Einwohner  dem  Umstände  zuschreiben  hören, 
das«  die  Winde  dort  zu  heftig  seien  und  alles  niederwehen,  was  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  gewachsen  sei.  Die  Hauptgründe  scheinen 
aber  die  übergrosse  Nasse  der  tieferen  Strecken  und  der  Mangel  an 
Erde  auf  den  Bergen  zu  sein.  In  früheren  Zeitaltem,  vielleicht 
jedoch  vor  dem  Vorhandensein  der  Menschen  auf  dieser  Insel,  ist 
dieselbe  reichlich  mit  Bitumen  bewachsen  gewesen,  denn  zahlreiche 
Stämme  von  Eichen  werden  tief  in  den  Torflagern  liegend  gefunden, 
welche  grosse  Strecken  des  Landes  bedecken.  Ohne  die  Nach- 
lässigkeit und  Trägheit  der  Einwohner  würde  Irland  einen  ganz 
andern  Anblick  gewähren  können,  wie  es  durch  die  Besitzungen 
einzelner  Landeigentümer  bewiesen  wird,  welche  durch  Entwässe- 
rung und  andauernde  Arbeit  die  Natur  des  Bodeus  ganz  umge- 
schaffen haben. 

Die  Feuchtigkeit,  welche  allenthalbon  vorhanden  ist  und  den 
Boden  für  die  Erzeugung  vieler  Pflanzenarten  untauglich  macht, 
trägt  dazu  bei,  dem  Lande  einen  mehr  nordischen  Charakter  zu 
geben,  als  es  die  geographische  Breite  allein  thun  würde.  Es  giebt 
in  Irland  verhältnismässig  wenige  Pflanzenarten,  aber  von  diesen 
viele  Individuen.  Im  Frühlinge,  Sommer  und  Herbste  sehen  wir 
grosse  Flächen  mit  Myriaden  derselben  Blumen  bedeckt,  und  bei- 
nahe keine  andere  Art  dazwischen.    Auch  die  Tierwelt  ist  arm. 
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Es  giebt  z.  B.  nur  wenige  Singvögel,  keine  Frfische,  keine  Eidechsen, 
keine  Schlangen  im  ganzen  Lande. 

Da  Hafer  beinahe  die  einzige  Kernfrucht  ist,  welche  der  Acker- 
bau erzeugt,  so  können  wir  uns  leicht  denken,  wie  jämmerlich  arm 
die  Lebensweise  einer  ungeheuren  Mehrzahl  der  Einwohner  sein 
muss,  und  wir  können  daraus  zugleich  schliessen,  von  welcher  Art 
ihre  Wohnungen  sein  mitosen. 

Englisches  Diktat  und  Exposition. 
A  Psalm  of  Life. 

Teil  me  not,  in  mournful  numbers, 

"Life  is  but  an  empty  dream!" 
For  the  soul  is  dead  that  slumbers, 

And  things  are  not  what  they  seem. 

Life  is  real!    Life  is  earnest! 

And  the  grave  is  not  its  goal; 
"Dust  thou  art,  to  dust  returnest,1' 

Was  not  spoken  of  the  soul. 

Not  enjoyment,  and  not  sorrow, 

Is  our  destined  end  or  way; 
But  to  act,  that  each  to-morrow 

Finds  us  further  than  to-day. 

Art  is  long,  and  Time  is  fleeting, 

And  our  hearts,  though  stout  and  brave, 

Still,  like  muffled  drums,  are  beating, 
Funeral  marches  to  the  grave. 

In  the  world's  broad  field  of  battle, 

In  the  bivouac  of  Life, 
Be  not  like  dumb,  driven  cattle! 

Be  a  hero  in  the  strife! 

Trust  no  Future,  howe'er  pleasant! 

Let  the  dead  Fast  bury  its  dead! 
Act, — act  in  the  living  Present! 

Heart  within,  and  God  o'erhead. 

Lives  of  great  men  all  remind  us 
We  can  make  our  lives  sublime, 
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And,  departing,  leave  behind  us 
Footprints  on  the  sands  of  timc: 

Footprints  that  perhaps  another, 

•Sailiug  o'er  üfe's  solemn  main, 
A  forlorn  and  shipwrecked  brothor, 

Seeing,  »hall  take  heart  again. 

Lct  us,  then,  be  up  and  doing, 

With  a  heart  for  any  fate; 
Still  achieving,  still  pursuing, 

Leam  to  labour  and  to  wait. 

(Henry  Wadsworth  Longfcllow.) 

Geschichte. 

1.  Das  Volk8tribunat  der  römischen  Republik;  wie  wird  das 
Aufkommen  desselben  erzählt?  welches  waren  seine  Amtsbefugnisse? 
wie  griff  es  in  die  innere  und  äussere  Geschichte  Roms  ein  und 
welchen  Ausgang  nahm  es  im  Übergang  von  der  Republik  zum 
Prinzipat  ? 

2.  Worin  sind  die  bleibenden  auf  das  Mittelalter  fortwirkenden 
Ergebnisse  der  Regierung  Karls  des  G rossen  zu  suchen? 

3.  Man  zeichne  den  Umschwung  des  wirtschaftlichen  Lebens, 
den  die  Entdeckung  der  beiden  Indien  in  Europa  zur  Folge  ge- 
habt hat. 

4.  Man  entwickle  die  Staatstheorien  Moutesquieus  und  Rous- 
seaus  und  zeige,  wie  dieselben  auf  den  Gang  der  französischen 
Revolution  eingewirkt  haben. 

5.  Auf  welchem  Weg  ist  die  Führung  des  deutsehen  Volkes 
von  Österreich  auf  Preusseu  übergegangen  und  was  ist  in  Preussen 
seit  Friedricli  dein  Grossen  geschehen,  um  diese  Wendung  herbei- 
zuführen? 

(Zu  beantworten  sind  zwei  Fragen;  eine  der  drei  ersten,  und 
eine  der  beiden  letzten.) 

Geographie. 

1.  Die  Bodenerhebungen  in  der  westlichen  Hälfte  von  Nord- 
amerika von  der  Landenge  von  Tehuantepec  an  (mit  Kartenskizze). 

2.  Die  Kohlenfelder  des  west-  und  mitteleuropäischen  Fest- 
landes.   
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Analysis. 

1.  Nach  der  Sturmschen  Methode  die  Grenzen  zu  ermitteln, 
zwischen  welchen  die  Wurzeln  der  Gleichung 

a;*-9xa  +  5x-fl  =  0 

liegen. 

2.  Auf  einer  Kugel  mit  dem  Halbmesser  K  liegt  ein  recht- 
winkliges sphärisches  Dreieck  ABC  mit  den  Winkeln  «  =  90°,/9,y 
und  den  gegenüberliegenden  Seiten  a,  b,  c  (in  Teilen  des  Halbni.). 
Der  Inhalt  der  Projektion  der  Dreiecksfläche  auf  die  Grosskreis- 
ebene zum  Pol  B  soll  gefunden  werden. 

Ist  die  Lage  eines  Punktes  Z  der  Kugelfläche  gegen  ein  sphä- 
risches Dreieck  AtAiA%  mit  den  Winkeln  uh  «i,  «3  und  den  Gegen- 
seiten ahat,  a9  (in  Teilen  des  Halbm.)  durch  die  sphärischen  Ab- 
stände />■,/>«,/>«  des  Punktes  von  den  Dreiecksseiten  bestimmt,  so 
folgt  aus  dem  Ergebnis  zum  ersten  Teil  der  Aufgabe  für  den  Inhalt 
der  Projektion  des  Dreiecks  auf  den  Grosskreis  zum  Pol  Z  der 
Ausdruck 

Uz  —     K3  («,  sin  pt  -f  a+  sin pt  +  a,  sin pz) 

(Mündlich :  Derselbe  kann  auch  ohne  Hilfe  der  Integralrechnung 
gewonnen  werden,  wenn  man  bemerkt,  dass  die  Projektion  eines 
Dreiecks  wie  %AtAt  auch  die  Projektion  einer  andern  durch  die 
Umstände  nahegelegten  Figur  ist.) 

Soll  nun  die  Lage  von  Z  gegen  das  Dreieck  vermittelst  der 
Abstände  pi9jt»fpt  so  bestimmt  werden,  dass  Uz  ein  Maximum  wird, 
so  braucht  es  noch  einer  allgemein  gültigen  Nebenbedingung  zwischen 
den  p  \  dieselbe  wird  hier  mitgeteilt  —  sie  lautet,  wenn  zur  Abkürzung 

tjx  —  sin  pt  sin  oc,.  q%  =  sin  p%  sin  a2,  qs  =  »in  jt>,  sin  a,  und 
ß  _  sin  öj  _  sin  a,  _  sin  a% 
'  sin  at  ~~  sin  a3  ~~  sin  a* 

gesetzt  wird: 

II1  sin*  a,  sin'  a,  sin'  a,  =  qt*  -f  qt*  +  q%* 
+  2<7,</s  cos  a,  +  2q3qt  cos  a,  4-  2qt  q,  cosa, 

Dcmgemäss  sollen  die  p  oder  die  q  bestimmt  werden. 

(Mündlich:  Durch  statische  Betrachtungen  ist  nachzuweisen,  dass 
bei  jeder  Lage  von  Z  das  Massenmoment  der  Fläche  des  sphäri- 
schen Dreiecks  in  Beziehung  auf  die  Grosskreisebeno  zum  Pol  Z 
angegeben  wird  durch  KUz  und  dass  folglich,  wenn  Z  der  obigen 
Anforderung  des  Maximums  gemäss  bestimmt  wird,  der  Flächen- 
schwerpunkt  des  Dreiecks  auf  dem  Kugelhalbmesser  nach  Z  liegt, 
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und  zwar  wenn  V  die  Flache  des  (sphärischen  Dreiecks  selbst  be- 
i/s 

deutet,  in  der  Entfernung  vom  Kugelraittelpunkt.) 

3.  Die  Differentialgleichung  x^  —  2y;>  +  4^  =  0,  wo  P=^f 

zu  lösen  und  die  allgemeine  und  singulare  Lösung  geometrisch  zu 
deuten. 

4.  Der  in  dem  Quadranten  der  positiven  x  und  y  verlaufende 
Bogen  der  Kurve 

a*  sin»  ~  -h  i  b*  {e  +  T  +  e  ~  » )«  =  -f. 

lässt  sich  in  einem  vollständigen  elliptischen  Integral  erster  Gattung 
ausdrücken,  wenn  für  x  und  y  geeignete  Substitutionen  eingeführt 
werden,  welche  zu  den  Differentialausdrücken  führen 

,       .      V  a*  +  6*  •  cos  cp  ,      Va*  4-  b*  •  sin  9  , 

V  a'  cos*  9  —  tr  sin*  <p  y  er  cos*  9  —  0*  »m*  9 

5.  Das  zu  dem  Kurveus ystem  cos  x  =  k  cos  cos  //  —  (*<  cos  z 
(wo  A  und  tu  die  variierenden  Parameter)  gehörige  orthogonale 
Flächensystem  zu  bestimmen. 

6.  Nach  der  Methode  der  geometrischen  Darstellung  komplexer 
Ausdrücke  in  der  Zahlenebene  soll  der  Satz  über  Konvergenz  oder 
Divergenz  einer  geometrischen  Progression  mit  komplexem  Anfangs- 
gliede  So  =  a  +  bi  und  komplexem  Quotienten  Z  =  0  (cos  1//  +  i  sin  tf>) 
bestätigt  und  im  Falle  der  Konvergenz  die  Summe  der  Progression, 
in  jedem  von  beiden  Fällen  aber  das  Restglied  nachgewiesen  werden, 
durch  welches  die  Summe  einer  endlichen  Gliederzahl  auf  die  im 
Falle  der  Konvergenz  vorhandene  Summe  ergänzt  wird. 

(Verlangt  wird  die  Beantwortung  dreier  Fragen  und  zwar  je 
einer  von  1  und  2,  von  3  und  4,  von  5  und  6.) 

Analytische  Geometrie. 
1.  Man  bestimme  die  Koordinaten  und  die  Tangenten  der  sechs 
vielfachen  Punkte,  welche  die  Kurve  besitzt,  deren  Gleichung  in 
rechtwinkligen  Koordinaten  lautet: 

(xl - 1)  (y« - 1)  +  y'  -2fr')  +  e  ((.c» - 1)'  +  (y1- 1)']  =  0, 
wo  b,  t  reelle  Konstanten  sind.  Mau  berechne  das  Geschlecht  und 
die  Plückerschen  Zahlen  (Klasse,  Zahl  der  Wendepunkte  und  Doppel- 
tangenten) für  die  Kurve  und  gebe  ihren  ungefähren  Verlauf  an 
für  den  Fall,  dass  b  >  1  und  t  eine  kleine  positive  oder  negative 
Grösse  ist. 
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2.  Die  allgemeinste  Gleichung  einer  Kurve  IV.  Ordnung  zu  be- 
stimmen, welche  im  Nullpunkt  einen  Doppelpunkt  mit  zwei  be- 
liebigen Geraden  als  Wendetangenten  hat  und  welche  die  oc  ferne 
Gerade  in  einein  an  beliebiger  Stelle  liegenden  Selbstbertthrungs- 
pnnkt  berührt.  Nimmt  mau  als  die  beiden  Wendetangenten  ent- 
weder die  beiden  Winkelhalbierenden  des  rechtwinkligen  Koordi- 
natensystems oder  die  Richtungen  nach  den  imaginären  Kreispunkten, 
ferner  den  x  fernen  Punkt  im  Punkt  r  —  0  (u,  r  gewöhnliche  Linien- 
koordinaten), wieviele  verschieden  gestaltete  reelle  Kurven  giebt  es 
alsdann,  welche  diesen  Bedingungen  genügen  V  Für  diese  speziellen 
Fälle  sollen  die  Bilder  der  Kurven  gezeichnet  werden,  wenn  als 
Koeffizienten  +1  bezw.  —1  genommen  werden. 

3.  Gegeben  zwei  beliebige  Gerade  (kürzester  Abstand  derselben 
gleich  2  c,  Winkel  ihrer  Richtungen  gleich  2«);  ein  Kreis  vom  kon- 
stanten Radius  a  bewegt  sich  so,  dass  seine  Ebene  stets  senkrecht 
zur  Winkelhalbierungsebene  der  beiden  Richtungen  bleibt,  während 
die  Peripherie  des  Kreises  die  beiden  gegebenen  Geraden  schneidet; 
die  Gleichung  der  durch  den  beweglichen  Kreis  erzeugten  Fläche, 
sowie  der  Ort  des  Mittelpunktes  desselben  soll  bestimmt  werden. 

4.  Man  soll  für  einen  Punkt  der  gewöhnlichen  windschiefen 
Schraubenfläche  die  Grösse  der  beiden  HauptkrUminungshalbmesser 
berechnen  und  den  Verlauf  der  Asymptoten-  (Haupttangenten-)  Kurven 
angeben.    Weshalb  ist  die  Fläche  eine  Minimalfläche? 

•  ■ 

Synthetische  Geometrie. 

1.  Was  ist  in  einer  Ebene  der  Ort  deR  Punktes,  aus  welchem 
vier  gegebene  Punkte  der  Ebene  durch  vier  harmonische  Strahlen 
projiziert  werden?  Der  Ort  soll  so  bestimmt  werden,  dass  man 
seinen  Schnitt  mit  irgend  einer  aus  einem  der  vier  Punkte  gezoge- 
nen Geraden  angeben  kann.  (Aufstellung  und  Auflösung  der  dua- 
listisch gegenüberstehenden  Aufgabe.) 

2.  Gegeben  ein  Kegelschnitt  durch  fünf  Punkte;  durch  drei 
derselben  ist  ein  Kreis  gelegt,  der  vierte  Schnittpunkt  des  Kreises 
und  des  Kegelschnitts  soll  konstruiert  werden,  ohne  die  Peripherie 
des  letzteren  zu  zeichnen. 

3.  Von  einer  unter  den  zwei  Geradenscharen,  welche  ein  ein- 
manteliges  Hyperboloid  erzengen,  sind  drei  Scharenglieder  gegeben; 
gesucht  der  Schnitt  des  Hyperboloids  mit  einer  vierten  Geraden, 
welche  zu  keiner  von  beiden  Scharen  gehört. 

(Mündlich:  Mau  bestimmt  die  drei  Scharenglieder  durch  ihre 
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Spuren  auf  zwei  durch  die  vierte  Gerade  gelegten  Ebenen  und 
verfahrt  nach  der  Weise  der  beschreibenden  Geometrie.) 

4.  Wird  eine  Ebene  «  in  Verbindung  mit  einem  dazu  errichte- 
ten Lote  /  um  den  befestigten  Fusspunkt  0  des  letzteren  gedacht, 
so  erzeugen  beide  miteinander  auf  einer  den  Fnsspunkt  nicht  ent- 
haltenden Ebene  ein  Polarsystera,  in  welchem  immer  die  8pur  des 
Lote  der  Pol  von  der  gleichzeitigen  Spur  der  Ebene  ist.  Der  »Schein 
des  ebenen  Polarsystems  aus  0  heisst  ein  Polarsystem  im  Strahl- 
btindel  und  der  Schein  eines  Polardreiecks  im  ebenen  System  ein 
Polardreikant.    Wie  sieht  ein  Kolchos  aus? 

Was  filr  einen  Satz  Uber  das  Raumgebilde  erhalt  man  auf 
Grund  des  Satzes  (der  gelegenheitlich  bewiesen  werden  kann),  dass 
durch  die  sechs  Ecken  zweier  ebener  Polardreiecke  ein  Kegel- 
schnitt geht? 

5.  Die  Schnittkurve  eines  Drehungskegels  mit  einer  schiefen 
Ebene  wird  auf  die  Basisebene  projiziert.  Was  ist  Besonderes  von 
der  Projektion  zu  bemerken? 

(Zu  beantworten  je  eine  Frage  von  1  und  2  und  von  3—5.) 

Darstellende  Geometrie. 

Von  zwei  gleichen  Kreisen  (Halbm.  5  cm),  deren  Mittelpunkte 
0  und  M  gleiche  Horizontaldistanz  (6  cm)  haben,  liegt  Kreis  0  iu  einer 
zum  Grundschnitt  senkrechten  Seitenebenc  so,  dass  die  Vcrtikaldistanz 
seines  Mittelpunkts  13  cm  beträgt,  Kreis  M  dagegen  in  einer  zur 
Vertikalebene  parallelen  und  3  cm  von  derselben  gegen  vorne  ab- 
stehenden Ebene  so,  dass  sein  rechts  von  der  Seitenebene  befindlicher 
Mittelpunkt  einen  Abstand  von  10  cm  von  dieser  Seitenebene  be- 
sitzt. Eine  bewegliche  Gerade,  welche  die  Horizontalebene  zur  Richt- 
ebene und  die  beiden  Kreise  zu  Leitlinien  hat,  erzeugt  ein  Flächen- 
gebilde, das  zum  Gegenstand  nachstehender  Untersuchungen  gemacht 
werden  soll: 

1.  Grad  der  Gesamtfläche  und  Grad  jedes  der  beiden  in  sich 
geschlossenen  Mäntel,  aus  denen  sie  besteht. 

2.  Symmetralebenen  der  Gesamtfläche  und  solche  der  beiden 
Mäntel. 

3.  Ausgezeichnete  Gerade  auf  der  Fläche. 

4.  Selbstschnitte    der    Gesamtfläche    und    eines    der  beiden 
Mäntel. 

5.  Gestalt  des  Horizontalumrisses  des  in  Ziffer  4  besprochenen 
Mantels. 
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Von  graphischen  Ausführungen  wird  verlangt: 

1.  Horizontal-  und  Vertikalprojektion  desjenigen  Teil»  der  Gesamt- 
flache, der  sieb  zwischen  der  oben  erwähnten  .Seitenebene  und 
der  Vertikalebene  erstreckt,  also  auch  Vertikalspur  der  Gesarat- 
fläche mit  Berücksichtigung  der  sichtbaren  und  verdeckten 
Punkte. 

2.  Genaue  geometrische  Konstruktion  der  Vertikalprojektion  eines 
Flächenpunktes  P,  welcher  auf  dem  zwischen  beiden  Kreisen 
betindlicheu  inneren  Flächenmantel  liegt,  bei  gegebener  Hori- 
zontalprojektion p. 

3.  Bestimmung  der  Spuren  der  in  1*  an  die  Fläche  gelegte)) 
Berührungsebene. 

4.  Darstellung  des  Sclbstschnittes  des  innere))  Flächenmantcls 
in  wahrer  Gestalt. 

Trigonometrie  und  Mathematische  Geographie. 

1.  Wann  wirft  am  21.  Juni  in  Petersburg  (y ■  59°  56,5')  ein 
senkrechter  Stab  einen  Schatten  (auf  die  Horizontalebene  durch 
seino»  Fusspunkt),  dessen  Länge  dreimal  so  gross  ist  wie  die  Stab- 
länge und  welche  Richtung  hat  der  Schatten?  (Die  Rechnung  ist 
auf  die  vom  Sonnenmittolpunkt  kommenden  Strahlen  zu  beschränken. ) 

2.  Von  eiuem  Punkt  aus  mit  den  rechtwinkligen  Koordinaten 

x  =  +  27  471,1  Meter      y  =  +  10914,2  Meter 
ist  (mit  Hilfe  eines  Senkelfadens)  am  Abend  des  29.  März  1893 
beobachtet  worden,  dass  der  Sonneumittelpunkt  de))  Vertikal  eines 
Turmes  mit  den  Koordinaten 

x  =  +  27 197.9  Meter  y  =  +  6919,3  Meter 
in  dem  Augenblick  erreicht,  in  dem  eine  angeblich  nach  Mittel- 
europäischer Zeit  (1  Stunde  früher  als  Greenwich)  gehende  Uhr 
5  Uhr  54,7  Min.  zeigt  (die  Zahl  ist  das  Mittel  aus  folgenden  Ab- 
lesungen :  Westrand  der  Sonne  5  Uhr  53,3  Min.,  Mitte  5  Uhr  54,7  Min., 
Ostrand  5  Uhr  56,2  Min.).  Was  ist  die  Uhrkorrektion,  wenn  die 
Polhöhe  des  Beobachtungsorts  48°  46,0'  beträgt  und  die  angegebe- 
nen Koordinaten  der  zwei  Punkte  sich  auf  das  System  der  württ. 
Landesvermessung  beziehen  (>-Axe  der  Meridian  des  Nullpunkts, 
Sternwarte  Tübingen,  +  s  nach  Norden),  wenn  ferner  im  Mittle- 
ren Greenwich  er  Mittag  des  Beobachtungstags  die  Deklination 
der  Sonne  +3°  84'  51"  (stündliche  Veränderung  =  58"),  die  Zeit- 
gleichung +  4  Min.  43  Sek.  war  (stündliche  Veränderung  —  —  0,8  Sek.) 
und  der  Beobachtungsort  0,61  Stunden  östlich  von  Greenwich  liegt? 

- 
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[Anleitung:  Aus  den  gegebenen  Koordinaten  ist  zunächst  der 
Richtungswinkel  der  Breite  zwischen  den  beiden  Punkten  zu 
berechnen  und  daraus  das  Azimut;  Richtungswinkel  und  Azimut 
unterscheiden  sich  um  die  sog.  Meridiankonvergenz:  Winkel  im 
Beobachtungspunkt  zwischen  der  Parallelen  zu  +/  (auf  der 
Kugel  Kleinkreis!)  und  dem  Meridian  des  Beobachtungspunkts, 
der  den  Meridian  des  Koordinaten-Nullpunkts  im  Pol  trifft.] 

3.  An  einem  bestimmten  Abend  ist  beobachtet  worden,  dass 
ein  Komet  im  Schnittpunkt  der  zwei  Verbindungslinien  der  »Sterne 
(1),  (3)  und  (2),  (4)  steht.    Die  Örter  der  benutzten  Sterne  sind: 


Was  war  an  jenem  Abend  AR  und  d"  des  Kometen? 
(Verlangt:  Aufgabe  1,  ferner  2  oder  3.) 

Mechanik. 

1.  Ein  Gewicht,  das  auf  einem  Punkte  A  lastet,  wird  von  drei 
in  A  zusammenstossenden,  in  derselben  vertikalen  Ebene  enthalte- 
nen geradlinigen,  homogenen,  gewichtlosen  Stäben  getragen,  deren 
andere  Endpunkte  sich  in  einer  Horizontalen  befinden.  Die  Stäbe 
federn,  d.  h.  sie  können  durch  einen  Druck  in  der  Längenrichtung 
um  eine  sehr  kleine  Grösse  zusammengedrückt  werden,  welche  dem 
Druck  und  der  Länge  proportional  ist.  In  welcher  Richtung  ver- 
schiebt sich  der  Punkt  A  und  wie  verteilt  sich  die  Last  auf  die 
drei  Stäbe? 

2.  Ein  kreiscylindrischer  Körper  vom  Durchmesser  2a,  der 
Länge  /*  und  dem  Gewichte  Q  kann  sich  in  zwei  in  den  Endpunkten 
einer  Mantellinie  A  B  befindlichen  Angeln  drehen,  A  oben,  B  unten, 
AB  unter  dem  Winkel  s  gegen  die  Lotlinie  geneigt.  In  dem  End- 
punkte A'  des  Durchmessers  AA'  der  oberen  Cylinderendfläche  wirkt 
senkrecht  zur  Ebene  A'AB  eine  Kraft  Man  verlangt  die  Be- 
ziehung, welche  zwischen  dieser  Kraft  und  dem  Winkel,  den  die 
Ebene  A'A  H  mit  der  Vertikalebene  der  Axe  macht,  erfüllt  sein 
muss,  wenn  Gleichgewicht  vorhanden  sein  soll,  und  die  Drucke, 
welche  dann  die  Angeln  erhalten. 

3.  Auf  einer  gleichförmig  rotierenden  Scheibe  werde  ein  Punkt 
V  von  der  Masse  *  aufgesetzt,  der  genötigt  ist.  in  einer  Rinne  zu 


Rektascension: 


Deklination: 


(1)  4  Uhr  32  Min.  10  Sek. 

(2)  4  „    33   „    15  „ 

(3)  4  „   41   „    52  „ 


+  23°  27,5' 
+  240  46,8' 
4-24°  58,3' 
+  23°  8,9' 


(4)4  „   40  „    24  „ 
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bleiben,  die  nicht  nach  dem  Drehpunkt  gerichtet  ist.  Äussere 
Kräfte  wirken  auf  /'  nicht  ein.  Wie  bewegt  sich  /'  in  der  Rinne? 
Welchen  Druck  übt  /'  an  jeder  Stelle  auf  die  Seitenwand  der- 
selben aus? 

4.  Ein  Körper  von  der  Masse  m  kann  um  eine  horizontal  auf- 
gelegte Axe  schwingen,  von  welcher  sein  Schwerpunkt  die  Ent- 
fernung e  hat.  Nachdem  seine  erste  Schwingung  (ohne  Anfangs- 
geschwindigkeit) bei  einer  Vertikalneigung  «  der  durch  die  Axe  und 
den  Schwerpunkt  gelegten  Ebene  begonnen  hat,  nimmt  der  Körper 
in  sich  auf  und  mit  sich  fort  eine  Masse  m't  welche  sich  im  Ab- 
stand x  senkrecht  unter  der  Axe  befunden  hat.  Wie  muss  x  ge- 
nommen werden,  wenn  die  Axe  bei  dem  erfolgenden  Stoss  keine 
Erschütterung  erleiden  d.  h.  nicht  etwa  von  dem  Lager,  wenn  es 
offen,  unbedeckt  ist,  hinuntergeworfen  werden  soll?  Und  bis  zu 
welcher  Vertikalneigung  entfernt  sich  bei  fortgesetzter  Schwingung 
der  Körper  von  der  Lage  des  stabilen  Gleichgewichts?  Was  war 
der  Druck  auf  die  Axenlager  unmittelbar  vor  dem  Stoss? 

Mathematische  Physik. 

1.  Ableitung  der  Beziehung  zwischen  Schmelzpunkt  und  Druck. 
Anwendung  derselben  auf  Wasser  etc. 

2.  Von  zwei  in  derselben  Linie  verlaufenden,  durchaus  gleich- 
artigen (gl.  Amplitude  der  Wellenlänge  a),  senkrecht  zu  einander 
polarisierten  Lichtstrahlen  erleide  der  eine  eine  Verzögerung  um 
3/4  X.  Was  für  eine  Lichtbewegung  entsteht  bei  ihrem  Zusammen- 
wirken ? 

3.  Die  Kapazität  für  die  Längeneinheit  eines  Cylinderkonden- 
s.'itors  zu  berechnen,  der  aus  zwei  konzentrischen  sehr  langen  Kreis- 
cy lindern  mit  den  Querschnittsradien  a  und  b  (b^>a)  besteht? 

4.  Theorie  der  Bestimmung  der  Inklination  mit  dem  Erd- 
induktor. Gewünscht  wtlrde  hiebei  eine  Ableitung  des  anzuwenden- 
den Induktionsgesetzes  und  eine  Theorie  der  galvano  metrischen 
Messung  der  in  Betracht  kommenden  Grösse. 

(Gewünscht  wird  die  Behandlung  mindestens  zweier  der  ge- 
stellten Aufgaben;  eine  derselben  sollte  wirklich  durchgeführt  sein.) 

Chemie. 

1.  Aus  welchen  Gründen  nimmt  man  gegenwärtig  im  Wasser 
zwei  Atome  Wasserstoff  auf  ein  Atom  Sauerstoff  an?  und  welche 
allgemeine  Gesetze  dienen  dieser  Annahme  als  Stütze? 
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2.  Wie  verhalten  sich  die  verschiedenen  Metalle  gegen  Wasser? 
und  in  welche  Gruppen  kann  man  sie  nach  diesem  Verhalten  ein- 
teilen? 

3.  Was  wissen  wir  über  die  natürliche  und  künstliche  Bildung 
organischer  Substanz  aus  unorganischem  Materiale? 

(Von  vorstehenden  Fragen  sind  zwei  zu  beantworten.) 

Mineralogie. 

Es  wird  verlaugt  entweder:  eine  Auseinandersetzung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Kristallform  und  chemischer  Zusammensetzung 
mit  einer  speziellen  Schilderung  derjenigen  als  Beispiele  aufzu- 
führenden Mineralien,  welche  gesteinsbildend  in  der  Natur  auf- 
treten ; 

oder:  eine  Schilderung  der  steinsalzführenden  Schichtsysteme 
Deutschlands  mit  spezieller  Beschreibung  der  sie  zusammensetzen- 
den Gesteine,  der  wichtigsten  Versteinerungen  und  der  Verbreitung. 

Zoologie. 

1.  Überblick  Uber  das  System  der  Reptilien,  mit  Charakte- 
risierung der  Hauptabteilungen  (Ordnungen). 

2.  Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Harnorgaue  der  Wirbeltiere,  und  Vergleichung  der- 
selben mit  den  Harnorganen  der  Würmer. 

(Der  Kandidat  kann  zwischen  diesen  beiden  Aufgaben  eine 
auswählen.   Es  bleibt  ihm  aber  unbenommen,  auch  beide  zu  lösen.) 

litterarischer  Bericht. 

V.  Salhistii  Orispi  de  coniuratione  Catilinae  et  de  hello  lugur- 
thino  libri,  ex  historiarum  libris  quinque  deperditis  orationes 
et  epistulae.    Erklärt  von  R.  Jacobs.    Zehnte  verbesserte 
Auflage  von  Hans  Wir z.  Berlin,  Weidmann,  1894.  M.  2.10. 
Dass  der  Herausgeber  der  Jacobsschen  Sallustausgabc  dieselbe 
„möglichst  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten"  bestrebt  ist  (Vor- 
wort zur  !>.  Aufl.),  beweist  er  in  der  vorliegenden,  nunmehr  der  vierteil 
von  ihm  besorgteu  Ausgabe  vou  neuem.    Allenthalben  sind  nach  ge- 
wissenhafter Prüfung  die  neueren  Ergebnisse  der  Forschung  berück- 
sichtigt, mögen  sie  die  Gestaltung  des  Textes  oder  die  grammatisch- 
stilistische  Exegese  oder  die  historisch-antiquarische  Erläuterung  betreffen. 
Wem  die  gegebenen  Erklärungen  da  und  dort  zu  wortreich  und  aus- 
führlich, die  angezogenen  Parallelstellen,  besonders  die  griechischen. 
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zu  zahlreich  erscheinen,  dein  bleibt  es  ja  unbenommen,  wegzulassen 
was  er  nicht  braucht.  Ein  Zuviel  erregt  hier  um  so  weniger  Bedenken, 
als  den  Schülern,  wenigstens  hierzulande,  kommentierte  Klassikeraus- 
gaben trotz  ihrer  Bezeichnung  als  „Schulausgaben"  der  Regel  nach 
nicht  in  die  Hand  gegeben  werden,  diese  demnach  in  erster  Linie  den 
Zwecken  des  Lehrers  dienen.  Was  wir  dagegen  vermissen,  ist  eine 
Anleitung  zum  Disponieren  und  Gliedern  des  Stoffs.  Da  reiht  sich  un- 
unterbrochen Einzelnes  an  Einzelnes;  nirgends  eine  übersieht,  keine 
Kapitelüberschriften,  keine  Zusammenfassung  in  kleinere  oder  grössere 
Abschnitte.  Von  einer  Ausgabe,  die  dem  Lehrer  in  so  ausgiebiger 
Weise  das  Material  zur  Erklärung  darbietet,  sollte  er  auch  in  der  an- 
gegebenen Richtung  einige  Fingerzeige  erwarten  dürfen.  Wieviel  ver- 
stündlicher nach  Zweck  und  Inhalt  wird  dem  Schüler  beispielsweise 
jener  kurze  Abriss  der  Sittengeschichte  des  römischen  Volkes  (Cat. 
Cap.  6 — 13),  wenn  ihm  derselbe,  wie  es  z.  B.  in  der  Ausgabe  C.  Holze» 
(Stuttgart.  1868)  geschieht,  in  die  vier  Abschnitte  zerlegt  wird:  a)  Ur- 
zeit und  Königszeit  (Gap.  6),  b)  die  Republik  in  der  schönsten  Zeit 
(Cap.  7 — 9),  c)  Beginn  und  Gründe  des  sittlichen  Verderbens  (Gap.  10 
bis  11),  d)  völliger  sittlicher  Verfall  (Cap.  12—13),  worauf  dann  „Cati- 
lina  inmitten  dieser  sittlichen  Verderbnis"  auftritt  (Gap.  14 — 16,3,  die 
Fortsetzung  der  Gap.  5,8  abgebrochenen  Charakteristik  Catilinas)!  Wie 
sehr  wird  des  weiteren  das  Interesse  des  Schülers  in  Spannung  erhalten, 
wenn  er  die  Verschwörung  Catilinas  in  vier  Phasen  gleich  den  Akten 
eines  Dramas  verlaufen  sieht:  1.  Periode :  Catilina  sucht  auf  gesetzlichem 
Weg  an  die  Spitze  des  Staats  zu  gelangen,  Gap.  16,4 — 26,  mit  dem 
Exkurs  Cap.  18—19  über  die  erste  Verschwörung  Catilinas  i.  J.  66  f.; 
2.  Per.:  Catilina  als  Revolutionär  in  Rom,  Cap.  27—35;  3.  Per.: 
von  der  Abreise  Catilinas  aus  Rom  bis  zur  Verhaftung  der  Mit- 
verschworenen in  Rom,  Cap.  36 — 46;  4.  Per.:  Unterdrückung  der 
Verschwörung,  Cap.  46 — 61.  Selbstredend  sind  diese  vier  grösseren 
Abschnitte  wieder  in  kleinere  zu  zerlegen,  wobei  sich  dann  auch  die 
Stellen  bezeichnen  lassen,  wo  sich  die  vier  (von  Sallust  allerdings 
nur  zum  Teil  erwähnten)  catilinarischeu  Reden  Ciceros  einreihen,  so 
dass  dadurch  eine  besondere  geschichtliche  Einleitung  zu  diesen  er- 
spart wird. 

Ulm.  Drück. 


Homers  Ilias  und  Odyssee  in  verkürzter  Form  nach  Johann 
Heinrich  Voss  bearbeitet  von  Edmund  Wr eisaenborn. 
Zweites  Bändchen:  Odyssee.  Mit  Titelbild  (Homerherme). 
Leipzig,  Teubner.    152  Seiten. 

Der  Umfang  der  ganzen  Dichtung  ist  auf  etwas  über  ein  Drittel 
verkürzt  worden,  so  dass  alles  für  unser  Gefühl  Anstössige  auspesehie- 
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den  ist  und  mir  das  für  die  Handlung  Wesentliche  geboten  wird.  Die 
Einleitung  giebt  eine  warmempfundene  Würdigung  des  Dichtwerkes 
und  führt  dem  Leser  seinen  unvergänglichen  Wert  auch  für  unsere 
Zeit  lebhaft  vor  Augen.  Das  am  Schlüsse  beigegebene  Namenverzeichnis 
erleichtert  die  Orientierung.  Das  gefallige  Büchlein  eignet  sich  gut  zu 
Geschenken  und  zur  Verwendung  in  solchen  Schulen,  die  eine  Kenntnis 
Homers  zu  vermitteln  sich  bestreben,  ohne  den  Urtext  zu  Grunde  zu 
legen. 

Ehingen.  Meitzer. 


Vergils  Äneide  für  den  Schulgebrauch  erläutert  von  Karl  Kappes. 
Heft  IV.  V.  VI.  Vierte,  verbesserte  Auflage  bearbeitet  von 
E.  Würner.    Leipzig,  Teubner,  1895.    Je  50  Pf. 

Der  Text  ist  in  näherem  Anschluss  an  Kibbeek  gegeben  als  in  den 
früheren  Auflagen.  Unmittelbar  darunter  stehen  die  Anmerkungen.  Sie 
sind  entsprechend  der  Ansicht,  der  wir  uns  anschliessen,  dass  Vergil 
kein  zu  langsames  Lesen  verträgt,  so  bemessen,  dass  der  Schüler  rascher 
zu  einem  anschaulichen  Verständnis  gelangt ;  auch  kleine  Übersetzungs- 
hilfen sind  nicht  ausgeschlossen  worden.  In  knappem  Ausdruck  werden 
sachliche  Belehrungen  geboten,  besonders  über  die  mythologischen  Be- 
ziehungen. Genauer  durchgeprüft  auf  Grund  der  Klassenlektüre  und 
unter  Vergleichung  mit  Brosins  Kommentar  haben  wir  Buch  VI,  wobei 
sich  ergeben  hat,  dass  Brosin  mehr  ins  Breite  geht,  während  Kappes 
seinen  Hauptvorzug  in  der  Gedrungenheit  sucht.  Was  gerade  das  sechste 
Buch  betrifft,  so  werden  künftig  die  überraschenden  Aufschlüsse  über  die 
antiken  Unterweltsschilderungen  mehr  heranzuziehen  sein,  wie  wir  sie  in 
den  letzten  Jahren  erhalten  haben  durch  die  ausgebreitete  ethnologische, 
philologische  und  archäologische  Litteratur  über  die  antike  Jenseits- 
darstcllung.  Besonders  ergiebig  sind  z.  B.  Ettig,  Acheruntica  (Lpz.  Stud. 
f.  Piniol.  XIII);  Kohde,  Psyche;  Dieterich,  Nekyia;  Maass.  Orpheus.  An- 
nähernd abschliessend  aber  ist  gerade  das  VI.  Buch  des  Vergil  behan- 
delt worden  von  E.  Norden  im  Hermes  1893  und  1894  und  in  den 
Göttinger  Gel.  Anz.  von  1894;  auch  mag  dessen  gut  orientierender 
Aufsatz  über  die  Vorläufer  der  christlichen  Apokalypsen  in  der  Mün- 
chener Allgem.  Zeitung  von  1893  Beil.  Nr.  89  mit  herangezogen  werden. 
Vornehmlich  die  verzweifelte  Stelle  vv.  739—751  ist  durch  Dieterich, 
Norden  und  Maass  doch  einer  befriedigenden  Auffassung  erheblich  näher 
geführt  worden.  Vielleicht  würde  der  Versuch  einer  scheinatischen 
Zeichnung  des  vergilischen  Inferno  nützlich  sein. 

Ehingen.  Meitzer. 


Neues  Korrespondon2blatt  1  BOß,  tieft  0. 
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M.  Tulli  Ciccronis  orationes  selectac  XIV.  Edit.  XXII.  Cur. 
0.  Heine.  ParsI:  Pro  S.  Roseio  Amerino.  Pro  lege  Mauilia 
(de  imperio  Cn.  Pouipei).  Halis  in  orphanotroplieo  1893. 
VIII  u.  67  Seiten. 

Der  Text  ist  nach  den  neuesten  Ergebnissen  berichtigt.  Die  An- 
merkungen am  Fasse  der  Seiten  werden  da.  wo  man  Zeit  zu  Derartigem 
hat,  Ecksteins,  des  früheren  Herausgebers,  Gedanken  dienen,  dass  der 
Lehrer  durch  gelegentliche  kritische  Fragen  die  Auffassung  des  Schülers 
schärfen  und  vertiefen  solle.  Im  übrigen,  da  nicht  bloss  mehr  „nonnulli", 
sondern  nachgerade  nulli  non  ,,scilieet  ut  ostenderent  liberum  animum 
et  praeiudicatis  opinionibus  solutum,  exstiterunt,  qui  dissentire  sc  ab 
tali  opinione  (von  der  Vorzüglichkeit  der  Alten)  per  manus  quasi  tra- 
dita  profiterentur"  (Eckstein  S.  III  im  .Jahre  1840),  ,,ncc  omnino 
contieucrunt  studia  latinarum  litterarum  in  scholis  nostris"  (Heine  K.  IV 
im  Jahre  1892).  so  wünschen  wir  «lern  gefälligen  Büchlein  viel  Glück 
auf  den  Weg! 

Ehingen.  Meitzer. 


Thukydides  für  den  Sehulgebrauch  erklärt  von  Gottfr.  Böhme. 
Buch  I.  II  von  der  fünften,  der  Rest  von  der  vierten  Auflage 
an  besorgt  von  Simon  Widmann.  Buch  I — II  in  sechster, 
III — IV  sowie  Bändchen  IX  (enthaltend:  Einleitung;  Geo- 
graphisches, Historisches,  Grammatisches  Verzeichnis)  in  fünfter 
Auflage.    Leipzig,  Teubner,  1894.    Ungeb.  je  M.  1.20. 

Der  Standpunkt  des  Herausgebers  ist  der  des  Festhalteus  an  der 
Überlieferung,  soweit  sich  dieso  verteidigen  lässt;  auch  die  Recht- 
schreibung ist  nicht  grundsätzlich  nach  den  besonders  auf  inschriftlichen 
Untersuchungen  fussenden  Ergebnissen  von  v.  Bamberg,  Cauer,  Her- 
werden.  Meisterhaus,  Stahl,  Willainowitz  u.  a.  geändert.  In  der  Er- 
klärung überwiegt  der  grammatisch-logisch-ästhetischc  Gesichtspunkt 
den  realen  :  bei  einer  Ausgabe  für  Schüler,  denen  gerade  bei  Thuky- 
dides der  erstere  weit  grössere  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  das  gewiss 
nur  zu  billigen.  Dass  deshalb  das  Sachliche  nicht  vernachlässigt  ist, 
zeigt  z.  B.  die  Verwertung  der  Arbeit  des  Dorpatcr  Pharmakologeu 
Robert,  wonach  die  athenischo  Pest  gewesen  sei  „eine  Blatternepideniic 
einer  an  latentem  Ergotismus  leidenden,  d.  h.  infolge  des  Ge- 
nusses von  mutterkornhaltigem  Brote  (|xa£a)  vergifteten 
Bevölkerung".  Sehr  ansprechend  ist  die  „Einleitung"  im  neunten 
Bändchen.  Die  ganze  Leistung  macht  den  Eindruck,  dass  sie  wohl 
geeignet  ist,  ihren  Zweck  zu  erfüllen. 

Ehingen  Meitze  r. 
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Dr.  Fr.  II o  1  z w e i s s i g ,  Gri<M*his<*he  Sehulgriimmatik  in  kurzer, 
Übersichtlicher  Fassung  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung.  Leipzig,  Teubner,  1893.  240  S. 

Von  dem  rühmliehst  bekannten  Verfasser  der  lateinischen  Gram- 
matik und  Übungsbücher  hatten  wir  schon  seit  1878  eine  auf  den  Er- 
gebnissen der  Sprachforschung  aufgebaute  „griechische  Syntax4*,  die 
bereits  in  mehreren  Auflagen  vorliegt.  Diese  ist  nunmehr  ausgewachsen 
zu  einer  (mit  Register)  210  Seiten  zählenden  vollständigen  Grammatik, 
die  in  ihrer  Gesamtanlage  und  Durchführung  mit  der  lateinischen 
Grammatik  desselben  Verfassers  übereinstimmt  und  damit  eine  Forde- 
rung des  preussischen  Lchrplans  erfüllt. 

In  der  Stoff  aus  wähl  bezw.  Stoff  beschriin  k  ung  steht  H.  im 
allgemeinen  auf  der  durch  Kaegi  geschaffenen  Grundlage.  Doch  ist  er 
im  einzelnen  auch  hierin  selbständig.  Was  die  ersten  Schulschriftateller 
bringeu,  das  berücksichtigt  er  auch  dann,  wenn  es  im  übrigen  nicht 
geradezu  typisch  ist;  er  wagt  überhaupt  in  der  Formenlehre  gelegentlich 
grössere  Ausführlichkeit,  namentlich  in  den  klein  (leider  nur  allzu  klein !) 
gedruckten  Bemerkungen ;  so  in  §  51  öevSpeai,  in  §  64  d^iatxspo{. 
fi3uXa*X6P°»>  nportaitaiov,  in  §  126  xpouto,  äXaXä£o),  oxt^a)  —  lauter  Dinge, 
die  Kaegi  nur  iu  seinem  „Raritätcnkästlcin"  (§  125  „seltener  vorkommende 
Unregelmässigkeiten'4)  bringt. 

Auch  H.  stellt  sich,  wie  fast  alle  neuen  Grammatiken  und  neuen 
Auflagen,  anf  den  in  Proussen  gebotenen  Standpunkt,  dass  das  Ziel 
des  grammatischen  Unterrichts  nicht  mehr  Formen  b  i  I  d  u  n  g  durch  die 
Schüler  oder  gar  Aufsagen  der  in  der  Grammatik  zusammengestellten 
Bildungen  sein  soll,  sondern  nur  Verständnis,  Erklärung  und  Über- 
setzung derselben.  Ein  wesentliches  Mittel,  diese  Analyse  der  Formen 
zu  fördern,  sind  ihm  die  genetischen  Erklärungen  mit  Benutzung  der 
sprachwissenschaftlichen  Ergebnisse.  Die  Grammatik  unterscheidet  sich 
also  hierin  ganz  wesentlich  von  der  gleichnamigen  lateinischen,  die  den 
Schüler  in  diesem  Funkte  ganz  im  Stiche  lässt.  Doch  treten  diese 
Erklärungen  nie  aufdringlich  und  nie  als  Selbstzweck  auf,  sondern  mit 
weisem  Masshalten  sind  sie  nur  da  gegeben,  wo  wirklich  Klarheit  ge- 
schaffen oder  Erleichterung  erzielt  wird  (s.  $  43  u.  44,  113,  114  etc.). 

Dass  II.  Meister  ist  in  geschickter  Gruppierung,  klarer  übersicht- 
licher Darstellung,  insbesondere  aber  in  einer  überraschend  knappen 
und  doch  scharfen  Fassung  der  Regeln,  das  hat  er  längst  in  seiner 
lateinischen  Grammatik  bewiesen.  Und  iu  dieser  vorzüglichen  di- 
daktischen Durcharbeitung  dürfte  die  llauptstärke  auch  dieses  Buches 
liegen.  Tabellenfonn  und  Säulenstellung  sind  häufiger  als  sonst 
verwendet,  so  bei  den  bindevokallosen  (—  H.  behält  den  „Bindevokal* 
bei  — )  Aoristen  der  Verba  auf  jit,  bei  der  Wortbildungslehre,  der 
Kasuslehre,  die  überhaupt  das  Muster  einer  übersichtlichen,  auf  Unter- 
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Stützung  des  Gedächtnisses  berechneten  Darstellung  ist ;  auch  die  Lehre 
von  den  Präpositionen  ist  vortrefflich  disponiert.  Die  Beispiele  sind 
spärlich,  aber  doch  weif  zahlreicher  als  in  der  entsprechenden  latei- 
nischen Grammatik. 

Wir  haben  also  eine  neue  griechische  Grammatik,  die  mit  Mass 
und  Geschmack  alle  üborstürzten  Neuerungen  vermeidet,  die  aus  der 
eigenen  Unterrichtsthätigkeit  eines  hochverdienten  Schulmannes  als 
reite  Frucht  hervorgewachsen  ist  und  die  ihren  Gang  ebenso  sicher 
machen  wird,  wie  die  lateinische  Grammatik  desselben  Verfassers. 

Grotz. 

1.  Busch-Fries,  Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  Voka- 

bularium. Erster  Teil :  Sexta.  Siebente  nach  den  neuen 
Lehrplünen  umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Weidmann,  1893. 
110  Seiten. 

2.  —  Desgl.    Dritter  Teil:  Quarta.    Fünfte  Auflage.  1893. 
109  Seiten. 

3.  —  —  Desgl.    Vierter  Teil,  zweite  Abteilung:  Ob  er- Tertia. 

Zweite,  verbesserte  Auflage.    1893.    110  Seiten. 

Alles,  was  von  Preussen  kommt,  steht  unter  dem  Zeichen  der  neuen 
Lehrpläne.  Zunächst  muss  sich  jedes  Buch  der  durch  sie  verordneten 
Stoffverteilung  fügen ;  so  ist  z.  B.  das  Deponens  aus  1  entfernt  In 
Nr.  3  sind  abhängige  Bedingungssätze,  Fragesätze  und  die  Wieder- 
holung der  Tempus-  und  Moduslehre  an  den  Schluss  verwiesen  (S.  60  ff.), 
weil  diese  Stücke  der  Untersekunda  zugedacht  sind.  Im  übrigen  be- 
wegen sich  fast  alle  Änderungen  in  der  Richtung  der  Vereinfachung 
und  Erleichterung.  Am  wenigsten  Kürzungen  waren  nötig  in  Nr.  1, 
weil  hier  die  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  schon  vorher  durch- 
geführt war ;  hier  scheint  nur  quaero,  ignosco,  arbor  gestrichen ;  schon 
stärkere  Kürzungen  finden  sich  in  Nr.  2.  In  Nr.  3  vollends  musste 
alles,  was  in  Bezug  auf  Konstruktion,  Grammatik,  Stilistik,  Lexiko- 
graphie irgend  welche  grösseren  Schwierigkeiten  bot,  vereinfacht,  einige 
Stücke  ganz  ausgemerzt,  andere  zusammengezogen  werden.  Dass  in 
Nr.  1  sechs  neue  zusammenhängende  Stücke  hinzugekommen  sind,  ist 
bei  dein  Überwuchern  der  Einzelsätze  sehr  zu  begrüssen.  Die  Probe- 
sätze aus  Nepos,  die  bei  Nr.  2  in  der  Kasuslehrc  hinzugekommen  sind, 
sind  leider  in  kleinerem  statt  in  grösserem  Drucke  gehalten  als  das 
Übrige.  Das  Wörterverzeichnis  in  2  sollte  sich  an  die  eiuzelnen  Stücke 
anschliessen  und  nicht  alphabetisch  augeordnet  sein;  denn  auf  dieser 
Stufe  sollte  man  dem  Schüler  das  völlig  wertlose  Aufschlagen  ersparen. 
Der  Anhang  in  Nr.  1 — 3  ist  sehr  geschickt  zusammengestellt,  namentlich 
die  Wortgnippcn  in  1.  Das  1.  und  2.  Bündchen  wäre  auch  für  unsere 
Verhältnisse  wohl  brauchbar;  sie  stehen  auf  gemässigt  konservativem 
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Standpunkt.  Nr.  3  sehliosst  sich  an  Cäsar  B.  G.  IV — VI  ebenso  an  wie 
der  von  uns  besprochene  Holzwcissig  an  Cäs.  15.  G.  1 — IV.  Grotz. 


Dr.  K.  Kunze,  Griechische  Formenlehre  in  Paradigmen.  Für 

den  Schulgebrauch  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet. 
Dritte,  wesentlich  umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Gärtner, 
1893.    102  Seiten. 

Die  neue  Auflage,  die  nach  lOjiihriger  Pause  erscheint,  bringt  selbst- 
redend die  übliche  Stoffbeschränkung,  namentlich  Beseitigung  unrcgcl- 
mässiger  und  seltener  Erscheinungen,  die  sich  nicht  bei  den  Schul- 
schriftstellern finden. 

Doch  hat  das  Büchlein  seine  Eigenart  bewahrt :  es  bietet  auf  81  Seiten 
eine  geschickt  geordnote,  ausserordentlich  reichhaltige  Paradigmen- 
Sammlung,  die  dem  herkömmlichen  Gange  der  Grammatik  folgt,  aber 
keinerlei  erläuternden  Text  enthält;  dieser  samt  den  Regeln 
ist  erst  S.  82—98  als  Anhang  zusammengestellt  und  es  bleibt  Sache  des 
Lehrers,  die  letzteren  zu  entwickeln.  So  gilt  gewissermassen  auch  von 
der  dritten  Auflage  noch  das  Döderlcinsche  Wort,  das  vor  20  Jahren  der 
ersten  Auflage  vorgedruckt  wurde:  „ein  Lehrbuch  kann  nicht 
trocken  genug  und  kurz  sein."  Grotz. 


Lattmann-Muller,  Kurzgefasste  lateinische  Schulgrammntik. 

Siebeute  Auflage.    Ausgabe  B. 

Wie  viele  Federn  hat  der  neue  preussische  Lehrplan  nicht  schon 
in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  in  Bewegung  gesetzt  und  wie  viele 
wird  er  noch  in  Bewegung  setzen !  Tausend  lleissige  Hände  regen  sich, 
teils  um  alte  Schulbücher  vor  dem  sicheren  Untergange  zu  retten  da- 
durch, dass  man  sie  den  Forderungen  des  Lehrplans  aupasst,  teils  um 
neuo  Bücher  nach  den  Vorschriften  desselben  zu  verfertigen.  Auch  II. 
Lattmann  (  junior)  trat  schon  4  Monate  nach  Erscheinen  des  Lehrplans 
mit  einer  neuen  Autlage  seiner  väterlichen  Grammatik  auf  den  Plan, 
—  noch  ehe  die  alte  Auflage  vergriffen  war,  die  jetzt  als  Ausgabe  A 
noch  käuflich  ist.  II.  Lattmann  befand  sich  in  diesem  Falle  in  einer 
besonders  günstigen  Lage.  Zwei  Forderungen,  nämlich,  für  welche 
die  Vorfasser  der  Grammatik,  namentlich  .1.  Lattmann,  je  und  je  ein- 
getreten sind  und  die  sie  auch  in  ihrem  Buche  durchzuführen  suchten, 
haben  durch  den  Lehrplan  offizielle  Gesetzeskraft  erlangt,  1.  die  aus- 
gedehnte Anwendung  der  induktiven  Methode,  2.  die  Auswahl  der 
Beispiele  aus  dem  jeweiligen  Lesestoffe.  H.  Lattmaun  hatte  also  in 
letzterer  Beziehung  nur  die  Aufgabe,  das  Buch  noch  einmal  genau  nach- 
zuprüfen, ob  nicht  etwa  schon  in  der  Kasuslehro,  die  das  Hauptponsum 
der  Quarta  ausmacht,  Ariovist  oder  Vercingetorix  oder  überhaupt  ein 
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Casarsatz  vorkomme,  oder  ob  nicht  in  die  Tempus-  und  Moduslehre, 
die  der  Tertia  zufällt,  schon  ein  Satz  aus  Cicero  sich  verirrt  habe.  — 
Man  kann  sagen,  dass  diese  Forderung  des  preussischen  Lehrplans  nun- 
mehr streng  durchgeführt  ist.  Wo  es  nicht  geschah,  da  darf  man  dem 
Verfasser  keinen  Vorwurf  machen;  denn  Spruchsätze  müssen  überall 
gestattet  sein,  und  wenn  der  vorausgehende  oder  gleichzeitige  Lesestoff 
kein  Beispiel  bietet,  was  bleibt  dann  anders  übrig,  als  in  ein  späteres 
Gebiet  überzugreifen?  Cicero  kommt  dabei  freilich  etwas  schlecht  weg. 
Sätze  von  ihm  finden  sich  eigentlich  nur  in  solchen  Abschnitten,  die 
erst  in  Sekunda  herangezogen  werden  sollen,  und  deren  sind  es  nicht 
viele.  —  Dass  ein  und  dasselbe  Beispiel  für  möglichst  viele  Hegeln 
verwendet  wird,  ist  eine  zweifellose  Erleichterung  für  den  Schüler, 
und  man  kann  dem  Herausgeber  nur  zustimmen,  wenn  er  diesen  Grund- 
satz durchgeführt  hat. 

In  einem  anderen  Punkte  aber  befand  sich  H.  Lattmann  dem  neuen 
Lehrplanc  gegenübor  in  einer  besonders  schwierigen  Lage,  nämlich  in 
der  Stoff  aus  wähl.  .Schon  die  6.  Auflage  nannte  sich  zwar  eine 
„kurzgefasste",  aber  sie  hatte  mit  ihren  324  Seiten  doch  ein  bedeuten- 
des Mehr  gegenüber  den  meisten  anderen  Büchern.  Dieser  Umfang 
Hess  sich  nicht  mehr  festhalten;  denn  wenn  auch  der  preussischc  Lehr- 
plan nicht  geradewegs  eine  Stotfbeschränkung  vorschreibt,  vielmehr 
noch  die  „sprachlich-logische  Schulung"  als  allgemeines  Lehrziel  auf- 
stellt, so  zwingt  doch  die  verminderte  Zahl  der  Grammatikstunden  zu 
einer  solchen.  Und  da  hat  nun  H.  Lattmann  gründlich  aufgeräumt. 
Rein  äusserlich  betrachtet  ist  die  Grammatik  um  volle  64  Seiten  dünner 
geworden;  thatsächlich  ist  aber  die  Kürzung  noch  viel  grösser,  weil 
viel  mehr  Durchsehuss  verwandt  und  die  Beispiele  zeilenweise  gedruckt 
sind,  was  zusammen  nach  des  Verfassers  eigoner  Schätzung  weiteren 
30  Seiten  gleichkommt,  so  dass  das  Buch  insgesamt  um  etwa  94  Seiten 
kürzer  geworden  ist. 

Diese  Kürzung  trifft  weniger  die  Formenlehre  (ca.  6  Seiten)  als 
vielmehr  die  Syntax.  Hier  sind  einige  Paragraphen  ganz  gefallen,  z.  B. 
§  95 — 97  (über  den  zusammengesetzten  Satz) ;  ferner  ist  eine  Menge 
klein  gedruckter  Anmerkungen  gestrichen  (man  vgl.  z.  B.  §  31  in  den 
beiden  Aufl.);  am  häufigsten  aber  ist  durch  straffere,  gedrungenere 
Fassung  der  Regeln  und  Erklärungen  Raum  gewonnen.  Trotz  dieser 
zahlreichen  Kürzungen  und  Änderungen  ist  die  Paragraphierung  die- 
selbe geblieben  (der  Ausfall  von  §  95—97  wurde  gedeckt  durch  Spal- 
tung von  93  und  94);  auch  enthält  die  Grammatik  namentlich  in  den 
Aumerkungen  immer  noch  mehr  als  die  gewöhnlichen  Bücher  und  hat 
dazu  noch  den  weiteren  Vorzug,  dass  sie  frei  ist  von  dem  engherzigen 
Cä&aro-Ciceronianismus;  denn  in  den  Anmerkungen  sind  auch  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Dichter  und  Historiker  bis  auf  Tacitus  berücksichtigt. 
Die  Grammatik  giebt  also  nicht  nur  Weisungen  für  das  Anfertigen 
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der  Argumente,  sondern  ist  auch  Führeriii  und  Begleiterin  bei  der 
Lektüre. 

Dass  das  altberühmte  Buch  durch  diese  Änderungen  für  die  Zwecke 
einer  Sc  hu  lgrammatik  brauchbarer  geworden  ist,  leuchtet  ein,  und 
das»  es  so  ganz  im  Sinne  des  preussischen  Lehrplans  gearbeitet  ist, 
wird  ihm  sicher  auch  in  l'rcussen,  wo  cinstons  zu  Bonitz'  Zeiten  jeder 
Antrag  auf  seine  Einführung  abgelehnt  wurde,  zu  neuen  praktischen 
Erfolgen  helfen.  Und  das  wäre  dem  nunmehr  greisen  Verfasser  der 
Grammatik,  der  den  Spaten  in  die  Hände  seines  Sohnes  übergeben  hat, 
neben  der  theoretischen  Anerkennung,  an  der  es  ihm  ja  niemals  gefehlt 
hat,  sehr  zu  gönnen;  denn  kaum  ein  anderes  Buch  hat  auf  die  wissen- 
schaftliche Gestaltung  der  Schulgrammatik  überhaupt,  sowie  auf  die 
Darstellung  einzeluer  Kapitel  einen  solchen  Einfluss  gehabt  wie  die 
Lattmann  und  Müllcrscho  Grammatik. 

Für  württemborgische  Schulen  wird  das  Buch  kaum  ernstlich  in 
Betracht  kommen  können,  nicht  etwa  „weil  es  an  die  Kraft  der  Lehrer 
zu  hohe  Anforderungen  stellt",  denn  diesen  Anforderungen  wäre  man 
in  Schwaben  so  gut  gewachsen  als  anderswo,  sondern  weil  es  die 
gleichzeitige  Einführung  auch  der  übrigen  Lattmannschen  Bücher,  zum 
allerminde8ten  der  Losebücher  für  Quinta  und  Quarta  zur  Notwendigkeit 
machen  würde  und  weil  es  in  methodischer  Beziehung  die  Freiheit,  die 
unser  Lehrplan  uns  lüsst,  rauben  würde.  Als  Hilfsmittel  für  die  Hand 
des  Lehrers  aber  möge  es  auch  diesmal  aufs  wärmste  empfohlen  sein. 

Gro  tz. 


Der  Atheiicrstaat.  Eine  aristotelische  Schrift.  Deutsch  von  Martin 
Erdmann.    Leipzig,  Aug.  Naumann,  1892.    M.  1.60. 

Während  die  bekannte  Übersetzung  der  neuanfgofundenen  Schrift 
des  Aristoteles  von  Kaibel  und  Kicssling  „denjenigen  Gebildeten,  welche 
es  sich  versagen  müssen,  die  Darstellung  des  Aristoteles  iin  griechischen 
Wortlaute  zu  gemessen,  eine  lesbare  Verdeutschung  bioten"  soll,  ist  die 
vorliegende  Schrift,  wie  es  scheint,  dazu  bestimmt,  als  Hilfsmittel  bei 
der  Lektüre  des  Originals  zu  dienen.  Dies  geht  schon  aus  den  bei- 
gegebeuen  zahlreichen  Anmerkungen  hervor,  welche  die  Kenntnis  des 
Griechischen  voraussetzen.  Demgemäss  sucht  auch  die  Übersetzung  — 
während  die  Kaibel-Kiesslingsche  sich  ziemliche  Freiheit  gestattet  und 
nur  sinngetreu,  nicht  wortgetreu  sein  will  —  sich  so  genau  wie  möglich 
an  das  Original  zu  halten  und  auch  Härten,  die  sich  etwa  im  Texte 
finden,  iin  Deutschen  wiederzugeben.  Dio  Anmerkungen  bilden  einen 
fortlaufenden  Kommentar  zu  der  Schrift,  der  namentlich  auch  auf  die 
Abweichungen  der  aristotelischen  Angaben  von  der  sonstigen  Über- 
lieferung hinweist.  Die  vorausgeschickte  Einleitung  handelt  im  ersten 
Abschnitt  von  dor  Auffindung,  der  Beschaffenheit  und  dem  Alter  des 
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Papyrus  CXXXI,  im  zweiten  von  dein  Verhältnis  der  noXixsia  "Afrrivatwv 
oder  vielmehr  der  sämtlichen  158  Politicn  des  Aristoteles  zu  seiner 
Politik,  sowie  von  der  Art,  wie  man  sich  das  Zustandekommen  jenes 
Sammelwerkes  zu  denken  habe,  und  beschäftigt  sieh  im  dritten  mit  der 
Frage  nach  dem  Verfasser  der  *A9\  noX.t  als  welcher  unserem  Autor 
Aristoteles  gilt,  aber  „nicht  im  strengen  Sinne"  (S.  13),  sondern  so,  dass 
er  einen  seiner  Schüler  mit  der  Arbeit  betraut  und  dessen  Leistung 
nur  kontrolliert  und  korrigiert  hätte.  Das  Verhältnis  des  Aristoteles 
zu  den  Politien  überhaupt  ist  nach  Erdmaun  dem  der  Gebrüder  Grimm 
zu  ihrem  Lexikon,  oder  dem  Verhältnis  Ersch'  und  Grubers  zu  ihrer 
Encyklopädic  zu  vergleichen;  Erdmann  nimmt  also  eine  vermittelnde 
Stellung  zwischen  den  Leugnern  und  den  Verteidigern  der  aristotelischen 
Urheberschaft  ein. 

Ein  Anhang  giebt  eine  Archontenliste,  eine  Liste  der  athenischen 
Beamten,  eine  Liste  der  in  der  'A8-.  no\.  vorkommenden  Rechtshändel, 
geordnet  nach  den  instruierenden  Beamten,  endlich  eine  Liste  der  litte- 
rarischen Erscheinungen,  welche  die  'A*h  noX.  betreffen. 

Clin.  Knapp. 


M.  Kappes,  Aristoteles-Lexikon.  Erklärung  der  philosophischen 
termini  technici  des  Aristoteles  in  alphabetischer  Reihenfolge. 
Paderborn,  Schöningh,  1894.    70  Seiten. 

Die  Absicht  des  Verf.  ist,  die  Schwierigkeit  der  Aristotelcslektüre 
für  die  Studierenden  zu  erleichtern.  Soweit  dem  Rez.  ein  Urteil  in 
diesem  Gebiet  zusteht,  glaubt  er  das  Büchlein  für  den  genannten  Zweck 
wohl  empfehlen  zu  dürfen.  Im  Unterschied  von  Bonitz1  Iudex,  der 
eiue  vollständige  Stellensammlung,  aber  nur  sehr  kurze,  lateinische 
Erläuterungen  giebt,  beschränkt  sich  Verf.  auf  Anführung  der  wich- 
tigsten Stellen  und  giebt  im  Anschluss  an  die  Werke  der  bekannten 
Aristotelesforscher  eine  deutsche  Erklärung  der  behandelten  Begriffe. 
Wenn  freilich  Verf.  nach  S.  2  des  Vorworts  anzunehmen  scheint,  dass 
er  damit  dem  Studierenden  die  Benützung  eines  Kommentars  ersparen 
kann,  so  wird  er  wenig  Zustimmung  finden.  Die  Schwierigkeiten  liegen 
nicht  weniger  im  Zusammenhang  der  Gedanken  als  in  den  einzelnen 
Begriffen.  Wer  bei  der  Lektüre  von  Aristoteles'  Metaphysik  nicht  un- 
nütz seine  Zeit  verlieren  will,  der  nehme  Schweglers  Kommentar  und 
Übersetzung  zur  Hand;  er  wird  auch  dann  noch  Mühe  genug  haben! 

Die  Verweisungen  sind,  nach  den  angestellten  Proben  zu  schlicssen, 
zuverlässig.  Ein  störender  Druckfehler  ist  S.  18  Z.  9  v.  u.  stehen  ge- 
blieben, Y*vvwvxog  für  Yevvämsc.  Ebendort  Z.  10  v.  u.  lies  freoXdyoi  für 
9-söXoYOt. 

Stuttgart.  J.  Miller. 
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W.  Herbst,  Historisches  Hilfsbuclt  für  obere  Klassen.  Alte  Ge- 
schichte. Ausgabe  für  Realschulen.  Siebente  Auflage  1892. 
Von  Oskar  Jäger.    IV  u.  168  Seiten. 

Da  die  mit  dem  Jahre  1892  ins  Leben  getretenen  neuen  Lehrplänc 
für  die  höheren  Lehranstalten  des  preussisehun  Staates  den  Unterricht 
in  alter  Geschichte  für  die  Oberstufo  der  Gymnasien  und  Rcalaustalten 
auf  das  eine  Jahr  der  Obersekunda  beschränken,  .so  nahm  daraus  der 
jetzige  Herausgeber  der  längst  rühmlich  bekannten  Herbstschcn  bist. 
Hilfsbücher  die  erwünschte  Veranlassung,  den  Stoff  des  vorliegenden 
Ruches  in  ausgedehntcrem  Masse  zu  kürzen  und  zu  vereinfachen,  als  er 
sich  seither  mit  Rücksicht  auf  die  weite  Verbreitung  dieses  Schulbuchs 
erlauben  zu  dürfen  geglaubt  hatte.  Dass  die  Kürzungen  namentlich 
„die  Dänimerzeiten  der  griechischen  und  römischen  Geschichte*  trafen, 
wird  man  nur  billigen  können.  Ausserdem  hat  die  von  (i.  Eckcrtz 
bearbeitete  römische  Geschichte  noch  die  weitere  Änderung  erfahren, 
dass  die  früher  am  Schluss  zusammengefassten  Kulturverhältnisse  in 
vier  Gruppen  durch  das  Buch  verteilt  und  dass  die  Angaben  über  die 
Religion  der  Itatikcr  davon  getrennt  und  vorn  bei  der  Schilderung  von 
Laud  uud  Leuten  eingereiht  wurden.  Diese  Anordnung  wird  zweifels- 
ohne eine  grössere  Beachtung  der  Kulturverhältnisse  zur  Folge  haben, 
während  seither  dieser  Abschnitt,  eben  weil  er  zu  viel  und  zu  vielerlei 
auf  einmal  bot,  nur  zu  leicht  ganz  überschlagen  wurde.  Dass  alle  die 
getroffenen  Änderungen  zugleich  Verbesserungen  sind,  ist  unbestreitbar. 
Wie  weit  im  einzelnen  ein  für  den  Unterricht  berechneter  Abriss  zu 
gehen  hat,  was  er  aufnehmen,  was  weglassen  soll,  darüber  wird  sich 
nie  eine  völlige  Einigkeit  erzielen  lassen.  Die  richtige  Mitte  zwischen 
dem  Zuviel  und  Zuwenig  dürften  gerade  die  Herbstscheu  Schulbücher 
treffen,  die  mit  viel  Takt  und  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der 
Schule  den  Stoff  auszuwählen  verstanden  haben.  Dazu  kommen  als 
weitere  Vorzüge  die  Hervorhebung  des  Wichtigen  gegenüber  dein 
minder  Wichtigen,  eine  zweckentsprechende  Einteilung  des  Ganzen, 
die  geschickte  Gruppierung  innerhall)  der  einzelnen  Abschnitte,  dazu 
die  massvolle  Berücksichtigung  der  Staatsaltertümer,  der  Litteratur  und 
der  Kulturverhältnisse. 

Ulm.  D  r  ü  c  k. 


Franz  Linn  ig,  Deutsches  Lesebuch  I.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  mündliche  und  schriftliche  Übungen.  Für  untere 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zehnte  Auflage.  Paderborn, 
Schüningh,  1894.    609  Seiten. 

Die  allbekannte  Sammlung  erscheint  in  zehnter  Auflage,  die  von 
der  früheren  Ausgabe  in  zwei  Punkten  sich  unterscheidet:  ersteus  sind 
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20  prosaische  Stücke,  nieist  aus  der  deutschen  Geschichte,  beigefügt; 
zweiten«  ist  der  in  der  neunten  Auflage  gegebene  grammatische  Abriss 
zu  .,einer  den  unteren  Klassen  entsprechenden  Sprachlehre"  erweitert. 
Die  eigenartige,  originelle  Einteilung  des  Buchs  ist  beibehalten.  Es 
zerfällt  in  vier  Abteilungen  mit  14  Abschnitten.  Die  erste  Abteilung 
mit  4  Abschnitten  enthält  didaktische  Stoffe :  Märchen,  Fabeln,  Parabeln, 
Lehrgedichte.  Die  zweite  Abteilung  behandelt  das  Gebiet  der  Erzäh- 
lung und  bietet  Sagen  des  Altertums,  deutsche  Heldensagen.  Volks- 
sageu  uud  lyrische  Gedichte.  Die  dritte  Abteilung  bringt  Prosastücke 
aus  der  alten  und  deutschen  Geschichte,  patriotische  und  epische  Ge- 
dichte. Den  Schluss  bilden  die  beschreibenden  Aufsätze  der  vierten 
Abteilung  mit  den  sog.  „Lesefrüchten".  —  So  anregend  und  belehrend 
die  Sammlung  ist,  so  reichlicher  Stoff  Lehrern  und  Schülern  geboten 
wird,  so  originell  die  Einteilung  au  sich  gestaltet  ist,  so  kommt  doch 
der  poetische  Teil  des  Buches  in  keiner  Weise  zur  Geltung.  Denn 
wenn  auch  die  Lehrgedichte  ohne  Störung  den  didaktischen  Stoffen, 
die  patriotischen  Gedichte  dem  Gebiet  der  Geschichte  beigegeben  sind, 
so  passt  doch  die  Lyrik  keineswegs  zum  Gebiet  der  Erzählung.  Über- 
haupt liegt  es  im  Interesse  des  Schülers,  Prosa  und  Poesie  nicht  durch- 
einander zu  mengen.  Als  wirkliches  Schulbuch  erweist  sich  das  Werk 
aber  durch  die  Anmerkungen,  Fragen  und  Aufsatzthemen,  die  den 
wichtigeren  Lesestücken  beigefügt  sind,  das  einzige  Mittel,  den  Stoff 
den  Schülern  zu  bleibendem  Besitztum  zu  gestalten.  —  Der  früher  so 
kurze  grammatische  Anhang  hat  sich  zu  der  stattlichen  Anzahl  von 
100  Seiten  erweitert  und  bietet  das  Wissenswerteste  aus  der  Recht- 
schreibung, Wortlehre,  Wortbildungslehre  und  Satzlehre.  Dass  aber 
der  Verfasser  auf  dieser  niedrigem  Stufe  öfters  das  Mittelhochdeutsche 
hereinzieht,  ist  entschieden  nicht  zu  billigen.  Greiner. 


Jos.  Bause,  Wie  kann  unsere  Sehrift  vereinfacht  und  ver- 
vollkommnet werden?  Aufklärungen  und  Vorschläge  zu 
Besserungen.  Mit  einer  lithographischen  Beilage.  Paderborn, 
Schöning»,  1893.    144  Seiten. 

Das  Werk,  das  nicht  nur  für  Fachgenossen,  sondern  auch  für  weitere 
Kreise  berechnet  ist,  verdient  entschieden  Beachtung.  Zweck  der  Schrift 
ist,  „die  allgemeinen  Grundbegriffe  lautwissenschaftlicher  Erkenntnis 
auch  in  die  weitesten  Kreise  hineinzutragen  und  dabei  recht  volks- 
tümlich und  allgemein  verständlich  zu  sein".  Als  Ideal  schwebt  dem 
Verf.  vor  der  Aufbau  der  Schreibweise  unserer  Sprache  auf  rein  pho- 
netischem Prinzip.  Die  13  Kapitel  der  .Schrift,  die  zum  Teil  polemischen 
(•harakter  trägt,  fussen  auf  den  sprachwissenschaftlichen  und  phone- 
tischen Schriften  Wilmanns,  Trautmanns,  Sievers'  und  Baumers.  Zuerst 
werden  die  Tliorheiten  unserer  Schreibung  gegeisselt.    Als  Schriftart 
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wird  die  Antigua  empfohlen.  Dann  werden  die  Sprach Werkzeuge,  ihre 
.Stellung,  Bewegung  und  Thätigkeit  behandelt.  Weiterhin  wird  naher 
auf  die  Konsonanten  eingegangen.  Besonders  aber  werden  die  mund- 
artlichen Nüancen  der  vokalischen  Kinzcllaute  betrachtet,  wobei  Verf. 
hauptsächlich  vom  westfälischen  Dialekt  ausgeht.  Nach  interessanten 
Betrachtungen  über  Dehnung  und  Betonung  wird  vorgeschlagen:  Ae. 
Oe,  Ue  ist  anders  zn  schreiben;  der  Unterschied  zwischen  eu  und  äu 
muss  verschwinden ;  für  das  e  unbetonter  („untrcftiger")  Silben  ist  eine 
besondere  Form  einzuführen ;  1  und  Jod  ist  auch  in  der  Schrift  zn  unter- 
scheiden; für  den  K-Laut  ist  stets  K,  für  den  F-Laut  stets  F,  für  den 
Z-Laut  stets  Z  zu  setzen,  d.  h.  q,  c,  ch,  wenn  sie  =  k  sind,  t  wenn  es 
=  z  gesprochen  ist,  ph  (—  F)  fallen  weg;  x  wird  durch  ks,  qu  durch  kw, 
ck  durch  kk  ersetzt  (Praksis,  Ksenofon,  Kwadrat);  th  ist  auch  in  Fremd- 
wörtern zu  beseitigen ;  für  ng.  ch,  seh  sind  neue  Zeichen  zn  schaffen ; 
grosse  Anfangsbuchstaben  sind  nur  am  Anfang  des  Satzes  zu  schreiben. 
In  Kap.  VI  wird  Beils  Vokalsystem  erörtert  und  kritisiert.  Für  den 
Fachgelehrten  sind  Kap.  III,  IV,  V  bestimmt  und  durch  liegende  Schrift 
gekennzeichnet.  Kino  lithographische  Beilage  enthält  Vorsehläge  neuer 
Zeichen.  Schade,  dass  die  Polemik  gar  oft  den  Gcuuss  der  fleissigeu 
und  tief  durchdachten  Schrift  beeinträchtigt.  Ausdrücke,  wie  „o  du 
potenzierte  Dummheit",  „die  Mistgabel  auf  dem  Fleischteller",  „after- 
wissenschaftlich" etc.  stosseu  den  Leser  ab;  S.  137  Anm.  steht  ganz 
unnötig  ein  recht  hässlicher  Ausdruck.  Bezüglich  der  Fremdwörter 
fühlen  wir  uns  beim  Lesen  der  Schrift  in  die  Zeiten  der  Sprachgesell- 
schaften  zurückversetzt.  Statt  logisch  lesen  wir  denkerisch,  interessant 
=  belangreich,  System  =  Gebäude,  artikulieren  =  gliederieren,  speziell 
=  sonderlich,  Nuance  =  Spielart,  nüancicren  ~  spielarticren !  etc.  Wenn 
sodann  bei  einer  neuen  Auflage  statt  der  langen,  das  Auge  verwirren- 
den Kapitel  eine  übersichtliche  Paragrapheneinteilung  gegeben,  und  der 
kleine,  enge  Druck  verschwinden  würde,  so  könnte  die  interessante 
Schrift  damit  nur  gewinnen.  Grein  er. 


Die  (ircschidite  in  ihren  (*runilzUgen.  III.  Teil:  Die  neue  Zeit. 
Von  Prof.  Dr.  Franz  Pfalz.  Leipzig,  Dürr,  1895.  Geb. 
M.  2.25. 

Eine  der  Forderungen  eines  Geschichtsunterrichts,  der  die  Schüler 
nicht  nur  augenblicklich  fesseln  und  hefriodigen,  sondern  möglichst 
dauernde  Eindrücke  in  ihnen  zurücklassen  und  so  den  Bildungswert 
der  Geschichte  zur  grösstmöglichen  Wirksamkeit  bringen  will,  scheint 
dein  Rez.  die  zu  sein,  dass  in  jeder  Stunde  ein  neues,  in  sich  abge- 
schlossenes und  abgerundetes  Kapitel  zur  Behandlung  kommt;  dass 
ferner  nach  dem  Grundsatz  divide  et  impera  jedes  einzelne  Kapitel 
möglichst  gut  disponiert  vorgetragen  wird.    So  wird  ein  Gebäude  ge- 
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wonnen,  das  der  Schüler  leichter  überblickt  und,  weil  sich  ihm  sein 
Aufbau  im  Werden  eingeprägt  hat,  auch  leichter  behalt  und  rekapitu- 
liert Es  bloibt  ihm  also  mehr  Zusammenhang  und  Überblick 
—  und  das  ist  doch  ein  wesentlicher  Zug  der  Geschichte  —  statt  der 
Kenntnis  voneinander  losgerissener,  anekdotenhafter  Einzelheiten. 

Dieser  Forderung  der  Abrunduug  und  in  Verbindung  damit  der 
charakteristischen  Benennung  der  Kapitel  wird  das  vorliegende  Werk, 
das  sich  „ein  Lehrbuch  für  die  deutsche  Schule  und  ein  Lesebuch  für 
das  deutsche  Haus"  nennt,  in  hohem  Masse  gerecht.  So  folgen  der 
Einleitung  „Erfindungen  und  Entdeckungen,  welche  die  neue  Zeit  vor- 
bereiteten" die  Kapitel:  1.  Karl  V.,  2.  Friedrich  der  Weise,  3.  Dr.  Martin 
Luther,  4.  Franz  von  Sickingen  und  Ulrich  von  Hutten,  5.  Der  Bauern- 
krieg u.  s.  f.  Nachdem  Deutschland  im  Heformationszeitalter  in  dieser 
Weise  in  hübschen  Kreisen,  die  sich  aneinander  reihen  oder  einander 
durchdringen,  behandelt  ist.  folgt  ähnlich  „Dänemark  und  Schweden", 
,, Frankreich"  (1.  Bluthochzeit,  2.  Heinrich  III.,  8.  Heinrich  IV.),  „Eng- 
land" (1.  Heinrich  VIII.,  2.  Elisabeth),  „Die  Niederlande"  und  schliess- 
lich „Kulturzustände  im  16.  Jahrhundert".  Diesem  ersten  Abschnitt 
schliessen  sich  an  „Die  Zeit  des  d reissigjährigen  Krieges**,  „Die  Zeit 
Ludwigs  XIV."  und  zuletzt  „Die  Zeit  Friedrichs  des  Grosseu".  So  er- 
geben sich  62  Kapitel,  welche  ein  Schuljahr,  zu  60  bis  70  wirklichen 
Unterrichtsstunden  in  der  Geschichte  gerechnet,  gerade  ausfüllen. 

.  Über  den  Stil  ist  auch  nur  Gutes  zu  sageu.  Das  Buch  ist  nicht  in 
dem  pathetischen  Ton  geschrieben,  der  in  mancheu  Geschichtsbüchern 
beliebt  ist,  aber  den  Schülern  doch  wenig  sagt.  Es  ist  ferner  frei  von 
abstrakter,  reflektierender  Ausdrucks  weise,  hinter  der  sich  dem  Schüler 
die  realen  That Sachen  verstecken;  diese  selbst  werden  iu  ein- 
facher und  doch  edler  Sprache  vorgeführt.  Das  Buch  liest  sich  — 
jedenfalls  auch  für  Schüler  —  leicht  und  angenohm,  was  mau  nicht  von 
allen  Schulbüchern  für  Geschichte  sagen  kann.  Es  kommen  keine 
schwierigen  Ausdrücke  und  Benennungen  vor,  ohne  dass  der  Verf.  sie 
sofort  im  Text  ansprechend  und  leicht  verständlich  erklärt. 

Wo  neben  dem  mündlichen  Unterricht  der  Lehrer  ein  Buch  in  der 
Hand  der  Schüler  wünscht,  kann  das  vorliegende  Werk  warm  em- 
pfohlen werden. 

Tübingen,  Realanstalt.  Bopp. 

Dietzenbach  er,  Schullicderbuch ;  neu  bearbeitet  von  Graf. 
3.  AMfl.    Ulm,  Ebner,  1894. 

In  dritter  Auflage  liegt  hier  ein  Werkchen  vor,  das  wohl  verdieut 
in  weiteren  Kreisen  beachtet  zu  werden.  Neben  all  dem,  was  man  iu 
guten  Schulh'ederbüchern  sonst  zu  linden  gewöhnt  ist,  enthält  die  Samm- 
lung Lieder,  deren  Einreihung  entschieden  berufene  Hand  verrät,  und 
die  sicher  geeignet  sind,  das  Gemüt  der  jugendlichen  Sänger  zu  er- 
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freuen  und  zu  beleben.  Der  Schwerpunkt  des  Inhalts  liegt  natürlich 
im  Volkslied  oder  in  dem  im  Volkston  Gehaltenen,  wobei  aber  auch 
eiuiges  Neueres  vollberechtigt  Platz  gefunden  hat.  Die  zweistimmige 
Behandlung  der  Lieder  ist  natnrgemäss  und  mit  Geschmack  durch- 
geführt und  kann  auch  da  nicht  angefochten  werden,  wo  der  Altstimme 
eine  etwas  mehr  selbständige  Stellung  eingeräumt  ist.  Eine  reichliche 
Auswahl  von  unsern  schönsten  Chorälen,  sowie  der  Anhang,  in  leich- 
teren, teilweise  polyphon  gehaltenen  zweistimmigen  Vokalisen  und  in 
einigen  die  Tonart  begründenden  Accorden  bestehend,  wird  manchem 
Lehrer  eine  erwünschte  Beilage  seiu. 

Cannstatt.  Gerat. 


Kambly-Roeder,  Planimetrie.  Vollständig  nach  den  neuen 
preussischen  Lehrplänen  bearbeitete  Ausgabe  der  Planimetrie 
von  Kambly.  Lehraufgabe  der  Quarta  bis  Unter-Sekunda. 
Mit  Übungsaufgaben  und  zwei  Anhängen:  Trigonometrische 
und  sterenmetrisehe  Lehraufgabe  der  Unter-Sekunda.  1.  Aufl. 
(101.  der  Kambly8chen  Planimetrie).  Breslau,  Fcrd.  Hirt. 
208  S.    M.  1.50. 

Die  vorliegende  neue  Auflage  der  Kamblyschen  Planimetrie  ist 
eine  gründliche  Umarbeitung  des  Buchs  sowohl  hinsichtlich  der  An- 
ordnung als  auch  der  Behandlung  des  Stoffs.  Der  Herausgeber  hat  es 
sich  dabei  angelegen  sein  lassen,  den  neueren  Anschauungen  über  den 
planimetrischen  Unterricht  Rechnung  zu  tragen.  Insbesondere  haben 
die  von  Hub.  Müller  in  seinem  Aufsatz :  Besitzt  die  heutige  Schulgeo- 
metrie noch  die  Vorzüge  des  Euklidischen  Originals  ? ')  gegebenen 
Winke  Berücksichtigung  gefunden.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  nur 
auf  die  Behandlung  der  Sätze  über  das  gleichschenklige  Dreieck  und 
seine  Symmetrielinie  hingewiesen.  Willkommen  werden  jedem  Lehrer 
der  Planimetrie  die  am  Schluss  der  grösseren  Abschnitte  zusammen- 
gestellten Konzentrationsfragen  sein.  Ausserdem  enthält  das  Buch 
Übungsstücke  in  reicher  Auswahl,  sowie  einzelne  Aufgaben  mit  aus- 
führlicher Lösung.  Die  Figuren  sind  nicht  mehr,  wie  in  den  früheren 
Auflagen,  in  Tafeln  vereinigt,  sondern  im  Text  untergebracht. 

Cannstatt.    S  i  1  c  h  e  r. 

Elemente  der  historischen  Laut-  und  Formenlehre  des  Fran- 
zösischen von  Dr.  Gg.  Erzgräber.    Berlin,  H.  Hey f eider. 

Auf  52  Seiten  giebt  der  Verf.  einen  hübschen  Abriss  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  franz.  Laute  und  Formen  aus  denen  des 
Volkslateins.    Die  Einleitung  bietet  eine  kurze  Geschichte  der 

V)  Metz,  Verl.  von  Scriba.  1889. 
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franz.  Sprache,  wobei  wir  den  Namen  „laugue  d'oVl"  als  Gattungsbegriff 
für  die  gesamten  altfranz.  Dialekte  des  Nordens  vermisstcn.  „Vom 
Kennen  zu  etwelchem  Erkennen"  der  Formen  zu  führen,  ist  der  Zweck  des 
Werkehens.  Wir  sind  mit  der  Erschliessung  der  Gesetzmässigkeit  in  den 
Lautveränderungen  ganz  einverstanden,  wofern  man  nur  nicht  vor 
Kl.  IX  damit  beginnt  und  vor  allem  kein  weiteres,  systematisch  zu 
betreibendes  Fach  verlangt.  Der  Lehrer  muss  historische  Grammatik, 
wie  auch  Phonetik  kennen,  dem  Schüler  genügen  gelegentliche  Einblicke 
in  die  Sprachentwicklung  und  zwar,  wie  in  der  Naturgeschichte,  am 
Objekt  selber. 

Das  Organ  für  geschichtliche  Sprachbetrachtung  entwickelt  sich  bei 
unseren  Schülern  wohl  kaum  vor  dem  IG.— 17.  Lebensjahr. 

Als  Schulbuch  ist  das  Werkchen  wohl  auch  kaum  gedacht,  kann 
aber  wegen  seiner  knappen,  klaren  und  auf  den  neuesten  Forschungen 
beruhenden  Fassung  Kollegen  und  Studenten  warm  empfohlen  werden. 

Göppingen.  K 1  e  i  n  k  n  e  c  Ii  t. 


Ankündigungen. 


Zur  Einführung  empfohlen: 

Ijehrbucli  der  Einglischen  fSpraelie 

für  höhere  Lehranstalten  (besonders  Realgymnasien  und  Realschulen) 
von  Dr.  J.  W.  Zimmermann,  neu  bearbeitet  von  J.  Qutersohn,  Professor 
an  der  Ober-Realschule  in  Karlsruhe.  45.  umgearbeitete  Auflage.  Erster 
Teil :  Methodische  Elementarstufe.  1894.  Preis  brosch.  M.  1.20,  geb.  M.  1.50. 

Die  abermalige  Umarbeitung  des  Ruches  ist  wesentlich  veranlasst  durch 
die  Neuordnung  der  preussischen  Lehrpläne ;  es  ist  darin  allen  berechtigten 
Forderungen  der  neueren  Methodik  Rechnung  getragen. 

Der  Erste  Teil  bildet  nunmehr,  infolge  einer  kleinen  Erweiterung 
(Nr.  46 — 52)  einen  vollkommen  für  sich  abgeschlossenen  elementaren  Lehr- 
gang, der  an  Kürze  wohl  alle  andern  ähnlichen  Schulbücher  übertrifft.  Die 
unterzeichnete  Verlagshandlung  ist  gerne  bereit,  auf  Verlangen  Freiexemplare 
dieser  Neuauflage  zur  näheren  Prüfung  zu  überweisen. 

Halle  (Saale).       dr.  Sehwetsehkescher  Verlag. 

Die  weltbekannte  Berliner Häbmaseliiiini  l  ai  i  i  k  M.  Jacob- 
SollD,  Berlin,  Liuienstr.  12«,  berühmt  durch  langjähr.  Liefe- 
rungen an  Mitglieder  von  Lehrer-,  Krieger-,  Post-,  Spar-, 
Vorschuss-  und  Beamten  vereinen,  versendet  die  neueste 
hocharmige  deutsche  Familien-Nähmaschine,  verbesserte 
Konstruktion,  elegant  mit  Verschlusskasten,  Fussbetrieb  für 

50  Mark,  4woekentl.  Probezeit,  5 jähr.  Garantie.  Jede  Ma- 
schine, welche  nicht  gefällt,  wird  anstandslos  zurückgenom- 
men. Maschinen,  die  an  Beamte  bereits  geliefert,  können 
fast  in  allen  Orten  Württemb.  besichtigt  werden.  Kataloge, 
Anerkennungsschreiben  kostenlos.  Alle  Sorten  Wasch-, 
'Roll-,  Wringmaschinen,  erstklass.  Fahrräder  zu  bill.  Preisen. 
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Vereinfachte  Stenographie  (System  Schrey). 


Die  vereinfachte  Stenographie,  das  deutlichste,  einfachste  und 

kürzeste  System,  hat  in  den  sieben  Jahren  ihres  I5estehtns  schon  den 
drittelt  IMtttz  unter  den  deutschen  Stenographicschulen  erobert  und  in 
mehr  als  150  Schulen  Eingang  gefunden.  Lehrer,  welche  diese  Kurzschrift 
erlernen  wollen,  erhalten  das  Lehrbuch  tfrati*  zugesandt  von  Pfairer 
Frey  in  Obergimpcrn  bei  Rappenau. 


Wir  empfehlen  zur  Einfüh- 
rung die  neue  Bearbeitung 
(im  Anschluss  an  die  Grammatik 
von  K  a  e  g  i  und  von  G  e  r  t  h)  von 
Prof.  R.  Graf 

der  (»aupp  »nd  Holserschcn 

Materialien 

z.Einüb.d.grieeh.Gramm. 

2y&-  Achte  Auflage.  'IB 

I.  Formenlehre  M.  1.65. 

II.  Syntax   *  1.25. 

Wörterbuch   »  1.25. 

Probeexemplare 
stehen  vom  Verlag  aus  zu  Diensten. 

J.  B.  Metiler,  Verlag,  Stuttgart 


5  Für  höhere  Lehranstalten  — 

empfehlen  wir  zur  Einführung  die 
3.  Auftage  (in  neuer  Bearbeitung 
von  Fick,  Schweizer  u.  Dürr)  von 

Dürr* 

Bechenbücher 

für  das  3te,  4te  u.  5tc  Schuljahr. 
Preis  (gebunden)  I:  M.  — .80.  — 
II:  M.  —.90.  —  III:  M.  1.50. 

i.  B.  letxkrscher  Verlag,  Stuttgart 
ProbeexempL  gerne  zu  Diensten. 


Neues  Kompositionshuch  für  obere 
Gymnasialklassen : 

Holzer 

Cbungsstöeke  zniu 

Übersetzen  ins  Lateinische. 

Dritte  Abteilung.  —  Brosch.  M.  1.30. 
Verlag  J.  B.  Metzler  Stuttgart. 


J.  B.  Mttilerscher  Verlag,  Stnttgart 
Cr  am  er* 

Württembergs  Lehranstalten 
und  Lehrer. 

2.  Auflage.  Preis  M.  2.50. 
Enthält  1.  die  Personalien  sämt- 
licher von  1830 — 1892  geprüften 
Lehrer  (Philologen,  Realisten,  Kol- 
laboratoren,  teilweise  geprüfte  Kan- 
didaten, Studierende);  2.  die  höhe- 
ren Lehranstalten,  mit  Schülerzahl, 
Einwohnerzahl  des  Orts,  geschichtl. 
Angaben  und  Höchstzahl  der  mit 
einer  Stelle  verbünd.  Wochen- 
stunden, Gehalt  und  Inhaber  der 
Stelle ;  3.  gesetzl.  Bestimmungen 
über  Gehaltsverhältnisse  u.  s.  w. 


 ->2j  A.  NteinM  Verlagsbuchhandlung,  Potsdam,  [fr-  

Soeben  erschien: 

Lehrbuch  der  Stereometrie   mit  Übungsaufgaben   für   höhere  Lehr- 
anstalten von  Professor  Dr.  Tb.  Spieker. 

(gr.  S°.    II  11.  10S  S.)    Preis  brosch.  M.  1.60. 


Digitized  by  Google 


420 


Ankündigungen. 


Zum  Semesterbeginn  erschienen 
in  neuer  (lehrplanmässigcr)  Be- 
arbeitung von 

Profe»t»or  A.  Ganpp : 

Bäumlein,  Holzer  und  Rieckhers 

Themata  zur 
griechischen  Komposition 

für  obere  Klassen.  5.  Auflage. 
M.  2.20  (früher  M.  3.30). 

Enthält  188  (dabei  30  neue) 
Themen.  Von  den  früheren  sind 
die  lateinischen,  die  weniger  ge- 
eigneten und  die  zu  schwierigen 
gestrichen;  der  Umfang  ist  auf 
188  Seiten  beschränkt,  die  Teilung 
in  drei  Kurse  aufgegeben. 

fj^"  Probeexempl.  auf  Wunsch 
direkt  vom 

Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


9rtlt|  J.  B.  Mtfiltn,  ShiH|art. 

2Bir  feringeu  in  empfchlcnbe  Gr* 
tnneruit^  bic 

iltnma0aufaatien 

über  bie  IDort«  unb  Safcfugung  3ur 
fransöf.  Sdpttgrammatif 
von  ©rutter,  profeffor. 
2.  Hüft,    ^rei«  «*  1.40. 
Prokffi.  (ooai  {Irring  11s)  ;n  Piriiftru. 


W.  Kohlhammers  Verlag,  Stuttgart. 

Fände  antiker  Münzen 

im  köniincich  Württemberg. 

Zusammengestellt 
von 

Dr.  Wilhelm  Nestle. 

Herausgegeben 

Ton  dor 

Wiirü.  kuminission  für  Laodeägesrbirlite. 

113  S.    Preis  2  Mark. 


J.  B.  Metzlerscher  Verlag  in  Stuttgart. 

Erschienen  :  der    ÜL  Hftlbbaüd 

—  Apollon  bis  Artemis  — 
von 

Paoly's  Real-Encydopädie 

der 

klassischen  Altertumswissenschaft 

in  neuer  Bearbeitung  unter  Redaktion  von 

Georg  Wissowa. 

Über  100  Mitarbeiter,  Autoritäten  auf  den  Gebieten  der  Geographie  und 
Topographie,  Geschichte  und  Prosopographie,  Litteraturgeschichte,  Antiquitäten, 
Mythologie  und  Kultus,  Archäologie  und  Kunstgeschichte.  Dieses  monumen- 
tale Werk  ist  auf  10  Bände  (zu  90  Bogen)  berechnet  und  bildet  ein  höchst 

wertvolles  Bestandstück 

jeder  philologischen  Bibliothek. 

Preis  des  Vollbandes  Mk.  30.—,  des  Halbbandes  Mk.  15.—. 


„  Diesem  Heft  liegt  ein  Prospekt  der  Firma  A.  Hornemann. 
Cigarrenfabrik  in  Goch,  bei,  anf  den  wir  ganz  besonders  aufmerksam 
machen. 
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Ein  Wort  zur  Wortkunde  im  Unterricht. 

Nicht  bloss  um  Zeit  zu  sparen,  verlangt  man  heutzutage  Be- 
schränkung de«  grammatischen  Stoffes  im  Sprachunterricht;  mit 
dem  Verlangen  aus  Not  verbindet  Rieh  eines  aus  Neigung:  es  soll 
anstatt  der  Grammatik  das  Wörterbuch,  d.  h.  anstatt  der  Formen- 
und  Satzlehre  die  Wortkunde  in  die  Mitte  des  Sprachunterrichts 
gestellt  werden.  Man  konnte  in  dieser  Forderung  den  Zug  der 
Zeit  vom  Gedankenmässigen  zum  Stofflichen,  von  der  systematischen 
Anordnung  zur  entwickelnden  linden  wollen;  damit  wäre  nicht  genug 
zur  Erklärung  gesagt.  Ks  geschieht  vielmehr  mit  Notwendigkeit  im 
Dienste  der  Wahrheit,  dass  sich  bei  der  Betrachtung  des  Sprach- 
lebens wie  des  Völkerlebens  die  Aufmerksamkeit  vom  Allgemein- 
gültigen in  Sitten  und  Gesetzen  wieder  einmal  dem  Wert  und  Ver- 
lauf der  persönlichen  Erscheinung  zuwendet.  Nach  wie  vor  wird 
man  zwar  die  Denkfertigkeit  des  Schülers  an  so  wichtigen  Stücken 
der  Grammatik  wie  den  Dass-Sätzen  mit  Vorliebe  und  Erfolg  prüfen 
und  üben;  aber  mehr  als  bisher  wird  man  künftig  bei  belangreichen 
Wörtern  wie  res  und  ratio,  7iQuy/itu  und  Xoyoc,  u/faire  und  e.sjwif 
verweilen  und  wie  bei  Menschen,  die  etwas  zu  bedeuten  haben,  ihre 
Familienaugehörigkeit  und  Abstammung,  ihre  freundschaftlichen  und 
gegensätzlichen  Verhältnisse,  ihren  Beruf,  d.  h.  ihren  ursprünglichen 
und  abgeleiteten,  nicht  selten  missverstandenen  Sinn  erkunden. 

Nach  welchem  Mass  und  in  welcher  Ordnung?  Nicht  nach 
dem  Mass  des  Wörterbuchs.  Der  grösste  Teil  der  Wörter  im 
Lexikon  ist  Tross;  der  Tross  bleibt  zurück  und  die  Schlagfertigen 
ziehen  aus.  Aber  auch  nicht  in  der  Ordnung  des  Wörterbuchs. 
Auf  keiner  Stufe  eines  vernünftigen  Unterrichts  wird  nach  dem 
ABC  entwickelt.  Von  den  Ililfsbilchern  also,  die  sich  immer  noch 
au  die  ABC- Ordnung  klammern,  ganz  zu  schweigen,  so  besteht  vor- 
läufig am  meisten  Neigung  zur  Anordnung  nach  der  Stammesver- 
wandtschaft,  besonders  wenn  man  in  einer  so  bildsamen  Sprache 
wie  der  griechischen  aus  wenigen  Stämmen  wie  &s,  aia,  yev,  yro, 
Xsy,  i<J  das  halbe  Leben  der  Sprache  entwickeln  kann.  Zwar  bleibt 
die  Anordnung  und  Aufeinanderfolge  der  Wortstämme  auch  so  noch 
vorbehalten  und  fraglich;  jedenfalls  aber  gewährt  dieses  etymo- 
logische Verfahren  schätzbare  tiefe  Einblicke  in  die  Sprach  Schö- 
pfung.   Sprachfertigkeit  dagegen  würde  vielmehr  durch  die 
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Gruppierung  des  Sprachschatzes  nach  Sachkreisen,  nach  „Bernfs- 
verbünden41,  gewonnen,  bliebe  man  nur  nicht  teils  bei  der  Menge 
der  blossen  Vokabeln,  der  Einzelwörter,  stehen,  teils  bei  einer  äusser- 
lichen  und  ungenügenden  Sacheinteilung.  Ohnehin  werden  die  Einzel- 
Wörter  der  Hauptsache  nach  künftig  wie  bisher  in  allen  Sprachen, 
sogar  in  der  englischen,  schon  nach  den  Bedürfnissen  der  Gram- 
matik vorweggenommen  auf  einer  Stufe,  darauf  der  Schüler  dem 
Worte  ratio  fast  noch  die  einfache  Bedeutung  beilegt  wie  der 
schlichten  rosa  oder  mensa.   Erst  in  der  Redensart,  der  sinnvollen, 
gerne  bildlichen  Wortverbindung  erweist  sich  die  Keimfähigkeit  des 
gehaltvollen  Wortes.    Hier  blickt  man  dem  Volk  ins  Herz.  Hier 
eröffnen  sich  zwar  auch  bedeutsame  Einblicke  in  die  Geschichte 
und  das  ilussere  Leben  eines  Volkes;  aber  nicht  Geschichte  und 
äusseres  Leben  geben  die  rechte  Sacheinteilung,  von  der  nun  zu 
reden  ist.   Es  hat  —  um  auf  deutschem  Sprachboden  zu  bleiben  — 
z.  B.  Hermann  Schräder  in  seinem  Buch  „Der  Bilderschmuck  der 
deutschen  Sprache"  der  Lust  an  geschichtlichen  Bildern  nach- 
gehangen; er  hat  dabei  keine  Vollständigkeit  angestrebt,  auch  in 
der  zweiten  Hälfte  keine  Ordnung  gehalten,  immerhin  aber  in  an- 
mutiger Weise  mit  den  wichtigsten  Tieren  den  Reigen  eröffnet  und 
ist  dann  zu  Sachkreisen  wie  Krieg  und  Jagd  übergegangen.  Für 
die  Bedürfnisse  der  Wortkunde  ist  diese  Anordnung  nicht  viel  zu- 
länglicher als  die  ABC -Ordnung  in  dem  ähnlichen  Buche  von 
Borchardt  und  Wustmann,  und  muss  als  halbe  oder  scheinbare 
Sachordnung  bezeichnet  werden.   Galgenfrist  steht  z.B.  in  beiden 
Büchern  neben  Galgenstrick,  bei  Borchardt  dem  Buchstaben,  bei 
Schräder  der  Idee  zulieb,  dass  der  Leser  den  Galgen  durch  die 
Sitten  und  Gedanken  der  Vorfahren  hindurch  geleite.  Beiderlei 
Bücher  müssen  ebenso  die  Redensarten:  „Feuer  und  Flamme  seiu 
—  für  einen  durchs  Feuer  gehen  —  zwischen  zwei  Feuer  kommen" 
äu  ss  er  lieh  zusammenstellen.    Ihrem  eigentlichen  Sinne  nach  ge- 
hören diese  Wendungen  weit  auseinander  unter  die  Begriffe  Zorn, 
Treue  und  Gefahr.  Wir  mögen  ja  wohl  aus  einer  längeren  Reihe 
von  Redensarten,  worein  der  Löwe  oder  Hund  aufgenommen  ist, 
die  Gewissheit  ableiten,  dass  unserer  Sprache  der  Löwe  allezeit  ein 
Inbegriff  der  Kraft  und  Hoheit,  der  Hund  ein  Ausbund  von  Feig- 
heit und  Gemeinheit  ist;  für  jede  nähere  Kenntnis,  was  dem  Volk 
oder  der  Vergangenheit  irgend  ein  Geschöpf  oder  Gegenstand  sei, 
brauchen  wir  jedoch  anderweitige  Beurkundung.   Sind  auch  Bücher 
wie  die  genannten  ausgesprochenermassen  nicht  für  die  Schule  ge- 
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schrieben,  so  wollen  sie  doch  in  ihrem  Sinn  auch  Schule  machen 
und  sprachliche  Bildung  verbreiten,  das  aber  geschieht  erst  durch 
wirkliche,  gründliche  Sprach  hilf  en.  Sprachhilfen  da,  wo  der 
Mensch  atn  schwersten  um  die  Sprache  ringt :  beim  Ausdruck  seiner 
innersten  Gefühle  und  Gedanken,  bei  der  Versinnlichung  alles  dessen, 
was  nicht  sinnenfHllig  und  gegenständlich  genug  ist,  um  das  Wort 
rasch  und  leicht  auf  die  Lippen  zu  legen. 

Nach  diesem  kapitalen  Lebensbedürfnis  des  reifen  und  reifen- 
den Geistes  sind  die  Wege  zu  ermessen,  die  der  Lehrer  und  das 
Lehrbuch  mit  dem  Schüler  gehe.  Statt  jener  auseinander  liegenden 
Wendungen,  die  nur  das  Stichwort  „Feuer"  gemein  haben,  stelle 
man  einmal  zusammen :  den  Gegenwind,  den  Schiffbruch,  die  Schlinge, 
den  Pfahl  im  Fleisch,  den  Nagel  zum  Sarg,  den  drückenden  Schuh, 
die  Küche  des  Teufels,  die  Hundegasse,  das  Wohnen  unter  Dornen, 
das  Kommen  unter  die  Räder,  das  Krummliegen;  und  auf  der 
andern  Seite:  die  rechte  Schmiede,  den  blühenden  Weizen,  das 
Sitzen  in  der  Wolle,  den  guten  Stern,  den  Sonntag,  das  Seide- 
spinnen, die  Früchte  die  einem  in  den  Mund  wachsen,  die  Treppe 
die  man  hinauffallt  — :  Vorstellungen,  scheinbar  so  weit  geschieden, 
in  Wahrheit  doch  mit  unzähligen  andern  brüderlichen  Sinnes  vereint, 
um  die  vielsagenden  Begriffe  Glück  und  Unglück  nicht  wie 
Schatten  vorüberziehen  zu  lassen,  sondern  vor  dem  Auge  des 
Menschen  stündlich  mit  Leben  zu  erfüllen  und  in  neue  Antriebe 
innerer  und  äusserer  Thätigkeit  zu  verwandeln.  Mit  dem  vor- 
geführten Beispiel  ist  von  den  zwei  Forderungen,  die  an  die  Wort- 
kunde, freilich  anders  als  im  etymologischen  Sinn,  zu  stellen  sind, 
E  r  g  r  ü  n  d  u  n  g  und  Entwicklung,  die  erste  angedeutet,  genauer 
aber  so  zu  fassen:  Die  bunte  Menge  der  Redensarten  wird  auf 
Grundbegriffe  zurückgeführt,  die  nach  dem  Mass  ihres  Gehaltes, 
d.  h.  ihrer  Geistigkeit,  ausgewählt  und  nach  innerer  Verwandtschaft 
gruppiert  sind.  —  Stellen  wir  sodann  beim  selben  Beispiel  vom 
Glück  und  Unglück  neben  die  bildliche  Wendung  als  die  eine  Art 
des  Ausdruckes  für  den  Gedanken  die  eigentliche  transitive  Wen- 
dung „Glück,  Unglück  haben",  die  intransitive  „glücklich  und  un- 
glücklich sein",  dio  passive  „vom  Unglück  getroffen  werden"  (der- 
gleichen besonders  im  Lateinischen),  die  Zusammenziehung  in  ein 
Verbura  (dergleichen  besonders  im  Griechischen),  den  Wechsel  des 
Subjekts  „fortuna  mihi  favet",  des  Objekts  „rem  bene  gero",  die 
Beiordnung  oder  Hendiadyoiu  wie  in  „Vivat,  crescat,  floreat"  und 
ein  Dutzend  anderer  genereller  Formen,  so  ergiebt  sich  schlicht 
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die  zweite  Forderung  der  Entwicklung,  nämlich:  Es  ist  durch 
die  stetige  Anordnung  der  sinnverwandten  Redensarten,  beim  einen 
Begriff  wie  beim  andern,  die  Gesetzmässigkeit  innerhalb  der  Mannig- 
faltigkeit sprachlicher  Ausdrücke  zu  erweisen  und  die  Beherrschung 
der  Sprachmittel  zu  erleichtern. 

Eine  Auswahl  und  Anordnung  der  Begriffe,  wie  sie  unserer 
ersten  Forderung  entspräche,  wäre  abweichend  von  unseren  Syno- 
nymiken und  Phraseologien  demnach  folgende :  Voran  etwa  25  Be- 
griffe des  Seelenlebens,  gruppiert  nach  Gemüt  und  Willen,  Vernunft 
und  Erkenntnis;  dann  die  Äusserung  des  inneren  Lebens,  wie  Bitte 
und  Erlaubnis,  mit  10 — 12  Stücken;  ferner  die  abstrakten  Verhält- 
nisse des  äusseren  Lebens,  wie  Gewohnheit  und  Gleichheit,  Anfang 
und  Ende,  mit  20  Stücken;  endlich  mit  zunehmender  Verdichtung 
und  Anschaulichkeit,  aber  abnehmendem  (»ehalt  weitere  drei  Ab- 
teilungen von  10-  20  Begriffen  des  persönlichen  und  des  gesell- 
schaftlichen Lebens.    Wissenschaftlich  unanfechtbares  Einteilen  ist 
bei  dem  strittigen  Grenzgebiet  der  Begriffe  ja  wohl  unmöglich.  Nur 
um  so  wertvoller  ist  die  Übung  des  Anordnens  und  Zuteilen». 
Eine  leichtere  und  ausgiebigere  Übung  tritt  uns  in  jener  zweiten 
Forderung  nahe:  die  bewusste  Anwendung  sämtlicher  möglicher 
Ausdrueksfornicn  auf  einen  und  denselben  Gedanken:  Glück  oder 
Unglück,  Hass  oder  Liebe  oder  was  irgend  von  Bedeutung  es  sei. 
Für  diese  formale  Übung,  diese  Beherrschung  der  Sprachmittel  von 
einem  festen  Punkt  aus,  finden  sich  bei  Nägelsbach  und  andern 
Stilbüchern  unerschöpfliche  Hilfsquellen  und  wichtige  Fingerzeige, 
aber  vor  lexikalischer  Fülle  und  Zufälligkeit  keine  folgerichtige 
Darstellung.    Die  bildliche  Wendung,  das  mächtigste  von  allen 
sprachlichen  Ausdrucksmittelu,  quillt  freilich  erst  aus  dem  Schatz 
von  Beobachtung  und  Erfahrung,  der  dem  Schüler  wenig  zu  Gebote 
steht.    Alle  übrigen  generellen  Möglichkeiten  der  Sprachwendung, 
wie  sie  zu  den  Begriffen  Glück  und  Unglück  kurz  angedeutet  worden, 
rund  zwanzig  an  der  Zahl,  sind  mehr  deduktiv,  dem  Gesetz  und 
Wesen  der  Sprache  abzulauschen.  Ihre  Aneignung  nach  einer  guten 
Chrie  dient  nicht  der  Phrase,  sondern  der  Haushaltung  mit  Worten 
und  Gedanken.    Von  dem  Augenblick  an,  wo  der  fremde  Sprach- 
stoff  in  der  zusammenhängenden  Lektüre  mannigfaltiger  zuströmt, 
verdienen  sie  mit  bedächtigem  Fortschritt  nachgewiesen  und  an- 
gewandt zu  werden.  Sie  gewähren  dem  Lernenden  einen  Halt  und 
erfahrungsgeniä88,  auch  schon  im  Deutschen,  ein  Vergnügen,  treten 
übrigens  beim  neuen  Lehrplan  erst  in  Obertertia  oder  Sekunda 
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voll  in  Wirkung,  Gewinnt  der  reifere  .Schüler  vielleicht  durchs 
Leben,  vielleicht  auch  durch  die  .Schule  einige  (labe  des  bildlichen 
Ausdrucks  dazu,  dann  tritt  zur  Bewnsstheit  und  Fertigkeit  der  Kede 
noch  ein  anderer  Gewinn :  mit  der  Wendung  von  Hclmttenhaften  Be- 
griffen zum  Farben-  und  Gestaltenreichtum  der  Bilder  zieht  Heiter- 
keit und  Teilnahme  in  die  Gedanken  ein. 

Sachkenntnis  im  gewöhnlichen  Sinn  also  hier  nirgends;  aber 
die  sicheren  Mittel  der  Sprache  zur  Selbsterschliessung  und  zur 
Wirkung  auf  andere  sind  doch  auch  eine  gute  und  wichtige  Sache. 
Soll  aber  neben  dem  Hauptgewinn,  der  im  Sprachunterricht  nun 
einmal  mit  Fug  und  Recht  der  Logik  und  Hhetorik  zufallt,  doch 
noch  ein  sachlicher  Gewinn  abfallen,  so  ist  es  eben  der  Blick  ins 
Herz  des  Volkes  und  der  Völker,  den  auch  ohne  geschichtliche 
Hilfe  und  Ausbeute  eine  vergleichende  Wortkumle  auf  der  nieder- 
sten wie  auf  der  höchsten  Stufe  gestattet.  Die  heilsame  Einfach- 
heit antiker  Vorstellungsweise  überhaupt;  das  besondere  Substan- 
tivierungsvermögen der  griechischen  Sprache;  das  Begriffliche, 
Phantasielose  der  lateinischen ;  die  beneidenswerte  Tradition  feiner 
und  witziger  Geselligkeit  in  der  französischen  Phraseologie;  die 
formlose  Urwüchsigkeit,  womit  der  Engländer  aus  einem  Geröll  von 
Präpositionen  und  etlichen  Verba  der  Bewegung  (yet  und  take,  (/<> 
und  Make,  puxh,  pull  und  put)  seine  Brücken  und  Säulen  baut: 
solche  und  andere  Eigentümlichkeiten  treten  bei  wohlgeleiteter  Be- 
schäftigung mit  dem  Gegenstand  nebst  selbstthätigem  Sammeln  und 
Sichten  bald  hervor,  erhöhen  stündlich  den  Heiz  des  Sprachstudiums 
und  lassen  von  der  fremden  Sprache  und  Sinnesart  den  Lernenden 
mit  schärferem  Urteil  und  feinerem  Gefühl  zur  Betrachtung  der 
eigenen  Sprache  und  des  eigenen  Volkes  zurückkehren.  Hier  wie 
in  jedem  Unterricht,  der  am  Grund  und  der  Wurzel  menschlicher 
Geistesbildung  einsetzt,  ist  formale  und  reale  Bildungsweise  ver- 
mählt. Hier  bedeutet  jeder  Zuwachs  an  Stoff  auch  eine  Steigerung 
der  Kraft.  Bleibt  nur  das  Verfahren  natürlich,  lässt  man  nur  den 
Schüler  selbst  mit  der  Feder  in  der  Hand  aus  dem  anwachsenden 
Stoff  den  Plan  und  Begriff  seiner  Wortkumle  und  mit  der  Über- 
sieht zugleich  Bewegungsfreiheit  gewinnen,  so  wird  mit  dem  Ge- 
deihen des  geistigen  Haushalts  auch  die  Lust  zum  Ausgeben  und 
Gestalten  kommen  und  den  Sprachquell  so  erschliessen,  wie  ihn 
weder  die  starre  Grammatik  noch  die  verrinnende  Lektüre  für  sich 
allein  erschliessen  kann,  kurz  es  wäre  die  Wortkunde  in  diesem 
Sinn  nicht  unfähig  und  unwert,  ein  Stück  vom  guten  Geist  der 
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alten  Rednersehulen  wieder  zu  erwecken  und  ein  neuer  Mittelpunkt 
des  Sprachunterricht«  und  der  Jugcndbildung  zu  sein. 

Stuttgart.  P.  Feucht. 


Die  Stellung  der  württembergischen  Realschule 

und  ihrer  Lehrer. 

(Schluss.) 

Zum  Schills«  müssen  wir  uns  noch  über  unsere  Stellung  zu 
einem  Funkte  aussprechen,  der  in  letzter  Zeit  wiederholt  vor  der 
Öffentlichkeit  verhandelt  wurde:  Uber  die  Vorbildung  und  Prü- 
fung zum  höheren  Lehramt.  Bekanntlich  besteht  in  Preussen 
seit  dem  5.  Februar  1887  eine  neue  „Ordnung  der  Prüfung  für  das 
Lehramt  an  höheren  Schulen",  und  wie  Sie  sich  wohl  noch  erinnern, 
habe  ich  schon  bei  der  Reallehrerversammlung  im  Mai  1888  in  der 
Sitzung  der  sprachlich-geschichtlichen  Abteilung  und  nachher  im 
Plenum  diene  Prüfungsordnung  einer  möglichst  eingehenden  Be- 
sprechung unterzogen.  Diese  neue  Prüfungsordnung  setzt  für  sämt- 
liche Kandidaten  des  höheren  Lehramts  eine  einheitliche  Vorbildung 
und  eine  einheitliche  Prüfung  fest,  und  unser  Urteil  ging  vor  sechs 
Jahren  dahin,  dass  diese  einheitliche  Prüfung  wohl  vielleicht  für 
Preussen  passend  sei,  sich  aber  für  unsere  besonderen  württember- 
gischen Verhältnisse  nicht  ganz  eigne.  Inzwischen  ist  nun  im  Jahre 
1889  die  preussische  Prüfungsordnung  auch  in  unserem  Nachbar- 
lande Baden  eingeführt  worden,  und  in  letzter  Zeit  wurde  auch  in 
Württemberg  von  humanistischer  Seite  vorgeschlagen,  eine  ähnliche 
Einrichtung  auch  bei  uns  zu  treffen.  Danach  hätten  sämtliche  Kan- 
didaten sowohl  des  humanistischen  «als  des  realistischen  Lehramts, 
ohne  dass  irgendwelche  Ausnahme  gestattet  wäre,  durch  das  Gym- 
nasium zu  gehen,  auf  der  Universität  vier  Jahre  zu  studieren  und 
dann  zwei  Prüfungen  abzulegen,  zuerst  auf  der  Universität  eine 
theorotisch-wisscnschaftliche-und  ein  bis  zwei  Jahre  später  in  Stutt- 
gart eine  praktisch-wissenschaftliche.  Das  Fach  bezw.  die  Fächer 
der  Prüfung  könnte  der  Kandidat  nach  seiner  Begabung  und  seinem 
Geschmack  wählen,  und  zu  dem  Hauptfach,  das  einer  wählen  würde, 
kämen  noch  einige  Nebenfächer,  die  ebenfalls  mehr  oder  weniger 
wahlfrei  wären.  Auf  diese  Weise  würden  wir  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten durchweg  Männer  bekommen,  die  wenigstens  in  einem 
Fach  besondere  wissenschaftliche  Studien  gemacht  und  die  Sicher- 
heit, Reife  und  Selbständigkeit  des  Gelehrten  und  Forschers  erreicht 
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hatten.  Wäre  diese  Einrichtung  einmal  allgemein  durchgeführt,  so 
würde  das  Streben  der  Lehrer  der  höheren  Unterrichtsanstalten 
nach  einer  befriedigenden  Regelung  ihrer  Besoldungsverhältnisse 
und  nach  Oleichstellung  mit  den  entsprechenden  andern  Beamten- 
klaHsen  jedenfalls  weniger  Schwierigkeiten  begegnen  als  jetzt. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  dieser  Vorschlag  nun  allerdings 
manches  Bestechende.  Eine  Vorbildung,  eine  Prüfung,  eine 
Klasse  von  Lehrern  —  wie  viele  unangenehme  Auseinandersetzungen 
wären  dadurch  vermieden !  Es  legt  sich  von  selbst  der  Gedanke 
nahe,  dass  es  dann  auch  nur  noch  eine  Gattung  von  höheren 
Schulen,  wenigstens  hinsichtlich  ihrer  Wertung  und  Berechtigung, 
geben  könnte,  dass  dann  sämtliche  Schulen,  ob  sie  alte  oder  neue 
Sprachen  treiben,  im  Prinzip  gleichberechtigt,  weil  gleich  gut,  sein 
mttssten.  Aber  diese  Schlussfolgerung  zieht  der  humanistische  Vor- 
schlag nicht,  im  Gegenteil:  den  Abiturienten  der  Oberrealschulen 
würde  ihm  zufolge  eine  ihnen  bisher  zustehende  Berechtigung  ent- 
zogen werden.  Allein  wir  wollen  zunächst  davon  absehen  und  uns 
nur  die  Frage  vorlegen:  Ist  eine  solche  Einrichtung,  die  in  der 
Idee  so  einfach  und  klar  und  bestechend  aussieht,  auch  praktisch 
durchführbar?  Ist  die  Vereinigung  der  Vorbildung  der  humanisti- 
schen und  realistischen  Lehrer  überhaupt  möglich?  Darauf  kann 
man  allerdings  erwidern :  In  Preussen  besteht  sie  schon  seit  sieben 
Jahren!  Hiegegen  lässt  sich  aber  sofort  sagen:  Die  Erfahrungen, 
die  man  in  Baden  mit  der  preussischen  Prüfungsordnung  gemacht 
bat,  sind  nach  einem  Erlass  der  Grossherzoglichen  Oberachulbehörde 
vom  10.  Juni  1893  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ungünstig  und  un- 
erfreulich. Wir  möchten  daher  vorläufig  bei  unserer  vor  sechs 
Jahren  ausgesprochenen  Ansicht  bleiben :  was  für  Preussen  gut  und 
passend  ist,  kann  deshalb  doch  für  die  württembergischen  Verhält- 
nisse ungeeignet  sein.  Als  die  Prüfungsordnung  für  die  realisti- 
schen Schulen  Württembergs  vor  dreissig  Jahren  von  sachkundigen, 
im  Realschulwesen  erfahrenen  Männern,  worunter  ein  Otto  Fischer, 
eingeführt  wurde,  hatte  sich  die  württembergische  Realschule,  wie 
vorhin  gezeigt  worden  ist,  bereits  eine  selbständige  und  unabhängige 
Stellung  neben  dem  Gymnasium  geschaffen,  und  diesem  Umstand 
wurde  ohne  Zweifel  Rechnung  getragen,  als  den  realistischen  Leh- 
rern ein  anderer  Bildungsgang  vorgezeichnet  wurde  als  den  huma- 
nistischen. Man  sagte  sich  ohne  Zweifel,  dass  die  besonderen  Be- 
dürfnisse der  Realschule  bei  den  au  ihr  wirkenden  Lehrern  eine 
innigere  Berührung  und  Fühlung  mit  den  Kenntnissen  des  prak- 
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tischen  Lebens  und  mit  den  neuzeitlichen  Fortschritten  der  Technik 
voraussetzen  als  bei  jedem  andern  Lehrer.  Daher  erschienen  die 
Einrichtungen  des  Polytechnikums  günstiger  für  die  Vorbereitung 
auf  das  realistische  Lehramt  als  die  Universität,  und  so  wurde  den 
realistischen  Kandidaten  der  Beaueh  des  Polytechnikums  vorge- 
schrieben, und  der  Besuch  der  Universität  nur  für  gewisse  Besonder- 
heiten verlangt.  Das  Mitteninnestehen  unter  den  Anregungen,  die 
eine  technische  Hochschule  bietet,  erschien  für  den  künftigen  Real- 
lehrer ebenso  wesentlich,  als  für  den  Humanisten  der  Einfluss  der 
universitas  litterarum ;  kann  er  beides  gemessen,  um  so  besser ;  nur 
wollte  man  nicht  glauben,  dass  der  letztere  das  erstere  ersetzen 
kann.  —  Eine  erschöpfende  Behandlung  dieser  Frage  kann  übrigens 
nicht  im  Kähmen  der  heutigen  Ausführungen  liegen.  Es  möge 
genügen  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  keinen  Grund  haben,  im 
Interesse  der  Realschule  und  nur  dieses  darf  für  uns 
massgebend  sein  —  ein  Abgehen  von  den  Grundsätzen  zu  wünschen, 
auf  welchen  die  Vorschriften  für  die  Prüfung  zum  realistischen 
Lehramt  beruhen.  Auch  halten  wir  daran  fest,  dass  den  Realschul- 
abiturienten die  Berechtigung  zum  realistischen  Lehramt,  einschliess- 
lich des  Studiums  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  an  der 
Universität,  erhalten  bleiben  muss.  Eine  Entziehung  dieses  Rechtes 
würden  wir  als  eine  empfindliche  Schädigung  der  wtirttembergischen 
Realschule  beklagen. 

Wie  wir  uns  somit  gegen  die  vorgeschlagene  Einheitlichkeit 
in  der  Vorbildung  und  Prüfung  der  humanistischen  und  realistischen 
Lehrer  aussprechen,  könnte  dann  nicht  wenigstens  für  die  rea- 
listischen Lehrer  unter  sich  eine  einheitliche  Prüfung 
eingeführt  werden,  wie  es  die  humanistischen  Lehrer  am  14.  April 
1894  in  ihrem  Teil  befürwortet  haben?  Mit  andern  Worten:  Könnte 
nicht  an  Stolle  der  drei  bestehenden  realistischen  Prüfungen  eine 
einzige  treten?  Diese  mttsste  jedenfalls  der  jetzigen  Professorats- 
prüfung  ähnlich  sein:  die  Kandidaten  hätten  wohl  wie  in  Preussen 
ein  oder  zwei  Fächer  als  Hauptfächer  zu  wählen ;  dazu  würden  noch 
einige  teils  obligatorische,  teils  fakultative  Nebenfächer  treten,  und 
je  nach  den  erworbenen  Zeugnisgraden  würden  die  Kandidaten  die 
Lehrbefähigung  nur  für  die  unteren  und  mittleren  oder  auch  für 
die  oberen  Klassen  erhalten.  Diese  Einrichtung  erscheint  manchen 
sehr  einleuchtend,  und  vom  Standpunkt  der  Lehrer  aus  lässt  sich 
gewiss  manches  dafür  sagen.  Aber  wir  müssen  doch  in  erster 
Linie  nach  den  Bedürfnissen  unserer  Schulen  fragen. 
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Die  vorgeschlagene  Prüfungsart  würde,  wie  wir  auf  den  eisten  Blick 
sehen,  zum  Spezialistentuni,  zur  Atomisierung  der  Lehrerbildung, 
wie  man  es  auch  schon  genannt  hat,  und  zum  Fachlehreystcm 
führen.  Wir  würden  romanische,  germanische,  historische,  mathe- 
matische, chemische,  physikalische  Spezialisten  bekommen;  das  liegt 
in  der  Richtung  unserer  Zeit  und  besonders  der  Hochschulbildung; 
wir  hören  ja  fortwahrend  Klagen  über  diesen  Zug  zum  Spezialisieren 
der  Wissenschaften.  In  gewissem  Sinn  hat  dieser  Zug  ja  zweifellos 
seine  Berechtigung,  aber  liegt  er  auch  im  Interesse  unserer  Schule  V 
Das  Faehlehrsystem  Hesse  sich  bei  uns  höchstens  an  den  Rcal- 
anstalten  und  etwa  noch  der  4 — 6klassigen  Realschule  einführen, 
obwohl  auch  an  diesen  Schulen  das  Klassenlehrsystem  an  den  unte- 
ren Klassen  aus  pädagogischen  Gründen  vorzuziehen  ist.  Nun  be- 
suchen aber  von  unseren  Schülern  nur  55 — 60  Prozent  die  Real- 
anstalten; 40 — 45  Prozent  gehören  den  Realschulen  an,  von  denen 
die  meisten  1— -2klassig  sind,  an  welchem  der  gesamte  Unterrieht 
bei  den  8 — 14jährigen  Schülern  einem  oder  zwei  Lehrern  obliegt. 
Nun  denke  man  sich,  was  ein  Professoratskandidat  mit  seinen  auf 
der  Universität  oder  der  technischen  Hochschule  gewonnenen  Spezial- 
studien  an  so  einer  1 — 2klassigen  Realschule  anfangen  könnte! 
Würde  sich  da  nicht  in  vielen  Fällen  das  Goethesche  Wort  be- 
wahrheiten: „Was  man  nicht  kann,  das  eben  brauchte  man,  und 
was  man  weiss,  kann  mau  nicht  brauchen11  V  Er  würde  sich  höchst 
unglücklich  fühlen  und  sobald  als  möglich  an  eine  Anstalt  zu 
kommen  suchen,  wo  er  seine  Spezialkenntnisse  verwerten  könnte. 
Wäre  aber  damit  der  Realschule  gedient?  Ich  glaube  wohl  kaum, 
und  da  doch  auch  in  diesem  Punkt  die  Interessen  der  Schule 
massgebend  sein  müssen,  so  wird  auch  die  Prüfungsart  des  realisti- 
schen Lehramts  sich  nach  den  Anforderungen  au  die  Realschule  zu 
richten  haben.  Erwägungen  solcher  Art  sind  es  sicherlich  gewesen, 
welche  zur  gegenwärtigen  Einrichtung,  den  drei  realistischen  Lehr- 
amtsprüfungen, geführt  haben,  deren  Eigentümlichkeiten  in  dem  be- 
sonderen Charakter  der  württembergischen  Realschule  und  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  begründet  sind  und  nur  vorsichtig  und 
allmählich  geändert  worden  können,  wenn  nicht  das  Ganze  ge- 
schädigt werden  soll. 

Wir  sind  also  im  grossen  und  ganzen  nicht  für  eine  einzige 
realistische  Lehramtsprüfung,  sondern  für  die  Beibehaltung  des  seit- 
herigen Prüfungssystems,  also  auch  für  die  Beibehaltung  der  Kol- 
laboraturprüfung,  welche  der  Realschule  sehr  wertvolle,  methodisch 
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geschulte  Kräfte  zuführt,  die  wir  für  den  Anfangsunterricht  nicht 
entbehren  möchten.  Ais  die  wichtigste  von  diesen  Prüfungen  er- 
scheint die  Real  1  ehrer prüfung.  Unter  den  310  Lehrstellen 
unseres  württembergischen  Realschulwesens  sind  187  Reallehrer- 
stellen und  nur  56  Professorsstellen.  Die  Zahl  der  ersteren  ist  also 
mehr  als  dreimal  so  gross  als  die  der  letzteren.  Es  scheint,  dass 
man  die  Bedeutung  des  württembergischen  Reallehrers  manchmal 
otwan  unterschätzt.  Man  sollte  doch  nicht  vergessen,  dass  das  Auf- 
blühen des  technischen  .Schulwesens  in  Württemberg  in  erster  Linie 
gerade  dieser  Klasse  des  Lehrcrstandes,  ihrer  Tüchtigkeit,  Gewissen- 
haftigkeit und  Berufstreue  zu  verdanken  ist,  und  dass  sie  nicht 
bloss  in  ihren  Schulklassen,  sondern  auch  ausserhalb  derselben  in 
den  so  wichtigen  gewerblichen  Fortbildungsschulen  und  Gewerbe- 
vereinen unseres  Landes  eine  Arbeit  zu  leisten  haben  und  Jahr  für 
Jahr  leisten,  welche  sich  sonst  niemand  aufbürden  und  auch  nie- 
mand in  so  befriedigender  Weise  leisten  würde  als  sie.  Solange 
wir  also  noch  nicht  einen  genügenden  Ersatz  für  die  Reallcbrer- 
prttfung  haben,  —  und  ich  sehe  einstweilen  noch  nicht,  woher  ein 
solcher  kommen  könnte;  die  realistische  „Tinktur"  macht  es  noch 
nicht,  —  wollen  wir  nicht  einer  schönen  Idee  und  Theorie  zulieb 
darauf  verzichten.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass 
nicht  Verbesserungen  an  ihr  vorgenommen  werden  könnten;  im 
Gegenteil,  wir  wünschen  solche,  und  zwar  in  dem  Sinn,  dass  die 
Zahl  der  obligatorischen  Fächer  und  die  Höhe  der  Anforderungen 
in  einzelnen  derselben  vermindert  würde. 

Was  die  Professoratsprüfung  anbetrifft,  so  war  dieselbe 
bekanntlich  bis  zum  Jahre  1876  nur  solchen  Kandidaten  zugänglich, 
die  zuvor  das  Reallehrerexamen  erstanden  und  in  den  Fächern  ihrer 
Richtung  eine  bestimmte  Zeugnisnote  erzielt  hatten.  Seit  dein  ge- 
nannten Jahre  ist  diese  Einschränkung  aufgehoben,  und  die  Folge 
davon  ist  nun,  dass  die  Zahl  der  geprüften  Professoren  fast  ebenso 
gross  ist,  wie  die  Zahl  der  geprüften  Reallehrer:  in  den  letzten 
fünfzehn  Jahren,  also  in  dein  Zeitraum,  in  welchem  die  Aufhebung 
der  genannten  Einschränkung  in  Wirksamkeit  trat,  haben  nach  den 
statistischen  Ausweisen  des  Korrespondenzblattes  im  ganzen  133  Real- 
lehrer und  112  Professoren  die  realistische  Lehramtsprüfung  be- 
standen. Von  den  realistischen  Professoren  werden  allerdings  einige 
an  humanistischen  Anstalten  verwendet;  da  aber  die  Zahl  derselben 
von  50  auf  48  heruntergegangen,  also  nicht  gestiegen  ist,  so  ist  der 
Zuwachs  an  Professoratskandidateu  mit  seiner  Hoffnung  auf  defini- 


Digitized  by  Google 


Die  Stellung  der  württ.  Realschule  und  ihrer  Lehrer.  431 


tive  Anstellung  auf  die  Realschule  angewiesen.  Die  Folge  davon 
ist,  das«  die  Professoratskandidatcn  auch  bei  den  Reallehrerstollen 
als  Mitbewerber  auftreten  und  den  geprüften  Reallehrern  die  Mög- 
lichkeit, an  die  besser  ausgestatteten  Keallehrerstellen  vorzurücken, 
verringern.  Auch  im  Interesse  der  Schule  ist  es  nicht  immer 
wünschenswert,  dass  Reallehrerstellen  mit  Professoren  besetzt 
werden,  da  die  Vorbereitung  der  letzteren  sich  häutig  nicht  auf 
alle  die  Fächer  erstreckt,  die  sie  an  einer  Realschule  zu  lehren 
haben,  es  wäre  denn,  dass  sie  der  früheren  Vorschrift  gemäss  auch 
die  Reallehrerprüfung  erstanden  hätten.  Die  Prüfungsordnung  für 
das  realistische  Lehramt  wäre  also  auch  iu  diesem  Punkt  einer 
Änderung  beziehungsweise  einer  Besseruug  bedürftig.  Der  frühere 
Gebrauch  hatte  unstreitig  manche  Vorteile,  besonders  auch  den, 
dass  sämtliche  Lehrer  dadurch  Veranlassung  hatten,  sich  in  die 
l'nterriehtsaufgabe  der  unteren  und  mittleren  Klassen  einzuarbeiten. 

Sodann  dürfte  bei  den  Einrichtungen,  die  zur  Vorbereitung  der 
realistischen  Lehramtskandidaten  getroffen  werden,  auch  das  eigent- 
liche pädagogische  Element  einige  Berücksichtigung  erfahren. 
In  dieser  Beziehung  geschieht  ja  beinahe  gar  nichts,  obwohl  nicht 
nur  von  Seiten  unserer  Allgemeinen  württembergischen  Reallehrer- 
versammlung, sondern  auch  von  unseron  humanistischen  Kollegen 
wiederholt  dringende  Wünsche  zu  diesem  „wunderlichen"  Kapitel 
ausgesprochen  wurden.  Wenn  für  die  methodische  und  didaktische 
Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  mehr  gesorgt 
wäre,  wenn  unsere  angehenden  Lehrer  der  höheren  Schulen  nicht 
genötigt  wären,  ihre  amtliche  Thätigkeit  in  ihren  Klassen  ohne, 
irgendwelche  theoretischen  und  praktischen  Kenntnisse  in  der  Päda- 
gogik zu  beginnen,  so  blieben  ihnen  viele  unangenehme  Erfahrungen 
erspart. 

Ich  bin  mit  meinen  Ausführungen  zu  Ende  und  fasse  sie,  um 
einer  etwaigen  Besprechung  Angriffspunkte  zu  bieten,  in  folgende 
drei  Sätze  zusammen: 

J.  Die  württembergische  Realschule  beansprucht 
grundsätzlich  eine  gleichberechtigte  Stellung 
neben  den  übrigen  höheren  Schulen  des  Landes. 
Sie  bedarf,  nachdem  sie  eine  befriedigende  äussere 
Organisation  erlangt  hat,  zu  ihrer  vollständigen 
inneren  Entwicklung  und  ungehinderter  Entfal- 
tung einer  weiteren  Ausdehnung  ihrer  Berech- 
tigungen. 
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2.  Die  realistischen  Lehrer  Württembergs  schlicssen 
sich  d  e  r  H  i  1 1  e  ihrer  h  11  m  a  n  i  s  t  i  s  c  h  e  n  K  o  1 1  e  g  e  n  u  m 
Neuregelung  ihrer  Gehalts  Verhältnisse  an  und 
wünschen  die  allgemeine  Durchführung  der  Gleich- 
stellung des  Gehalts  der  Lehrer  an  den  beiden 
S  c  h  u  1  g  a  1 1  u  n  g  e  n.   D  i  e  V  e  r  m  i  u  d  e  r  u  n  g  der  proviso- 
rischen und  eine  e u t s p r e e h ende  V e r mchruug  d e r 
definitiven  realistischen  Lehrstellen  halten  sie 
für  ein  dringendes  Bedürfnis. 
'>].  Die  Prüfungsordnung  des  realistischen  Lehramts 
entspricht  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  den 
Bedürfnissen  der  wtirtteinbergischen  Realschule, 
bedarf  aber  einer  zeitgemässen  Änderung  in  den  für 
die  einzelnen  Prüfungen  bestehenden  Vorschriften. 
Meine  Herren!    Vor  drei  Jahren  hat  die  fast  nur  aus  Huma- 
nisten bestellende  Berliner  Schulkonferenz  als  das  dringendste  Ziel 
das  ausgesprochen,  dass  eine  mögliehst  gleiche  Wortschätzung  der 
realistischen  mit  der  humanistischen  .Schulbildung  augestrebt  werden 
solle.    Damit  ist  eigentlich  alles  gesagt,  was  wir  hinsichtlich  der 
.Stellung   der   württembergischen    Realschule    und    ihrer  Lehrer 
wünschen;  denn  alles  andere,  Gleichstellung  in  der  Gehaltsfrage, 
in  den  Berechtigungen,  in  dem  Verhältnis  der  provisorischen  und 
definitiven  Lehrstellen,  hängt  aufs  innigste  damit  zusammen.  Im 
Interesse  des  ganzen  württembergischen  Schulwesens,  im  Interesse 
der  Jugend,  im  Interesse  des  Vaterlandes  wünschen  wir  dieses  Ziel 
zu  erreichen.    Mögen  unsere  heutigen  Verhandlungen  dazu  dienen, 
demselben  etwas  näher  zu  kommen! 

Nachwort. 

Die  heurige  Reallehrerversammlung  vom  22.  Juni  hat  die 
„Prüfungsfrage"  zu  einem  Hauptgegenstand  ihrer  Verhandlungen 
gemacht.  Der  Ausschuss,  verstärkt  durch  einige  weitere  Mitglieder, 
legte  der  Versammlung  den  Entwurf  zu  einer  Prüfungsordnung  vor, 
welcher  mit  geringen  Abänderungen  angenommen  wurde.  Dieser 
Entwurf,  das  Ergebnis  sorgfältiger  und  wiederholter  Erwägung  und 
Beratung,  giebt  mir  nur  zu  wenigen  kurzen  Bemerkungen  Veran- 
lassung. Im  ganzen  steht  er  auf  demselben  Staudpunkt,  den  ich 
bei  meinen  vorjährigen  Ausführungen  eingenommen  habe.  Auch  er 
geht  davon  aus,  dass  die  Bedürfnisse  der  Schule  für  die  an 
ihre  Lehrer  bei  der  Prüfung  zu  stellenden  Anforderungen  inass- 
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gebend  sind,  und  fragt  in  erster  Linie:  „Was  frommt  der  Schule?14 
Auch  er  ist  für  die  Beibehaltung  der  Kollahoraturprüfung,  welche 
aus  dem  ursprünglichen  Entwurf  nur,  wie  es  scheint,  aus  Versehen 
weggelassen  worden  war.  Auch  er  kommt  durch  die  Übergangs- 
bestimmungen des  §  11  zu  einer  Prüfung,  die  unserer  jetzigen 
Keallehrerprüfung  im  wesentlichen  entspricht,  so  dass  wir  nach 
diesem  neuen  Entwurf  dieselben  drei  „Stufen"  der  realistischen 
Lehrerprüfung  bekommen  würden,  die  wir  schon  haben.  Auch  er 
legt  einen  Hauptnachdruck  auf  die  methodisch -didaktische  Aus- 
bildung der  Lohraratskandidaten  und  verlangt  damit  mit  Hecht 
etwas,  was  in  der  geltenden  Prüfungsordnung  auffallenderweise 
hintangesetzt  worden  war.  Die  ^tatsächlichen  Verhältnisse  und  die 
geschichtliche  Entwicklung  unseres  württembergischen  Realschul- 
wesens waren  also  so  zwingend,  dass  der  Ausschuss,  weit  entfernt, 
eine  eigentliche  einheitliche  Prüfungsordnung  nach  preussischem 
Muster  vorzuschlagen,  sich  vielmehr  genötigt  sah,  an  das  Bestehende 
anzuknüpfen,  bewährte  Einrichtungen  beizubehalten  und  einen  Weg 
zu  einer  Art  von  „Einhcitsprüfung"  anzudeuten,  der  zwar  —  nach  den 
interessanten  Ausführungen  des  Herrn  Oberstndienrats  v.  Henzler 
—  nicht  neu  ist,  aber  immerhin  zu  einer  zeitgemässen  Weiterbildung 
unseres  realistischen  Prüfungswesens,  wie  auch  ich  sie  im  vorigen 
Jahre  wünschte,  führen  würde.  In  diesem  „konservativen  Zug"  liegt 
wohl  ein  Hauptverdienst  der  Arbeit  unseres  Ausschusses,  die,  wie 
er  sich  selbst  ausdrückte,  ein  „schätzbares  Material"  zur  Lösung 
der  Prüfungsfrage  bildet.  Auch  in  dieser  Frage  kann  sich  ja  der 
Fortschritt  nur  allmählich,  nicht  im  Sprunge  vollziehen.  Es  ist 
aber  dringend  zu  wünscheu,  dass  es  wirklich  zu  einem  Fortschritt 
komme,  und  dass  dieser  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lasse. 

M. 


Ein  pädagogisches  Seminar. 

Von  0.  .Tacgcr. 

In  der  letzten  Reallehrerversammlung  wurde  neben  andern 
Dingen  auch  die  Frage  der  pädagogischen  Vorbildung  der  realisti- 
schen Lehrer  Württembergs  iu  Angriff  genommen,  nachdem  auf 
humanistischer  Seite  analoge  Erörterungen  schon  früher  stattgefunden 
hatten.  Die  Ansichten  über  diesen  Punkt  gingen,  wie  es  scheint, 
sehr  auseinander,  und  es  dürfte  allem  nach  noch  manche  Erörte- 
rung kosten,  bis  sich  die  Anschauungen  hinlänglich  geklärt  haben 
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und  eine  Übereinstimmung  wenigstens  im  grossen  und  ganzen  und 
soweit  erzielt  ist,  das  mit  praktischen  Versuchen  vorgegangen  werden 
kann;  letztere  müssen  unbedingt  von  dem  Vertrauen  der  Mehrzahl 
der  realistischen  Lehrer  begleitet  sein,  wenn  sie  nicht  verfrüht  und 
darum  in  der  Hauptsache  erfolglos  sein  sollen. 

Nun  scheint  es  fast,  als  ob  wir  Württemberg! sehen  Realschnl- 
männer  die  ganze  Sache  bisher  etwas  zu  allgemein  behandelt  und 
uns  zu  sehr  mit  mehr  oder  weniger  unbestimmten,  nicht  ins  einzelne 
ausgearbeiteten  Vorschlägen  und  Gegenvorschlägen  begnügt  hätten. 
Ks  dürfte  aber  auf  diese  Weise  wohl  sehr  schwer  sein,  aus  dem 
Stadium  des  Prinzipienstreites  herauszukommen ;  daher  wird  es  sich 
mehr  empfehlen,  in  erster  Linie  die  verschiedeneu  in  Betracht 
kommenden  Punkte  einzeln  zu  prüfen  und  auf  ihre  Bedeutung 
für  die  oben  genannte  Frage  hin  anzusehen,  dann  aber,  wenn  diese 
Vorarbeiten  hinlänglich  weit  gediehen  sind,  auch,  und  wäre  es  zu- 
nächst nur,  um  eine  Art  Probe  mit  den  gewonnenen  Resultaten 
anzustellen,  auf  Grund  der  letzteren  einen  genauen,  unsere  spezi- 
fisch württembergischen  Schulverhältnisse  berücksichtigenden  Plan 
auszuarbeiten,  dessen  einzelne  Teile  der  allgemeinen  theoretischen 
und,  soweit  möglich,  auch  praktischen  Prüfung  unterworfen  werden 
könnten. 

Einstweilen  dürfte  es  angemessen  sein,  anderweitige  in 
Sachen  der  Lehrervorbildung  gemachte  Versuche  aufmerksam  zu 
verfolgen,  um  aus  fremden  Erfahrungen  möglichst  grossen  Nutzen 
zu  ziehen.  Sicherlich  wird  daher  der  Bericht,  den  G.  Richter 
über  das  von  ihm  geleitete  pädagogische  Jenaer  Gyiunasial- 
se  miliar  in  den  „Lehrgängen  und  Lehr  proben"  (Heft  44) 
erstattet  und  dessen  wichtigste  Punkte  wir  im  folgenden  wieder- 
geben, nicht  verfehlen,  auch  bei  unseren  realistischen  Kollegen 
Interesse  zu  erwecken,  zumal  da  von  realistischen  Anstalten  noch 
keine  analogen  Berichte  vorliegen  und  da  die  Frage  der  pädago- 
gischen Vorbildung  doch  viele  für  Humanisten  und  Realisten  ge- 
meinsame Seiten  darbietet. 

Bekanntlich  ist  1890  in  Preussen  eine  Anzahl  pädagogischer 
Gymnasialseminare  geschaffen  worden,  die  in  einem  dem  Probejahr 
vorangehenden  einjährigen  Kursus  die  Kandidaten  mit  den  Grund- 
sätzen der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung 
auf  höhere  Schulen,  insbesondere  mit  der  Methodik  der  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  bekannt  machen  sollen.  Im  Anscbluss  an 
die  preussische  Ordnung  ist  1891  die  Weimarer  „Ordnung  der 
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praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen11  erschienen,  die  hei  aller  Ähnlichkeit  mit  der  erstgenannten 
unter  andern  das  Eigentümliche  hat,  dass  sie  von  den  Kandidaten 
„der  Regel  nach"  auch  die  Teilnahme  an  den  Übungen  des  päda- 
gogischen Uni versitätsseminars  verlangt,  wobei  in  lletraeht 
kommt,  dass  Jena  zur  Zeit  die  einzige  deutsche  Universität  ist, 
welche  ein  mit  einer  eigenen  Übungssehule,  einigen  Elemcntar- 
k bissen  von  kleinem  Umfang,  verbundenes  pädagogisches  Seminar 
besitzt. 

Interessant  ist  nun  vor  allem  die  Art,  wie  sich  der  Resuch  der 
beiden  Seminare  durch  die  Kandidaten  in  der  Praxis  gestaltete. 
Der  (auch  bei  uns  schon  gemachte)  Vorschlag,  die  akademische 
Seminarpraxis  in  die  letzte  Zeit  des  akademischen  Studiums  zu  ver- 
legen, wurde  abgelehnt  und  zwar  auf  Grund  der  am  Stoy sehen 
Universitätsseminar  gemachten  Erfahrungen,  denen  gemäss  nicht  zu 
verkennen  war,  dass  die  eigentlichen  facliwissensehaftlichen  Studien 
bei  dieser  Anordnung  notleiden  müssten,  und  es  wurde  eine  Ver- 
bindung des  Gymnasialseminars  mit  dem  pädagogischen  Universitäts- 
seminar  hergestellt,  was  „bei  gutem  Willen  und  verträglichem  Geist 
der  beiden  Direktoren"  keine  besonderen  Schwierigkeiten  zu  machen 
scheint.  Das  Universitätsseminar,  das  die  Kandidaten,  abgesehen 
von  zwei  Abenden  („Kritikum"  und  „Praktikum")  und  der  häus- 
lichen Vorbereitung  auf  den  eigenen  Unterricht  noch  5 — 7  Stunden 
in  Anspruch  nimmt  gegenüber  von  60  ( ! )  Wochenstunden  Arbeits- 
zeit, die  Richter  bei  den  Kandidaten  voraussetzt,  führt  letztere  „in 
die  allgemeine  Theorie  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ein  und 
zeigt  deren  Anwendung  auf  die  Aufgaben  des  Unterrichts  in  der 
Übungsschule".  Dem  Gymnasialseminar  dagegen  fällt  die  Auf- 
gabe zu,  „die  Kandidaten  mit  den  Grundsätzen  der  Krziehungs-  und 
Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  höhere  Schulen  und 
insbesondere  mit  der  Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände 
bekannt  zu  machen,  sowie  durch  Darbietung  vorbildlichen  Unter- 
richts und  durch  Anleitung  zu  eigenen  Unterrichtsversuchen  zur 
Wirksamkeit  als  Lehrer  zu  befähigen".  Richter  erklärt,  dass  nach 
den  gemachten  Erfahrungen  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
Seminarien  als  bewährt  angesehen  werden  kann. 

Nicht  unerwähnt  lassen  möchten  wir  den  eigentümlichen  Zug 
des  Jenaer  Universitätsseminars,  dass  au  demselben  auch  „die  besten 
Köpfe  unter  den  jungen  Vertretern  der  Volksschulpädagogik"  teil- 
nehmen, die  das,  was  ihnen  an  gelehrterem  Wissen  abgeht,  durch 
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selbsterworbene  philosophische  Bildung  ersetzen  und  die  Kandidaten 
des  höheren  Lehramts  an  „Gewandtheit  in  der  Debatte"  meist  weit 
überrageu.  Letztere  schöpfen  aus  dem  Zusammenwirken  mit  erste- 
ren  „eine  nicht  geringe  Anregung".  Unwillkürlich  erinnert  man  sich 
hier  ähnlicher  Urteile,  die  anlässlich  der  pädagogischen  Kurse  un- 
serer württembergischen  Theologen  in  den  Schullehrerseminarien 
bekannt  geworden  sind,  und  es  drängt  sich  einem  die  Frage  auf, 
ob  sich  nicht  vielleicht  die  Hilfsmittel  und  Lehrkräfte  unserer  Schul- 
lehrerseminarien auch  für  unsere  realistischen1)  Kandidaten  zu  einer 
Art  von  pädagogischem  Vorkursus,  dessen  Ziel  natürlich  genau  zu 
bestimmen  wäre,  verwerten  Hessen. 

Was  nun  das  Jenaer  Gymnasialsenünar  selbst  und  sein  Ver- 
hältnis zum  dortigen  Gymnasium  anbelangt,  so  entstand  bei  seiner 
Gründung  zunächst  die  Frage:  Soll  es  ein  Anbau  oder  soll  es  ein 
Einbau  sein?  Im  ersten  Falle  werden,  wie  in  Halle,  Stettin 
und  anderwärts,  die  Kandidaten  nur  durch  den  Direktor  und  einige 
hiezu  besonders  ausgewählte  und  beauftragte  Lehrer,  die  „Seminar- 
lehrer", unterwiesen,  während  die  übrigen  Lehrer  der  Anstalt  hiebei 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  mitwirken.  Damit  ist  allerdings  die 
Einheitlichkeit  der  Ausbildung  gesichert,  aber  es  werden  bei  diesem 
Verfahren  auch  hohe  Anforderungen  an  die  Arbeitskraft  der  be- 
treffenden Lehrer  gestellt,  an  der  Anstalt  selbst  allerlei  Störungen 
hervorgerufen  (vgl.  den  ersten  Bericht  von  Direktor  Muff  über 
das  Stettiner  Gymnasialseminar),  zugleich  aber  auch  die  an  der 
Seminararbeit  nicht  unmittelbar  beteiligten  Lehrer  in  verschiedener 
Beziehung  peinlich  berührt  und  daher  leicht  in  ein  gegensätzliches 
Verhältnis  zum  Seminar  gedrängt.  Im  andern  Falle  aber  wird,  wie 
an  dem  unter  H.  Schillers  Leitung  stehenden  Gymnasialseminar 
in  Giessen,  die  Mehrzahl  der  Lehrer  der  Anstalt  am  Seminar 
beteiligt,  letzteres  „zu  einem  Mittelpunkt  pädagogisch -didaktischer 
Bestrebungen  des  ganzen  Lehrkörpers,  zu  einer  organisch  mit  der 
Schule  verbundenen  Einrichtung"  gemacht,  wobei  freilich  eine  un- 
erlässliche  Bedingung  die  ist,  dass  im  Lehrkörper  „einheitliche  An- 
schauungen über  Unterricht  und  Zucht"  vorhanden  sind. 

Das  zweite  der  hier  gegenübergestellten  Systeme  wurde  für  das 
Jenaer  Seminar  gewählt  und  zwar  nach  Richters  Darstellung  mit 


')  Wir  enthalten  uns  aus  naheliegenden  Gründen,  auch  die  Vor- 
bildung der  humanistischen  Kandidaten  in  den  Bereich  unserer  Be- 
merkungen zu  ziehen. 
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Erfolg.  (Es  durfte  für  künftige  Erörterungen  Uber  die  pädagogi- 
sche Ausbildung  der  württembergischen  Keallehramtskandidaten  von 
Nutzen  sein,  wenn  sich  jeder  Kollege  die  Frage  vorlegen  wollte, 
welche  der  beiden  Einrichtungen  vorzuziehen  wäre  für  den  Fall, 
dass  mit  der  Anstalt,  an  der  er  thätig  ist,  ein  pädagogisches  Semi- 
nar verbunden  würde,  sowie  welche  Folgen  davon  für  seine  Anstalt, 
welche  Resultate  bei  den  Kandidaten  zu  erwarten  wären.  Die  Zu- 
sammenstellung der  Antworten  auf  solche  konkrete  Fragen  dürfte 
bezüglich  der  Zweckmässigkeit  und  der  Art  weiteren  Vorgehens 
schätzbare  Fingerzeige  liefern.) 

Sämtliche  Kandidaten  treten  zum  Zweck  ihrer  praktischen 
Ausbildung  zunächst  als  Hörer  in  eine  der  unteren  Klassen  ein, 
wohnen  dem  Unterricht  in  allen  wissenschaftlichen  Fächern  bei  und 
machen  sich  mit  dem  Gesamtlehrplan  der  Klasse  genau  bekannt. 
Zugleich  werden  sie  von  dem  Lehrer  desjenigen  Faches,  in  dem  sie 
zuerst  geübt  werden  sollen,  in  diesen  „Gegenstand  und  den  Plan 
seiner  gegliederten  Behandlung"  genauer  eingeführt.  Richter  fügt 
hinzu:  „An  Gymnasien  wird  dieses  Fach  immer  das  Lateinische 
sein  müssen,  doch  gleich  in  Verbindung  mit  dem  Deutschen."  Für 
Realschulen  dürfte  sich  unserer  Ansicht  nach  die  «Sache  etwas  anders 
verhalten;  hier  würde  aus  verschiedenen  Gründen  der  Kandidat 
wohl  in  erster  Linie  in  eine  rationelle  Behandlung  des  deutschen 
Unterrichts  einzuführen  sein,  ehe  er  sich  an  die  Praxis  des  fran- 
zösischen Unterrichts  macht,  namentlich  wenn  letzterem  die  ana- 
lytische Methode  in  Verbindung  mit  der  Anschauungsmethode  zu 
Grunde  gelegt  wird.  Wir  würden  im  Hinblick  auf  unsere  speziellen 
württembergischen  Verhältnisse  die  Voranstellung  und  gründliche 
Einübung  der  Praxis  des  Unterrichts  im  Deutschen,  sodann  aber 
nnter  allen  Umständen  die  Einfuhrung  in  die  Praxis  des  franzö- 
sischen Unterrichts  ganz  besonders  auch  für  unsere  mathema- 
tischen Professoratskandidaten  wünschen. 

Nach  einiger  Zeit  wird  dem  Kandidaten  Gelegenheit  zu  einer 
kleinen  Vorübung  gegeben,  bestehend  in  der  Einübung  einer  neuen 
Form,  dem  Abhören  einer  Hausaufgabe  u.  dgl.,  und  dann,  etwa  im 
Verlauf  der  vierten  Woche,  tritt  die  erste  eigentliche  Probelehr- 
stunde ein.  Die  zu  behandelnde  Unterrichtsaufgabe  muss,  wie  über- 
haupt in  allen  folgenden  Probelehrstnnden,  dieselbe  sein,  die  der 
Fachlehrer  behandelt  haben  würde;  der  betreffende  Fachlehrer  giebt 
die  Aufgabe,  ihren  Gang  und  ihre  Gliederung  an.  Der  Kandidat 
arbeitet  einen  Entwurf  schriftlich  aus,  reicht  diesen  dem  Direktor 

Neues  Korrospondenzblatt  18U6,  Heft  10. 
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ein  und  hält  nun  in  Gegenwart  des  letzteren  sein  erstes  „Prakti- 
kum1', dem  an  demselben  Tage  noch  das  „Kritikum"  folgt  in  der 
Anordnung:  Selbstkritik  des  Kandidaten,  Kritik  der  Genossen,  des 
Fachlehrers,  des  Direktors.  Darauf  tritt  wieder  der  Fachlehrer 
mit  einer  Reihe  von  Stunden  ein,  sodann  folgen  die  Versuche  der 
(Ihrigen  Kandidaten  „in  ähnlichem  vorsichtig  bemessenem  Wechsel 
mit  dem  Unterricht  des  Fachlehrers";  ist  die  Reihe  zu  Ende,  so 
beginnt  sie  von  neuem.  Nach  und  nach  treten  zu  den  Lehrversuchen 
im  Lateinischen  auch  solche  in  andern  Fächern,  je  nach  der  Lehr- 
berechtigung der  Kandidaten;  zur  Anwesenheit  sind  alle  verpflichtet. 
Richter  warnt,  und  gewiss  mit  Recht,  davor,  diesen  Boden  erster 
Übungen  zu  schnell  zu  verlassen. 

Weiterhin  folgt  dann  in  ähnlicher  Weise  die  Fortsetzung  der 
Lehrversuche  in  der  Quarta,  einer  der  Tertien  und  in  der  Unter- 
sekunda—  weiter  hinaufzugehen  ist  nach  Richter  im  allgemeinen 
nicht  rätlich  — ,  für  jede  Klasse  durchschnittlich  ein  Vierteljahr. 
Während  des  zweiten  Halbjahres  erhalten  die  Kandidaten  ausser- 
dem zusammenhängende  Lehraufgaben  von  wöchentlich  2 — 4  Stunden. 
Richter  giebt  dabei  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  den  Rat:  „Man 
beschränke  die  Unterrichtsversuche  auf  eine  kleine  Anzahl  von 
Klassen,  um  in  eiuer  jeden  lange  genug  verweilen  zu  können." 

Bezüglich  der  schriftlichen  Stundenentwürfe  hebt  Richter 
hervor,  dass  man,  namentlich  anfangs,  von  den  Kandidaten  nicht  zu 
viel  erwarten  und  verlangen  dürfe.  „Die  ersten  Entwürfe  gehen 
meist  über  eine  äusserliche  Disposition  des  nackten  Stoffes  nicht 
hinaus. "  Dagegen  muss  von  Anfang  an  gefordert  werden,  dass  die- 
selben eine  klare  Angabe  des  Stundenziels  und  der  gerade  in  dieser 
Stunde  durchzuführenden  Unterrichtsthätigkeiten  (Vorbereitung  und 
Aufnahme?  oder  Bearbeitung?  oder  Einprägung  und  Übung?  aller 
oder  einiger  dieser  Stufen  ?)  enthalten,  ebenso  dass  ihnen  die  in  der 
Stunde  zu  verwertenden  Skizzen  und  Beispiele  beigegeben  sind. 
Weiterhin  soll  aber  wenigstens  den  „Berufenen"  allmählich  eine 
höhere  Ansicht  vom  Zweck  und  Wesen  des  Unterrichts  aufgehen; 
sie  sollen  an  der  Bildung  der  Gesamtpersönlichkeit  arbeiten  und 
demgemäss  ausser  dem  logisch  zu  verwertenden  Material  auch  die 
im  Stoffe  enthaltenen,  zur  Pflege  der  Phantasie,  des  Gefühls, 
des  sittlichen  Urteils  dienenden  Bildungselemente  aufsuchen  und 
verwerten  lernen. 

Über  den  Umfang  der  Unterrichtserteilung  giebt  Richter 
an,  dass  in  einem  der  Kurse  jeder  Kandidat  durchschnittlich  12 — 13, 
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in  einem  zweiten  23 — 24,  in  einem  dritten  18 — 20  Probelehrstunden 
erteilt  habe,  wozu  noch  die  vor  den  Fachlehrern  allein  abgehaltenen 
Lektionen,  sowie  die  den  Kandidaten  in  den  letzten  Monaten  zum 
selbständigen  Unterrichten  Überwiesenen  2 — 4  Woehenstnnden  kom- 
men. (In  Giessen  erteilte  jeder  Seminarist  durchschnittlich  30 — 40, 
in  Stettin  ca.  10  Probelektionen.) 

Neben  der  Anleitung  zur  Praxis,  deren  wesentlichste 
Punkte  im  vorstehenden  angedeutet  worden  sind,  erhalten  die  Kan- 
didaten in  Jena  aber  auch  eine  theoretische  Anleitung,  und 
zwar  in  ausgedehnterem  Masse,  als  dies  die  preussisehe  Ordnung 
vorschreibt,  denn  die  von  letzterer  vorausgesetzte  „theoretische 
Bildung  der  Kandidaten  in  Philosophie  und  Pädagogik,  welche  sie 
scheinbar  in  der  Staatsprüfung  nachgewiesen  haben,  ist  doch  nur 
eine  von  den  vielen  Illusionen  unserer  pädagogischen  Gesetzgeber".1) 
Nach  der  Weimarer  Bestimmung  bildet  die  „Einfuhrung  in  die  all- 
gemeine Theorie  der  Erziehung  und  des  Unterrichts"  eine  ausdrück- 
liche Aufgabe  des  Seminars,  allerdings  vorzugsweise,  jedoch  nicht 
ausschliesslich,  des  Universitätsseminars.  Thatsächlich  behandeln 
die  an  letzterem  innerhalb  eines  Jahres  gehaltenen  Vorlesungen  nur 
„einige  Teile  des  pädagogischen  Gesamtgebiets  und  nicht  immer  die 
gerade  zur  ersten  Einführung  geeigneten",  so  dass  das  Gymnasial- 
seminar in  dieser  Beziehung  noch  einen  wesentlichen  Teil  der  theo- 
retischen Gesamtaufgabe  zu  erfüllen  hat. 

*)  Bezüglich  der  Philosophie  wäre  ein  ähnliches  Urteil  minde- 
stens denjenigen  unserer  württembergischen  Lehramtskandidaten 
gegenüber,  welche  ihre  ersten  Studienjahre  dem  „Stift"  angehört  haben, 
ungerechtfertigt;  schon  die  vortreffliche  Einrichtung  der  Stiftsloci  und 
der  philosophischen  Vierteljahrsaufsätze  muss  fast  zur  notwendigen  Folge 
haben,  dass  sich  jeder  Kandidat  eine  gewisse  allgemeine  philosophische 
Bildung  erwirbt  uud  jedenfalls  einige  philosophische  Originalwcrkc 
gründlich  studiert.  Dagegen  wäre  es  unseres  Erachtens  als  ein  grosser 
Fortschritt  zu  begrüssen,  wenn  es  sich  ermöglichen  liesse,  die  in  Tü- 
bingen studierenden  realistischen  Lehramtskandidaten,  selbst  insoweit 
sie  die  alten  Sprachen  nicht  beherrschen,  zur  Benützung  der  genannten 
Einrichtung  —  sei  es  auch  mit  gewissen  Beschränkungen  —  zuzulassen 
bezw.  heranzuziehen.  Einen  Versuch  wenigstens  wäre  die  Sache  wert, 
auch  dürfte  sich  eine  zweckmässige  Form  hiefür  nicht  allzuschwer  finden 
lassen.  Der  blosse  Besuch  der  philosophischen  Vorlesungen  als  „Neben- 
fächer", selbst  wenn  er  regelmässig  ist,  liefert  im  günstigsten  Fall  als 
Resultat  kompeudienartige  Kenntnisse,  aber  kaum  eine  wirklich  philo- 
sophische Denkweise. 
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Riehtor  hat  nun  bei  der  Lösung  des  ihm  znfallenden  Teils  der 
letzteren  unseres  Erachtens  gewiss  den  rechten  Weg  eingeschlagen, 
wenn  er  seine  Kandidaten  veranlasst,  nicht  sowohl  „Grundrisse" 
und  „Handbücher"  systematisch  durchzuarbeiten,  als  vielmehr  in 
den  Geist  der  hervorragenden  Pädagogen  vermittelst  des  eingehenden 
Studiums  einzelner,  möglichst  zweckmässig  ausgewählter  Original- 
werke einzudringen  und  sich  selbst  so  pädagogische  Denkweise  an- 
zueignen. Im  Mittelpunkte  dieser  Studien  steht  —  man  möchte  fast 
sagen:  selbstverständlich  —  Herbart,  von  dem  in  der  That  Freund 
und  Gegner  zugeben  müssen,  dass  er  einer  der  bahnbrechenden 
Geister  in  der  Entwicklung  der  Pädagogik  gewesen  ist,  und  dass 
sich  der  von  ihm  gegebene  Anstoss  noch  gegenwärtig,  und  zwar 
auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  in  stoigendem  Masse, 
fühlbar  macht;  allerdings  darf  es  bei  einer  Wanderung  durch  die 
Gedankengänge  Herbarts  dem  angehenden  Pädagogen  auch  nicht 
an  einem  kundigen  und  gewissenhaften  Führer  fehlen  —  und  ein 
solcher  ist  ja  Richter  — ,  der  die  Schwächen  in  Herbarts  System 
und  besonders  in  dessen  ethisch-psychologischer  Grundlage  aufdeckt 
und  an  der  Hand  der  heutigen  philosophischen  Wissenschaft,  soweit 
möglich,  berichtigt,  und  andererseits  die  von  Herbarts  Jüngern  aus- 
gegangenen Verbesserungen  und  Übertreibungen  der  Lehren  ihres 
Meisters  in  das  richtige  Licht  stellt. 

Auch  die  Geschichte,  sowie  die  Quellenkunde  und  Litte- 
rat ur  der  Pädagogik  wurden  in  den  Bereich  der  Seminarübungen 
gezogen,  und  es  hatte  jeder  Kandidat  Uber  Leben,  Werke,  Grund- 
gedanken des  Klassikers,  der  ihm  zugeteilt  worden  war,  in  freiem 
Vortrag  (sehr  zweckmässig!)  zu  berichten;  die  nötigen  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  gab  der  Direktor. 

Von  der  im  Jenaer  Gymnasialseminar  zu  Grunde  gelegten 
Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer  giebt  Richter  nur  ein 
etwas  ausführlicher  gehaltenes  Beispiel,  nämlich  aus  der  Methodik 
des  Sprachunterrichts  und  seiner  Geschichte ;  die  Vorträge  der  Kan- 
didaten Uber  dieses  Fach  lehnten  sich  hauptsächlich  an  Wal  deck s 
„Praktische  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  lateinischen  Gramma- 
tik" (Halle  1892)  an,  während  die  daran  geknüpften  Erörterungen, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  historischen  Hinweise,  die  bis  auf 
Aristoteles'  nsgl  fivtjfirjg  xui  dya/Livjjat(og  zurückgingen,  vielfach  über 
den  Rahmen  des  Buches  hinausgriffen.  Über  die  Unterweisung  in 
der  Methodik  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer,  die 
den  realistischen  Lehrer  besonders  interessiert  hätte,  war  Richter 
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leider  Uberhaupt  nicht  in  der  Lage,  Mitteilungen  zu  machen,  da 
sein  Seminar  bis  jetzt  noch  nicht  von  Kandidaten  dieser  Richtung  be- 
sucht war.  Angesichts  der  mannigfaltigen  didaktischen  Bestrebungen 
und  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Verschiedenartigkeit  und 
Unsicherheit  der  didaktischen  Formgebung  auf  diesen  Gebieten1) 
wäre  es  von  doppeltem  Wert  gewesen  zu  erfahren,  welchen  Weg 
man  den  Kandidaten  z.  B.  in  der  Chemie  oder  der  Physik  oder  auch 
etwa  der  Geometrie  gewiesen  hätte. 

Am  Schlüsse  des  Seminarjahres  hatten  die  Kandidaten  eine 
Arbeit  zu  machen,  durch  die  sie  nachweisen  sollten,  inwieweit  es 
ihnen  gelungen  war,  „bestimmte  Fragen  aus  den  Gebieten  des  Unter- 
richts und  der  Erziehung  in  pädagogischem  Geiste  zu  behandeln". 
Wir  heben  unter  den  zur  Bearbeitung  gelangten  Thematen  folgende 
heraus,  und  zwar  aus  der  Geschichte  der  Pädagogik :  „F.  A.  Wolfs 
pädagogische  Ansichten  im  Lichte  der  Herbartschen  Pädagogik"; 
aus  der  allgemeinen  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre :  „Der  Ehr- 
begriff in  der  Erziehung"  und  „Die  Frage.  Ihr  Begriff  und  ihre 
Verwendung  im  Unterricht";  aus  der  speziellen  Methodik:  „Spezial- 
lehrplan  für  den  Religionsunterricht  in  Quarta",  „Konzentration  der 
Unterrichtsstoffe  der  Quarta",  „Beurteilung  der  rückläufigen  Methode 
im  Geschichtsunterricht"  n.  a.  m. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  vom  Landtag  des 
GrosBherzogtums  1500  Mark  jährlich  für  das  Seminar  bewilligt 
worden  sind ;  davon  werden  250  Mark  für  die  Bibliothek  verwendet, 
das  Übrige  für  Entschädigung  des  Direktors  und  der  Fachlehrer. 
Für  jede  Probelehrstunde  vor  Direktor  und  Seminar  (einschliesslich 
Anleitung,  Vorbesprechung  und  Teilnahme  an  der  nachfolgenden 
kritischen  Sitzung)  wird  dem  Fachlehrer  ein  Entgelt  von  6  Mark 
berechnet.    Stipendien  werden  nicht  gewährt. 

Mögen  die  vorstehenden,  natürlich  keineswegs  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  machenden  Andeutungen  über  die  Einrichtung  des 
Jenaer  Gymnasialseminars  weiteren  Kollegenkreisen  Veranlassung 
geben,  zunächst  die  Frage  zu  prüfen  und  zu  erörtern,  ob  die  Ein- 
richtung eines  ähnlichen  Seminars  bei  uns  möglich,  wünschenswert 
und  nutzbringend  wäre,  ferner  welche  Abweichungen  von  dem  Jenaer 


')  Ein  in  Dingen  des  mathematischen  Unterrichts  besonders  kom- 
petenter Beurteiler,  Ho  1k  in  Uli  er,  erklärte  noch  jüngst:  „Die  Frage, 
ob  wir  bereits  eine  wirkliche  Methodenlehre  für  den  mathematischen 
Unterricht  besitzen,  muss  leider  verneint  werden." 
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System  unsere  württembergischen  Schulverhältnisse,  z.  B.  das  Klassen- 
lehrersyatem  unserer  unteren  und  mittleren  Stufe,  die  Eigenart  un- 
serer ein-  und  zweiklassigen  Schulen  u.  8.  w.,  verlangen  würden,  und 
eventuell  welche  andere  Einrichtung  für  unsere  Verhältnisse  passen- 
der wäre! 


Mit  Bezug  auf  den  Bericht  über  die  5.  Landes  Versammlung  des 
Vereins  der  Lehrer  an  den  humanistischen  Lehranstalten  Württembergs 
(KonvBl.  Heft  7  S.  294  ff.)  ist  zu  Satz  1  der  Resolution  (S.  300)  zu  be- 
merken :  Bei  der  Beratung  über  die  Notwendigkeit  akademischer  „Vor- 
lesungen über  Geschichte  und  Theorie  der  Pädagogik"  scheint  es  der 
gesamten  Beschluss  fassenden  Versammlung  entgangen  zu  sein,  dass 
ein  Lehrauftrag  für  Gymnasialpädagogik  vom  akademischen  Senat  in 
Tübingen  im  Jahre  1889  dem  a.o.  Professor  Dr.  Schmid  erteilt, 
und  von  diesem  bis  jetzt  in  den  Sommerhalbjahren  1890  und  1893 ')  je 
eine  dreistündige  Vorlesung  übor  diesen  Gegenstand  gehalten  worden  ist. 

II.  M. 


Edwin  May  sei* ,  Gymnasialprofessor  in  Heilbronn,  Alter  Musik« 
schätz,  geordnet  und  beschrieben  von  — .  Mitteilung  aus  der 
Bibliothek  des  Heilbronner  Gymnasiums  IL  Heilbronn  1893. 

Der  wertvollen  Arbeit  Maysers,  welche  in  diesen  Blättern  noch 
keine  Erwähnung  gefunden  hat,  gebührt  eine  Stelle  hier,  wenn  auch 
verspätet,  nicht  nur  als  einer  Arbeit  eines  wttrtt.  Philologen,  sondern 
auch  als  einer  wertvollen  Puhlikation  aus  einer  Gymnasialbibliothek! 
(Man  würdige  dieses  Ausrufungszeichen !)  Es  ist  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis und  eine  genaue  Beschreibung  der  in  der  Heilbronner  Gym- 
nasialbibliothck  vorhandenen  musikalischen  Druckwerke  und  Manuskripte 
aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert,  also  Kaviar  für  das  Volk.  Es  sind 
123  Bände,  welche  28  Sammelwerke,  68  gedruckte  Werke  einzelner  Kom- 
ponisten und  11  Manuskripte  enthalten.  Die  Zahl  der  Autoren  über- 
schreitet 200.  Es  sind  viele  bekannte  Namen  darunter:  Orlaudo  di 
Lasso,  Praetorius,  Senfl,  Hoffhaymcr  u.  a.*)  Auch  einige  Heilbronner 
hat  Mayscr  darunter  erspäht:  Johann  Woltz,  Caspar  Othmayer  1519 — 53, 
Georg  Ostermaier;  es  fehlt  bei  der  weiteren  Ausdehnung  Heilbronns 


!)  Auch  ein  Ulmer  Namens  Steigleder  findet  sich,  sonst  wohl  kaum 
bekannt? 


Richtigstellung. 
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also  nicht  au  Strassennamcn !  Leider  sind  verschiedene  wertvolle  Drucke 
an  die  Bibliothek  in  Strasburg  bei  deren  Gründung  gegeben  worden, 
darunter  z.  B.  der  128.  Psalm  von  Goudhnol  und  Hannoniae  super  odis 
Horath'  Flacci  Aug.  1507  von  Peter  Tritonius  (beiläufig  bemerkt,  die 
von  Tritonius,  Senil,  Hoffhaynier  herausgegebenen  Kompositionen  zu 
horazischen  Oden,  die  mir  einmal  in  einer  Bearbeitung  von  Liliencron  (?) 
durch  die  Hand  gingen,  wären  wohl  einmal  einer  Wiederbelebung  würdig 
oder  wenigstens  einer  Abhandlung  in  diesen  Blättern).  —  Die  .Sammlung 
stammt  aus  der  im  Jahre  1575  gegründeten  Stadtbibliothek,  diese  wie- 
derum aus  einer  Mönchsbibliothek,  Uber  welche  alle  Nachrichten  fehlen. 
In  die  Zeit  vor  1575  führen  teilweise  die  handschriftlichen  Bemerkungen 
in  einzelnen  Bänden,  so  der  mehrfach  vorkommende  Name  Johannes 
Lauterbach  (geb.  1531),  Rektor  in  Heilbronn  1567—93,  poeta  nobilis  et 
coronatus.  Von  ihm  steht  in  einem  Sammelwerk  ein  reizendes  Echo- 
gedicht, das  hier  folgen  mag: 

Die  mihi  Nympha  cavis  habitas  quae  vallibus  Echo 
Semicaper  Faunus  cur  ita  clamatV    (E.)  amat. 
Quae  tarnen  illa,  furit  cuius  male  sanus  amore? 
Divitis  an  Codri  filia  NaisY    (E.)  ais. 
Est  opulenta  quidem,  sed  turpibus  obsita  rugis, 
Debuit  hanc  bifrons  ducere  Ianus:  (E.)  anus. 
Candida  me  vero  Thaumantias  urit  amantem, 
Cuius  forma  decens  et  generosa.    (E.)  rosa. 
Huius  amore  tlagro:  sed  die,  resonabilis  Echo, 
Quae  res  ergo  graves  sunt  in  amore?   (E.)  morac. 
Ver  est  conveniens  blandis  et  amoribus  aptum, 
Vero  novo  sponsuin  nie  fore  reris?   (E.)  eris. 
lnterea  gelidis  in  vallibus  ipsa  valeto, 
Vox  tua  saepc  mea  voce  sonabit.   (E.)  abit. 

Joannes  Lauterbachius  p.  t.  paedonomarcha  hailpr. 

Der  vollständige  von  Mayser  nach  dem  Muster  von  Eitncrs  Biblio- 
graphie angelegte  Katalog  —  es  existierte  vorher  nur  ein  willkürlicher, 
unvollständiger:  R.  Eitners  Verdienst  ist  es,  zuorst  auf  diese  Heil- 
bronucr  Musikalien  aufmerksam  gemacht  zu  haben  —  ist  ein  Werk 
peinlichsten  Fleisscs  und  sauberer  philologischer  Akribie.  Wahrlich  es 
gehörte  ein  gewisser  musikalischer  2pa>s,  eine  gewisse  Selbstentäusse- 
rung  dazu,  um  diese  Arbeit  so  durchzuführen,  wie  es  Maysor  (der  ein 
vortrefflicher,  feinsinniger  Klavierspieler  ist)  gethan  hat.  Möge  ihm 
Müsse  und  Lust  bloiben,  auf  dem  dornenvollen  Grenzgebiet  zwischen 
Philologie  und  Musik  noch  weitere  so  schöne  Erfolge  sich  zu  holen! 

Ulm.  Holzer. 
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Apollodor!  Bibliotlieca  ed.  R  i  c  h  a  r  d  u  8  W  a  g  n  e  r.  (Mythographi 
Graeci  vol.  I.)  Mit  einem  Facsimile.  Bibl.  Teubn.  1894. 
LXXV  u.  323  Seiten. 

Das  unter  dem  Namen  „Die  Bibliothek  des  Apollodor"  laufende 
mythologische  Kompendium  ist  ganz  neuerdings  zum  erstcumal  in  einer 
wissenschaftlich  brauchbaren  Ausgabe  erschienen;  weder  Becker  noch 
der  sehr  eklektisch  vorfahrende  Horcher  (1874)  sind  gebührend  auf  die 
Handschriften  zurückgegangen.  Abgesehen  von  C.  Müller,  welcher  in 
FHG  I  den  Parisinus  2722  beizog,  ist  die  Ausgabe  Heryes,  dessen 
übservationes  noch  heute  eine  Fundgrube  der  Myelographie  sind,  die 
letzte  Leistung  auf  diesem  Gebiet.  In  ein  neues  Stadium  trat  die 
Apollodorkritik  durch  die  Auffindung  von  zwei  Auszügen:  die  vatika- 
nische Epik  wurde  1885  von  lt.  Wagner  gefunden  und  1891  veröffent- 
licht. Sic  geht  auf  Tzetzes  zurück,  Collectancen  eines  Gelehrten,  der 
einzelne,  hauptsächlich  entlegenere  Sagen  aufsucht  und  sich  notiert.  Zu 
gleicher  Zeit  —  beinahe  in  denselben  Tagen  —  erschienen  1891  die 
sabbaitischen  Fragmente,  von  Papadopulos  Kerameus  in  dem  jerusalc- 
mischen  Kloster  des  h.  Sabas  gefunden  und  veröffentlicht;  mehr  Zu- 
sammenhängendes enthaltend,  sogar  aus  verschiedenen  Stellen  Apollo- 
dors  zusammengelesen  und  teilweise  mit  eigenen  Zuthaten  versehen,  die 
sich  froilich  durch  ihr  mangelhaftes  Griechisch  leicht  ausscheiden  lassen. 
Wagner,  der  sich  nun  an  eine  philologischen  Ansprüchen  entsprechende 
editio  machte,  hatte  noch  das  Glück,  in  dem  oben  erwähnten  Parisinus 
den  Archetypus  sämtlicher  uns  erhaltener  Handschriften  zu  ermitteln. 
Freilich  ist  nur  die  Hälfte  noch  erhalten,  für  den  Rest  müssen  die  apo- 
grapha  der  Renaissance  eintreten.  Woiter  in  Betracht  kommen  bei  der 
Feststellung  des  Textes  Tzotzos  zu  Lycoph.,  Zenobius  und  die  Plato- 
scholien ;  die  loxoptat  in  den  Iliasscholien  sind  nicht  Excerpte  aus  Apollo- 
dor, sondern  einem  diesem  nahestehenden,  aber  ausführlicheren  Buch.1) 
Man  kann  nun  daran  gehen,  auf  dem  von  Wagner  mit  Fleiss  und  Hin- 
gebung geschaffenen  Fundament  die  Apollodorkritik  methodisch  anzu- 
fassen und  auszugestalten.  Dass  seine  recensio  abschliessend  wäre, 
kann  nicht  behauptet  werden,  was  aber  kein  Tadel  ist.  Er  hat  alle 
möglichen  nützlichen  Zuthaten  gegeben,  u.  a.  einen  Abdruck  des  Pedia- 
simus,  die  zwölf  Arbeiten  des  Herakles  (aus  Apollodor  geschöpft),  dann 


*)  Diese  Frage  scheint  mir  der  Nachprüfung  wert.  Ich  habe  schon 
im  Jahre  1881  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  in  den  Scholien  zu 
Plato  enthaltenen  Citate  ans  Apollodor  mit  Vorsicht  für  die  Text- 
gcstaltung  benutzt  werden  müssen.  Mettauer,  De  Piatonis  scholiorum 
fontibus  (Zürich  1880,  Iiiaug.  diss.),  ist  p.  48  sqq.  an  der  Frage  vorüber- 
gegangen, ohne  sie  auszuschöpfen.  Da  ich  selbst  weder  Zeit  noch  Lust 
habe,  die  Sache  zu  revidieren,  so  empfehle  ich  das  Thema  Philologie- 
beflissenen, etwa  als  Aufsatzthema  im  philol.  Seminar:  Das  Verhältnis 
der  Apollodorcitate  in  den  Plato-  und  Iliasscholien  zum  Apollodortext. 
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einen  Abdruck  der  zwei  Epit.,  einem  ausführlichen,  soviel  ich  bei  ge- 
legentlicher Nachprüfung  fand,  recht  zuverlässigen  Index  (|>.  260—332) 
—  der  Index  bei  Hercher  war  ein  Abdruck  des  schlechten  Hckkorschen. 
Über  die  testimonia  sowie  über  den  sermo  Apollodors  handeln  eigene 
Kapitel  der  praefatio.  Nicht  behandelt  wird  in  der  praefatio  mit  rich- 
tigem Instinkt  die  Quellen frago,  was  das  Buch  zu  sehr  belastet  und 
auch  erhebliche  Häkchen  gehabt  hätte.  In  dieser  Hinsicht  ist  jetzt  zu 
vergleichen  der  vorzügliche  Artikel  über  Apollodor  von  Sehwartz  in 
der  Real-Encyklopädie  Pauly-Wissowa  S.  2875  ff.,  der  freilich  Wagners 
recensio  ungünstig  beurteilt  und  besonders  an  den  curae  mythographae 
Wagners  (Anhang  zur  vat.  epit.  1891)  kein  gutes  Haar  lässt  Schwartz 
fällt  das  vernichtende  Urteil  (ib.  S.  2877  f.):  „Die  Wagnerschen  Curae, 
welche  bald  von  dem  Handbuch  reden  bald  mit  der  Hypothese  ope- 
rieren, dass  der  Verfasser  der  Bibliothek  noch  Asklcpiades  oder  Philo- 
stephanos  im  Original  benutzt  hätte,  verraten  eben  dadurch,  wie  durch 
die  naiven  Rekonstruktionen  sophokleischer  Tragödien  und  kyklischer 
Epen,  dass  sie  die  unreife  Arbeit  eines  über  die  Entwicklung  der 
Mythographie  ungenügend  orientierten  Anfängers  sind."  (!) 
Abgesehen  davon,  dass  Schwartz  sachlich  gegenüber  Wagner  recht 
hat,  nimmt  sich  doch  diese  sackgrobe  Abfertigung  etwas  eigentümlich 
aus,  wenn  man  bedenkt,  dass  Mitarbeiter  gegen  Mitarbeiter  spricht 
(cf.  Vorwort  S.  IX  unten).  Wie  uns  bedüukt  ein  grober  Lapsus  der  Re- 
daktion, wie  dergleichen  künftighin  zum  Nutzen  des  Werkes  vermieden 
werden  könnte. 

Ulm.  Holz  er. 


Wilh.  Heyd,  Bibliographie  der  württembergisehen  Geschichte. 
Erster  Band.    Stuttgart,  Kohlhammer,  1895. 

Ein  Nachschlagebuch  nicht  bloss  für  Gelehrte,  sondern  auch  für 
weitere  Kreise  will  das  vorliegende  Werk  sein.  Diesen  Zweck  zu  er- 
füllen ist  es  vermöge  seiner  Zuverlässigkeit  und  Reichhaltigkeit  wohl 
geeignet.  Jedenfalls  möchte  man  nunmehr,  nachdem  man  einmal  ein 
so  bequemes  Hilfsmittel  zu  geschichtlichen  Forschungen  bekommen  hat, 
dasselbe  nicht  mehr  missen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  3608  Titel  von 
Büchern,  Broschüren,  einzelnen  Aufsätzen,  Handschriften  in  diesem  Werk 
zusammengetragen  sind,  wozu  in  einem  Nachtrag  noch  weitere  89  kom- 
men, so  kann  man  sich  eine  Vorstellung  davon  machen,  welche  Summe 
von  Geduld,  Fleiss,  Pünktlichkeit  und  Liebe  zur  Sache  —  denn  ohne 
letztere  ist  eine  derartige,  vielfach  mechanische  Geistesarbeit  unmöglich 
—  das  Zustandekommen  dieses  Werkes  gekostet  hat.  Ausser  der  poli- 
tischen Geschichte  des  Landes  und  seines  Regentenhauses  sind  auch 
Staat  und  Recht,  Kirche,  Unterrichtswesen,  Gesundheitspflege,  wirtschaft- 
liche und  geistige  Kultur,  Militärwesen  und  Elementarereignisso  be- 
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handelt.  Über  die  Art  und  Weise  »einer  und  seiner  Mitarbeiter  Thätig- 
keit  sowie  über  die  durchforschten  Quellen  macht  der  Herausgeber  im 
Vorwort  nähere  Mitteilungen.  Danach  wurden  in  erster  Linie  die 
reichen  Schätze  der  K.  Öffentlichen  Bibliothek  verwertet;  sodann 
wurden,  soweit  sie  für  den  vorliegenden  Zweck  in  Frage  kommen, 
Zeitschriften  des  In-  und  Auslandes  und  auch  die  Erzeugnisse  der 
Tagespresse,  falls  sie  mehr  als  ephemere  Bedeutung  haben,  heran- 
gezogen. Ausserdem  hat  sich  der  Herausgeber  auch  noch  durch  Bc- 
rücksichtigimg  handschriftlichen  Materials  aus  dem  K.  Haus-  und  Staats- 
archiv, dem  Ständischen  Archiv  und  städtischen  Archiven  (Heilbronn 
und  Hall)  den  Dank  des  Historiographeu  sowohl  als  besonders  des 
Lokalforschers  zu  erwerben  gesucht.  Das  Gesaminelte  zu  sichten  und 
zu  ordnen,  das  Wichtige  vom  Gleichgültigen  und  Wertlosen  zu  scheiden 
und  eine  zweckentsprechende  Gliederung  des  weitschichtigen  Materials 
zu  entwerfen  und  durchzuführen  war  die  eigenste  Aufgabe  des  Heraus- 
gebers, und  dass  er  dieselbe  vermöge  seiner  umfassenden  Kenntnis  aller 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  mit  viel  Geschick  gelöst  hat,  wird 
sich  nicht  bestreiten  lassen.  Ob  indes  eine  so  sehr  ins  einzelne  gehende 
Gliederung  nötig  war?  Ob  wirklich  die  einzelnen  Schriften  und  Auf- 
sätze so  bestimmt  je  nur  der  betreffenden  Ilubrik  angehören,  in  der  sie 
aufgeführt  sind?  Absolute  Vollständigkeit  wurde  nicht  beabsichtigt. 
Über  die  in  Bezug  auf  die  Auswahl  befolgten  Grundsätze  geben  teils 
das  Vorwort,  teils  kurze  Vorbemerkungen  vor  einzelnen  Abschnitten 
Aufschluss.  Eine  genaue  Prüfung  nach  dieser  Richtung  wird  indes  erst 
möglich  soin,  wenn  der  zweite  Band  erschienen  sein  wird.  Mancher 
Aufsatztitcl,  von  dein  man  jetzt  glaubt,  er  sei  bei  der  Arbeit  des 
Sichteus  unter  den  Tisch  gefallen,  wird  wohl  im  zweiten  Band  zum 
Vorschein  kommen.  Dankbar  für  das  bisher  Gegebene  werden  die  Be- 
nutzer dieser  Bibliographie  auch  jede  Vervollständigung  derselben  dank- 
bar begriissen.  —  Warum  hie  und  da  die  Autorennamen  weggelassen 
sind  (z.  B.  bei  Nr.  8225  u.  ähnl.),  ist  uicht  recht  ersichtlich.  Dasselbe 
gilt  von  manchen  aus  dem  Schwäb.  Merkur  oder  dem  Staatsanzeiger 
geschöpften  Titeln,  wo  bekanntlich  die  vorangesetzten  Anfangsbuchstaben 
den  Autor  des  betr.  Aufsatzes  ebenso  bestimmt  anzugeben  pflegen,  als 
wenn  der  volle  Name  unterzeichnet  wäre.  Vielleicht  kann  manches  noch 
in  dem  Autorenregistcr,  das  doch  wohl,  wie  wir  hoffen,  dem  zweiten 
Band  beigegeben  werden  wird,  nachgeholt  werden.  Sind  S.  297  nach 
Nr.  3104 :  Hannikels  und  seiner  Bande  letzte  Tage  (Stuttg.  Neues  Tagbl. 
1890  Nr.  249)  oder  S.  46  nach  Nr.  386:  Der  römische  Grenzwall  (LtB. 
StAnz.  1891  S.  174—185)  absichtlich  weggelassen? 

Ulm.  Drück. 
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Wurttembergisriie  Ucscliiehtsquelleii.  Im  Auftrag  der  württem- 
bergischen  Kommission  ftlr  Landesgeschichte  herausgegeben 
vou  Dietrich  Schilf  er.  Zweiter  Baud.  Stuttgart,  Kohl- 
hammer, 1895. 

Verhältnismässig  kurzo  Zeit,  wenn  auch  nicht  bloss  „wenige  Wochen", 
wie  anfangs  in  Aussicht  gestellt  worden  war,  hat  es  gedauert,  bis  die 
Komm.  f.  Landesge8ch.  dem  ersten  Band  der  Gcschichtsquellcn  den 
zweiten  folgen  lassen  konnte.  Über  die  vortreffliche  äussere  Anlage 
dieser  Veröffentlichungen  nach  den  vom  Herausgeber  aufgestellten  Grund- 
sätzen, über  Inhalt,  Zweck  und  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der 
Einleitungen  und  über  die  würdige  Ausstattung  haben  wir  uns  schon 
bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  geäussert  (Korr.Bl.  1894  Heft  12). 
Der  vorliegende  zweite  Band  erhält  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung, 
dass  hier  auch  dem  Inhalt  nach  mehr  Neues  geboten  wird.  Er  zerfällt 
in  zwei  bis  auf  die  Register  hinaus  durchaus  selbständige  Hälften.  Die 
erste,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Bossert,  giobt  Württembergisches 
aus  dem  Codex  Laureshamensis,  den  Traditiones  Ful- 
denses  und  aus  Weissen  burger  Quellen,  d.h.  dasjenige,  was 
das  Württembergische  Urkundenbuch  nach  seinem  ursprünglichen  Plan 
aus  den  Quellen  der  Klöster  Lorsch,  Fulda  und  Weissenburg  nicht  auf- 
nehmen konnte.  Wenn  auch  in  der  Wirtembergischen  Geschichte  von 
Chr.  Fr.  Stalin  und  weiterhin  in  den  württerabergischen  Oberamts- 
beschreibungen die  hier  in  Frage  kommenden  Quellen  zum  Teil  schon 
benutzt  sind,  so  konnte  dies  seiner  Zeit  nur  auf  Grund  von  unvoll- 
ständigen und  unzuverlässigen  Ausgaben  oder  handschriftlichen  Mit- 
teilungen geschehen.  Um  so  dankbarer  ist  das  Erscheinen  einer  zu- 
sammenfassenden Ausgabe  auf  Grund  einer  erneuten  Textvergleichuug 
zu  begrüssen.  Dass  dadurch  eine  Reihe  genauerer  Ortsbestimmungen 
gewonnen,  für  die  Gaugeographie  von  Württemberg  und  die  Wirtschafts- 
geschichte Schwabens  manche  Fragen  gelöst  und  manche  neue  An- 
regungen gegeben  worden  sind,  war  bei  der  Sachkenntnis,  dem  Scharf- 
sinn und  der  ungemeinen  Belesenheit  des  gelehrten  Bearbeiters  nicht 
anders  zu  erwarten.  Eine  beigegebene  Karte  veranschaulicht  den  ein- 
stigen Besitz  der  genannten  Klöster  innerhalb  der  jetzigen  Grenzen  von 
Württemberg  und  Hohenzollern. 

Die  zweite  Hälfte  des  Bandes  bietet  Württembergisches  aus 
römischen  Archiven,  bearbeitet  von  Dr.  E.  Schneider  und 
Dr.  K.  Käse  r,  wclehc  im  Auftrag  der  Württ.  Komm.  f.  Landesgesch. 
in  der  Zeit  von  Anfang  Oktober  1892  bis  Ende  Januar  1893  bezw.  von 
da  bis  Ende  Juni  1893  einerseits  einen  Teil  der  päpstlichen  Registratur 
des  vatikanischen  Archivs,  andererseits  die  päpstlichen  Kammerrech- 
nungen im  italienischen  Staatsarchiv  nach  württembergischen  Urkunden 
durchforschten.   So  konnten  aus  der  ersteren  309  Nummern,  teils  voll- 
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ständige  Urkunden  teils  Regesten,  aus  den  Jahren  1816— 1378,  aus  den 
letzteren  305  Regesten  aus  den  Jahren  1396—1534  mitgeteilt  werden. 
Da  mit  dem  letztgenannten  Jahr  die  Reformation  in  Württemberg  Ein- 
gang fand,  so  schien  dadurch  ein  passender  Abschluss  gefunden.  In 
einer  Einleitung  wird  eiue  interessante  Darstellung  von  der  Entstehung 
der  päpstlichen  Registratur  gegohen.  Ausser  einigen  Dokumenten  poli- 
tischen Inhalts,  welche  für  die  Geschichte  der  Grafen  von  Württemberg 
von  Wichtigkeit  sind,  sind  es  insbesondere  neue  Aufschlüsse  über  die 
Gesehkhto  einzelner  Kirchen  und  Klöster,  welche  hier  geboten  werden. 
Welche  Fülle  von  Stoff*  dio  Lokalgeschichte  aus  dem  ganzen  Werk,  das 
eine  bedeutende  wissenschaftliche  Leistung  darstellt,  schöpfen  kann, 
lassen  schon  die  sorgfältig  gearbeiteten  Register  übersehen. 

Ulm.  Drück. 


J.  Dürr,  Th.  Klett,  0.  Treuber,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte 
für  obere  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.  I.  Alter- 
tum; Ausgabe  für  Gymnasien.  Stuttgart,  Neff.  XII  u.  370  S. 

In  der  roten  Sammlung  von  Lehrbüchern,  die  im  Verlag  von  1\  Neff 
in  Stuttgart  erscheinen,  findet  sich  nun  auch  das  vorliegende  Buch, 
dessen  Verfasser  (Vorrede  S.  V)  „bestrebt  waren,  den  Stoff  übersicht- 
lich zu  ordnen,  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  mit  selbstän- 
digem Urteil  zu  verwerten  und  insbesondere  die  alte  Geschichte  so  zn 
behandeln,  dass  die  Schüler  in  das  Verständnis  staatlicher  und  gesell- 
schaftlicher Begriffe  und  Zusammenhänge  möglichst  eingeführt  werden". 
Dass  die  Verfasser  dieser  Aufgabe  mit  voller  Beherrschung  des  Stoffes, 
mit  treffendem  Urteil  und  mit  ausserordentlicher  Exaktheit  gerecht  ge- 
worden sind,  wird  wohl  von  niemand  bezweifelt  werden ;  es  ist  in  dem 
Buch  eine  Fülle  von  Stoff  zu  finden,  wie  schwerlich  in  einem  Geschichts- 
buch von  solchem  Umfang  und  man  hat  durchaus  die  Empfindung,  dass 
dio  festen  und  sicheren  Resultate  der  historischen  Forschung  aufs  um- 
sichtigste verwertet  sind;  man  hat  wohl  manchmal  das  Gefühl,  dass 
eine  anxia  cura  die  Verf.  in  ihrem  Streben,  nichts  Wissenswertes  weg- 
zulassen, geleitet  hat.  Dabei  ist  der  Stil,  wenigstens  soweit  ich  das 
Buch  eingehend  geprüft  habe,  bei  aller  Gedrängtheit  ein  durchsichtiger 
und  das  Verständnis  auch  in  viel  enthaltenden  Sätzen  nirgends  erschwert. 
Die  Arbeit  ist  so  geteilt  worden,  dass  die  orientalische  und  griechische 
Geschichte  von  Treuber,  die  römische  bis  133  v.  Chr.  von  Klett,  das 
übrige  von  Dürr  bearbeitet,  das  Ganze  aber  von  allen  dreien  durch- 
gesehen wurde.  Im  einzelnen  mag  bomerkt  werden:  die  Beisetzung 
der  Quadratmeilen  neben  den  qkm  (S.  175  und  sonst)  ist  sehr  zweck- 
mässig, zumal  für  ältere  Leser,  die  an  qkm  so  wenig  gewöhnt  sind  als 
an  Meter  bei  Höhenangaben.  Bei  der  „Vorbemerkung"  S.  181  dürfte 
doch  angedeutet  sein,  ob  an  den  Vorstellungen  über  die  Königszeit 
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etwas  Historisches  war  oder  ob  alles  blosse  „Vorstellung"  war;  ebenso 
dürfte  über  Ursprung  der  Klienten  etwas  Bestimmteres  gesagt  sein, 
worüber  freilich  die  Ansichten  verschieden  sind.  Ob  Patres  conscripti 
die  Bedeutung  hat  „Väter  und  Beigeschriebcneu  S.  105  kann  man  be- 
zweifeln. S.  197  ist  den  Volkstribunen  die  „Sacrosanctitas"  beigelegt, 
aber  dies  ist  kein  lateinisches  Wort.  Das  günstige  Urteil,  welches  über 
die  Regierung  des  .Senats  8.  213  gefällt  wird,  ist  doch  zu  limitieren 
durch  das,  was  S.239  und  247  bemerkt  ist.  8.221  ist  ein  Druckfehler: 
4000000  Se8tertien  als  Rittercensus  anstatt  400000. 

Iu  der  Zeit  der  Nobilitätsregierung  dürfte  die  Stellung  und  Bedeutung 
des  Volkstribunals  schärfer  markiert  sein.  Ist  sacrainento  praeire  (S.  223) 
die  übliche  Form?  Ich  glaube  sacramentum  pr.  Hinsichtlich  des  Zweckes 
der  Oenturienrefonn,  ob  konservativ  oder  demokratisch  (S.  230),  wäre 
eben  dieser  Gegensatz  deutlicher  anzugeben.  Später  wünschte  ich,  dass 
(  J.  Gracchus  als  eigentlicher  Demagog,  der  er  war,  bestimmter  bezeich- 
net würde.  Ich  halte  das  jure  cacsuin  von  römischem  Standpunkt  für 
ganz  richtig;  die  Gründe  für  dieses  Urteil  kann  man  —  mutatis  rnittan- 
dis  —  der  heutigen  sozialdemokratischen  Bewegung  entnehmen;  es  ist 
damit  natürlich  nicht  gesagt,  dass  seine  Gegner  keine  Schuld  hatten. 
So  kann  man  ja  wohl  in  diesem  oder  jenem  Punkt  etwas  anders 
wünschen,  aber  es  sind  solcher  Punkte  wenige  und  im  ganzen  wird 
damit  dem  sehr  günstigen  Urteil  über  das  Buch  kein  Eintrag  gethan. 
Eine  Frage  wäre  noch,  ob  es  ein  Schulbuch  für  den  Unterricht  in  Gym- 
nasien ist.  Das  Urteil  und  der  Geschmack  werden  hier  verschieden 
sein.  Die  einen  wünschen  ein  ausführlicheres  Buch,  aus  dem  dann  der 
Lehrer  eine  Auswahl  trifft  und  in  dem  der  Schüler  auch  noch  anderes 
findet,  als  er  eben  behalten  und  wissen  soll.  Zu  dieser  Klasse  gehört 
das  vorliegende  Buch,  welches  sehr  vieles  enthält,  was  auch  ein  Lehrer 
nicht  immer  weiss;  ich  gestehe,  dass  ich  z.B.  vom  Avens,  dem  Ncben- 
nuss  des  Nar,  und  von  manchem  andern  nichts  gewusst  habe.  So 
wünschen  denn  andere  nur  eine  kurze,  das  Nötige  enthaltende  Zu- 
sammenfassung (die  beste  erscheint  mir  immer  das  „Hilfsbuch"  von 
Herbst-Jäger):  ich  möchte  der  letzteren  Art  den  Vorzug  geben.  Aber 
sehe  jeder,  wie  er's  treibe:  de  gustibus  etc.  Das  vorliegende  Buch  ist 
für  den  Lehrer  sehr  zu  empfehlen :  der  Schüler  braucht  jedenfalls  eine 
weise  manuduetio  (das  soll  kein  lateinisches  Wort  sein)  und  —  man- 
ducatio,  um  damit  fertig  zu  werden.  Bender. 


Anthologia  latina.  Für  mittlere  Klassen  zusammengestellt  und 
mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  E.  Märklin  und 
K.  Erbe.    Stuttgart,  Neff,  1895.  VI  u.  80  Seiten.    1  Mark. 

Ein  „anspruchsloses  Büchlein",  das  aber  schon  durch  seine  äussere 
Ausstattung  sich  empfiehlt.    Es  ist  für  das  vierte  und  fünfte  Latein- 
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jähr,  also  Tertia,  bestimmt  und  wird  sich  als  recht  zweckmässig  er- 
weisen. Der  Inhalt  zerfallt  in  vier  Abschnitte.  I.  Senarii  s.  trimetri 
jambici  S.  1— 13,  nebst  einigen  trochäischen  Trimctern;  II.  V.  hexametri 
S.  15—24;  III.  V.  peutametri  et  disticha  S.  24—37;  IV.  Varia  poemata 
S.  37 — 88.  Die  erste  Abteilung  enthält  einzelne  Verse  aus  Pubiii.  Syrus 
und  Fabeln  von  Phädrus ;  dass  Jamben  aufgenommen  sind,  bedarf  aller- 
dings „keiner  ausführlichen  Rechtfertigung" ;  abgesehen  von  der  metri- 
schen Belehrung  ist  der  Inhalt  dieser  Verse  ansprechend,  und  Schwierig- 
keit inachen  sie  nicht.  Abt.  II  und  III  enthalten  ebenfalls  meist  kurze 
Verse  oder  Stücke,  Abt.  IV  Erzählungen  besonders  aus  Ovid,  Met.  und 
Tr.  Im  ganzen  ist  es  so  viel,  als  eine  gute  Tertia  bewältigen  kann. 
Die  Anmerkungen  enthalten  kurzo  sprachliche  Erklärungen,  vorwiegend 
aber  historische,  geographische,  mythologische  und  ähnliche  Notizen. 
Dass,  wie  im  Vorwort  S.  IV  bemerkt  wird,  die  häusliche  Vorbereitung 
grossenteils  oder  ganz  erlassen  werden  kann,  ist  ganz  meine  Meinung ; 
die  Präparation  in  der  herkömmlichen  Weise  halte  ich  überhaupt  für 
etwas  Problematisches.  Gegenüber  der  üblichen  Form  sprechen  die 
Herausgeber  vom  „jambischen  Sechsfüsser" ;  ob  der  grosse  Kurfürst 
wirklich  den  Vers  „Exoriare  aliquis"  etc.  beim  Frieden  von  St.  Germain 
ausgerufen  hat,  wäre  vielleicht  noch  zu  untersuchen.  —  Das  Büchlein 
ist  wohl  zu  empfehlen  und  kostet  nicht  viel.  Bender. 


Hugo  Lanner,  Die  Verhandlungen  der  Berliner  Schulenquete- 
Kommission  mit  Rücksicht  auf  den  erdkundlichen  Unterricht. 
Wien,  Holzel,  1893. 

An  der  Spree  kam  der  erdkundliche  Unterricht  übel  davon,  meint 
der  Verfasser.  Von  800  Seiten  der  offiziellen  „Verhandlungen"  gehört 
kaum  eine  Seite  der  Geographie  und  diese  wäre  besser  ungedruckt 
geblieben.  Da  es  galt,  „das  Nationale  zu  fördern  in  Geschichte,  Geo- 
graphie und  Sage,  so  wurde  zuerst  die  Wissenschaft,  welche  uns  in 
unserer  Heimat  heimisch  macht,  ohne  weitere  Debatte  aus  der  Reife- 
prüfung ausgeschlossen.  „Denn,"  sagte  der  geheime  Regierungsrat 
Dr.  Kruse,  „die  Geographie  enthält  nur  Wissensstoff  und  muss  daher  be- 
schränkt werden";  und  der  Regierungsrat  Dr.  Klix:  „Soweit  die  Geo- 
graphie Naturwissenschaft  ist,  gehört  sie  nicht  in  die  Schule."  Welch 
einen  Geographieunterricht  die  Herren  „Regierungsräte"  einst  auf  der 
Schulbank  genossen  haben,  erhellt  aus  diesen  Worten  zur  Genüge. 
Statt  nun  aber  späterhin  die  Lücke  ihres  Wissens  durch  Aufsuchen  der 
nächstliegenden  Fundplätzc  auszufüllen  —  ich  nenne  nur  von  Richt- 
hofens  gedankentiefe  Worte  in  „Aufgaben  und  Methoden  der  heutigen 
Geographie",  Staubers  Schrift  „Das  Studium  der  Geographie  in  und 
ausser  der  Schule",  Oberländ  ers  „Der  geographische  Unterricht"  etc. 
—  erlauben  sich  dieselben  mit  jener  dem  Bureaukraten  eigenen,  durch 
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keinerlei  Sachkenntnis  getrübten  Objektivität  über  all  die  grossen  Ideen 
über  Geographieunterricht  abzuurteilen,  die  wir  Männern  wie  Alexander 
v.  Humboldt,  Karl  Ritter,  Heim.  Suess,  Penck,  Huxley  verdanken.  Wozu 
braucht  denn  der  Junge  zu  wissen,  wie  Berg  und  Thal,  Heide  und  See 
und  das  eigentümliche  Bild  joder  Landschaft  zu  stände  gekommen  ist, 
wozu  soll  er  den  Wildbach  betrachten,  der  das  Hochgebirge  durchsägt, 
seine  Geröllmassen  im  Wildsee  ablagert,  bis  «lieser  schliesslich  zum 
grünenden  Thalgrund  wird,  wozu  endlich  gar  über  die  Lage  einer 
Stadt,  die  Bedeutung  der  Grenzlinien  eines  Staates  nachdenken?  Das 
ewige  Fragen  „warum'-  inuss  dem  Kekruten  und  Gymnasistcn  endlich 
ausgetrieben  werden. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  in  Berlin  jeder  Schuljunge  über  die  Ignoranz 
der  Franzosen  in  geographischen  Dingen  spottete;  heute  müssen  sich 
die  preussischen  Gymnasien  den  Spott  russischer  Zeitungen  ob  ihrer 
veralteten  Zustände  gefallen  lassen;  und  wer  die  Verhältnisse  keuut, 
wird  die  Behauptung  Höflers  unterschreiben:  „In  der  kulturgeschicht- 
lichen Entwicklung  der  deutscheu  und  österreichischen  Mittelschule  ist 
Österreich  seit  vier  Jahrzehnten  voran.4*  Darum  warnt  der  Verf.  die 
österreichische  Unterrichtsverwaltung  vor  jenen  Sirenen  stimmen  von 
der  Spree  und  zeigt  die  Wege  zu  einer  organischen  Ausbildung  des 
erdkundlichen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  der  Mittelschule,  wefehe 
um  den  Preis  einer  unbedeutenden  Einschränkung  der  lateinischen  Lektüre, 
sowie  des  Unterrichts  in  griechischer  und  römischer  Geschichte  (vor 
Solon  uud  Pyrrhus)  unschwer  zu  gewinnen  wäre.  —  Mit  wem  werden 
wir  an  der  oberen  Donau  es  halten? 

Ulm.  Richard  Maisch. 


Gotthold  Ephraim  Lessings  sämtliche  Schriften.  Herausgegeben 
von  Karl  Lachmann.  Dritte  Auflage  von  Franz  Muncker. 
Zehnter  Band.    Stuttgart,  Göschen,  1894.    M.  4.50. 

Dieser  Band  der  schönen  vollständigen  Lessingausgabe,  deren 
frühere  Bände  wir  von  Zeit  zu  Zeit  angezeigt  haben,  enthält  den 
Schluss  der  Hainburgischen  Dramaturgie  und  die  antiquarischen 
Briefe  nebst  einigen  ganz  kurzen  Anzeigen  aus  der  Hamburgischen 
Neuen  Zeitung.  Die  Besprechung  der  Oden  Uamlers,  die  sich  dort 
findet,  wird  neuerdings  von  manchen  Forschern  Lessing  zugeschrieben. 
Obgleich  das  nicht  sicher  nachzuweisen  ist,  sondern  nur  aus  äusser- 
lichen  Gründen  einen  gewissen  Schein  von  Berechtigung  hat,  so  wird 
man  doch  bei  der  Möglichkeit,  dass  die  Besprechung  von  Lessing 
herrührt,  ihre  Aufnahme  nicht  missbilligen  können.  Nur  sollte  das 
Zweifelhafte  der  Sache  nicht  bloss  in  der  Vorrede  erwähnt,  sondern 
im  Texte  angedeutet  sein.  Die  Editionsgrundsätze  sind  auch  in 
diesem  Bande  die  gleichen  geblieben.    Die  zahlreichen  Oitato  sind 
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nachgeprüft  In  der  Angabe  der  Abweichungen  geht  der  Heraiisgeber 
vielleicht  etwas  zu  weit.  Es  ist  zwar  gewiss  berechtigt,  dass  er  S.  329 
bemerkt,  dass  „gebraucht  haben  dürften"  aus  dem  „dürfen'  der 
Ausgabe  von  1778  korrigiert  ist  —  denn  diese  Abweichung  ist  für  den 
Sinn  von  Bedeutung.  Aber  Abweichungen  wie  Gestalte  —  Gestalt, 
erfodert  —  erfordert,  könne  —  können,  alle  drei  auf  S.  313  oder 
S.  304  Beyspielen  —  Beyspiele,  ein  oder  einen,  statt  ein,  S.  305,  wo  es 
sich  überall  deutlich  um  Druckfehler  handelt,  konnten  doch  füglich 
übergangen  und  die  Fehler  stillschweigend  berichtigt  werden.  Solcher 
Beispiele  Hessen  sich  eine  Menge  anführen.  Dass  der  Herausgeber  so 
zu  Werke  geht,  macht  seiner  Sorgfalt  alle  Ehre.  Aber  man  kann 
diese  doch  zu  weit  treiben,  uud  es  stört  den  Leser,  wenn  er  sich  zu 
oft  durch  eine  unwesentliche  Variante  aufgehalten  sieht.  In  dieser 
Hinsicht  dürfte  sich  daher  der  Herausgeber  in  den  folgenden  Bänden 
einige  Einschränkung  auferlegen,  gewiss  nicht  zum  Schaden  der  Aus- 
gabe. Im  übrigen  verdient  diese  auch  im  zehnten  Bande  alles  Lob 
und  es  ist  eine  wahre  Freude,  seinen  Lessing  in  diesem  schönen  Druck, 
dieser  einfachen,  vornehmen  Ausstattung  zu  lesen. 

Calw.  P.  Weizsäcker. 


Dr.  H.  K  ademach  er,  Auswahl  volkstümlicher  Lieder  und  Ge- 
dichte für  höhere  Lehranstalten  und  Mittelschulen.  Hannover, 
K.  Meyer,  1893.   295  Seiten.    M.  1.60. 

In  erster  Linie  soll  das  Buch  im  Anschluss  an  die  Liedersamm- 
lungen von  Schwalm,  Damm,  Beck,  Erk  die  bekanntesten  Volkslieder 
und  dann  weiterhin  solche  Gedichte  bieten,  die  wirklich  volkstümlich 
geworden  sind.  Die  Sammlung  enthält  270  Lieder  und  Gedichte  von 
93  Dichtem  und  31  solche  von  unbekannten  Verfassern.  Die  Gedichte 
sfhd  in  alphabetischer  Reihenfolge  der  Dichter  geordnet;  diejenigen, 
welche  von  unbekannten  Verfassern  stammen,  bilden  den  Schluss.  Um 
den  Gebrauch  des  Buches  in  den  Schulen  zu  ermöglichen,  ist  ein  Anhaug 
beigegeben,  der  den  Stoft"  auf  zehn  Schuljahre  verteilt  und  ihn  für  jedes 
Schuljahr  in  zwei  Teile,  „Kanon  I"  und  „Kanon  II"  zerlegt.  Innerhalb 
des  Kanons  sind  die  Gedichte  durch  einen  Strich  den  Jahreszeiten  an- 
gepasst.  Die  ursprüngliche  Absicht  des  Verf.,  das  Volkslied  nicht  nur 
der  Melodie,  sondern  auch  dem  Text  nach  der  Jugend  einzuprägen, 
will  einem  ^tatsächlichen  Missstand  begegnen,  der  nach  den  eigenen 
Worten  des  Herausgebers  durch  die  Trennung  des  Lehrstoffes  für 
Deutsch  und  Singen  entstanden  ist.  Aber  der  Stoff  ist  dem  Heraus- 
geber unter  den  Händen  angewachsen.  Dass  patriotische  Gedichte 
von  Kömer,  Arndt,  Sturm,  Geibel  etc.  aufgenommen  sind,  ist  ja  nur 
zu  loben.  Auch  die  Hereinziehung  der  wichtigsten,  volkstümlich 
gewordenen  Balladen  lässt  sich  rechtfertigen.     Ob   aber  Dichtungen 
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antiken,  wissenschaftlichen  Inhalts,  z.  Ii.  die  Klage  der  Ceres,  das 
elensinische  Fest,  Kassandra  etc.  in  den  ursprünglichen  Kähmen  des 
Heransgebers  passen,  ist  eine  andere  Frage.  Die  zwei  verschiedenen 
Kanones  für  jedes  Schuljahr  sodann  sind  (iberflüssig,  da  die  Gedichte 
weder  der  Form  noch  dem  Inhalte  nach  unterschieden  sind.  Die  An- 
ordnung nach  Jahreszeiten  ist  eine  gesuchte  und  für  den  Leser  schwer 
ersichtlich.  Ref.  glaubt,  dass  die  Sammlung  wohl  ein  nützliche»,  inter- 
essantes und  wirklich  auch  gern  gelesenes  Buch  für  den  Schüler, 
aber  nicht  ein  Schulbuch  sein  wird.  Für  die  jüngsten  Jahrgänge 
bietet  es  zu  viel,  für  die  älteren  zu  wenig.  Das  genaue  Inhaltsver- 
zeichnis, die  Angabe  des  Komponisten  bei  den  einzelnen  Liedern  ist 
nur  lobenswert.  Die  Abänderung  von  ,.Der  Vogel  als  Bote4*  p.  273 
nach  Dialekt  und  Inhalt  ist  nicht  zum  Nutzen  des  Volksliedes  gewesen. 
Das  Lied  „Freut  euch  des  Lebens44  ist  mit  Unrecht  unter  den  un- 
bekannten Verfassern  aufgeführt:  Joh.  Martin  Usteri  von  Zürich  ist 
der  Dichter  desselben.  (J  rein  er. 


Holzmüller,  Methodisches  Lehrbuch  der  Elementarmathema- 
tik. Dritter  Teil:  Lehr-  und  Übungsstoff  zur  freien  Auswahl 
für  die  Prima  realistischer  Vollanstalten  und  höherer  Fach- 
schulen, nebst  Vorbereitungen  auf  die  Hochschulmathematik. 
Leipzig,  Teubner,  1895.    VIII  u.  224  S. 

Der  verdienstvolle  Verfasser  bietet  uns  in  dem  vorliegenden  3.  Teile 
seiner  Elementarmathematik  ein  sehr  interessantes  und  der  Zusammen- 
stellung des  Stoffs  nach  durchaus  eigenartiges  Buch.  Dasselbe  hat. 
wie  so  viele  andere  in  den  letzten  Jahren  herausgekommene  Schul- 
bücher, zunächst  den  Zweck,  den  Vorschriften  der  preussischen  Lehr- 
plüne  von  1892  gerecht  zu  werden,  und  enthält  demnach,  da  die  preus- 
sischen Oberrealschulen  bezüglich  des  zu  behandelnden  Stoffs  noch 
auf  keine  längere  Erfahrung  zurückblicken  können,  nicht  etwa  nur  das, 
was  der  Ansicht  des  Verfassers  entsprechend  in  der  Prima  der  Oberreal- 
schule durchgegangen  worden  sollte,  sondern  geradezu  „alles,  was 
in  dem  genannten  Sinne  jemals  zur  Sprache  kommen  könnte",  also 
„weit  mehr,  als  man  in  der  (einzelnen)  Realschulprima  durchnehmen 
darf".  Damit  hat  es  gewiss  seine  Richtigkeit,  soweit  es  sich  aus- 
schliesslich um  die  preussischen  Lehrpläne  handelt,  die  bekanntlich  den 
4  Oberreal k lassen  alles  in  allem  nur  je  5  Stunden  Mathematik  zuteilen, 
während  unser  württembergischer  Normallehrplan  von  1883  für  die  vier 
Oberklassen  beziehungsweise  9,  12,  13  und  11  Woch enstunden  festsetzt, 
was  allerdings,  besonders  für  VIII  und  IX,  manchem  etwas  hoch  ge- 
griffen erscheinen  könnte.  Solange  wir  in  Württemberg  aber  über  diese 
höhere  Stundenzahl  verfügen  dürfen,  wird  der  vom  Verfasser  gebotene 
Stoff  dem  Umfang  nach  für  unsere  Prima  noch  nicht  ausreichen, 

Neues  Korreaponden/.blatt  1896,  Heft  10. 
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und  unsere  Mathematiklehrer  werden  z.  B.  anch  von  den  „abstrakten 
Anfangsgründen  der  Differeutial-  und  Integralrechnung"  nicht  zugeben 
können,  dass  sie  „notwendigerweise  von  der  höheren  Schule  ausge- 
schlossen bleiben  müssen*.  Jeder  Lehrer,  der  hierin  praktische  Er- 
fahrung hat,  weiss,  dass  speziell  die  Elemente  der  Differentialrechnung 
und  ihre  Anwendung  auf  die  Berechnung  der  Maxima  und  Minima,  die 
Kurvendiskussion  u.  s.  w.  verhältnismässig  leichter  aufgefasst  werden, 
als  z.  B.  die  Lehren  von  den  involutorischen  Reihen,  die  der  Verfasser 
ja  doch  auch  dem  Stoff,  der  etwa  in  Betracht  gezogen  werden  könnte, 
einverleibt. 

Innerhalb  der  fünf  ziemlich  selbständig  nebeneinander  stehenden 
Abteilungen  nun  aber,  auf  die  sich  der  Verfasser  beschränkt,  ist  das 
-Material  zweckmässig  ausgewählt  und  ansprochend  bearbeitet.  Der 
erste  Abschnitt,  der  von  der  Geometrie  handelt,  bringt  zunächst  die 
Konstruktion  der  Kegelschnitte  mit  alleiniger  Hilfe  des  Lineals,  nebst 
einer  Anzahl  von  Folgerungen  für  Zentralperspektive,  Schliessnngs- 
probleme  u.  dgl. ;  daran  schliessen  'sich  die  projektivischen  Punktreihen 
und  Strahlenbtischel,  sowie  die  Lehre  vom  Doppelverhältnis  samt  Bei- 
spielen an.  Den  Schluss  bildeu  Übungen  aus  der  analytischen  Geometrie. 
Die  zweite  und  dritte  Abteilung  beschäftigen  sich  mit  Stereo- 
metrie (u.  a.  Kegelschnittsflächeu,  Gewölbformen,  orthographischer 
Axonometrie)  und  sphärischer  Trigonometrie.  In  die  vierte 
Abteilung,  welche  das  beim  Unterricht  ziemlich  spröde  Fach  der  alge- 
braischen A  n  a  1  y  s  i  s  zum  Gegenstand  hat,  bringt  der  Verfasser  eine 
willkommene  Abwechslung  durch  Einflechtung  mannigfacher  Anwen- 
dungen aus  dein  Gebiete  der  Geometrie  und  Mechanik  (z.  B.  Schwer- 
punkt, Trägheitsmoment,  Expansions-  und  Kompressionsarbeit  u.  dgl.); 
in  der  fünften  Abteilung  endlich  werden  die  Gleichungen  dritten  und 
vierten,  andeutungsweise  auch  diejenigen  nten  Grades  behandelt.  Ein 
A  n  h  a  n  g  bietet  sodann  noch  die  Grundlehren  von  den  involutorischen 
Punktreihen  und  Strahlenbüscheln. 

Die  klare  und  doch  nirgends  banal  werdende,  sondern  überall 
Nachdenken  erfordernde  Darstell ungs weise,  der  nach  Möglichkeit  ein- 
gehaltene Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  und  das  Fest- 
halten am  Prinzip  der  Anschaulichkeit  verraten  sofort  den  erfahrenen 
Lehrer,  der  überall  an  Bekanntes  und  Einfaches  anknüpft  und  damit 
dem  Schüler  sozusagen  Mut  macht,  der  dann  weiter  im  Verlauf  der 
Entwicklung  die  gewonnenen  Resultate  zweckmässig  verwertet  und  ver- 
bindet, also  seinen  Stoff  vertieft,  endlich  aber  auch  gegebenen  Falls 
dem  Schüler  die  Grenzen  seines  mathematischen  Leistungsvermögens 
klar  macht  und  ihn  damit  auf  die  Notwendigkeit  des  umfassenderen, 
abstrakteren  Universitätsstudiums  hinweist,  beziehungsweise  für  letzteres 
unmittelbar  vorbereitet.  Das  Buch  ist  also  für  den  Lehrer  zum  Zweck 
rascher  Orientierung  und  Stoffauswahl,  ebenso  aber  auch  für  den  streb- 
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»amen  Primaner  und  angehenden  Studierenden  zum  Privatstudium  ganz 
empfehlenswert.  ______  J  a  e  g  e  r. 


Deutsches  Lesebuch  für  Handelsschulen  sowie  für  Real-  und  höhere 
Bürgerschulen  von  Professor  Dr.  A 1  b  e  r  t  B  e  n  8  e  r ,  Direktor 
der  Öffentlichen  Handelslehranstalt  zu  Dresden,  und  Professor 
Dr.  Sophus  Rüge,  an  der  Technischen  Hochschule  zu 
Dresden.  Siebente  Auflage.  Leipzig,  Aug.  Schulz,  1895. 
453  S.   M.  2.80. 

Grosse  Mannigfaltigkeit,  geschmackvolle  Auswahl,  geschickte  An- 
ordnung zeichnen  dieses  in  7.  Auflage  mit  abermals  vermindertem  Preis 
—  von  nur  M.  2.80  —  erscheinende  Lesebuch  aus.  Dabei  ist  der  prak- 
tische Zweck,  hauptsächlich  dem  Unterricht  der  für  das  geschäftliche 
Leben  bestimmten  Jugend  zu  dienen,  mit  foinem  Verständnis  im  Auge 
behalten,  ohne  dass  damit  ein  einseitig  berufliches  Gepräge  dem  Buche 
aufgedrückt  wäre,  das  vielmehr  allen  realistischen  Lehranstalten  aufs 
beste  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Nach  einem  den  Sprachunterricht  überhaupt  betreifenden  Aufsatz 
von  J.  G.  Herder  folgt  im  1.  Teil  (bis  S.  210)  eine  Blumenlese  aus  der 
deutschen  Dichtung,  vom  Nibelungenlied  bis  zu  Robert  Uamerling  und 
Prinz  Emil  zu  Schönaich-Carolath  herab,  unter  der  Überschrift  „Poesie*. 
Des  Poetischen  ist  hier  allerdings  genug  und  übergenug  geboten.  Z.  B. 
dürften  es  der  Erzeugnisse  neuester  Dichter  (unter  denen  übrigens 
Felix  Dahn  fehlt)  etwas  weniger  sein  und  dafür  die  für  den  deutschen 
Vortrag  so  wichtigen  Gedichte  „Leonore"  von  Bürger.  „Ewiger  Jude" 
von  Schnbart,  „Zauberlehrling"  von  Goethe,  sowie  noch  einige  Lieblinge 
der  Deklamation  von  Chamisso  eingefügt  werden. 

Soll  dagegen  dieser  erste  Teil  des  Lesebuchs,  was  doch  gewiss 
sehr  wünschenswert  wäre,  ausser  für  den  Sprachunterricht,  die  Lektüre 
und  Deklamation,  auch  für  den  litteraturgeschichtlichcn  Unter- 
richt verwendet  werden,  so  verminst  man  Belege  aus  vor-  und  uach- 
klassischer  Zeit,  sowie  eiuige  mittelhochdeutsche  Proben  schmerzlich. 
Während  die  Schüler  zu  den  Dichtungen  unserer  Klassiker  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  überall  leicht  gelangen  können,  sind  ihnen  litteratur- 
geschichtlichc  Denkmäler  wie  Hildebrandslied,  Stücke  aus  Hcliand, 
Waltarilied,  Walther  von  der  Vogelweide  (der  mit  seiuem  einzigen,  über- 
setzten „Deutschland  über  alles"  doch  gar  kurz  wegkommt),  Hans  Sachs 
u.  dgl.  oft  sehr  schwer  erreichbar.  Wollten  die  Herren  Verfasser 
durch  Einschaltung  solcher  Belege  diesen  ersten  Teil  zu  einem  wirklich 
ausreichenden  Hilfsbuch  für  den  litteraturgeschichtlichen  Unterricht 
machen,  ohne  den  Umfang  des  Buches  zu  vermehren,  so  könnten  dafür 
einige  prosaische  Stücke  (z.  B.  einige  von  den  vielen  Reisebeschrei- 
bungen) wegfallen.  Der  2.  Teil  („Prosa")  enthält  auf  S.  211 -453  8  Er- 
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Zählungen.  20  Abschritte  biographischen  und  geschichtlichen  Inhalts, 
ferner  in  6  Losestücken  von  Dunckcr,  Mommsen,  Ritter,  Freytag,  Lomcke, 
Falko  einen  Gang  durch  die  Handelsgeschichte,  28  Reisebeschreibungen 
und  Naturschilderungen  aus  allen  Weltteilen,  f>  Aufsätze  über  Gewerbe 
und  Handel  von  Roscher,  Riehl,  List,  Andree,  Noback,  einige  litteratur- 
und  kunstgeschiehtliche  Betrachtungen  und  Charakteristiken  und  endlich 
Rriefe  von  Lessing,  Schiller  und  Königin  Luise.  Es  sind  grösstenteils 
nur  hervorragendste  deutsche  Prosaiker  und  Gelehrte  bentttzt,  und 
zwar  so,  dass  auch  deren  Eigenart  oft  sehr  lebendig  zu  Tage  tritt. 
Üb  die  grotesk  scharfe  Art  Heinrichs  v.  Treitschke,  wenn  er  über 
Friedrich  III.  als  Kronpriuzen  schreibt:  „nie  soll  ihm  Deutschland  ver- 
gessen, dass  er,  sicherlich  gegen  die  Neigung  seines  milden  Herzens, 
den  hohen  Mut  fand,  das  Richtbeil  niederfallen  zu  lassen  auf  den  Nacken 
des  Kaisermörders.  Durch  diese  tapfere  Thatw  u.  s.  w.  (S.  308),  für 
jugendliche  Gemüter  passend  erscheint,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Es 
wäre  überhaupt  kein  Fehler,  wenn  neben  dem  patriotischen  und  streng 
monarchistischen  Geist,  der  durch  die  ganze  Sammlung  weht,  mit  einigen 
Stücken  aus  dem  Gebiet  der  christlichen  Liebesthätigkeit  oder  der 
Kirchengeschichte  (Augustin,  August  Hermann  Francke,  Johann  Friedrich 
Oberlin  od.  dgl.)  auch  die  humauitäre  und  die  religiöse  Saite  im  Gemüt 
der  jungen  Leser  angespielt  Würde,  um  so  melir,  als  wohl  überall  der 
Stundenplan  gerade  der  Handelsschulen  alles  Religionsunterrichts  bar 
ist.  Man  verstehe  diese  Ausstellung  recht:  der  religiöse  Freisinn,  der 
bei  der  Auswahl  der  Stücke  (vgl.  „Ulrich  v.  Hutten-  u.  a.)  geherrscht 
hat,  entspricht  ja  wohl  im  ganzen  den  Ansprüchen  des  mutmasslichen 
Leserkreises;  nur  sollte,  wenn  die  Zerrbilder  der  Religion  in  einer 
Charakteristik  des  Lessingschen  Patriarchen  von  K.  Fischer  (Lesestück 
182)  au  den  Pranger  gestellt  sind,  auch  in  einigen  freundlicheren  Mildern 
aus  dieser  Sphäre  ein  Gegengewicht  geschaffen  sein.  Somit  auch  hier 
im  prosaischen  Teil:  noch  ein  paar  Einschaltungen,  und  das  so  reich- 
haltige Buch  wird  vollends  allen  Anforderungen  gerecht  werden! 
Stuttgart.  E.  Bonhöffer. 


Elemente  der  Volkswirtschaftslehre  und  ßürgerkunde  im  deut- 
schen Unterricht.  Im  Anschluss  an  Muffs  Neubearbeitung 
von  Hopf  und  Paulsieks  Lesebüchern  für  Via — IVa  von 
L.  Ilochhuth.    Berlin,  Grote. 

Schon  1873  hat  F.  W.  Dörpfeld  in  seinen  „Grundlinien  einer  Theorie 
eines  Lehrplans"  (Gütersloh,  Bertelsmann)  in  unserem  geisteswissen- 
schaftlichen Unterricht  im  Gegensatz  zu  der  Vollständigkeit  des  natur- 
wissenschaftlichen eine  Lücke  entdeckt,  indem  wir  wohl  die  Kultur 
der  Antike,  des  Mittelalters,  der  Neuzeit  bis  1786  kennen  lehren,  nicht 
aber  die  der  Gegenwart.    Wie  der  Einzelgeist  früher  den  Leib,  sein 
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irdisch  Gehäuse,  bewohnt  hat,  ohne  ihn  zu  kennen,  und  wie  er  ihn 
darum  oft  unbewusst  geschädigt  hat,  so  macht  er  es  jetzt  noch  mit 
dem  Hause  seines  gesellschaftlichen  Geistes,  dem  .Staat:  er  wohnt 
darin,  aber  er  kennt  ihn  nicht;  der  Deutsche  namentlich  leidot  von 
alters  her  an  einer  gewissen  politischen  Kurzsichtigkeit:  er  nimmt  die 
Wohlthaten  der  Gesellschaft  ruhig  hin,  die  notwendige  Gegenleistung 
aber  ist  ihm  unbequem.  Daher  sind  wir  bis  1871  über  die  Stamm  ver- 
fassung  eigentlich  nicht  hinausgekommen,  daher  sind  alle  germanischeu 
Staaten  Bundesstaaten,  von  der  Schweiz  bis  zu  den  „Vereinigten  Staaten" 
von  Nordamerika. 

Es  geht  einem  nun  mit  unserer  Gesellschaft,  mit  unserem  Staat, 
wie  früher  mit  dem  Leib,  erst  wenn  etwas  darin  nicht  in  Ordnung  ist, 
wird  man  sich  ihres  Werts  bewusst.  Seit  es  eine  soziale  Frage  giebt, 
beschäftigt  man  sich  in  den  Schulen  auch  mit  Staat  und  Gesellschaft. 

Dörpfeld  nuu  beschäftigt  sich  mit  dem  normalen  Gesellschaftskörper 
und  giebt  ein  didaktisch  wohl  durchgearbeitetes  Schema  zur  Behand- 
lung der  Bürgerknnde.  Beides  ist  anders  bei  Hochhuth,  der  den  Staats- 
und Gesellschaftskörper  pathologisch  und  zusammenhangslos  behandelt 
nach  Dr.  Fischers  Sozialpädagogik  und  der  seinen  bedeutenden  Vor- 
gänger nicht  einmal  zu  kenneu  scheint. 

Hochhuth  knüpft  seine  sozialpädagogischeu  Betrachtungen  an  Begleit- 
stoffe aus  den  bekannten  Lesebüchern  von  Hopf  und  Paulsiek  an,  die 
für  jedes  Schuljahr  einen  andern  Stoff  geben.  So  kann  es  kommen, 
dass  schon  in  Quinta  (Klasse  III)  im  Anschluss  an  „die  Stadt-  und 
Feldmaus"  Freizügigkeit,  Heimatrecht  und  Unterstützuugswohnsitz  be- 
handelt wird.  Auch  die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches"  im  An- 
schluss an  den  „18.  Jan.  1871"  ist  dort  verfrüht.  Ein  eigentliches 
Klassenpensum,  ein  Aufsteigen  vom  Engeren  zum  Weitereu,  von  der 
Familie  zur  Gemeinde  und  zum  Staat,  von  der  Heimat-  zur  Landes- 
und  Reichsverfassung  fehlt;  das  ist  es,  was  uns  hier  vorschwebt  an 
der  hiesigen  Anstalt. 

Immerhin  sind  Hochhuths  Skizzen  ein  dankenswerter  Versuch, 
einen  Lesestoff  nach  dieser  Richtung  hin  auszubeuten.  Ganz  interessant 
war  uns  die  Besprechung,  die  sich  an  Nr.  70  im  Band  für  Sexta  „Die 
Getreidefelder"  von  Wagner  knüpft.  Ähnlich  haben  wir  für  diosc 
Blätter  das  Eleusische  Fest  von  Schiller  für  Sekunda  behandelt.1) 
—  Hübsch  ist  auch  die  Behandlung  des  Eigentums  und  Rechts 
nach  Nr.  50  „Der  Müller  von  Sanssouci",  sowie  die  Besprechung  der 
sozialen  Gesinnung,  der  Nächstenliebe  und  der  sozialen  Pflichten 
nach  Nr.  43  Müllenhoff,  „Das  brave  Mütterchen".  Gut  schliesst  sich 
an  Nr.  21  (V  a)  „Der  trojanische  Krieg-1,  Nr.  43  (IV  a)  Schlosser,  „Das 
Leben  der  alten  Römer  zur  Zeit  der  Republik"  und  Nr.  49  (IV  a)  Sach, 


)  Anm.  der  Red.  Wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  erscheinen. 
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.,LMe  alten  Germanen"  die  Darlegung  der  Wirtsehaftsstufen  der  alten 
Griechen,  Uöiner  und  Germanen  an.  Nicht  ganz  glücklich 
scheint  uns  der  Anschluß»  der  menschlichen  GescHschaftsgliedenuig  an 
den  Ameisenstaat,  „wo  durch  Kaub  neue  Arbeiter  als  Sklaven  gewonnen 

werden  So  lehrt  uns  die  Natur  die  Bedingtingen.  unter  denen  allein 

Gemeinschaftsleben  möglich  ist." 

Doch  dies  und  die  Druckfehler  S.  2  Z.  3  v.u.,  wo  es  heisscu  muss: 
2KHXMI00  statt  „11208517";  S.  2t  Z.  10  v.o.:  Siehe  statt  „Man  siehe" 
und  S.  43  Z.  10  v.  u. :  Jagd  auf  Wölfe  statt  „in  i  t  Wölfen",  sind  Äusserlich- 
keiteu,  die  mit  anderen,  redaktionellen  und  den  oben  berührten  Übcl- 
ständen  sich  leicht  bei  einer  zweiten  Auflage  verbessern  lassen.  Im 
übrigen  aber  begrüssen  wir  in  dem  Verfasser  einen  willkommenen  Mit- 
arbeiter auf  dem  Gebiete  der  .Sozialpädagogik. 

Göppingen.    K  1  e  i  n  k  n  c  c  h  t. 

Ankündigungen. 

J.  B.  Metzlerscher  Verlag  in  Stuttgart. 


Erschienen:  der    Iü.  Halbband 

—  Apollon  bis  Artemis  — 


vou 


Pauly's  Real-Eneyelopädie 

der 

klassischen  Altertumswissenschaft 

in  neuer  Bearbeitung  unter  Redaktion  von 

«jJeorg  Wisgowa. 

Über  ioo  Mitarbeiter,  Autoritäten  auf  den  Gebieten  der  Geographie  und 
Topographie,  Geschichte  und  Prosopographie,  Litteraturgcschichte,  Antiquitäten, 
Mythologie  und  Kultus,  Archäologie  und  Kunstgeschichte.  Dieses  monumen- 
tale Werk  ist  auf  io  Bände  (zu  90  Bogen)  berechnet  und  bildet  ein  höchst 

wertvolles  Bestandstück 

jeder  philologischen  Bibliothek. 

Preis  des  Vollbandes  Mk.  30.—,  des  Halbbandes  Mk.  15. — . 

Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart 

Anthologie  m^äänhen 

zum  Übersetzen  ins  Deutsche  für  obere  Klassen  von  K.  Kraut,  Ephorus, 
und  W.  Rösch,  Professor.  —  Erstes  Heft,  1894;  Zweites  Heft,  1895 ; 
Drittes  Heft,  1895.    Preis  brosch.  a  80  Pf. 
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In  4«  Auflage  erschienen : 

W.  Jordan, 

Ausgewählte 

Stücke  aus  Cicero 

in  biographischer  Folge. 

Mit  Anmerkungen  für  die  Schule. 

Broschiert  M.  2.—. 
Probeex.  v.  Verlag  aus  zu  Diensten. 
Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


J.  B.JI«üler|cher  Teriigf. Stuttgart. 
Gramer* 

Wortteiubergn  Lehranstalten 
nnd  Lehrer. 

2.  Auflage.  Preis  M.  2.50. 
Enthält  1.  die  Personalien  sämt- 
licher von  1830 — 1892  geprüften 
Lehrer  (Philologen,  Realisten,  Kol- 
laboratoren,  teilweise  geprüfte  Kan- 
didaten, Studierende) ;  2.  die  höhe- 
ren Lehranstalten,  mit  Schülerzahl, 
Einwohnerzahl  des  Orts,  geschichtl. 
Angaben  und  Höchstzahl  der  mit 
einer  Stelle  verbünd.  Wochen- 
stunden, Gehalt  und  Inhaber  der 
Stelle ;  3.  gesetzl.  Bestimmungen 
über  Gehaltsverhältnisse  u.  s.  w. 


=  Für  höhere  Lehranstalten  — 

empfehlen  wir  zur  Einführung  die 
3.  Auflage  (in  neuer  Bearbeitung 
von  Fiele,  Schweizer  u.  Dürr)  von 

Dürr« 

Rechenbücher 

für  das  3te,  4te  u.  5te  Schuljahr. 
Preis  (gebunden)  I :  M.  — .80.  — 
II:  M.  —.90.  —  III:  M.  1.50. 

J.  B.  Metilerscher  Verlag,  Stuttgart. 
Probeexempl.  gerne  zu  Diensten. 


Kflhrmann  &  Naumann 

Cigarren-Fabrik 

Etabliert  1867.  Etabliert  1867. 

BREMEN. 


Cigarren 

a  Mk.  35 — 200  per  Mille  aus  über- 
seeischem Tabak. 
Preislisten  gratis  und  franko. 
Proben  und  Probokisten  zu  Fairikprofaii. 

Versand  von  300  Stück  an  franko. 
Den  Herren  Lehrern  bewilligen  wir 
Ziel  3  Monat  oder  pr.  compt.  2°/o 
Sconto  und  ausserdem  5°/o  Provision. 


Zum  Semesterbeginn  erschienen 
in  neuer  (lehrplanmässiger)  Be- 
arbeitung von 

ProfewHor  A.  Oaopp : 
Bäumlein,  Holzer  und  Rieckhers 

Themata  zur 

griechischen  Komposition 

für  obere  Klassen,  o»  Auflage. 
M.  2.20  (früher  M.  3.30). 

Enthält  188  (dabei  30  neue) 
Themen.  Von  den  früheren  sind 
die  lateinischen,  die  weniger  ge- 
eigneten und  die  zu  schwierigen 
gestrichen;  der  Umfang  ist  auf 
188  Seiten  beschränkt,  die  Teilung 
in  drei  Kurse  aufgegeben. 

JTÄP  Probeexempl.  auf  Wunsch 
direkt  vom 

Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


—  Für  Realschulen.  — • 

F.  Baff, 
Lectnre*  choisie* 

ä  l'usage  des  Allemands  pour  faci- 
liter  l'e'tude  de  la  langue  francaise. 
I.  (4.  eU)  M.2.60.  II.  (3.  ed.)  M.3.— . 
Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 
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~  Für  mittlere  Realklassen.  ZZ 

C.  F.  Hertten« 

Zeichnende  Oeometrie, 

von  der  K.  Prüf.-Komm.  als  muster- 
haft bezeichnet,  vom  K.  Kultmin. 
als  vorzügl.  Leistung  besonders 
anerkannt,  ist  bei  sehr  bill.Preis  zur 

obligat or.  Einführung 

geeignet  und  ersetzt  jedes  andere 
geometr.  Lehrbuch. 

2  Abtlgn.  (I.  50  Pf.  —  II.  M.  1.50.) 

Für  den  Lehrer  bes.  Figuren- 
tafeln ä  M.  1.—  (I)  u.  M.  1.50  (II). 
Orient.  Tafel  allein  M.  1.— . 

Probeex.  v.  Verlag  aus  zu  Diensten. 

Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


frrlti  J.  $.  UÜrfjIrr,  St«ttgari. 

asir  {►ringen  in  empfcblenbe 
hmeruitcj  bie 

Übuttnaaufnaben 

über  bie  iDort«  unb  Satjfüguttg  3ur 
fran35f.  SdntUjrammattF 
von  &VUMV,  profeffor. 
2.  3tuft.   <Prei«  JL  1.40. 
jfwliffi.  (vom  Verlag  aus)  j«  Pirnftm. 


Neues  Kompositionsbuch  für  obere 
Gyinnasialklassen : 

Holser 

Übangsstöeke  zum 

Übersetzen  ins  Lateinische. 

Dritte  Abteilung.  —  Brosch.  M.  1.30. 
Verlag  J.  B.  Metzler  Stuttgart. 


m 


Wir  empfehlen  zur  weiteren  Ein- 
führung: 

Mezger  und  Schmid 

Griech.  Chrestomathie 

für  das  mittlere  Gymnasium 
mit  erklär.  Anmerk.  u.  Reg.  darüber 
neu  bearbeitet  von  den  Proff. 
Graf  und  Kohn. 

5.  Aufl.  (2  Kurse)  M.  2.50. 

Hiezu.  Wörterbuch 

—  5.  Aufl.  M.  1.40  —  und 

St'hmid.  Vorübungen 

zur  Einleitung  in  die  Syntax. 

5.  Aufl.   Neudruck  1892.    60  Pf. 

Verlag  J.  B.  Metzler  Stuttgart. 
=  Probeexemplare  vom  Verlag.  S 


Vereinfachte  Stenographie  (System  Sehrey). 

Die  vereinfachte  Stenographie,  das  deutlichste,  einfachste  und 
kürzeste  System,  hat  in  den  sieben  Jahren  ihres  Bestehens  schon  den 
dritten  Platz  unter  den  deutschen  Stenographieschulen  erobert  und  in 
mehr  als  150  Schulen  Eingang  gefunden.  Lehrer,  welche  diese  Kurzschrift 
erlernen  wollen,  erhalten  das  Lehrbuch  gratis  zugesandt  von  Pfarrer 
Frey  in  Obergimpem  bei  Rappenau. 

*S|  A.  Stein»  Verlagsbuchhandlung,  Potsdam.  |g«- 


Soeben  erschien: 
Lehrbuch  der  Stereometrie  mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehr- 
anstalten von  Professor  Dr.  T h.  Spieker. 

(gr.  8°.    II  u.  108  S.)    Preis  brosch.  M.  I.60. 


Diesem  Heft  liegt  ein  Prospekt  der  Firma  Weidmannsche 
Buchhandlung  in  Berlin  Uber  „Naturwissenschaftliche  Schul-  und  Lehr- 
bücher" hei,  auf  den  wir  ganz  besonders  aufmerksam  machen. 
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Abiturienten-Prüfungs-Aufgaben  einiger  württembef- 
gischen  Gymnasien  vom  Jahre  1895.1) 

Deutscher  Aufsatz. 

1.  Die;  Entwickhing  der  Städte  nach  ihrer  kulturgeschichtlichen 
Bedeutung. 

2.  Welchen  von  Homers  Hehlen  stellst  du  am  höchsten,  und 
warum  ? 

3.  Die  Bezeichnung  der  Deutschen  als  des  Volkes  der  Denker 
soll  gewürdigt  werden. 

4.  Inwioweit  ist  der  Mensch  seines  Glückes  Schmied? 

5.  Welchen  Wert  hat  in  mehrfacher  Hinsicht  für  den  Menschen 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Natur? 

Lateinische  Komposition. 

1.  Als  der  Bruch  zwischen  Cäsar  und  den  Optimaten  schon 
unvermeidlich  schien,  hcschloss  Cäsar  noch  einmal  einen  Versuch 
zu  machen,  ob  er  seinem  Yaterlande  die  Gräuel  eines  Bürgerkrieges 
nicht  ersparen  könnte.  Er  richtete  daher  ein  Schreiben  an  den 
Senat,  in  welchem  er  jetzt  seinerseits  die  Anträge  stellte,  von  denen 
Pompejus  früher  erklärt  hatte,  wenn  Cäsar  sie  annehme,  werde  er 
sich  vollständig  dabei  beruhigen.  Dies  waren  allerdings  erstaun- 
liche Zugeständnisse  und  es  ist  die  zweifelnde  Frage  berechtigt, 
ob  es  Cäsar  ernst  mit  denselben  gemeint  oder  ob  er  nur  darum 
sich  so  nachgiebig  gezeigt  habe,  weil  er  Uberzeugt  war,  seine  Gegner 
seien  in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  so  verblendet,  dass  sie  in  seinen 
Friedensvorschlägen  nur  ein  Eingeständnis  der  Schwäche  uud  der 
Verzweiflung  zu  sehen  vermöchten?  Manche  sagen  auch,  Cäsar 
habe  nur  darum  den  Schein  angenommen,  als  ob  er  zaudere  und 
zögere,  um  seine  Gegner  zu  bestimmen,  die  Rüstungen  gegen  ihn 
lässiger  zu  betreiben.  So  wenig  wir  nun  auch  in  den  Geschichts- 
büchern der  damaligen  Zeit  sichere  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung 

V)  Herr  Rektor  Bender  hat  kurz  vor  seiner  Erkrankung  die  Gymnasien 
des  Landes  um  Einsendung  der  Aufgaben  zur  letzten  Abiturienten- 
Prüfung  gebeten.  Was  bis  jetzt  eingelaufen  ist  (vom  Karls-Gymnasium 
in  Stuttgart  und  den  Gymnasien  in  Heilbronn,  Cannstatt,  Tübingen  und 
Ravensburg),  wird  hier  mitgeteilt,  mit  dem  Vorbehalt,  dass  die  noch  zu 
erwartenden  Mitteilungen  später  zum  Abdruck  kommen. 

Xouö*  Korrespomlon/blatt  1895,  Heft  11. 
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dieser  Frage  finden,  so  glaubt  doch  Mommsen  nach  seiner  Kenntnis 
des  Charakters  Casars  die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
Cäsar  nicht  der  Mann  gewesen  sei,  etwas  zu  versprechen,  was  er 
nicht  gewillt  war  zu  halten,  und  dass  er  sicherlich  sein  Ziel  zu 
erreichen  gewusst  hätte,  auch  wenn  wunderbarerweise  seine  Vor- 
schlüge  angenommen  worden  wären. 

2.  Warum  lloraz  einen  Fürsten  wie  Augustus  so  hoch  zu  stellen 
geneigt  war,  werden  wir  leicht  begreifen,  wenn  wir  bedenken,  dass 
Augustus  nicht  bloss  die  öffentliche  Sicherheit  und  den  Wohlstand 
der  Bürger  fördern  und  heben  wollte,  sondern  auch,  um  dem  ver- 
fallenden Staat  eine  kräftige  Stütze  zu  geben,  sich  angelegen  sein 
Hess,  die  Tugenden  des  alten  Born  und  die  alten  Götterdienste 
wieder  zurückzuführen.  Wie  musste  lloraz,  der  fiberall  einfache, 
edle  Sitte  preist  und  sei  neu  Abscheu  vor  den  grossen  Lastern  der 
Zeit,  Habgier  und  Schwelgerei,  ausspricht,  einen  Fürsten  verehren, 
der  seine  Überzeugung  teilte,  dass  reine  Sitten  und  altrömische 
Tugend  die  beste  Gewähr  für  ein  kräftiges  Staatsleben  seien?  Und 
wie  gerne  musste  er  auf  dessen  Wunsch  «der  auf  die  Anregung 
von  Freunden  eingehen,  die  erhabenen  Absichten  des  Kaisers  auch 
seinerseits  durch  den  Preis  jener  Tugenden  zu  unterstützen?  In 
dieser  Hinsicht  sind  die  sechs  ersten  Oden  des  dritten  Buches  be- 
sonders merkwürdig,  wenn  wir  auch  nicht  so  weit  gehen  wollen, 
nie  für  die  schönste  Blüte  der  horazischen  Dichtung  zu  erklären? 

3.  Camillus,  den  die  Römer  bekanntlich  den  zweiten  Gründer 
der  Stadt  genannt  haben,  verliert  sein  Anrecht  auf  diesen  Ehren- 
namen nicht,  wenn  man  ihm  den  Ruhm,  die  Gallier  am  Fuss  des 
Kapitols  besiegt  zu  haben,  abspricht.  Sein  Werk  war  es  ja,  dass 
die  versprengten  Körner  überhaupt  sich  wieder  gesammelt  hatten. 
Namentlich  aber  konnte  man  an  die  Wiederherstellung  der  Stadt 
vernünftigerweise  doch  nur  denken,  wenn  man  auch  gegründete 
Aussicht  hatte,  sie  zu  behaupten;  und  dazu  war  man  nur  im  stände, 
wenn  man  einen  Mann  besass,  dessen  geistiger  Überlegenheit  sich 
alle  die  Elemente,  die  erst  wieder  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
wachsen sollten,  willig  fügten,  und  der  zugleich  durch  seiue  kriege- 
rische Thätigkeit  eine  Garantie  für  den  Sieg  in  den  Kriegen  bot, 
die  man  für  die  nächste  Zeit  mit  Sicherheit  zu  erwarten  hatte. 
Dieser  Mann  war  Camillus,  als  unbesieglicher  Kricgsheld  schon 
längst  gefeiert  und  nun  vom  Volk,  das  früher  seinen  stolzen  Sinn 
nicht  hatte  ertragen  können,  mit  Recht  auch  geliebt  wegen  des 
Kdelmuts,  womit  er,  als  die  Not  am  grössten  war  und  es  mit  Rom 
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schon  aus  zu  «ein  schien,  die  ihm  angcthanc  l'nbill  vergessend  seine 
Dienste  dem  Vaterlande  angeboten  hatte. 

4.  Jnlian  war  in  mancher  Beziehung  nicht  zum  Regenten  ge- 
schaffen; er  war  eine  zu  weiche  und  reizbare  Natur  und  konnte 
»eine  Gefühle  oft  nur  schwer  beherrschen.  Aber  Um  so  höher  ist 
es  anzuschlagen,  das»  er  in  allem  Wesentlichen  Festigkeit  bewies, 
Kr  schenkte  gern  aus  Gutherzigkeit  wie  aus  Eitelkeit;  aber  er  war 
doch  sparsam  mit  Stenernachlässeu.  Er  bestand  darauf,  dass  ge- 
leistet werde,  was  vorgeschrieben  sei;  nur  dio  Bedrückungen  suchte 
er  zu  hemmen,  übermässige  Forderungen  setzte  er  herab.  Auf 
diesem  Gebiet  verdient  er  ungeteilte  Bewunderung.  Noch  grösser 
war  er  als  Feldherr.  Der  kühnste  Entsehluss  war  ihm  recht  und 
nie  war  er  verlegen  um  das,  was  zu  thun  sei.  Auch  hier  war  er 
nicht  frei  von  Eitelkeit  und  die  Erinnerungen  an  Alexander  und 
an  Cäsar  waren  nicht  ohne  Einttuss  auf  ihn;  aber  er  war  der  Held, 
der  sein  Heer  begeisterte  und  von  Sieg  zu  Sieg  führte.  Zwar  sein 
letzter  Feldzug  missglückte,  aber  der  schmähliche  Friede,  der  nach 
seinem  Tode  mit  den  Persern  geschlossen  wurde,  fallt  ihm  nicht 
zur  Last;  er  würde  allem  Anschein  nach  das  Heer  ohne  wesent- 
lichen Verlust  zurückgeführt  haben.  Er  starb  auf  der  Höhe  seines 
Ruhms;  hätte  er  langer  regiert,  hätte  er  oftmals  erleben  müssen, 
was  er  in  Antiochia  erlebte,  wo  er  seine  eifrigsten  Bemühungen, 
die  Not  des  Volkes  zu  lindern,  durch  die  Betrügereien  der  Grossen 
vereitelt  sah,  er  würde  vielleicht  mehr  und  mehr  zum  gewöhnlichen 
Despoten  ausgeartet  sein. 

5.  Soliinan  war  von  der  Stunde  an,  wo  das  Geschick  die  Zu- 
kunft des  türkischen  Reiche*  und  Volkes  in  seine  Hände  legte,  von 
der  Grösse  des  Berufes  durchdrungen,  der  ihm  beschieden  war; 
und  wie  keiner  in  der  Reihe  der  ausgezeichneten  Beherrscher  dieses 
Reiches  bosass  gerade  er  die  Mittel  und  Eigenschaften,  diesen  Be- 
ruf auf  eine  Weise  zu  erfüllen,  die  seine  lange  Regierung  zu  der 
glänzendsten  Epoche  osraaniseher  Geschichte  gemacht  hat.  Es  mag 
dahingestellt  bleiben,  ob  Soliman  wirklich  dem  König  Ludwig  von 
Ungarn  kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  den  Frieden  unter  der 
Bedingung  bieten  Hess,  dass  er  ferner  dem  Sultan  tributpflichtig 
sei.  Ein  solcher  Friede  war  schon  damals  deshalb  gar  nicht  mög- 
lich, weil  die  Feindseligkeiten  von  seiten  der  Osmanen  auf  eine 
Weise  begonnen  worden  waren,  welche  eine  Aussöhnung,  zumal 
unter  solchen  Bedingungen,  mit  der  Wattenehre  Ungarns  unver- 
träglich machte.    Als  einzige  Antwort  auf  Solimans  Anträge  liess 
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man  seinen  Gesandten  samt  seinem  Gefolge  sofort  ins  Gefängnis 
werfen,  sie  dort  erdrosseln  und  dann  ihre  Leichen,  um  dieBe  Ver- 
letzung des  Völkerrechts  mit  dem  Sehleier  des  Geheimnisses  zu  be- 
decken, in  einem  Teich  versenken. 

Lateinisches  Diktat  und  Exposition. 

1.  Tac.  hist.  I,  50. 

2.  Vell.  Pat.  II,  118. 

3.  Liv.  IX,  18:  Alexandri  felicitatem  qui  eo  extollunt  —  paeni- 
tuit.  ...  Invictus  ergo  —  morereturque. 

4.  Liv.  XXVIII,  12. 

5.  Liv.  XXVII,  13  §  1-  7. 

Griechisches  Diktat  und  Exposition. 

1.  Dem.  19,259  f.:  Ndor}tua  —  oixT  ort  /oi)  notuv  'iSsTs. 

2.  Plat.  Symp.  215  b — e  (mit  Kürzungen). 

3.  Dem.  18,  188  rovro  i»  if'ijffiofiu  —  199  fif-lzo»'. 

4.  Thuk.  VII,  8. 

5.  Plut.  Per.  1.  7  (bis  uuonaxtralloitei'uc). 

Französische  Komposition. 

1.  Am  15.  Oktober  1810  richtete  ein  Professor  in  Dorpat, 
Namens  Parrot,  an  Alexander  I.,  den  Kaiser  von  Russland,  einen 
Brief,  von  dem  hier  einige  Bruchstücke  (folgen  —  f.  nicht  übersetzen!): 
„Verzichten  Sie  auf  Ihren  Gedanken  an  einen  Festungskrieg;  Sic 
werden  ihn  nie  verwirklichen  können,  denn  er  liegt  (=  ist)  nicht  in 
dem  Geist  Ihres  Volkes.  Sparen  (se  menagcr)  Sie  sich  eine  grosse 
Reservearmee  auf,  die  den  Feind  erwartet  und  ihn  im  letzten  Augen- 
blick niederwirft  (accabler).  Der  Best  Ihrer  Truppen  führe  gegeu 
Napoleon  besonders  einen  Krieg  um  Lebensmittel;  er  bemühe  sich 
einzig,  den  Feind  zu  schwächen  und  auszuhungern  (affamer).  Seien 
Sie  vorsichtig,  denn  es  handelt  sich  sogar  um  das  Leben  Ihres 
Volkes.  Wenn  Napoleon  den  Krieg  will,  wird  er  ihn  bis  aufs 
Messer  wollen  („bis"  nicht  übersetzen!),  wilre  es  nur,  um  sich  von 
dem  spanischen  Krieg  zu  rehabilitieren,  der  seinem  militärischen 
Ansehen  (prostige,  in.)  einen  solchen  Schlag  versetzt  (porter)  hat." 
Diese  Bruchstücke  zeigen  genügend,  wie  ernsthaft  der  Finflnss  war, 
den  der  Dorpater  Professor  auf  den  Geist  Alexanders  ausgeübt  hat, 
und  wieviel  politischer  Geist  hinter  diesem  unbekannten  Provinzial- 
gelehrten  steckte  (=  es  in  ...  gab). 
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2.  Es  ist  bekannt,  dass  der  französische  General  Bernadette, 
der  zum  Kronprinzen  von  Schweden  ernannt  war,  im  Jahre  1813 
der  Verbündete  der  gegen  Napoleon  vereinigten  MHchte  wurde.  In 
dieser  Eigenschaft  dachte  er  weit  weniger  au  die  Interessen  der 
andern  als  an  seine  eigenen  und  gefährdete  mehr  als  einmal  die 
Erfolge  der  Verbündeten  durch  die  Lauheit,  mit  der  er  an  den 
Operationen  teilnahm.  Wenn  z.  B.  die  Schlachten  bei  Grossbeuren 
und  Dunnewitz  gewonnen  wurden,  so  ist  nicht  er  es,  dem  das  Ver- 
dienst davon  zuzuschreiben  ist;  im  Gegenteil,  er  that  beidemal  alle«, 
was  in  seiner  Macht  stand,  um  die  Bewegungen  der  preussischen 
Heerführer  zu  hemmen,  die  das  Unglück  hatten,  unter  ihm  zu  dienen, 
und  deren  patriotischer  T  hat  kraft  die  Kettung  der  preussischen 
Hauptstadt  zu  verdanken  ist.  Sein  Grund  so  zu  handeln  war,  dass 
it  sich  nicht  in  den  Augen  der  Franzosen  blossstellen  wollte,  indem 
er  einen  zu  auffallenden  Anteil  an  ihrer  Niederlage  nahm;  denn 
er  hielt  es  nicht  für  unmöglich,  seinen  ehemaligen  Herrn  auf  dem 
Thron  zu  ersetzen,  und  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  war  es  not- 
wendig, dass  er  seine  Landsleute  schonte. 

3.  Henry  Cavendish,  geboren  zu  London  am  10.  Oktober  1731, 
stammte  aus  einem  der  vornehmsten  Häuser  Englands.  Die  Ent- 
deckungen, welche  Cavendish  mit  unsterblichem  Ruhm  bedeckt 
haben,  nehmen  nur  wenige  Druckblätter  ein,  aber  man  darf  nach 
dem  Räume,  den  sie  ausfüllen,  nicht  Uber  die  Mühe  urteilen,  die 
sie  gekostet  haben.  Cavendish  ist  der  lebendige  Beweis  für  jenes 
Wort  eines  seiner  berühmtesten  Zeitgenossen,  dass  das  Genie  eine 
lauge  Geduld  sei.  Seine  Leute  kannten  an  seinen  Gebärden  alles, 
was  er  brauchte,  und  da  er  fast  nichts  von  ihnen  verlangte,  so  war 
diese  Art  von  Wörterbuch  nicht  sehr  umfangreich.  Eine  Gelegen- 
heit, einem  neuen  Experiment  beizuwohnen,  oder  mit  jemand,  der 
ihn  unterrichten  konnte,  sich  zu  unterhalten,  war  allein  im  stände, 
die  eingeführte  Ordnung  zu  unterbrechen.  Daun  Uberliess  sich 
Cavendish  dem  Vergnügen  zu  plaudern.  Als  Cavendish  Millionär 
geworden  war,  genossen  viele  junge  Leute,  die  Talent  verrieten, 
seine  Unterstützungen;  er  gründete  eine  grosse  Bibliothek  und  ein 
sehr  reiches  physikalisches  Kabinett,  die  er  vollständig  dem  Publi- 
kum widmete.  Eines  Tages  kam  sein  Diener  und  sagte  ihm  mit 
Unwillen,  ein  junger  Manu  habe  eine  sehr  kostbare  Maschine  zer- 
brochen. „Die  jungen  Leute",  antwortete  er,  „müssen  Maschinen 
zerbrechen,  damit  sie  lernen,  sich  derselben  zu  bedienen;  lassen 
Sic  eine  andere  machen."    Er  starb  am  24.  Februar  1810, 
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4.  Heinrich  von  Navarra  hatte  sich  um  so  leichter  eine  Partei 
unter  dm  Franzosen  geschaffen,  als  der  letzte  Guise,  der  Herzog 
von  Mayenne,  unfähig  erschien,  den  Kampf  mit  einem  Gegner  wie 
Heinrich  zu  einem  guten  Ende  zu  führen  (mettre  a  bonne  fin);  und 
als  man  deutlich  sah,  dass  Spanien  nur  anf  einen  günstigen  Augen- 
blick warte,  um  sich  auf  Frankreich  zu  stürzen  und  ganze  Pro- 
vinzen davon  loszureissen,  siegte  die  Vaterlandsliebe  der  Franzosen 
über  allen  Widerwillen.  Aber  obwohl  er  noch  einen  entscheidenden 
Sieg  erfocht,  den  bei  Tory,  verschlossen  ihm  doch  die  Pariser  die 
Thore  ihrer  Stadt,  bis  er,  nachdem  er  sie  vergeblich  belagert  hatte, 
fand,  dass  Paris  wohl  eine  Messe  wert  sei  (valoir).  König  ge- 
worden, beherrschte  er  seine  Franzosen  mit  ebensoviel  Kraft  als 
Milde,  und  da  er  geistreiche  Feinheit  mit  grosser  Tapferkeit  ver- 
band, gelang  es  ihm  bald,  die  Herzen  seiner  Unterthanen  zu  ge- 
winnen. Selbst  seine  Fehler  und  Schwächen  trugen  dazu  bei,  ihn 
als  Muster  eines  Königs  erscheinen  zu  lassen.  Auch  seine  Politik 
war  ganz  französisch ;  er  hatte  den  Plan  gefasst,  die  Macht  Öster- 
reichs und  Spaniens  zu  zerstören  und  so  Frankreich  zum  unum- 
schränkten Gebieter  (souveraiii  absolu)  einer  christlichen  Republik 
zu  machen. 

5.  Bei  dem  Tode  Richards  von  Gornwallis  ( Cornouailles )  im 
Jahre  1272  stand  in  Deutschland  die  Anarchie  auf  dem  Gipfel. 
Man  sagte  sich,  dass  es  gut  wäre,  einen  Mann  zu  bekommen,  welcher, 
ohne;  die  Unabhängigkeit,  die  man  behalten  wollte,  anzutasten,  wenig- 
stens für  die  Ordnung  im  Reiche  Sorge  tragen,  über  die  Sicherheit 
der  Strassen  und  die  Aufrcchterhaltung  des  öffentlichen  Friedens 
wachen  würde.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  wählte  man  Rudolph, 
den  Grafen  von  Habsburg.  Obgleich  dieser  ein  ziemlich  unbedeuten- 
der Herr  war  und  keiue  grossen  Besitzungen  hatte,  so  war  er  doch 
ein  Ritter  voll  Mut  und  Thatkraft  und  erwies  sich  als  ein  tüchtiger 
Herrscher.  Gleich  im  Anfang  seiner  Regierung  opferte  er  Italien, 
da  er  glaubte,  er  habe  in  Deutschland  genug  zu  thun,  wenn  er  die 
Gesetze  und  das  kaiserliche  Ansehen  daselbst  wiederherstellen  wolle. 
Bald  geriet  er  in  Konflikt  mit  dem  mächtigen  Böhmenkönig  Otto- 
kar II.  Er  griff  ihn  an  und  zwang  ihn,  sich  zu  unterwerfen,  und 
als  Ottokar  die  Waffen  von  neuem  ergriff,  wurde  er  besiegt  und 
getötet.  Nachdem  Rudolph  diese  schwierige  Aufgabe  beendigt  hatte, 
wandte  er  sich  gegen  die  adeligen  Herrn  im  Innern  Deutschlands. 
Bekannt  ist,  dass  er  die  Macht  seines  Hauses  dadurch  gegründet 
hat,  dass  er  seinen  ältesten  Sohn  Albrecht  mit  den  Herzogtümern 
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Österreich,  Steiermark  da  Styrio  und  Krain  da  Carniole  belohnte 
tinvestirt,  auf  deren  Grundlage  die  (irössc  der  habsburgischen  Dy- 
nastie sich  erhoben  hat. 


Reallehrerprüfung  1894. 

Religion. 

1.  Die  Bedeutung  Davids  in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel. 

2.  Es  soll  aus  Mt.  6,  19—34,  Luc.  12,  16—21;  16,  19—31; 
18,  18—28  die  Anschauung  Jesu  vom  irdischen  Besitz  entwickelt 
werden. 

3.  Wie  kann  der  (iottesglaube  wissenschaftlich  begründet 
werden? 

(Frage  1  und  2  zur  Wahl.) 

Deutseher  Autsatz. 

Inwiefern  gilt  der  Satz:  nicht  der  Schule,  sondern  dem  Leben 
lernen  und  lehren  wir? 

D  e  u  1 8  e  h  e  G  r  a  in  m  a  t  i  k. 

1.  Folgendes  Satzganze  soll  nach  Satzarten,  Satzgliedern  und 
Wortarten  analysiert  und,  wo  möglich,  in  einem  Satzbild  darge- 
stellt werden:  ,.Alles  Böse,  welches  Philipp  II.  gegen  die  Königin 
Elisabeth  von  England  beschloss,  war  Bache,  die  er  dafür  nahm, 
dass  sie  seine  protestantischen  Unterthanen  gegen  ihn  in  Schutz 
genommen  und  sich  an  die  Spitze  einer  Religionspartei  gestellt 
hatte,  die  er  zu  vertilgen  strebte/' 

('Gleichartiges  kann  zusammengenommen  werden.) 

2.  Mit  welchen  Nachsilben  bildet  man  a>  Substantive:  b)  Ad- 
jektive; c)  Verben? 

3.  Welchen  Zwecken  entspricht  die  Interpunktion,  und  welche 
amtliche  Vorschriften  sind  dafür  gegeben? 

4.  Der  Gebrauch  des  Konjunktivs  im  Deutschen,  wo  möglich, 
verglichen  mit  dem  Französischen  und  Englischen. 

Französische  K  o  m  p  o  s  i  t  i  o  n. 

Die  Religionskriege  in  Frankreich. 

Der  Sohn  Franz'  I.,  Heinrich  IL,  welcher  von  1547 — 1559  re- 
gierte und  die  drei  Städte  Metz,  Toul  und  Verdun  samt  ihrem 
Gebiete  Frankreich  einverleibte,  hinterliess  bei  seinem  Tode  vier 
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Söhne,  von  denen  drei  nacheinander  regierten,  ohne  dass  einer 
derselben  Kinder  hatte.  Filter  der  unglücklichen  Regierung  dieser 
drei  letzten  Valois  wurde  Frankreich  im  Innern  durch  die  Religions- 
kriege aufs  tiefste  erschüttert.  Der  Protestantismus  verbreitete 
sich  in  dem  Königreiche,  »nid  es  gelang  nicht,  ihn  auszurotten,  ob- 
gleich er  wiederholt  grausam  verfolgt  wurde.  Die  Protestanten 
nahmen  endlieh  ihre  Zuflucht  zu  den  Waffen,  um  sich  die  freie 
Ausübung  ihrer  Religion  zu  sichern.  In  diesem  Kriege,  welcher 
hilufig  durch  Waffenstillstand  unterbrochen  wurde,  wurden  auf  bei- 
den Seiten  grosse  Gewalttätigkeiten  begangen.  In  Paris  fand  am 
BartholomUustage,  den  24.  August  1572,  ein  grosses  Blutbad  statt, 
in  welchem  viele  Protestanten  und  unter  ihnen  der  Admiral  de  Co- 
ligny,  der  berühmteste  Anführer,  welchen  sie  damals  hatten,  den 
Tod  fanden.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  nach  diesem  Blut- 
bad der  Bürgerkrieg  von  neuem  anfing  und  zwar  schrecklicher  als 
vorher.  Fast  jedes  Jahr  wurde;  ein  Friedensvertrag  geschlossen, 
und  fast  unverzüglich,  nachdem  er  unterzeichnet  worden  war,  griff 
man  wieder  zu  den  Waffen. 

Da  die  Söhne  Heinrichs  II.  keine  Kinder  hatten,  so  konnte 
nichts  verhindern,  dass  nach  ihnen  die  Krön«'  Heinrich  von  Bour- 
bon,  dem  Könige  von  Navarra,  zufiel,  welcher  Protestant  war,  wes- 
halb sich  eine  Liga  unter  dein  Verwände  bildete,  dass  der  katho- 
lische Glaube  in  Frankreich  erhalten  bleiben  müsse.  In  Wirklichkeit 
aber  dachten  die  Anführer  dieser  Liga  nur  daran,  die  königliche 
Macht  an  sich  zu  reissen.  —  Heinrich  III.,  der  letzte  König  von 
der  Linie  der  Valois,  wurde  ermordet,  als  er  sich  auf  den  Weg 
gemacht  hatte,  Paris  zu  belagern,  welches  in  vollem  Aufruhr  war. 
Kr  hintcrliess  das  Königreich  in  der  schrecklichsten  Verwirrung, 
als  er  im  Jahr  1589  starb. 

Französisches  Diktat  und  Exposition. 

Henri  IV. 

Le  roi  qui  delivra  les  consciences  de  I'oppression  religicnsc 
et  le  pays  de  rinflnence  etrangere,  tut  un  de  ces  grands  genics 
reparateurs  venus  apres  les  grands  desordres  pour  relever  les  ruines 
amoneelees,  et  faire  germer  les  semences  de  bien  eparses  parmi 
les  decombres.  Une  fois  qn'il  eut  conquis  la  paix  au  dedans  et 
au  dehors,  douze  ans  lui  suffirent  pour  uflfaeer  la  trace  des  guerres 
civiles,  renouveler  la  face  du  pays  par  une  prosperite  tonjouia 
eroissante,  et  fonder,  sur  de  nouvelles  bases,  la  politique  nationale. 
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II  avait  uue  intellig*nee  universelle,  im  csprit  souplc  et  pene- 
trant, des  resolution*  promptes  et  uue  fennete  inebranlable  dans 
ee  qu'il  avnit  resoln.  A  la  sagessc  des  hommes  pratiques,  ä  eet 
iustinet  qui  va  droit  ä  lutile  et  au  possible,  qui  prend  ou  rejette 
Sans  prevention  et  saus  passion,  au  commandement  le  plus  absolu, 
il  joignait  hi  seduetion  des  manieres  et  uue  graee  de  propos  in- 
imitable.  Les  haute*  vertus,  melees  detranges  faiblcsses,  out  fait 
de  lui  un  type  uni<iiic  de  roi,  a  la  fois  aininble  et  imposant,  pro- 
fond  de  sens  et  leger  de  goftts,  plcin  de  grandeur  dYime  et  de 
calcul,  de  Sympathie*  populaires  et  d'orgueil  de  racc,  et  tonjours 
et  avant  tout  patriote  admirable. 

II  y  a  trois  choses  dans  l\euvre  du  vainqueur  de  la  Ligue: 
letablissement  deliuitif  de  la  liberte  de  eonscienee  et  de  17-tat  civil 
des  dissidents,  la  restauration  et  le  progres  «le  tout  ce  qui  coustitue 
la  riehesse  publique,  eutin  la  eoneeption  d'une  politique  francaise, 
fondec  sur  le  lnaintien  des  nationalites  et  lequilibrc  des  puissanees 
europeennes.  —  Au  Justin  Thierry. 

E 11  gl  i  s  c  lt  e  K  o  in  p  o  s  i  t  i  <>  n. 

.Schottland  ist  der  dem  nördlichen  Teil  der  Insel  GroHsbritan- 
nien  gegebene  Name.  Die  natürliche  Grenze  zwischen  Schottland 
und  England  wird  von  den  rnterlandhügeln  gebildet,  welche  sich 
quer  durch  den  Süden  des  Landes  erstrecken.  In  sehr  frühen 
Zeiten  war  die  ganze  Insel  von  Celten  bewohnt,  deren  Sprache 
noch  immer  von  den  Leuten  des  Nordens  gesprochen  wird.  Die 
Celten  des  Nordens  waren  kriegerisch  und  blieben  unabhängig,  als 
die  Körner  den  Süden  von  Grossbritaiinien  eroberten.  Aber  die 
Sachsen  segelten  die  Flüsse  hinauf  und  ergriffen  Besitz  von  dem 
fruchtbaren  Lande  der  Ebene. 

Von  dem  übrigen  Europa  durch  das  Meer  abgeschnitten,  mach- 
ten die  Schotten  nur  langsame  Fortschritte  in  den  Künsten  des 
Friedens.  Der  Boden  ihres  Landes  war  nicht  fruchtbar,  und  sein 
Klima  kalt;  daher  mussten  sie  schwer  arbeiten  und  massig  leben. 
Aber  diese  Schwierigkeiten  machten  sie  kühn  und  unabhängig; 
und  so  wuchs  ein  Geschlecht  heran,  welches,  obwohl  klein  an  Zahl 
und  weniger  reich  als  seiue  englischen  Nachbarn,  trotz  aller  An- 
griffe seine  nationale  Unabhängigkeit  bewahrte.  Hunderte  von  Jah- 
ren hindurch  lagen  die  beiden  Länder  beständig  miteinander  im 
Kriege,  und  obwohl  ein  englischer  König,  Eduard  I.,  das  Unterland 
eroberte  und  kurze  Zeit  hindurch  behauptete,  wurde  der  nationale 
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(icist  nie  gebrochen,  und  ein  paar  Jahn»  nach  Keinem  Tode  trugen 
die  Schotten  in  der  Schlacht  von  llannockburn  einen  grossen  Sieg 
davon  und  trieben  die  Engländer  aus  ihrem  Lande.  Endlich  wurde 
eine  Vereinigung  zwischen  den  beiden  Landern  Ii  erbeige  führt.  Der 
englische  Thron  Hei  dem  schottischen  König  Jacob  VI.  zu,  welcher 
den  Titel  Jacob  1.  von  England  annahm.  Die  beiden  Länder  bil- 
den jetzt  nur  eine  Nation.  Der  alte  Mass  ist  verschwunden  und 
die  IJcwohner  suchen  einander  nicht  auf  dem  Schlachtfelde,  sondern 
in  den  K linsten  des  Friedens  zu  schlagen. 


The  history  of  England  is  emphatieally  the  history  of  progress. 
lt  is  the  history  of  a  constant  movement  in  the  public  mind,  of  a 
constaut  cbange  in  the  institutions  of  a  great  society.  We  see  that 
society,  at  the  beginning  of  the  twelfth  Century,  in  a  State  moro 
miserable  than  the  State  in  which  the  most  degraded  nations  of 
the  East  now  are.  We  see  it  subjected  to  the  tyranny  of  a  hand- 
ful  of  armed  foreigners.  We  see  a  streng  distinetion  of  caste  se- 
parating  the  victorians  Norman  from  the  vanquished  Saxon.  We 
see  the  great  body  of  the  population  in  a  State  of  personal  slavery. 
We  see  the  multitude  sunk  in  brutal  ignorance,  and  the  studious 
few  engaged  in  aequiring  what  did  not  deserve  the  name  of  know- 
ledge.  In  the  course  of  seven  centuries  the  wretched  and  degraded 
race  have  becoine  the  greatest  aud  most  highly  civilized  people 
that  ever  the  world  saw — have  spread  their  doininion  over  every 
quartcr  of  the  globe — have  scattered  the  seeds  of  mighty  empircs 
and  republics  over  vast  contineuts,  of  which  no  dim  intimation  had 
ever  reached  l'tolemy  or  Strabo— have  treated  a  maritime  power 
which  would  annihilate  in  a  quarter  of  an  hour  the  navies  of  Tyre, 
Athens,  Carthage,  Venice,  and  Genoa  together — have  carried  the 
science  of  healing,  the  means  of  locomotion  and  correspondenee, 
every  mechanical  art,  every  mauufaetnre,  everything  that  promotes 
the  convenience  of  life,  to  a  perfection  which  our  ancestors  would 
liave  thought  magical— have  produced  a  literature  which  may  boast 
of  works  not  inferior  to  the  noblest  which  Greece  has  bequeathed 
to  us — have  discovered  the  laws  which  regulate  the  motions  of  the 
heavenly  bodies— have  speculated  with  exquisite  subtelty  on  the 
Operations  of  the  human  mind— have  been  the  acknowledged  lea- 
ders  of  the  human  race  in  the  career  of  political  improvement. 


Englisches  Diktat  und  Exposition. 


M  a  c  a  u  I  a  y. 
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A  r  i  t  Ii  in  e  t  i  k. 

1.  Aufstellung  und  Begründung  der  Kegel  Uber  die  Teilbarkeit 
einer  Zahl  durch  11. 

2.  Kiu  Kapital  ist  um  20'Vo  kleiner  als  ein  zweites  Kapital. 
Ersten*  trägt,  da  sein  Zinsfuss  um  lh  und  die  Zeit,  die  es  aus- 
steht, um  die  Hälfte  grösser  ist,  als  beim  zweiten  Kapital,  im  gan- 
zen 650  Mark  Zinsen  mehr,  während  der  Jahresziiis  des  ersten  um 
00  Mark  kleiner  ist,  als  der  des  zweiten  Kapitals.  Wären  beide 
Kapitalien  um  V2°/o  höher  ausgeliehen,  so  würden  sie  zusammen 
jährlich  180  Mark  mehr  Zinsen  einbringen.  Wie  gross  sind  beide 
Kapitalien,  wie  lange  und  zu  wieviel  Prozent  sind  sie  ausgeliehen  ? 

3.  Eine  Schuldsumme  wird  neun  Monate  vor  der  Verfallzeit 
mit  5!/»°/o  vom  Hundert  diskontiert.  Oer  Durwert  derselben  ist 
um  V:»  grösser,  als  eine  zweite  Schuldsumme,  welche  zu  6%  auf 
100  diskontiert  wird.  Für  welehe  Zeit  wurde  diese  zweite  Schuld- 
summe diskontiert,  wenn  der  Diskont  für  letztere  sich  um  lk  höher 
stellt,  als  für  erster»,  und  wie  gross  sind  die  beiden  Schuldsummen, 
wenn  die  Summe  ihrer  Barwerte  1464  Mark  beträgt? 

4.  Ein  Silberarbeiter  braucht  6  kg  Silber  vom  Feingehalt  800. 
Er  verwendet  dazu  1400  g  vom  Feingehalt  600  und  1000  g  vom 
Feingehalt  720.  Wieviel  Silber  vom  Feingehalt  850  und  940  inuss 
er  noch  dazu  nehmen?    (Ausrechnung  und  Probe.) 

5.  In  Frankfurt  a.  M.  sind  die  20-Frs.-Stüeke  zu  M.  16.16  no- 
tiert; welchen  Kurs  müssen  demnach  die  Sovereigns  haben,  wenn 
1869  Sovereigns  aus  40  Troy  Pfund  Standardgold  ('Vis  fein)  und 
3100  Frcs.  aus  1  kg  Oold  ('Vio  fein)  geprägt  werden?  1  Troy 
Pfund  =  373,242  g.  (Kettensatz.) 

6.  A  reist  von  X  nach  dein  40  km  entfernten  Urte  V  und  geht 
morgens  6  Uhr  ab;  er  hält  sich  2  Stunden  20  Min.  in  Y  auf  und 
kehrt  dann  wieder  nach  X  zurück.  B  geht  zur  selben  Zeit  (6  Uhr 
morgens)  in  Y  ab  nach  X,  bleibt  daselbst  2  Stunden  und  kehrt 
wieder  nach  Y  zurück.  A  und  B  begegnen  sich  «las  erstemal  um 
10  Uhr  morgens.  Wann  und  wie  weit  von  X  entfernt  treffen  sie 
sieh  das  zweitemal,  wenn  A  stündlich  um  die  Hälfte  mehr  Weg 
zurücklegt  als  B? 

7.  Frankfurt  a.  31.  hat  an  Paris  2000  Frcs.  zu  fordern.  Soll 
es  a  80,3  K.S.  trassieren  oder  sich  Rimessen  in  K.S.  machen  las- 
sen, die  von  Paris  a  1223/i  p.  3  Mon.  mit  4%  Diskont  berechnet 
werden? 
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Algebra. 

^      II  — Ii  -X  l—X  '.ix 

«"-'  —  In:     b"  —  uc     c'  —  ah      oh  -f-  hc  -f  ac 

(Einfache  und  übersichtliche  Uecluuing  verlangt.) 

3  l-.Vt-       -(3  +  2./:)  -~- 

3.  J  -(3  +  2-0        1+x        ±p5.f,=  0 

f  3-.r  1 

2  -  ~2-  ° 

(Dir  <lrci  Wurzeln  von  x  zu  ermitteln.) 

4.  Das  Pfund  einer  gewissen  Ware  koste  10  Mark,  das  einer 
feineren  Sorte  15  Mark.  Man  mischt  ein  gewisses  Quantum  beider 
Sorten  so,  dass  man  von  der  teureren  Sorte  1  Pfund  mehr  nimmt. 
Für  den  Fall,  dass  man  das  Pfund  erster  Sorte  zu  11  Mark  be- 
rechnet, ohne  dass  man  den  Preis  der  Mischung  erhöht  oder  das 
Mischungsverhältnis  lindert,  ist  zu  ermitteln,  um  wie  viel  man  den 
Preis  filr  das  Pfund  zweiter  Sorte  zu  mindern  hat  unter  der  Be- 
dingung,  dass  die  gesamte  Preisherabsetzung  der  zweiten  Sorte 
lU  vom  Preis  des  Pfundes  Mischung  betragt. 

5.  Die  Wurzeln  der  kubischen  Gleichung 

.«»-T.c'-f  *.c- 8  =  0 
bilden  eine  geometrische  Progression.  Welches  ist  der  Wert  von  /.? 

6.  A  hat  eine  Schuld  in  13  Annuitäten  zu  je  1285  Mark  bei 
5'/2°/o  zu  tilgen.  Nach  Entrichtung  der  siebenten  Annuität  werden 
halbjährliche  Zahlungen  verabredet,  die  erste  ein  Halbjahr  später, 
die  letzte  am  Ende  des  dreizehnten  Jahres.  Wie  gross  ist  eine 
solche  Zahlung  V 

Geometrie. 

1.  Zieht  man  in  einem  rechtwinkligen  Dreieck  eine  Senkrechte 
zur  Seitenhalbierenden  Transversale  (Schwerlinie)  der  Hypotenuse, 
so  wird  das  zwischen  die  Katheten  fallende  Stück  derselben  durch 
die  Höhe  des  Dreiecks  halbiert. 

2.  Der  Inhalt  des  rechtwinkligen  Dreiecks  ist  gleich  dem  Ilecht- 
eck  aus  den  Abschnitten,  in  welche  die  Hypotenuse  durch  den  Ue- 
rührungspunkt  des  einbeschriebenen  Kreises  geteilt  wird. 

(Es  soll  ein  reiu  geometrischer  und  ein  algebraischer  Beweis 
geliefert  werden.) 
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3.  Der  Lehrsatz  de*  Ptolemau*  soll  angegeben  und  bewiesen 
werden  und  mittels  desselben  sollen  die  Diagonalen  des  Kreis- 
vierecks in  den  »Seiten  ausgedrückt  werden. 

4.  Gegeben  ist  ein  Kreis  und  ausserhalb  desselben  ein  Punkt  A. 
Auf  seiuer  Zentralen  einen  Punkt  X  s<»  zu  bestimmen,  dass  die 
Tangente  von  ihm  an  den  Kreis  —  A  X  wird. 

(Mehrere  Lösungen,  jedenfalls  eine  ganz  vollständig;  von  den 
andern  genügt  die  Analy*is.> 

5.  Auf  der  Seite  HC  des  Dreiecks  A  HC  einen  Punkt  A'  so  zu 
bestimmen,  dass  JA'2  -  ™  •  HX  >  CX  wird.    (Vollständige  Dis- 

tll 

knssion.    Besondere  Werte  von 

Trigonometrie. 

1    1  +  tg  y  ctg  2 y  ctgy-1 
A*      tgcp  +  tg2qp~    "ctg  (45  +  ?) 

2.  Man  beweise,  dass  im  Dreieck  die  Summe  aus  den  Strecken, 
welche  den  Höhenschnitt  mit  den  Ecken  verbinden,  gleich  der 
Summe  aus  Um-  und  Inkreisdurehmesser  ist. 

3.  Die  Grundfläche  einer  Pyramide  sei  ein  Quadrat,  die  Spitze 
projiziere  sich  in  die  Mitte  desselben.  Der  Keil  an  der  Grund- 
kante (m)  betrage  40°.  Wie  gross  ist  der  Keil  an  der  Seitenkantc 
und  wolehes  ist  das  Verhältnis  zwischen  Höhe  und  Kanten? 

4.  Ein  Leuchtturm  sei  100  ra  hoch.  Wie  gross  ist  an  seiner 
Spitze  die  sog.  Kimmtiefe,  d.  h.  der  Winkel  zwischen  der  Horizontal- 
ebene der  Spitze  und  einer  von  der  Spitze  nach  einem  Punkt  des 
scheinbaren  Horizonts  (der  Kimm)  gezogenen  Geraden,  und  wie 
gross  ist  der  Grosskreisbogen  zwischen  dein  Fuss  des  Leuchtturms 
und  einem  Punkte  der  Kimm  oder  die  Kimmweite? 

Man  beachte,  dass  die  Höhe  dos  Leuchtturms  klein  ist  im  Ver- 
gleich zum  Erdhalbmesser,  der  zu  6370  km  angenommen  sei. 

Gesch  ie  hte. 

1.  Zu  folgenden  zwölf  Thatsachon  ist  sofort  die  Jahreszahl 
niederzuschreiben:  1.  Antalkidischer  Friede,  2.  Asien  römische  Pro- 
vinz, 3.  Zerstörung  Jerusalems,  4.  Angelsachsen  in  Britannien, 
5.  Regierungsantritt  Heinrichs  I.,  6.  Wormser  Konkordat,  7.  Johanna 
Darc  entsetzt  Orleans,  8.  Rückkehr  des  Herzogs  Ulrich  v.  Württem- 
berg, 9.  Restitutionsedikt,  10.  rnabhängigkeitserkliirung  der  nord- 
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amerikanischen  Kolonien,  11.  Schlacht  von  Marcngo,  12.  Deutsches 
Zollparlament. 

2.  Zu  ausführlicher  Behandlung:  1.  Die  Blüte  Athens  im  Peri- 
kleischen  Zeitalter,  2.  Der  Kampf  Österreichs  gegen  Napoleon  I.  im 
Jahre  1809. 

Mathematisch  e  ( J  e  o  g  r  a  p  h  i  e. 

1.  Geht  die  Sonne  in  unserem  Winterhalbjahr  an  einem  Ort 
der  südlichen  Halbkugel  links  oder  rechts  vom  Ostpunkt  auf? 

2.  Falls  die  Deklination  der  Sonne  bis  auf  40°  steigen  könnte, 
wie  lange  würde  der  kürzeste  Tag  unter  einer  Breite  von  50°  dauern? 

Ü.  Wie  gross  ist  die  Morgenweite  der  Sonne  am  längsten  Tage 
unter  dem  Polarkreis? 

4.  Für  welche  Orte  der  Erde  hat  ein  Stern  immer  dieselbe  Höhe? 

5.  Warum  treten  die  Mondsfinsternisse  an  allen  Orten,  wo  sie 
beobachtet  werden  können,  im  gleichen  Augenblick  ein,  warum  die 
Sonnenfinsternisse  nicht  ? 

(5.  Welche  Hälfte  des  Monds  ist  beim  ersten,  welche  beim 
letzten  Viertel  erleuchtet? 

7.  Welches  ist  im  Mittel  die  scheinbare  Grösse  des  Sonnen- 
durchmessers  und  zu  welcher  Zeit  des  Jahres  erscheint  er  am  grössten? 

8.  Kurz  eine  der  Methoden  zur  Bestimmung  der  geographischen 
Breite  anzugeben! 

9.  Welches  ist  die  durch  das  Konzil  von  Nicäa  festgesetzte 
Grundlage  fllr  die  Osterrechnung? 

10.  Zu  weiterer  Ausführung:  Was  iHsst  sich  über  die  Axen- 
drehungen  der  verschiedenen  Glieder  des  Sonnensystems  sagen? 

Politische  G  e  o  g  r  a  p  h  i  e. 

1.  Die  Wewer,  ihre  Quell-  und  Zuflüsse,  die  davon  bespülten 
Gebirgszüge,  die  daran  liegenden  Staaten  und  Städte. 

2.  Vertikale  Gliederung  der  Balkanhalbinsel. 

3.  Die  Inselwelt  zwischen  Australien  und  Asien  mit  ihren 
Mceresteileu  und  Meeresstrassen,  ihren  Städten  und  ihrer  politischen 
Zugehörigkeit. 

Den  Arbeiten  sind  Karteuskizzen  beizufügen! 

N  a  t  u  r  g  e  s  c  hiebt  e. 
Botanik. 

1.  Was  nennt  man  Stammgebilde  der  Pflanze?  Welche  ver- 
schiedeneu Arten  unterscheidet  man?  Fnd  wie  sind  dieselben  ins- 
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besondere  ausgebildet  bei  Priinula,  Convolvulus,  Hyacinthus,  Fra- 
garia,  Helianthus  tnherosus,  Cyelamen  ? 

2.  Es  soll  die Ordnung  der  Rositlorae  (Roscnhlütigen)  mit  ihren 
Familien  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Ausbildung  der 
Hinte  und  der  Frucht  geschildert  werden. 

Zoologie. 

1.  Man  soll  das  Organ  den  Gesichtssinnes  in  anatomischer  und 
physiologischer  Beziehung  beschreiben  und  zwar  sowohl  dasjenige 
einen  Wirbeltieren  als  auch  das  eines  Insektes. 

2.  Man  charakterisiere  die  Hauptabteilungen  (Typen  oder  Kreiset 
der  Tierwelt  nach  ihren  unterscheidenden  Hauptmerkmalen  auf- 
steigend von  den  niedersten  Tieren  zu  den  höchsten. 

I*  h  y  s  i  k. 

1  a.  Der  Schwerpunkt  eines  ebenen  Blechstückes  von  der  Form 
eines  Kreisquadranten  ist  auf  irgend  eine  elementare  Weise  zu  be- 
stimmen (höhere  Analysis  aufgeschlossen). 

Ib.  Ein  Eisenbahnzug  von  260000  kg  Gewicht  bewegt  sich 
mit  der  Geschwindigkeit  von  14  m/sec.  In  einem  bestimmten  Augen- 
blick wird  der  Dampf  abgestellt;  welche  Strecke  legt  der  Zug  von 
da  ab  noch  zurück,  bis  er  still  steht,  falls  er  infolge  von  Reibung 
und  Luftdruck  einen  als  konstant  angenommenen  Widerstand  von 
650  kg  zu  überwinden  hat.  (Die  Fallbeschleunigung  rund  =  10  m 
zu  rechnen.) 

2a.  Der  Ballon  eaptif  auf  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre 
1878  hatte  einen  Rauminhalt  von  20000  cbm.  Die  Umhüllung  samt 
Gondel  etc.  wog  ohne  Passagiere,  4192  kg.  Wie  viele  Personen, 
jede  zu  80  kg  Gewicht  gerechnet,  hätte  der  Ballon,  mit  reinem  und 
trockenem  Wasscrstotfgas  gefüllt,  gerade  noch  hinaufführen  können'? 
(  Vorausgesetzt  ist  die  Xormaltemperatur  0°  und  der  Normaldruck 
760  inm;  hiebei  wiegt  1  1  Wasserstoff'  0,0896  g;  die  Luft  ist  14,/2inal 
dichter  als  W^sserstoflgas.j  Bei  verfügbarer  Zeit  soll  noch  an- 
gegeben werden,  wie  das  Resultat  sich  ände-rt,  falls  die  Temperatur 
15°  C.  und  der  Luftdruck  740  m  ist. 

2  b.  Wie  viele  Kilogramm  Blei  (spez.  Gew.  11,4t  müssen  einem 
2  cbm  grossen  Tannenholzstück  ( spez.  Gew.  0,7)  angehäugt  werden, 
damit  das  Holz  eben  vollständig  in  Wasser  eintaucht? 

3  a.  Wie  hoch  steigt  die  Temperatur  von  40  kg  Wasser  von 
20  ">  (  •.,  falls  5  kg  Wassenlampf  von  100°       in  das  Wasser  ein- 
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geleitet  werden  und  sieh  darin  zu  Wasser  kondensieren?  (Latente 
Warine,  des  Wasserdainpfes  —  53(5  Kalorien.) 

3  b.  Zur  Bestimmung  der  Temperatur  in  einem  Schmelzofen 
wurde  eine  Blatinkugel  tspez.  Warme  0,037)  von  100  g  Gewicht  in 
denselben  gebracht,  nach  einiger  Zeit  wieder  herausgenommen  und 
in  eine  Wassennenge  von  1  kg  Gewicht  und  9°  G.  geworfen,  worauf 
nach  Ausgleichung  der  Temperatur  diese  zu  13°  0.  im  Kalorimeter 
gefunden  wurde.    Welche  Temperatur  war  im  Schmelzofen? 

4  a.  Zwei  Hohlspiegel  von  den  Brennweiten  f  cm  und  fx  cm 
stehen  einander  in  einem  Abstand  von  u  cm  gegenüber,  und  ihre 
Axenrichtungen  fallen  zusammen.  Wo  muss  sich  ein  leuchtender 
Punkt  zwischen  beiden  Spiegeln  befinden,  damit  die  durch  beide 
Spiegel  erzeugten  Bilder  desselben  in  einem  Punkt  zusammen- 
tretten?  (Zugleich  ist  durch  eine  Zeichnung  anzugeben,  wie  bei 
einem  Hohlspiegel  zu  einein  leuchtenden  Gegenstand  das  Bild  geo- 
metrisch konstruiert  wird.) 

4  b.  Ks  ist  die  Formel,  welche  bezüglich  einer  Konkav-Konvex* 
linse  die  Bildweite,  Gegenstandswoite  und  Brennweite  verbindet, 
anzugeben  und  abzuleiten. 

5  a.  Ks  ist  die  Wirkungsweise  einer  automatisch  regulierenden 
elektrischen  Bogenlampe  irgend  eines  Systems  im  einzelnen  zu  be- 
schreiben. 

5  b.  Wie  kann  der  elektrische  Widerstand  fester  und  wie  der- 
jenige flüssiger  Leiter  gemessen  werden  ? 

(Eh  nind  fünf  Aufgaben  zu  lösen:  die  Wahl  je  zwischen  den  Auf- 
gaben a  und  b  steht  frei,  i 

Das  Eleusische  Fest  von  Schiller. 

Als  Begleitstoft'  zur  Kulturgeschichte  und  Gcsellschaftskunde  behandelt 
an  der  Oberklasse  der  Uealanstalt  zu  Göppingen 
von  A  I  b  e  r  t  K 1  e  i  n  k  n  e  c  Ii  t. 

F.  W.  Dorpfeld  verlangt  in  seinen  „Grundlinien  einer  Theorie 
des  Lehrplans  zunächst  für  Volks-  und  Mittelschulen"  (Gütersloh, 
Bertelsmann,  1894,  II.  Aufl.)  für  den  Lehrplan: 

A.  die  sachunterrichtlicheii  Fächer  nach  den  drei  Erfahrungs- 
kreiseu  des  Schülers  in  l.  Natur,  2.  Menschenleben  a)  in  Vergangen- 
heit (Kulturgeschichte  und  Biographie),  b)  in  Gegenwart  (G  e  - 
seil  Schaftskunde),  3.  Religion;  B.  die  Sprachen  mit  ihren  drei 
Fertigkeiten:  1.  Beden,  2.  Lesen,  3.  Schreiben;  C.  die  formunter- 
richtlichen  Fib  her:  1.  Bechnen,  2.  Zeichnen.  3.  Singen. 
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Zwischen  diesen  drei  Gebieten  und  wieder  unter  den  einzelnen 
Fächern  ist  eine  mögliebst  vollständige  „  Verknüpf nng"  anzustreben. 
Der  Sa  oh  Unterricht  bildet  dabei  die  Basis  des  Gesamt-,  nament- 
lich aber  auch  des  Sprachunterrichts:  zuerst  die  Anschauung 
der  Sache,  dann  das  Wort  als  Symbol  des  Begriffs. 

In  A2.  Menschenkunde  entdeckte  Dorpfeld  eine  Lücke,  in- 
sofern als  das  Menschenleben  in  der  Gegenwart  bisher  ausschliess- 
lich durch  das  Fach  der  politischen  Geographie  vertreten  war.  Diese 
Lücke  füllt  er  durch  seine  „Gesellsehaftskunde"  aus.  („Bürger' 
künde"  nennt  sie  Dr.  Kruiubach -Würzen  in  Heft  I  der  Südd.  Bl, 
f.  Unterr.  u.  Erz.  1895.)  Diese  soll  beileibe  kein  neues  Schulfach, 
sondern  die  notwendige  Ergänzung  eines  alten  sein,  der  Geschichte. 
Wie  sie  eine  immanente  Kepetition  derselben  werden  könne,  wird 
in  diesem  Blatte  Oberreallehrer  Teufel  zeigen.  Ich  werde  mich 
hier  mit  der  unterrichtlichen  Verbindung  des  menschenkundlichen 
Sachunterrichts  mit  dem  deutschen  Sprachunterricht  befassen  („Kon- 
zentration11). 

Diesen  „humanistischen"  Saehunterricht  teilt  Dörpfeld  in  eine 
elementare  Psychologie,  Ethnographie,  Arbeitskunde  und  Ge- 
sellsehaftskunde ein. 

In  der  Arbeitskuude  entwickelt  er  die  fünf  (bezw.  sechs» 
Kulturarbeiten  der  drei  ehemaligen  Stände:  I.  des  Wehrstandes  im 
weitesten  Sinne  1.  Rechtsschutz  und  2.  Staatsschutz,  IL  des  Nähr- 
Standes  im  weitesten  Sinne  3.  a)  Wohlstandsarbeit  (Gewerbe)  und 

3.  b)  Gesundheitspflege,  III.  des  Lehrstandes  im  weitesten  Sinne 

4.  Bildungsarbeit  und  ;">.  Seelsorge. 

In  der  Gesell  Schaftskunde  zeigt  er  zuerst  an  einem  ein- 
fachen Verein  den  Begritf  und  die  fünf  Hauptstücke  einer  Gesell- 
schaft, dann  die,  Hauptarten  derselben:  I.  natürliche  (Familie, 
Stamm,  Volk,  Nation)  oder  „Gemeinschaften" ;  II.  geschlossene  oder 
„Gesellschaften":  A.  Zwangsgesellschaften  (Gemeinde,  Bezirk, 
Staat  [Reich]),  B.  freie  (Schulgemeindej  a)  religiöse:  die  Kirche, 
b)  nichtreligiösc. 

Schon  in  diesem  trockenen  Schema,  das  mittels  passender 
Fragen  aus  dem  Erfahrungskreise  des  Schülers  geschöpft  werden 
kann,  steckt  ein  ziemliches  Material  von  Begriffon. 

Dies  kommt  der  Geschichte  und  dem  Sprachunterricht,  und 
zwar  sowohl  dein  deutschen  als  dem  fremdsprachlichen,  zu  gute. 
Die  geschichtlichen  Begriffe  wie  „Volk",  „Staat",  „Nation"  schweben 
jetzt  nicht  mehr  in  der  Luft,  sondern  bilden  Maschen  in  einem 

Neues  Korrespondent! att  1895,  lieft  IX. 
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Netze,  das  der  Schiller  selbst  geknüpft  hat:  er  wird  in  diesen 
Dingen  nicht  mehr  mit  blossen  Wörtern,  den  Symbolen  der  Be- 
griffe, sondern  mit  innerlich  Angeschautem  operieren,  nicht  mehr 
etwa  „Volk"  und  „Staat"  verwechseln. 

In  der  Cannstatter  Realanstalt  behandelt  man  schon  läuger  die 
Natur-  und  Heimatkunde  so:  zuerst  (vgl.  Programm  der  Cannstatter 
Realanstalt  1893/94  S.8ff.)  sinnliche  Anschauung  in  der  freien  Natur, 
dann  erst  sprachlicher  Ausdruck.  Sollte  es  nicht  vielleicht  möglich 
sein,  an  entsprechendem  Begleitstoff  auch  Kulturgeschichte  und  Ge- 
sellschaftskunde anschaulich  zu  behandeln?  An  Begleitstoff  fehlt 
es  nicht.  Wir  erinnern  nur  an  Schillers  kulturgeschichtliche  Ge- 
dichte „Der  Spaziergang",  „Die  Glocke",  „Das  Eleusische  Fest". 
Da  scheint  mir  besonders  „Das  Eleusische  Fest"  trotz  seiner 
„mythischen  Theatermaschinerie"  geeignet  zu  sein.  Wir  behandeln 
das  Gedicht  hauptsächlich  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  auf  den  es  uns 
hier  wesentlich  ankommt,  nach  0.  Fricks  trefflichem  Plan  (vgl. 
Programm  der  Cannstatter  Realanstalt  1893/94  S.  15  ff.). 

*      *  * 

Fragen  und  Antworten. 

Vorbereitung.  Wir  wollen  heute  ein  kulturgeschichtliches 
Gedicht  Schillers  behandeln:  „Das  Eleusische  Fest"  oder  „Bürger- 
lied" vom  Jahre  1798. 

1.  Was  haben  wir  von  Schiller  erst  gelesen?  —  „Die  Klage 
der  Ceres." 

2.  Was  ist  der  Inhalt  dieses  Gedichts?  —  Das  Niedersteigen 
der  Proserpina  zum  Hades  und  der  Mutter  Ceres  Trauer  um  die 
Entrissene ;  das  jährliche  Wiedorerblühen  der  Blumen  und  der  Mutter 
Trost  als  Symbole  des  Pflanzen  Wuchses  und  der  Unsterb- 
lichkeit. 

3.  Wir  Werden  heute  diese  Ceres  besonders  als  GÖttiu  des 
Ackerbaues  Und  des  Bürgertums  kennen  lernen,  indem  wir 
sie  am  sechsten  Tage  des  Suchens  nach  ihrem  Kinde  nach  Eleusis 
begleiten.  Auf  der  Karte  aufsuchen!  Abstechen  den  Weg  nacli 
Athen!  Wie  heisst  dieser  Weg?  Wie  laug  ist  er?  —  Der  Weg 
von  Athen  nach  Eleusis  ist  etwa  20  kni  laug  und  heisst  „Der 
heilige  Weg". 

4.  Warum  heisst  er  so?  —  Es  war  der  Weg,  den  der  Sage 
nach  Ceres  am  sechsten  Tage  des  Suchens  nach  Proserpina  nahm. 
In  Eleusis  habe  sie  dann  zum  Dank  für  die  Aufnahme  den  Acker- 
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bau  gestiftet.  Deshalb  war  es  auch  der  Weg,  dcu  am  sechsten  Tag 
der  grossen  Kleusininn  die  feierliehe  Prozession  der  Athener  mit 
dem  Bilde  der  Göttin  einschlug. 

5.  Welche  Bedeutung  und  Form  hatte  also  dieses  Fest?  — 
Ks  war  ein  Ernte-  und  Herbstdankfest  der  Athener  zu  Ehren  der 
Ceres,  der  sie  den  Erntesegen  und  damit  die  bürgerliche  Ordnung 
verdankten.  Sie  bekränzten  sich  mit  Ähren  und  Kornblumen  (grieeh. 
,,Cyanenu),  brachten  Fruchtopfer  dar  und  sangen  Dankcshyinnon. 

6.  Wie  heisseu  die  andern  Hauptgestalten  der  griechisch- 
römischen  Götterfamilie,  die  Schiller  so  gerne  zur  Personifikation 
benutzt?  —  Im  Olymp,  in  der  Unterwelt,  im  Meere  thronten 
die  Götter,  deren  Abbild  die  Menschen  vor  ihrem  Fall  waren.  Die 
Göttereltern  waren  Krouos  (die  personifizierte  Zeit)  und  Cybele 
mit  der  Mauerkrone,  die  Göttin  der  Erdfruchtbarkeit  und  da- 
mit, wie  ihre  Tochter  Ceres,  Stadtgrllnderin. 

7.  Welches  sind  die  vier  andern  Kinder  des  Göttorelternpaares  ? 

—  Die  vier  Geschwister  der  Ceres  sind  der  Himmels-,  der  Unter- 
welt-, der  Meeresgott  und  die  Ehegöttin. 

8.  Welche  Verse  der  „Klage  der  Ceres"  erinnern  1.  an  den 
personifizierten  Himmel V  —  „Aus  der  Ströme  blauem  Spiegel 
Lacht  der  unbewölkte  Zeus." 

9.  Weleher  Vogel  war  ihm  als  Himmels-  und  damit  Gewitter- 
gott heilig?  —  Der  edle  Aar,  der  Adler. 

10.  Wer  war  2.  der  Unterwelt-  und  Todesgott?  —  Pluto 
(grieeh.  Hades),  der  Räuber  der  Proserpina. 

11.  Wie  hoisst  die  Grenze  der  Ober-  und  Unterwelt,  bei  der 
die  Götter  schworen?  —  Der  Fluss  Styx. 

12.  Wie  heisst  3.  der  Meer-  und  daher  auch  Erdbebeugott, 
welches  ist  sein  Attribut?  —  Neptun.  Er  spaltete  mit  seinem 
Dreizack  (Trident)  Felsen  und  bewirkte  dadurch  die  Erdbeben. 

13.  Wie  licisst  4.  die  Ehegöttin,  welches  ist  ihr  Attribut? 

—  Juno,  die  Götterkönigin.  Sie  trägt  einen  Myrtenkranz  und  ist 
die  Gemahlin  des  Zeus  und  die  Beschützerin  der  Familie. 

14.  Wen  dachten  sich  die  Alten  als  Kinder  des  Zeus  und  der 
Juno?  —  1.  Venus,  die  Göttin  der  Liebe  und  Schönheit,  begleitet 
von  dem  Knaben  A mor;  2.  V u  1  k a n ,  der  Gott  des  S c h m  i e d  e - 
feuers,  der  mit  Hammer  und  Zange  für  Zeus  Blitze  schmiedete; 
3.  it.  4.  die  Zwillingsgeschwister:  den  Sonnengott  Apollo,  zugleich 
Gott  des  Lichts  und  damit  der  Kunst,  mit  goldener  Leier,  be- 
gleitet von  den  neun  Musen  (latein.  Camönen),  und  Artemis,  die 
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Mond-  und  Waldgöttin,  begleitet  von  Nymphen  und  Orraden 
(Wasser-  und  Berggottheiteu). 

15.  Wen  kennen  wir  noch  als  Kinder  des  Himmelskönigs,  des 
Zeus,  insofern  er  Gewitter-  und  Windgott  ist?  —  Ausserdem  keimen 
wir  als  Zeus' Tochter  Minerva  (Pallas  Athene),  die  Schutzgöttin 
von  Athen,  mit  dem  Speer  zum  Schutze  der  Stadt  bewaffnet,  und 
als  Zeus'  Sohn  Hermes  (Merkur),  den  Götterboten  und  Handels- 
gott, den  mit  Windesflügeln  eilenden. 

16.  Wie  hiess  die  Personifikation  des  Gesetzes?  —  Die  Ver- 
götterung des  Gesetzes  ist  die  Themis  mit  der  Wage,  die  Göttin 
der  Privatgrenzen. 

17.  Wen  haben  wir  als  Töchter  der  Themis  gehabt?  —  Die 
drei  Hören  oder  Stunden,  die  im  Tanze  die  Jahreszeiten  herbei- 
führen (Str.  9  in  der  „Klage  der  Ceres") :  „Führt  der  gleiche  Tanz 
der  Hören    Freudig  nun  den  Lenz  zurück u  etc. 

18.  Wie  heisst  die  italische  Vergötterung  der  Staatsgrenzen?  — 
Termin us,  dessen  Attribut  der  Grenzstein  ist. 

19.  Nachdem  wir  diesen  griechisch- italischen  mythologischen 
Apparat  gesehen,  den  Schiller  oft  willkürlieh  benutzt,  um  Abstrak- 
tion zu  versinnlichen,  wollen  wir  auch  den  alten  Titel  und  das 
Abfassungsjahr  kennen  lernen;  welches  waren  diese?  —  Das  „Bürger- 
lich von  1798. 

20.  Dieser  führt  uns  mit  einem  Schlage  in  eine  ganz  andere 
Zeit  als  die  „mythischen  Maschinen"  und  zeigt  das  Gedicht  als  Ge- 
legenheitsgedicht im  besten  Sinne  des  Worts,  wie  welches  andere? 

—  „Die  Klage  der  Ceres"  auf  den  Tod  seiner  Lieblingsschwester 
Nanette. 

21.  Aus  welcher  Zeit  stammt  nun  unser  Gedicht?  —  Aus  der 
Zeit  der  französischen  Revolution. 

22.  Welche  Beziehungen  hatte  Schiller  zu  dieser  Bewegung? 

—  Wie  Klopstock  hatte  er  deren  Anfang  mit  Freuden  begrüsst  und 
war  dafür  zum  Bürger  der  französischen  Bepublik  ernannt  worden, 
hatte  sich  aber  von  deren  Greueln  mit  Entsetzen  abgewandt. 

23.  In  welchen  Gedichten  wendet  sich  der  Dichter,  der  Prophet 
des  schönen  Masses,  gegen  die  Masslosigkeiten  und  Greuel  der 
französischen  Kevolutiou?  —  Im  „Spaziergang",  in  der  „Glocke" 
und  im  „Antritt  des  neuen  .Jahrhunderts". 

24.  Auch  in  dem  Gedicht,  das  ich  euch  jetzt  vortragen  werde, 
wendet  sich  Schiller  gegen  den  Missbrauch  der  Schlagwörter  der 
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Revolution.  Welche  waren  «lies?  „Liberte,  fraternitc,  cgalite, 
eitoyen!'4  * 

Darbietung:  Vortrag  des  Lehrer.«  mit  geeigneten  Pausen  an 
den  Einschnitten,  also  nach  Strophe  1,  2,  4,  7,  <.),  13,  14  und  15, 
16,  23,  24,  26.  , 

Vertiefung.  25.  Was  ist  nun  nach  dem,  was  ich  euch  oben 
gesagt,  kurz  der  Inhalt  des  Gedichts,  und  in  welche  Form  ist  er 
gekleidet?  —  Das  Gedicht  erzählt  die  Stiftung  des  Ackerbaues 
und  die  Folgen  davon,  namentlich  die  Gründung  des  Staats.  Um- 
rahmt ist  diese  Erzählung  von  einem  Hymnus  an  Ceres,  gedacht 
als  gesungen  an  deu  Eleusinieu. 

26.  a)  Welche  zwei  Partien  habt  ihr  demnach  bei  meinem  Vor- 
trag herausgehört?  —  Eine  epische,  trochäische  und  eine  lyrische, 
daktylische. 

26.  b)  Wo  stehen  daktylische  Strophen?  —  Es  sind  die  1.,  14., 
27.:  die  erste,  die  genau  in  der  Mitte  stehende,  und  die  letzte 
Strophe  des  Gedichts:  die  Chorstrophen. 

27.  Wie  wird  also  die  epische  Partie  durch  die  14.  Strophe 
eingeteilt?  —  In  zwei  genau  gleiche  Teile. 

28.  Wie  ist  also  die  architektonische  Gliederung  des  Ganzen? 
Gebt  eine  graphische  Darstellung  davon!  —  Symmetrisch. 

29.  Wie  sind  auch  inhaltlich  diese  beiden  symmetrischen  Teile 
verschieden?  —  Der  erste  enthält  die  Stiftung  des  Ackerbaues, 
der  zweite  die  wohlthätigen  Folgen  davon. 

30.  Weiche  Unterschiede  in  Zeit,  Ort,  Charakter  und  Handlung 
zeigen  beide  Teile?  —  Der  erste  spielt  vor  Stiftung  des  Acker- 
baues, an  der  pflauzenlosen  Kllste  von  Elcusis.  Nichts  zeigt  höhere 
Kultur:  um  Altäre  mit  Menschenopfern  sitzend  schmausen  Wilde. 
Da  kommt  Ceres  auf  der  Suche  nach  ihrer  geraubten  Tochter; 
zuerst  unsichtbar,  beklagt  sie  den  Fall  des  einst  göttergleichen 
Menschen  und  fasst  den  Entschluss,  zu  helfen;  dann  sichtbar  wer- 
dend, säet,  erntet,  opfert  sie  zum  erstenmal  Getreide.  Zeus  nimmt 
das  Opfer  an:  die  Wilden  werden  Kulturmenschen.  Der  zweite 
Teil  spielt  nach  Stiftung  des  Ackerbaues  an  derselben,  aber  nun 
angebauten  Stelle.  Alle  Götter  helfen  zur  Gründung  der  ersten 
Stadt  unter  Leitung  der  Minerva,  sie  stiften  die  erste  Ehe  und  den 
ersten  bürgerlichen  Verein,  wo  allein  die  wahre  Freiheit  wohnen 
kann,  die  K u  1 1 u r Freiheit  im  Gegensatz  zur  tierischen  Natur- 
freiheit,  ZUgellosigkcit. 
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31.  In  welchen  Stufen  entwickelt  sieh  die  Handlilug  in  beiden 
Teilen?  —  Im  ernten  Teil  i  Strophe  2 — 14»  Stiftung  des  Acker- 
baues: a)  Leben  und  Treiben  der  Wilden:  «i  als  Jäger  und 
Fischer  ( ..Troglodyten" )  in  Höhlen,  li)  als  wandernde  Hirten 
(„Nomaden")  in  Zelten:  Str.  2;  b)  unsichtbares  Auftreten 
der  Ceres  auf  der  Suche  nach  Proserpina:  kein  Anbau,  keine 
Frucht-,  sondern  Menschenopfer,  kein  Tempel:  Str.  3  u.  4;  e)  Mit- 
leid der  Göttin  mit  dem  gefallenen  Menschen  und  Plan 
der  Abhilfe:  Str.  5 — 7;  d)  sichtbares  Auftreten  der  Göttin 
und  Abweisen  des  Menschenopfers:  Str.  8  u.  9;  e)  erste  Saat, 
erste  Ernte,  erstes  Fruchtopfer  und  dessen  Annahme  durch 
Zeus  mit  Sendung  des  Blitzes:  Str.  10 — 13.  Im  zweiten  Teil 
i  Strophe  15 — 27 1  Folgen  der  Stiftung  des  Ackerbaues:  a)  Stiftung 
des  Privateigentums  und  Notwendigkeit  der  ersten  Kulturarbeit: 
des  Rechtsschutzes:  Str.  15;  b)  Erfindung  des  nötigsten  Geräts 
nnd  Notwendigkeit  der  zweiten  Kulturarbeit:  der  Wohlstands- 
arbeiton  oder  des  Gewerbes:  Str.  lö;  c)  Stadt-  und  Staat- 
g Hindling  und  Notwendigkeit  der  dritten  und  vierten  Kultur- 
arbeit: des  Staatsschutzes  und  der  Bildung,  und  zwar  zuerst 
der  Kunst  und  dadurch  erst  der  Wissenschaft  (dies  ist  der  Kern- 
und  Höhepunkt  des  zweiten  Teils  und  des  Ganzen):  Str.  17 — 23; 
d)  Stiftung  der  ursprünglichen,  natürlichen  Arbeitsgemeinschaft:  der 
Familie:  Str.  24;  e)  Epilog  der  Ceres  über  die  fünfte  Kultur- 
arbeit: die  Pflege  der  sittlichen  Mächte,  Seel sorge,  Festsetzung 
dos  Gottesdienstes,  und  über  den  Grundgedanken  des  Ganzcu: 
Unsere  wahre,  menschliche  Freiheit  ist  beschränkt  durch  die  Frei- 
heit unseres  Nebenmenschen  in  der  Arbeitsgemeinschaft  der  Familie, 
der  Gemeinde,  des  Staats.  Diese  sind  erst  möglich  durch  Acker- 
bau und  Sesshaftigkeit.  Mit  der  Sesshaftigkeit  kommt  die  Sitt- 
lichkeit :  Str.  25  n.  26. 

32.  Wieviel  Punkte  sind  es  also  in  jedem  Teil  ?  —  Je  fünf. 

33.  Wo  liegt  der  Kern-  und  Höhepunkt  jedes  der  beiden  Teile? 
—  Je  im  dritten  Punkte  (c). 

34.  Wie  ist  also  die  Anlage  dieses  Kunstwerkes  auch  im  ein- 
zelnen mit  einem  Ausdruck  einer  verwandten  Kunst,  der  Baukunst? 
Zeichnen,  mit  Darstellung  der  Höhepunkte!  —  Symmetrisch. 

(Schluss  folgt.) 
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Bericht 

über  die  Jahresversammlung  des  Württ.  Reallehrervereins 

vom  22.  Juni  1895. 

Zu  derselben  hatten  sieh  ausser  den  ca.  150  (von  283  einge- 
schriebenen) Mitgliedern  des  Verein«  die  Herren  Staatsminister 
Dr.  v.  Sarwey,  Direktor  Dr.  v.  Planck  und  die  Oberstudienräte 
v.  Henzler  und  v.  Günzler  eingefunden.  Rektor  Müller  (Esslingen) 
eröffnete  als  Vorsitzender  die  Verhandlungen,  indem  er  die  Gäste 
begrüsste,  der  im  vergangenen  Jahre  Hingeschiedenen  gedachte  und 
auf  die  Wichtigkeit  der  vorliegenden  Fragen  hinwies. 

Hierauf  erstattete  Prof.  Dr.  Bretschneider  (Stuttgart)  als  der- 
zeitiger Schriftführer  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  durch  den 
Bcschluss  der  letzten  Jahresversammlung  auf  neun  Mitglieder  ver- 
stärkten Ausschusses  seit  der  letzten  Versammlung  vom  16.  Juni 
1894.  Die  Thätigkeit  war  sehr  mühevoll  wegen  der  beiden  vom 
Ausschnss  vorzuberatenden  Fragen,  der  Neugestaltung  der  Prüfungs- 
ordnung für  das  realistische  Lehramt  und  der  Neuorganisation  des 
Reallehrervereins  auf  Grund  des  vorjährigen  Beschlusses  der  Ver- 
sammlung. Sieben  Sitzungen  mussten  abgehalten  werden,  von  wel- 
chen drei  ausschliesslich  der  Prüfungsfrage  gewidmet  waren. 

In  der  ersten  Sitzung  (7.  Juli  1894)  wurde  die  Einführung 
der  beigcwählten  Mitglieder  und  die  Verteilung  der  Ämter  im  Aus- 
schnss vorgenommen,  die  beiden  Eingaben  an  das  Ministerium  wegen 
Erweiterung  der  Berechtigungen  für  die  zehnklassigen  Realanstalten 
und  wegen  der  Verbesserung  der  Stellung  der  realistischen  Lehrer 
fertiggestellt  und  unterschrieben. 

Sodann  erhielt  Bretschneider  den  Auftrag,  für  die  nächste 
Sitzung  einen  Statutenentwurf  vorzubereiten,  wie  er  von  der  letzten 
Reallehrerversaramlung  durch  Annahme  seines  Antrags  gefordert 
wurde. 

Bitzer  (Böblingen)  regte  die  Gründung  von  Gauvereinen  an. 
Der  Ausschus8  hielt  die  Abhaltung  von  frei  en  Gau  Versammlungen 
(in  denen  die  auf  der  Tagesordnung  des  Vereins  stehenden  Fragen 
beraten  würden,  so  dass  stets  der  Ausschnss  von  der  Meinung  der 
Kollegen  im  gauzen  Lande  durch  die  Vertrauensmänner  Kenntnis 
erhielte)  für  wünschenswert,  nicht  aber  Vereine  im  Verein.  Solche 
freie  Gauversammlungen  ins  Leben  zu  rufen  wurde  dem  Kollegen 
Bitzer  anheimgegeben. 

In  der  zweiten  Sitzung  (20.  Okt.  1894)  wurde  der  Ent- 
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wurf  neuer  Satzungen  beraten  und  fortgesetzt  und  die  Motive  dazu 
in  Kürze  protokolliert. 

In  der  dritten  Sitzung  (S.Dez.  1894)  wurde  an  Stelle  des 
y  Koktor  Dr.  Ramsler  (Tübingen)  Rektor  Müller  zum  ersteu  Vor- 
sitzenden gewählt,  zum  zweiten  Rektor  Schumann. 

Sodann  brachte  Rektor  Müller  den  sogenannten  Ritzersehen 
Statutenentwurf,  der,  wie  festgestellt  wurde,  au  vielen  Orten  für 
das  Elaborat  des  Ausschusses  angesehen  wurde,  zur  Sprache.  Hie- 
bei  erklärte  Bitzer,  er  habe  nieht  gewusst,  dass  der  Aussehuss  mit 
Ausarbeitung  eines  Entwurfs  sieh  beschäftigen  werde,  dass  der  Aus- 
sehuss damit  von  der  Hauptversammlung  beauftragt  worden  sei, 
habe  er  ausser  acht  gelassen. 

Auf  die  Frage  des  Rektor  Mayer  nach  der  Entstehung  des 
Bitzerschcn  Entwurfs  erklärte  Bitzer,  er  habe  den  neu  zu  gründen- 
den Gauvereinen  auch  8 ton"  geben  wollen,  Satzungen  und  Thesen. 

Sodann  wurde  noch  ein  Brief  des  Rektor  Hertter  (Göppingen) 
verlesen,  in  welchem  er  (im  Namen  des  Göppinger  Lehrkörpers) 
sofortige  Änderungen  des  vom  Aussehuss  veröffentlichten  Entwurfs 
der  neuen  Satzungen  verlangt.  Es  wurde  ihm  zu  antworten  be- 
schlossen, dass  der  Aussehuss  es  ablehnen  müsse,  den  wohlüberlegten 
Entwurf,  der  alle  Forderungen  der  Göppinger  Herren  zu  erfüllen 
gestatte,  deshalb  umzuarbeiten,  weil  er  einigen  Herren  nicht  gefalle. 
Sache  der  Hauptversammlung  werde  es  sein,  den  Entwurf  anzu- 
nehmen, zu  verwerfen  oder  zu  verbessern.  Dort  werde  auch  der 
Ort  sein,  die  Vorsehläge  des  Ausschusses  näher  zu  begründen. 
Zur  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung  ausführlicher  Motive  habe 
keines  der  Ausschussmitglieder  Zeit. 

Die  eingelaufenen  Äusserungen  zur  Prüfungsfrage  kamen  so- 
dann in  Umlauf  bei  den  Aussehussmitgliedern,  die  nächste  vierte 
Sitzung  wurde  der  Prüfungsfrage  gewidmet  und  Rektor  Hertter 
(Göppingen)  beigezogen.  Eine  endgültige  Abstimmung  wurde  noch 
nicht  vorgenommen,  sondern  nur  die  Vorfragen  erledigt  und  Bret- 
sehncider  mit  der  Ausarbeitung  der  Einzelheiten  beauftragt. 

In  der  fünften  Sitzung  (23.  März  1895)  endlich  wurde 
vornehmlich  die  Frage  nach  den  Gründen  zu  einer  Änderung 
der  Prüfungsordnung  behandelt,  und  dann  der  Entwurf  Bret- 
schneiders  durchberaten  und  mit  einigen  Abänderungen  und 
Zusätzen  einstimmig  angenommen. 

In  der  sechsten  Sitzung  (29.  Mai  1895)  nahm  Hertter  zu- 
nächst seine  rückhaltlose  Zustimmung  zu  §  6  und  §  11  des  Prüfungs- 
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entwürfe*  .schriftlich  und  mündlich  zurück,  worauf  der  Entwurf 
endjrülti^  mit  allen  Stimmen  angenommen  wurde,  nur  §  Glind  §11 
gegen  die  Bitzers  und  Herttors. 

Sodann  wurde  allgemein  der  Wunsch  ausgesprochen,  die  Sektions- 
Sitzungen  nicht  ausfallen  zu  lassen,  hierauf  die  rragesordnung  für 
die  Hauptversammlung  festgesetzt. 

In  der  siebenten  (letzten)  »Sitzung  wurde  endlich  be- 
schlossen, au  dem  Statutenentwurf  des  Ausschusses  gegen  den 
Hertterschen  festzuhalten. 

über  alles  das  musste  vom  Schriftführer  protokolliert,  ein  aus- 
gedehnter Schriftwechsel  mit  dem  an  anderem  Orte  ansässigen  Vor- 
stand und  vielen  anderen  Mitgliedern  dcN  Vereins  unterhalten  und 
ausserdem  der  Schriftsatz  der  Entwürfe  fertiggestellt  werden. 

Nach  diesem  Bericht  des  Schriftführers  erstattete  Prof.  Weigle 
den  Kassenbericht,  der  genehmigt  wurde. 

Im  Namen  der  Versammlung  dankte  der  Vorsitzende  beiden 
Herren  für  ihre  Mühewaltung.  Dann  gab  Prof.  Haage  (Esslingen) 
in  wannen  Worten  ein  Lebensbild  vom  f  Rektor  IM*.  Ramsler, 
dem  langjährigen  Vorsitzenden  des  Vereins,  das  im  nächsten  Hefte 
dieses  Blattes  veröffentlicht  werden  wird. 

Zu  Ende  dieses  Vortrags  war  Rektor  Hertter  an  der  Spitze 
einer  grossen  Anzahl  von  Mitgliedern  von  einer  Vorversammlung 
im  Hotel  Royal  eingetreten.  Er  beantragte  sofort  Abänderung  der 
Tagesordnung  in  der  Weise,  dass  zuerst  die  Beratung  der  Satzungen 
und  dann  erst  die  der  Prüfungsordnung  durchgenommen  werden 
solle.  Denn,  sagte  er,  es  bestehe  ja  noch  gar  kein  Reallehrerverein, 
derselbe  müsse  also  zuerst  konstituiert  werdeu.  Hiegegen  erheben 
Müller,  Bretschneider,  Weigle  und  Oberreallehrer  Schönig  (Kirch- 
heim) Einsprache.  Bretschneider  insbesondere  weist  darauf  hin, 
dass  der  Verein  schon  seit  fünfundfünfzig  Jahren  bestehe,  im  Jahre 
1882  neue  Satzungen,  allerdings  nur  für  die  Errichtung  von  Sek- 
tionen, sich  gegeben  und  voriges  Jahr  ausdrücklich  den  Antrag 
Brotschneiders  angenommen  habe,  der  beginnt:  „Der  Reallehrer- 
verein vollendet  seine  Organisation  etc."  Zudem  habe  er  die  Er- 
klärung abzugeben,  dass  der  Ausschuss  sofort  nach  der  Beratung 
der  Statuten  sein  Mandat  als  erloschen  betrachte  und  abtrete,  dass 
also  für  den  Fall  der  Annahme  des  Hertterschen  Antrags  niemand 
mehr  da  wäre,  um  Uber  die  Prüfungsordnung  zu  referieren.  Diese 
müsse  zuerst  fertig  beraten  werden,  was  mit  einigem  guten  Willen 
in  zwei  Stunden  wohl  geschehen  könne. 
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Die  Herren  Müller,  Schönig,  Birkhold  traten  für  Belassung 
der  Tagesordnung  ein,  indem  sie  betonten,  auch  die  Rücksicht  auf 
«He  (taste  verlange,  dass  mit  dem  für  sie  interessanten  Thema  be- 
gonnen werde  und  Weigle  weist  ausserdem  darauf  hin,  wie  wün- 
schenswert es  sei,  dass  die  Vertreter  der  hohen  Behörde  hier  in 
dieser  wichtigen  Frage  die  Ansicht  der  Lehrerschaft  unmittelbar 
vernehme. 

IMe  Versammlung  entschied  mit  grosser  Mehrheit  zu  Gunsten 
der  vom  AiiSMchuss  vorgeschlagenen  Tagesordnung  und  trat  sofort 
in  die  Beratung  der  P r Uf ungsf rage  ein. 

Prof.  Dr.  Bretschneider,  welcher  das  Referat  Uber  den  von 
dem  Aussehuss  gutgeheissenen  Entwurf  einer  neuen  Prüfungsord- 
nung für  das  realistische  Lehramt,  der  gedruckt  vorlag,  übernom- 
men hatte,  leitete  die  Verhandlung  durch  eine  Rede  ein,  in  welcher 
er  darzuthnn  bestrebt  war,  dass  es  nötig  sei,  diese  Frage  ganz  von 
der  leider  nur  zu  berechtigten  Frage  der  Besserstellung  der  Lehrer 
in  finanzieller  und  sozialer  Hinsieht  zu  trennen,  und  nur  von  dem 
Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten,  den  die  Frage  ergiebt:  „Was 
frommt  der  Schule?"  Daraus  aber  folge,  das«  eine  Neuordnung 
nicht  Umsturz  sein  dürfe,  sondern  eine  Weiterentwicklung  des  Be- 
stehenden sein  müsse,  freilich  mit  dem  steten  Hinblick  auf  die 
ideale  Forderung,  dass  jeder  au  einer  höheren  Schule  wirkende 
Lehrer  eine  ausgiebige  akademische  Bildung  haben  sollte. 

In  erster  Linie  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sei  der  Aus- 
sehuss zu  seinen  Vorschlügen  gekommen.  Die  fernere  Überlegung 
aber  habe  ergeben,  dass  die  seither  bestehende  Prüfungsordnung 
nur  nach  der  Seite  hin  mangelhaft  war,  dass  der  Kandidat  sowohl 
für  neuere  Philologie  als  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
nicht  die  geeignete  Auleituug  und  Gelegenheit  zur  wissenschaft- 
lichen wie  zur  didaktisch-pädagogischen  Vorbildung  fand.  Daher 
jene  §§  6  und  7  und  vor  allem  §  10  in  dein  Entwürfe. 

Ausserdem  habe  ein  starkes  Leitmotiv  die  Rücksicht  auf  unsere 
Landrealschule  gebildet,  die  wir  nicht  leichten  Herzens  Uber  Bord 
werfen  können,  da  sie  doch  in  ganz  anderer  Weise  als  die  Präi- 
zoptoratsschule  mit  dem  Interesse  des  Bürgers  namentlich  in  den 
kleinen  Städten  verwachsen  sei. 

Und  neben  dem  allen  müsse  man  doch  auch  mit  der  Kleinheit 
unseres  Landes  rechnen,  welche  nicht  gestatte,  die  sogenannte  (?) 
Einheitsprüfung  z.  B.  des  preussischen  Staats  für  uus  anzuneh- 
men, da  wir  mit  so  vielen  Spezialisten  nichts  anzufangen  wüssten 
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und  vor  allem  unser  bewährtes  Klassenlehrersystem  dann  fahren 
lassen  mUssten. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  habe,  man  sieh  bemüht,  die 
verschiedenen  laut  gewordenen  Wünsche  der  Lehrerschaft  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  und  er  hofte,  es  werde  heute  gelingen,  der 
hohen  Regierung  einen  Entwurf  vorzulegen,  mit  dem  sie  etwas 
anfangen  könne  und  der  andererseits  die  Haupt  wünsche  der  Lehrer- 
schaft enthalte. 

In  der  nun  folgenden  Debatte  spricht  zuerst  Heallehrer  Birk- 
hold (Cannstatt)  in  längerer,  durch  die  Zwischenrufe  „Schluss"  öfter 
unterbrochener  Rede  für  die  Kollaboratoren,  die,  wie  es  scheine, 
auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  werden  sollen.  Ihm  wird  entgegnet, 
dass  der  Ausschuss  sich  mit  der  Kollaboratorenfrage  gar  nicht  be- 
fasst  habe,  weil  er  dazu  keinen  Auftrag  hatte,  und  nur  aus  diesem 
('•rund  sei  die  Kollaboraturprüfung  weggelassen  worden.  Ein  An- 
trag von  Birkhold  wird  zurückgestellt.  Sodann  werden  §  1  und 
§  2  mit  unwesentlichen  Änderungen  angenommen.  Bei  §  3  ist  es 
Prof.  Ehrhart  (Stuttgart»,  der  vom  Staudpunkt  des  Neuphilologen 
aus  sich  gegen  die  Vorschläge  des  Ausschusses  wendet.  Davon 
ausgehend,  dass  die  Grundlage  des  ganzen  Entwurfes  die  Einheits- 
prüfung  sei,  also  die  Frage,  ob  es  nicht  das  beste  wäre,  das  Real- 
lehrerexamen  beizubehalten,  nicht  mehr  zur  Diskussion  stehe,  führt 
er  aus,  dass  der  Neuphilologe  durch  die  Vorprüfung  des  Entwurfes 
mit  ihren  vielen  Fächern,  die  gar  nicht  zu  seinem  eigentlichen 
Studium  gehören,  ausserordentlich  belastet  und  gehindert  sei.  Er 
schlägt  vor,  die  Kandidaten  alle  bis  zum  siebten  Semester  studiereu 
und  sie  dann  nach  der  wissenschaftlichen  Prüfung  etwa  in  Semi- 
nar ieu  die  eigentlichen  SchulfHcher  in  pädagogisch-didaktischer  Be- 
handlung durchmachen  zu  lassen,  statt  sie  gleich  nach  drei  Seme- 
stern mit  einer  Prüfung  zu  plagen,  in  der  sie  die  bei  der  Maturitas 
schon  bestandenen  Fächer  noch  einmal  bekommen. 

Hiegegen  sprechen  Oberstudienrat  v.  Henzler,  Weigle,  Bret- 
schneider.  Doch  wird  zur  Entlastung  der  Kandidaten  der  von 
Weigle  eingebrachte  Autrag  angenommen : 

„Denjenigen^ Kandidaten  der  ersten  Stufe,  welche  in  der  Reife- 
prüfung in  den  unter  §  4  erste  Stufe  angeführten  Fächern  das 
Zeugnis  „gut"  erhalten  haben,  wird  die  Prüfung  in  den  entsprechen- 
den Fächern  dieser  Stufe  erlassen.  Für  Kandidaten  mit  realisti- 
scher Reifeprüfung  wird  bemerkt,  dass  das  Zeugnis  „gutu  in  ana- 
lytischer Geometrie  Algebra  mit  Trigonometrie,  das  in  descriptiver 
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Geometrie  die  .Stereometrie  ersetzt.  Dagegen  ist  der  Nachweis  nn- 
erlässlich,  das«  der  Kandidat  über  die  betreffenden  Fächer  Vor- 
lesungen gehört  hat." 

Was  Ehrhart  für  die  Neuphilologen,  das  suchte  Dr.  Maule 
(Tübingen)  für  die  Kandidaten  der  Mathematik  darznthun,  dass  sie 
zu  sehr  belastet  seien  und  die  Prüfung  für  wie  eigentlich  geteilt 
werden  mUsste.  Ihm  entgegnete  der  Referent,  dass  durch  die  vor- 
gesehene Probearbeit  -die  Teilung  in  die  einzelnen  Richtungen  voll- 
ständig gewahrt  sei,  soweit  wir  sie  in  unserem  Lande  brauchen. 
Hervorragende  Köpfe  werden  sowohl  in  Neuphilologie  als  in  Ma- 
thematik über  die  vorliegenden  Schwierigkeiten  spielend  hinweg- 
kommen, die  Schule  aber  dabei  besser  fahren  als  seither. 

Bei  §  9  wurde  von  Oberreal I ehrer  Schwarz  (Stuttgart)  die 
Gründung  einer  Musterschule  vorgeschlagen.  Ihm  wird  von  ver- 
schiedenen Seiteu  (Weiglc,  Bretschneider,  Schumann)  entgegnet, 
dass  Kandidaten,  die  frühestens  mit  dem  22.  Jahre  von  der  Hoch- 
schule abgehen,  doch  gewiss  reifer  seien,  als  die  19jährigen  Kan- 
didaten der  Volksschule,  und  selbst  erkenuen  können,  was  sie 
brauchen.  Man  solle  sieh  hüten,  alles  über  einen  Leisten  zu  schla- 
gen und  den  Kandidaten  auch  die  nötige  Freiheit  der  Bewegung 
lassen.  Oberreallehrer  Teufel  (Göppingen)  sprach  für  den  Antrag 
Schwarz,  der  aber  abgelehnt  wurde.  So  wurden  §  9  und  10  in  der 
Fassung  des  Entwurfs  angenommen. 

Bei  §11  schlug  Prof.  Dr.  Diez  (Stuttgart)  vor,  ihn  dem  Er- 
messen der  Behörde  zu  überlassen,  da  er  rein  toehnischer  Natur 
sei.  Der  Referent  stellte  es  der  Versammlung  anheim,  dieser  Auf- 
fassung beizutreten  und  den  Paragraphen  zu  streichen.  Dies  ge- 
schah, womit  in  der  Hauptsache  der  Entwnrf  in  der  vom  Ausschuss 
vorgelegten  Form  angenommen  wurde.  Aber  bis  halb  zwei  Uhr 
hatte  die  Verhandlung  darüber  gedauert  und  als  jetzt  die  hohen 
Gäste  die  Versammlung  verliessen,  ging  auch  mancher  Kollege  mit 
fort.  Trotzdem  wurde  sofort  in  den  vierten  Punkt  der  Tages- 
ordnung :  Beratung  der  V  e  r  e  i  n  s  s  a  t  z  u  n  g  e  n  eingetreten. 

Rektor  Schumann  als  Referent  gab  zunächst  einen  historischen 
Überblick  über  die  Entstehung  des  vom  Ausschuss  vorgeschlagenen 
Entwurfs  neuer  Satzungen  für  den  Württembergischen  Reallehrer- 
verein.   Er  führte  aus: 

Gegenstand  der  ersten  Aussehusssitzung  war  Feststellung  der 
Aufträge,  die  dem  Ausschuss  von  der  Versammlung  des  letzten 
Jahres  erteilt  worden  waren  und  allgemeine  Besprechung  derselben. 
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Abfassung  von  neuen  Satzungen  wurde  auf  die  Tagesordnung  der 
nächsten  Sitzung  gesetzt  und  der  Schriftführer  mit  der  Vorlage 
einen  Entwurf«  beauftragt.  Auf  eine  Anregung  von  Bitzer  wurden 
freie  Gauversammlungeii  als  wünschenswert  und  forderlich  bezeich- 
net und  Bitzer  anheimgegeben,  in  dieser  Richtung  zu  wirken. 
Bitzer  musste  später  zugeben,  dass  er  vergessen  habe,  dass  der 
Ausschuss  in  seiner  nächsten  Sitzung  den  Entwurf  des  Schriftführers 
in  Beratung  nehmen  wollte.  Gross  war  das  Erstaunen  des  Aus- 
schusses, als  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Sitzung  ein  Entwurf 
von  Bitzer  und  Hartranft  an  ihn  und  die  andern  Vereinainitglieder 
gelangte,  der  den  Verein  auf  ganz  neuer  Grundlage  organisieren 
wollte,  als  in  der  vorjährigen  Versammlung  beschlossen  worden  war. 

Der  Ausschuss  fand  keinen  Grund,  auf  diesen  Entwurf  einzu- 
gehen, deshalb  könne  eine  Besprechung  seiner  formalen  und  ma- 
teriellen Mängel  hier  unterbleiben.  Trotz  der  durch  Bitzers  Vor- 
gehen hervorgerufenen  Missverständnissc  hielt  der  Ausschuss  in 
seiner  zweiten  Sitzung  es  für  angemessener,  keine  öffentliche  Er- 
klärung abzugeben,  sondern  lediglich  seinen  Entwurf  dem  Verein 
vorzulegen,  dessen  Sache  es  sein  werde,  ihn  anzunehmen,  abzu- 
lehnen oder  abzuändern.  Bei  der  Beratung  im  einzelnen  ging  man 
davon  aus,  dass  eine  möglichst  weite  Fassung  dein  Verein  die  nö- 
tige Freiheit  der  Bewegung  gewähren,  dass  aber  auch  alles  Nötige 
vorgesehen  werden  solle,  sowie  dass  die  neuen  Satzungen  sich  so- 
viel als  möglich  an  Bestehendes  anschliessen,  nämlich  an  die  bis- 
herigen und  an  den  Vorgang  bei  den  Philologen. 

Hinsichtlich  des  Ganges  der  Beratung  schlug  der  Referent  so- 
dann vor,  die  Punkte,  über  die  voraussichtlich  die  Ansichten  nicht 
oder  nicht  erheblich  auseinandergehen  werden,  zuerst  zu  beraten, 
um  ein  sicheres  Ergebnis,  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen,  die 
andern  Fragen  aber,  insbesondere  die  Frage  der  „Gauvereine", 
nachher  zu  behandeln,  ebenso  die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die 
einzelnen  Kategorien  von  Lehrern  im  Ausschuss  vertreten  sein 
sollen,  eine  Frage,  über  die  der  Ausschuss  selbst  geteilter  Meinung 
gewesen  sei. 

[Bemerkung  des  Berichterstatters:  Gegen  den  Entwurf  des 
Ausschusses  hatten  die  vier  Herren:  Rektor  Mayer  (Biberach)  — 
zugleich  Mitglied  des  Vereinsausschusses,  Dr.  Hartranft  (Sindel- 
tingen), Oberreallehrer  Wilhelm  (Feuerbach)  und  Rektor  Hertter 
(Göppingen)  «als  „Gauvereinsvorstäude''  einen  Gegenentwurf  einge- 
bracht, den  sie  an  die  Kollegen  vorher  gedruckt  versendet  hatten. 
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Der  §  3  diese»  Entwurfs  lautet:  Der  Landesvcreiu  gliedert  sieh  in 
Gauvereine.  Jedes  Mitglied  eine*  Gauvereins,  das  eine  realistiselie 
Staatsprüfung  gemacht  hat,  niuss  zugleich  Mitglied  des  Landes- 
vereins sein.] 

Die  §§  1  und  2  werden  nach  kurzer  Besprechung  angenommen. 
Ferner  auch  der  Antrag  Schumanns,  dass  der  Vorsitzende,  weil  er 
vom  Vertrauen  der  Versammlung  getragen  sein  müsse,  auch  mit 
absoluter  Majorität,  genauer:  mindestens  mit  der  Hillfte  der  ab- 
gegebenen Stimmzettel  zu  wählen  sei,  gutgcheissen.  Sowie  man 
aber  an  die  Beratung  des  §  3  des  Entwurfes  beziehungsweise  Gegen- 
entwnrfes  kam,  platzten  die  Gegensätze  scharf  aufeinander.  Ober- 
reallehrer  Teufel  trat  für  die  vorgeschlagene  Organisarion  des 
Hauptvereins  in  Gauvereine  ein  und  speziell  dafür,  dass  jeder  Gau- 
verein durch  drei  Delegierte  in  dem  Vereinsausschuss  vertreten 
sein  solle. 

Rektor  Mayer,  langjähriges  Vorstandsmitglied  des  Hauptvereiiis, 
weist  auf  den  obersehwäbischen  Gauverein  hin,  der,  1879  gegrün- 
det, ohne  Beziehung  zur  Hauptversammlung  stehe.  Es  sei  not- 
wendig, dass  die  (Jan vereine  Ansehluss  an  den  Hanptvcrein  bekom- 
men durch  Aufnahme  in  die  Satzungen.  Vergeblich  bemühen  sich 
Schumann,  Weigle,  Bretschneider,  Diez,  Müller  darzuthun,  dass 
mit  dieser  vorgeschlagenen  Organisation  der  Hauptverein  eigentlich 
verschwinde,  und  dass  das  ein  Sprung  ins  Ungewisse  sei,  da  ja 
die  Gau  vereine  zum  Teil  noch  gar  nicht  existieren  und  keineswegs 
alle  sowohl  in  der  Anzahl  der  Mitglieder  als  der  verschiedenen 
Lehrerkategorien  (Kollaboratorcn,  Reallehrer  und  Professoren)  je- 
mals gleich  sein  werden,  und  endlich,  dass  ein  so  vielköpfiger  Aus- 
schuß ein  Unding  sei.  Rektor  Hertter  entgegnete,  die  Gauvereine 
haben  sekundäre,  der  Hauptvereiii  primäre  Bedeutung  und  das 
Ganze  sei  nicht  eine  Maehtfrage,  sondern  eine  organisatorische 
Frage.  Da  wendet  sich  Prof.  Weigle  gegen  ihn,  der  am  meisten 
zu  der  gegenwärtigen  Bewegung  beigetragen  und  der  namentlich 
das  Wort  aufgebracht  von  der  „Totenstille",  die  seither  im  Real- 
lehrerverein geherrscht  habe,  die  nun  durch  die  Gauvereine  neuem 
Leben  weichen  müsse.  Er  machte  ihn  darauf  aufmerksam,  dass 
das  ein  grosser  Vorwurf  gegen  den  vorhin  so  hoch  gepriesenen 
f  Rektor  Ramsler  sei,  zu  dessen  Lebzeiten  der  Herr  Rektor  Hertter 
freilich  acht  Jahre  lang  gar  nicht  am  Reallehrerverein  sich  beteiligt 
habe,  obwohl  wichtige  Fragen  erörtert  und  wichtige  Beschlüsse 
gefasst  worden  seien.    Er  wirft  ihm  besonders  auch  vor,  dass  es 
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ungehörig  gewesen  sei,  den  Ausschuss  in  der  von  ihm  beliebten 
Weise  anzusehen  und  zu  drängen,  (überdies  aber  sei  diese  Neu- 
organisation des  Verein«,  die  Ilertter  dem  Ausschuss  habe  auf- 
zwingen wollen,  doch  eine  so  vollständige  Umgestaltung  de«  Ver- 
eins, dass  es  die  Loyalität  erfordere,  eine  solche  Änderung  nur 
mit  Zweidrittelmajorität  anzunehmen,  wenn  auch  leider  Bestim- 
mungen hierüber  in  den  alten  •Statuten  nicht  vorhanden  seien.  Demi 
Uberall  gelte  diese  Bestimmung  als  selbstverständlich. 

Als  Hertter  in  seiner  Erwiderung  diese  Vorwürfe  als  ungerecht 
zurückweist,  verliest  Rektor  Schumann  Stellen  aus  zwei  Hertter- 
schen  Briefen  an  den  Ausschuss,  worauf  Hertter  verlangte,  da  die 
verlesenen  Äusserungen  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  seien,  es 
sollen  die  ganzen  Briefe  verlesen  werden,  die  Schumann  auf  den 
Tisch  des  Hauses  niederlegt.  Kr  findet  hiefttr  keine  Unterstützung 
und  die  Versammlung  nimmt  nun,  die  Zweidrittelmajorität  ablehnend, 
die  entscheidende  Abstimmung  vor,  bei  welcher  der  erste  Satz  des 
§  3  des  Gegenentwurfos :  „der  Hauptvereiii  gliedert  sich  in  Gan- 
vereine1' mit  74  gegen  56  Stimmen  angenommen  wird. 

Sofort  nach  dieser  Abstimmung  machte  sieh  so  grosse  Über- 
müdung der  Versammlung  geltend,  dass  der  Vorsitzende  die  Be- 
ratung nicht  zu  Ende  führt,  sondern  zur  Wahl  eines  neuen  Vor- 
sitzenden schreitet.  Nun  aber  verlassen  mich  mehr  Mitglieder  den 
Saal  und  die  Abstimmung  ergicbt  beim  ersten  Wahlgang  Rektor  Müller 
43,  Rektor  Mayer  27,  Hertter  25,  Schumann  6,  weisse  Zettel 

Während  des  Wahlgeschäfts  bringt  der  Vorsitzende  noch  zur 
Sprache : 

1.  Die  Eingabe  des  Albgauvereins  —  Sehritte  zu  Gunsten  einer 
anderen  Aufsieht  über  die  kleineren  Latein-  und  Realschulen. 

2.  Eine  Eingabe  wegen  Besserstellung  der  Lehrer,  die  mit  den 
Humanisten  zusammen  abzufassen  wäre.  Beide  wurden  dem 
neu  zu  wählenden  Ausschuss  überwiesen. 

3.  Die  Frage,  ob  die  Sttdwestdeutschen  Schulblätter  auch  Organ 
des  Vereins  werden  sollen.1)    Dieselbe  wird  vertagt. 

•)  Anm.  d.  Red.  Das  r  N  e  u  e  Korrespnnd  e  n  z  b  1  a  t  tu  stellt  seinen 
Raum  jedem  humanistischen  oder  realistischen  Lehrer  Württembergs 
zur  Verfügung  unter  «1er  übrigens  selbstverständlichen  Voraussetzung, 
dass  die  Form  der  Meinungsäusserung  innerhalb  der  allgemein  an- 
erkannten Schranken  parlamentarischer  Ausdrucks  weise  bleibt,  und  dass 
persönliche  Angriffe  möglichst  vermieden  werden.  Sachlich  ge- 
haltene Erörterungen  und  Wünsche  in  Beziehung  auf  Vereinsangelegen- 
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4.  Die  Frage,  ob  der  Verein  die  Dienstaltersliste  von  Gramer 
für  seine  Mitglieder  erwerben  und  ob  er  die  Hälfte  der  Druck- 
kosten mit  ca.  100  Mark  übernehmen  wolle  (die  andere  Hälfte 
Übernimmt  der  Verein  der  humanistischen  Lehrer).    Es  wird 
beschlossen,  in  der  Weise  vorzugehen,  dass  der  Verein  die 
Kosten  Übernimmt,  aber  jedem  seiner  Mitglieder  für  das 
Exemplar  25  Pf.  anrechnet. 
r>.  Die  Frage  der  Erweiterung  der  Berechtigungen  an  den  zehn- 
klassigen  llealanstalten  soll  dem  neuen  Ausschuss  zur  Weiter- 
behandlung ubergehen  werden. 
Als  nun  aber  den-  erste  Wahlgang  resultatlos  verlaufen  war, 
eilte  beim  zweiten  Wahlgang  alles  nach  Abgabe  der  Stimmzettel 
dem  Mittagessen  im  Stadtgarton  zu,  so  dass  es  unmöglich  war, 
einen  dritten  Wahlgang  vorzunehmen,  obwohl  auch  dieser  zweite 
vergeblich  war,  denn  es  erhielten  Rektor  Müller  52,  Hertter  38, 
Schumann  8,  Mayer  5  Stimmen,  während  sieben  weisse  Zettel  ab- 
gegeben wurden,  ein  Resultat,  das  der  Schriftführer  erst  beim  Essen 
verkündigen  konnte. 

Unerledigt  blieben  also  noch  die  wichtigen  Fragen: 

1.  Wahl  des  Vorsitzenden. 

2.  Bestimmung  und  Abgrenzung  der  Gauvereine,  welche  den 
Haupt  verein  ausmachen  sollen. 

3.  Abstimmung  darüber,  ob  der  Ausschuss  des  Hauptvereins 
sich  aus  den  Delegierten  der  Gauvereine  zusammensetzen 
solle  und  endlich 

4.  ob  wirklich  jeder  Gauverein  drei  solche  Vertreter  (einen  Kol- 
laborator,  einen  Reallehrer  und  einen  Professor)  schicken  müsse. 

Beim  Mittagessen  im  Stadtgarten  um  4  Thr  toastete  Rektor 
Müller  auf  Seine  Majestät  König  Wilhelm  IL,  Schumann  auf  Seine 
Excellenz  den  Herrn  Staatsminister  Dr.  v.  Sarwey  und  die  K.  Kult- 
ministerial-Abteilung,  insbesondere  auf  deren  Ehrenmitglied  Ober- 
studienrat v.  Günzler,  der  in  der  Versammlung  und  beim  Essen 

heiten  u.  dgl.  finden  auch  in  thunlichster  Bühle  wenn  irgend  möglich 
schon  im  nächsten  Hefte,  Aufnahme.  Es  wäre  daher  im  höchsten  Grade 
bedauerlich,  wenn  das  Korrespondenzblatt  nicht  mehr  den  Sprechsaal 
«ler  höheren  Lehrerschaft  Württembergs  bilden  sollte,  zumal  da  letztere 
eine  Reihe  von  eigenartigen,  in  andern  deutschen  Ländern  nicht  iu 
gleicher  Weise  vorhandenen  Interessen  und  Bedürfnissen  hat,  die  doch 
wohl  auch  ihr  eigenes  „Organ"  —  und  das  will  das  Korrespondenzblatt 
sein  —  beanspruchen  dürfen. 
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erschienen  war  und  dem  er  die  wärmsten  Glückwünsche  und  den 
Dank  der  Versammlung  bei  seinem  f  bertritt  in  den  Ruliestand 
aussprach.  Den  Abend  verbrachte  man,  wie  üblich,  im  Garten  des 
Hotel  Koyal.  Dr.  Bretschneider, 

Die  Vorschläge  zur  Abänderung  der  Prüfungsordnung 
für  das  realistische  Lehramt, 

wie  sie  von  der  letzten  Hauptversammlung  des  Württembergischen 
lleallehrervercins  beraten  und  zur  Vorlage  an  die  hohe  Behörde 
angenommen  worden  sind,  lauten  nunmehr  wie  folgt: 

§  i. 

Die  Prüfung  für  das  realistische  Lehramt  im  König- 
reich Württemberg  zerfällt  in  drei  Abteilungen: 
I.  Kollaboraturprüfung. 

II.  Prüfung  für  Neuphilologie. 

III.  Prüfung  für  Mathematik  uud  Naturwissenschaften. 

§  2. 

Die  Prüfungen  II  u.  III  zerfallen  je  in  eine  wissenschaftliche 
und  eine  praktische  Prüfung,  welche  beide  gleich  gewertet  werden. 

§  3. 

Die  wissenschaftliche  Prüfung  11  und  III  wird  in  zwei 
S  t  u  f e  n  erstanden : 

a)  Erste  Stufe,  zu  erstehen  frühestens  nach  drei  auf  der 
Hochschule  absolvierten  Semestern. 

b)  Zweite  Stufe,  zu  erstehen  frühestens  nach  acht  auf  der 
Hochschule  absolvierten  Semestern. 

Der  Kandidat  für  Neuphilologie  (II)  ersteht  zunächst 
die  erste  Stufe  für  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten (III)  und  dann  die  zweite  Stufe  für  Neuphilologie. 

Der  Kandidat  für  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten (III)  ersteht  zunächst  die  erste  Stufe  für  Neuphilo- 
logie (II)  und  dann  die  zweite  Stufe  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften. 

Prüfungsfächer  sind: 

Erste  Stufe. 

A.  Für  die  Kandidaten  der  Mathematik  uud  Naturwissenschaften: 

1.  Deutsch  (Vortrag,  Aufsatz,  Grammatik); 

2.  Französisch; 

Neues  Kori-capondenzblatt  1895,  Heft  11. 
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3.  Englisch; 

4.  Geschichte  >  mit  Beschränkung  je  auf  ein  circa  ein  Jahr  vor 

5.  Geographie  1     der  Prüfung  bekannt  zu  gebendes  Gebiet; 

6.  Rechnen; 

7.  Geometrie; 

8.  Freihandzeichnen. 

B.  Für  die  Kandidaten  der  Neuphilologie : 

1.  Rechnen; 

2.  Algebra  mit  ebener  Trigonometrie; 

3.  Geometrie; 

4.  Stereometrie  und  darstellende  Geometrie; 

5.  Naturgeschichte       i  . 

6.  Physik  »na  Chemie  ! ,n"  »*"»I«>«*"»<«»W  ™  «™*«r  A,*.»5 

7.  Geometrisches  Zeichnen; 

8.  Freihandzeichnen. 

Zusatzbestimmung:  Denjenigen  Kandidaten  der  ersten  Stufe, 
welche  in  der  Reifeprüfung  in  den  unter  §  4  erste  Stufe  angeführten 
Fächern  das  Zeugnis  „gut"  erhalten  haben,  wird  die  Prüfung  in  den 
entsprechenden  Fächern  dieser  Stufe  erlassen.  Für  Kandidaten  mit 
realistischer  Reifeprüfung  wird  bemerkt,  dass  das  Zeugnis  „gut"  in 
analytischer  Geometrie  Algebra  mit  Trigonometrie,  das  in  descriptiver 
Geometrie  die  Stereometrie  ersetzt.  Dagegen  ist  der  Nachweis  unerläss- 
lieh,  dass  der  Kandidat  über  die  betr.  Fächer  Vorlesungen  gehört  hat. 

Zweite  Stufe. 

A.  In  Neuphilologie  (II)  (wie  bisher  in  der  Professoratsprüfung): 

1.  Deutsch; 

2.  Französisch; 

3.  Englisch; 

4.  Geaehiehte  .  ^  „„.„^^ 
«j.  vjieogiapnie  * 

B.  In  Mathematik  und  Naturwissenschaften  (III): 

1.  Synthetische  Geometrie; 

2.  Analytische  Geometrie; 

3.  Darstellende  Geometrie; 

4.  Niedere  und  höhere  Analysis; 

5.  Trigonometrie  und  mathematische  Geographie; 

6.  Physik  und  Mechanik; 

7.  Chemie; 

H.  Naturgeschichte  (ein  Naturreich  nach  Wahl  der  Kandidaten; 
die  andern  mit  Stotr'beschränknng). 
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Die  Prüfung  ist  in  allen  Fächern  schriftlich  vorzunehmen,  nach 
Bedarf  auch  mündlich. 

Die  Anforderungen  in  jedem  Fache  sind  schärfer  als  bisher, 
und  zwar  in  einem  je  ein  Jahr  zuvor  auszugebenden  Programm  zu 
umgrenzen,  in  welchem  auch  die  wichtigsten  Lehrbücher  samt  den 
vorgeschriebenen  Vorlesungen  aufgezählt  werden  müssten. 

In  einem  Fache  nach  eigener  Wahl  hat  der  Kandidat  eine 
grössere  Arbeit  innerhalb  angemessener  Frist  zu  liefern  und  eine 
mündliche  Prüfung  darüber  zu  erstehen. 

§  5. 

Die  Prüfungskommission  wird  gebildet  aus  Lehrern  der  Hoch- 
schule und  Lehrern  der  höheren  Lehranstalten.  Die  leitende  Be- 
hörde bestimmt  für  jedes  Fach  eineu  Referenten  und  einen  Kor- 
referenten; desgleichen  für  die  Probearbeit.  Bei  Meinungsverschie- 
denheiten derselben  entscheidet  der  Vorsitzende  Prüfungskommissär, 
der  die  Entscheidung  auch  der  Prüfungskommission  anheimgeben 
kann.  Letztere  hat  auch  zu  entscheiden,  ob  die  Probearbeit  durch 
eine  Doktorarbeit  ersetzt  werden  kann. 

§  6. 

Die  praktische  Prüfung  (s.  §  2)  in  II  und  III  wird  frühe- 
stens  ein  und  spätestens  drei  Jahre  nach  Erstehung  der  wissen- 
schaftlichen Prüfung  abgelegt.  Als  Vorbereitung  dazu  dient  ein 
Probejahr  (s.  §  9). 

Die  praktische  Prüfung  besteht  in  einem  Kolloquium  über 
Schulgesundheitspflege  und  in  der  Abhaltung  dreier  Lehrproben. 
Zwei  davon  sind  schriftlich  ausgearbeitet  vorzulegen  und  eine  ist 
jedenfalls  auf  der  unteren  Stufe  zu  erstehen. 

§  7. 

Unerlässliche  Vorbedingung  für  die  Zulassung  zu  den  Prüfungen 
unter  §§  2—6  sind: 

1.  die  Erstehung  der  Reifeprüfung  au  einer  höheren  Lehranstalt. 
Die  Kandidaten  für  Xeuphilologie  haben  nötigenfalls  die  für 
die  Reifeprüfung  eines  Realgymnasiums  erforderlichen  Kennt- 
nisse im  Lateinischen  nachzuweisen. 

2.  Studium  auf  einer  Universität  oder  technischen  Hochschule 
und  der  Nachweis,  dass  der  Kandidat  die  unten  vorgeschrie- 
benen Vorlcsungeu  und  Seminarübungen  mitgemacht  hat. 

Nachzuweisen  ist  schon  bei  Erstehung  der  Prüfung  erster 
Stufe  der  Besuch  von  drei  philosophischen  Vorlesungen,  worunter 
jedenfalls  Geschichte  der  Philosophie  und  Psychologie,  ferner  einer 
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Vorlesung  über  Geschichte  der  neueren  Pädagogik  und  einer 
über  populäre  Anatomie. 

§  8. 

Durch  die  Erstehung  der  Prüfung  §§  2 — 7  wird  die  Be- 
fähigung zur  Übernahme  von  realistischen  Lehrerstellen  jeder 
Art  nachgewiesen. 

§  9. 

Der  praktischen  Prüfung  geht  ein  Probejahr  voran,  von 
welchem  der  Kandidat  ein  Drittel  an  einer  Landrealschnle,  ein  Drittel 
an  einer  unteren  Klasse  und  ein  Drittel  an  einer  oberen  Klasse  einer 
höheren  Lehranstalt  zuzubringen  hat.  Kr  wird  einem  hervorragen- 
den Methodiker  zugewiesen,  welcher  für  seine  Mühewaltung  be- 
sonders zu  belohnen  ist. 

§  10. 

Vorbereitung  auf  die  Prüfung. 

Den  Kandidaten  soll  Gelegenheit  gegeben  sein,  durch  den  Be- 
such von  angemessenen,  insbesondere  encyklopädischen  Vorlesungen, 
sowie  von  Vorlesungen  Uber  die  eigentlichen  SchnlfUcher  (z.  B.  Geo- 
metrie, Algebra,  Geschichte,  Naturgeschichte  etc.),  in  denen  neben 
der  wissenschaftlichen  auch  die  pädagogische  Seite  ausgiebig  zu 
berücksichtigen  ist,  diejenige  spezielle  und  allgemeinwissenschaft- 
liche und  pädagogische  Ausbildung  zu  erwerben,  welche  für  einen 
Kandidaten  des  höheren  Lehramts  gefordert  werden  muss. 

Im  Zusammenhang  damit  wäre  auf  der  Hochschule  im  An- 
schlu88  an  die  dortigen  höheren  Lehranstalten  ein  pädagogisches 
Seminar  einzurichten. 

# 

§  11  des  vom  Ausschuss  vorgelegten  Entwurfs  wurde  von  der 
Versammlung  abgelehnt  (s.  o.  8.  488).  Er  wird  hier  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  beigefügt: 

§  IL 

Ü  b  e  r  g  a  n  g  s  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g  e  n. 

Bis  auf  weiteres  wird  festgesetzt,  dass  ein  Lehramtskandidat 
die  beiden  ersten  Stufen  der  Prüfung  unter  II  und  III  (s.  §  4), 
die  eine  nach  mindestens  drei,  die  andere  nach  mindestens  drei 
weiteren  Semestern  erstehen  und  dann  nach  einem  Probejahr  mit 
einer  diesen  Stufen  angepassten  praktischen  Prüfung  abschliesscn  kann. 

Die  in  der  ersten  Stufe  für  II  und  III  gemeinschaftlichen 
Fächer  Rechnen,  Geometrie  und  Freihandzeichnen  werden  im  vor- 
liegenden Falle  selbstverständlich  nur  einmal  verlangt. 
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Diese  Prüfung  befähigt  dann  zur  Übernahme  von  Landreal- 
lehrerstclleu  und  den  Stellen  an  Klasse  I— VII  der  höheren  Lehr- 
anstalten.   

Litterarisoher  Bericht 

E.  Maas«,  Orpheus.  l:ntersuchungen  zur  griechischen,  römischen, 
altchristlitlien  Jenseitsdiehtung  und  Religion.  Mit  2  Tafeln. 
München,  Beck,  1895.  V  u.  334  8.  (von  312  an  Verzeichnis). 
8  Mark. 

Der  Grundgedanke  de«  gelehrten  und  höchst  anziehenden  Buchet»  ist 
der,  dass  Orpheus  im  Anfang  ein  apollinischer,  echt  griechischer  und  näher 
minyscher  Gott  sei.  der  sich  erst  später  mit  dem  ganz  anders  gearteten 
uud  in  seiner  ekstatischen  Wildheit  ihm  ursprünglich  geradezu  entgegen- 
gesetzten thrakischen  Dionysos  verschmolzen  habe.  Man  darf  gespannt 
sein,  welche  Beurteilung  diese  Hypothese  finden  wird  bei  Kennern  wie 
Gruppe  oder  Rohde:  besonders  der  letztere  hat  in  einem  glanzvollen 
Abschnitte  seiner  wundervollen  „Psyche"  mit  kongenialer  Versenkung 
das  im  innersten  rngriechiache  des  orphischen  .Sektenwesens  entwickelt. 
Bedeutsame  Ausätze  einer  Kritik  Huden  sich  bereits  in  dem  soeben 
ausgegebenen  Tübinger  Programm  von  Paul  Knapp  über  Orphcus- 
Darstelluugeu.  Jedenfalls  aber  ist  das  Buch  von  Maass  reich  an  den 
vielseitigsten  Anregungen.  Die  klassischen  Schriftsteller,  bei  denen 
überhaupt  religiöse  Vorstellungen  in  Betracht  kommen  —  und  bei 
welchen  wäre  dies  nicht  der  Fall?  — ,  empfangen  daraus  vielfache 
Aufhellung.  Den  Löwenanteil  scheint  mir  Virgil  davongetragen  zu 
haben,  dessen  Georgika  und  vor  allem  Äneis  man  ohne  Maass  nicht 
mehr  genügend  verstehen  kann ;  zumal  zu  Buch  VI  hat  er  die  grund- 
legenden Ausführungen  von  Dieterich  (Nekyia  S.  150  ff.  169.  201) 
und  E.  Norden  (Hermes  1893,  360— 406;  1894,  313—816)  in  glücklicher 
Weise  ergänzt.  Der  Culex  wird  überzeugend  für  eine  scherzhafte  Pa- 
rodie erklärt  und  seine  Bezüge  fein  und  scharfsinnig  aufgespürt;  ausser- 
dem fallt  neues  Licht  besonders  auf  Pindar,  die  Tragiker,  Plato,  Tibull 
und  Plutarch.  Wie  oft  in  scheinbar  gauz  harmlosen  Stellen  Anspielungen 
auf  orphischen  Brauch  stecken  und  wie  jene  erst  durch  deren  Aufdeckung 
zu  voller  Klarheit  gelangen,  hat  an  einem  besonders  treffenden  Einzel- 
beispiel Dieterich  gezeigt  im  Rh.  Mus.  f.  Piniol.  1893  S.  275—283:  es 
handelt  sich  hier  um  Aristophanes'  Wolken  v.  250  ff.,  worin  die  Ein- 
weihung des  alten  Strepsiades  in  die  Mysterien  der  neumodischen  Weis- 
heit des  Tages  durch  Sokratcs  geschildert  wird.  Sehr  wertvoll  ist  die 
kritische  Ausgabe  und  Übersetzung  der  jüngst  gefundenen  Inschrift  des 
Thiasos  der  Jobakcheu  in  Athen  und  die  Abbildungen  zur  „Niederfahrt 
der  Vibia".  Die  Darlegungen  über  diese  und  über  die  „Apokalypsen" 
bilden  eine  höchst  lehrreiche  und  fessclude  Weiterführung  des  von 
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Dieterich  über  die  Jenseitsschildcrungen  des  Altertums  Entwickelten: 
man  gewinnt  hier  einen  Einblick  in  die  Tiefen  des  antiken  Gefühls- 
leben* und  der  antiken  Religion,  diu  so  wenig  mit  der  Mythologie  zu- 
sammenfällt, als  bei  uns  mit  der  Legende.  Insbesondere  die  Orphik 
löst  sieh  in  immer  bestimmteren  Umrissen  au«  dem  Nebel  heraus  und 
erscheint  als  das  stärkste  Bindeglied  zwischen  West  und  Ost,  zwischen 
alter  und  neuer  Gedankenwelt.  Maass  weist  z.B.  darauf  hin,  dass  ge- 
wisse christliche  Kreise  mit  Leidenschaft  glaubten,  in  Orpheus  habe 
*ich  das  Heidentum  vnrahuend  zu  Christo  bekannt  und  dass  die  Lehren 
von  Paradies,  Hölle  und  Fegefeuer  ihre  orphischen  Gegenbilder  haben. 
Angesichts  «lieser  Forschungen  wird  es  dem  Leser  unmittelbar  klar,  wie 
recht  der  Engländer  Match  hat,  wenn  er  in  seinen  Vorlesungen  über 
Griechentum  und  Christentum  sagt,  das  erstere  führe  keineswegs  bloss 
in  den  Hörsälen  der  Universitäten  und  Gymnasien  ein  künstliches  Schein- 
dasein, sondern  sei  vielmehr  eine  lebendig  weiterwirkende  geschichtliche 
Macht.  Auch  die,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  glauben,  es  für  tot 
erklären  zu  können,  hält  es  mit  tausend  Fäden  umsponnen.  Diese  That- 
sache  immer  mehr  herauszustellen  ist  das  vou  reichem  Erfolg  gekrönte 
Bestreben  der  gegenwärtigen  Philologie.  Eben  damit,  dass  sie  mit  un- 
befangener Sachlichkeit  das  „Dogma  vom  klassischen  Altertum"  selbst 
zerstört  und  sich  in  dieses  hineinzudenken  versucht  gleich  als  wäre  es 
ein  Stück  unseres  eigenen  gegenwärtigen  Lebens,  enthüllt  sie  seine  durch 
alle  Jahrhunderte,  wenn  auch  oft  nur  mit  leisem  Zwange,  fortwirkende 
Kraft.  Wir  freuen  uns,  mit  dem  Verfasser  des  geistvollen  Buches  in 
der  geschichtlichen  Würdigung  des  Altertums  für  unsere  Bildung  völlig 
einer  Meinung  zu  sein. 

Ehingen.  Meitzer. 


Anmerkungen  zur  Odyssee.  Zweites  Heft:  /, — ,«.  Für  den  Ge- 
brauch der  Schiller.  Von  Paul  Gau  er.  Berlin,  Groto,  1895. 
115  Seiten. 

Was  über  «las  erste  Heft  zu  sagen  war,  gilt  auch  vom  zweiten. 
Wir  haben  hier  keinen  der  landesüblichen  Schülerkommentare  vor  uns. 
sondern  die  aus  langjährigein  Unterricht  erwachsene  Arbeit  eines  Mannes, 
«ler  selbst  in  der  heutigen  Zeiten  Ungunst  in  den  klassischen  Studien 
einen  Gesundbrunnen  sieht  für  unsere  Jugend  und  im  besonderen  in 
Homer  den  Führer  von  Unnatur  zu  Natur.  Diese  Überzeugung  ruht 
auf  dem  festen  Grunde  eindringender  wissenschaftlicher  Beschäftigung 
mit  «lern  Dichter,  wie  die  ein«;  besonnene  Vermittlung  zwischen  antiker 
Textüberlieferung  und  moderner  Textgestaltung  anstrebemlen  Ausgabeu 
Cauers  und  jüngst  seine  „Grundfragen  der  Homerkritik"  «larthun.  So 
regt  dieser  Kommentar  das  Interesse  «les  Lehrers  vielseitig  an,  dem 
Schüler  aber  wird  nicht  roher  Stoff  aufgedrängt,  sondern  er  wird  auf 
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ein  Verstehen  von  innen  heraus  hingeleitet:  der  anspornenden  Freude 
des  Seil »stden kern*  und  Sclhstfindens  wird  hier  nicht  die  Spitze  ange- 
brochen. —  Zu  n  9  f^Yayov  deutlich  Plusquamperf.  Homer  unterscheidet 
die  verschiedenen  Stufen  der  Handlung  noch  wenig:  dies  ist,  weun  man 
so  will,  eiu  allgemeiner  Mangel  grierh.  Zettgehung.  tj  119  ^eyuptyj  mit 
aut'tallender  Dehnung  durch  den  Iktus;  vielmehr  wegen  der  Aufeinander- 
folge dreier  Kürzen,  XV.  Schulze,  Quaestt.  epp.  S.  140—257  (ebenso  0- 109. 
x  246  und  sonst),  rj  236  9<ov^30ta(a)  „die  Stimme  erhebend44,  ohne  den 
Begriff  der  Vergangenheit.  Der  Aoriststamm  verliert  mauchmal  auch 
im  Participium  die  Bedeutung  der  Zeitstufe  und  behält  nur  die  der  Zeit- 
art: genau  genommen  bezeichnet  das  Partic.Aorist.  überhaupt  nie  die 
Zeitstufc  und  braucht  also  diese  Bedeutung  auch  nicht  zu  verlieren. 
9-  26.")  Äpxo  ohne  „Bindevokal4' :  giebt  es  nicht  mehr  (ebenso  444  u.  ö.). 
9-  483  f(pti)'.  das  <o  verkürzt  vor  dem  folgenden  Vokal :  es  wird  wohl  Suffix- 
ablaut  vorliegen,  W.  Schulze,  I.  c.  S.  22  Anm.  In  X  könnte  wohl  mehr  der 
Unterschied  der  homerischen  Psychologie  von  der  theologisierenden  und 
philosophierenden  der  späteren  Zeit  nach  liohde  angedeutet  sein,  z.B.  222 
..Seele44  ein  körperloses  Abbild  der  leiblichen  Gestalt:  nicht,  wie  später 
und  nach  unserer  Auffassung,  der  Sitz  von  Leben  und  Geist.  Zu  X  280 
über  die  Erinyen  vgl.  jetzt  besonders  liohde,  Uli.  Mus.  1805  S.  1  ff.  X334 
xTjXKj&uq)  5*  Ioxovto  „denn  sie  waren  (wie)  von  einem  Zauber  befangen" : 
hiesse  wohl  sXwyzo  oder  eiXf^ono  o.  ä.  Der  Aorist  dürfte  anders  zu 
fassen  sein.  X  568  ff.  Die  Andeutung  über  die  veränderte  Religions- 
auffassung,  die  der  „Büsscru-Episode  zu  Grunde  liegt,  ist  wohl  auch 
etwas  dürftig  und  zu  ergänzen  durch  einen  knappen  Hinweis  auf  die 
Richtung,  in  der  sich  diese  Umbildung  vollzogen  hat  (Willamowitz,  Horn. 
Unterss.  zu  der  Stelle  —  angeführt  in  den  Gruudfr.  d.  Homerkr.  S,  88; 
Rohde  1.  c.  S.  57  ff. :  Dieterich,  Nekyia  S.  75—77).  Zu  ji  31)  leipf^vas  vgl. 
jetzt  liohde,  Rh.  Mus.  1895  S.  3.  ja  254  zum  Aor.  gnom.  vgl.  Mutzbauer, 
Horn.  Tempuslehre  S.  351,  ebenso  zu  \t  439.  Die  Ausstattung  ist  sehr 
gefällig. 

Ehingen.  M  e  1 1  z  o  r. 


Dr. C.  H.  Vosen,  Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen 
Sprache  für  Gymnasien  und  für  das  Privatstudinm.  Neu  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Kaulen.  Siebzehnte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1895.    IV  u.  147  S.    M.  1.30,  geb.  M.  1.55. 

Von  der  sechzehnten.  1888  erschienenen  Auflage  (130  Seiten)  unter- 
scheidet sieh  die  vorliegende  dadurch,  dass  jetzt  auch  für  deu  ersten 
Au  fang  sehr  reichhaltige  Übungsstoffe  hinzugekommen  sind,  die  der 
Assistent  des  Herausgebers,  Dr.  August  Esser,  zusammengestellt  hat 
(S.  106—118).  Der  übrige  Teil  des  Buches  ist  unverändert.    Es  scheint 
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die  Absicht  des  Bearbeiters  gewesen  zu  sein,  wirklich  vorkommende 
Formen  zu  bieten;  siehe  aber  kalbt  (mit  Dagesch)  zu  §§  7  und  8 
S.  11)8,  zu  *  13  S.  109  maUifliem  etc.  S.  110  hätte  ich  Formeu  wie 
j*!imad,  in  meinem  Exemplar  zudem  mit  halb  abgesprungenem  Schcwa, 
wenn  nicht  von  Haus  ans  Ghircq,  nicht  drucken  lassen;  ebenda  §  19 
charbo,  §  24  hitbita  (ohne  Dageschlcne).  §  23  bisar  ohne  Dageschforte 
und  andere  rnebenheiten.  Hühmend  hervorzuheben  ist,  dass  der  schon 
bisher  sehr  billige  Preis  von  der  Verlagshandluug  nicht  erhöht  worden 
ist,  obgleich  der  Druck  sehr  kompress  ist,  das  kleine  Buch  also  mehr 
enthält  als  umfaugreichere  Bücher.  —  Kine  frühere  Anzeige  siehe  im 
Korr.Bl.  1885  Nr.  3/4. 

Ulm.  E.  Nestle. 


M.  Wohlrab,  Rektor  des  K.  Gymnasiums  zu  Dresden -Neustadt, 
Die  altklassiselien  Realien  im  Gymnasium.  Dritte  ver- 
besserte Auflage.    X  n.  86  Seiten.    Leipzig,  Teubner,  1895. 

Wer  den  Titel  der  vorliegenden  Schrift  erstmals  liest,  erwartet 
kein  Schul  buch,  sondern  eine  Abhandlung  über  Schulfragen. 
Aber  es  ist  ein  einfaches  Schulbuch,  das  wir  nur  anders  überschreiben 
möchten:  Abriss  einer  Sachkunde  zu  den  griechischen  und 
römischen  S eh u  I sc h r i f t s t e  1 1  ern.  Mit  ausdrücklichem  Verzicht 
auf  glcichmässige  oder  übersichtliche  Darstellung  der  Lebensgebiete 
des  Altertums  unternimmt  der  Verfasser  den  V ersuch,  nur  das  zu 
geben,  was  für  die  Schule  gemäss  der  Beschaffenheit  der  Schulschrift- 
steller das  Nötige  ist.  Er  gewinnt  so  mit  starker  Beschränkung  sechs 
Stücke  der  Darstellung  im  Anschluss  an  sechs  Stücke  der  Schullektiire: 

1.  Da*  früheste  Haus-,  Verkehrs-  und  Kriegswesen  —  zu  Homer. 

2.  Das  athenische  Theaterwesen  —  zu  den  Tragikern. 

3.  Das  Kriegswesen  —  zu  Xenophon. 

4.  Das  athenische  Gerichts-  und  Versammlungswesen  —  zu  den 
Rednern. 

5.  Das  Kriegswesen  —  zu  Cäsar. 

6.  Die  römische  Staats-  und  Gerichtsverfassung  —  zu  Cicero. 

Also  nicht  bloss  eine  Beschränkung  der  Zahl,  sondern  auch  des  Stoffes 
derart,  daas  er  nur  geboten  wird,  wie  er  im  betreffenden  Schriftsteller 
zur  Erscheinung  kommt,  je  in  einer  abgeschlossenen  Reihe  von  knappen 
Paragraphen,  häufig  solchen,  die  Kürze  und  Güte  vereinigen,  so  die 
sieben  Paragraphen  des  athenischen  Gerichtswesens,  auch  das  dortige 
Versammlungsweseii  mit  Ausnahme  von  §  1  [das  wiederholte  Neuein- 
setzen mit  §  1  anstatt  der  Durchzählung  ist  kein  Vorzug  eines  Nach- 
Hchlagebuchsj ;  wiederum  so  die  Erläuterungen  zu  den  römischen 
Staats-  und  Geriehtsreden.  Treffliche  Worte  über  die  Auffassung 
dieser  Reden   als  unlösbarer  Teile  einer  Art  BÜhncnhandluug  fiteben 
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schon  im  Vorwort.  Durch  die  ganze  Sacherklänmg  hindurch  sind  den 
deutschen  Saehbegriften  die  fremdsprachlichen  Ausdrücke  beigefügt. 
Diese  Sachwörter  in  einer  verständigen  Folge  dem  Gedächtnis  einzu- 
prägen, bietet  nie  Ii  hieniit  Gelegenheit.  Von  der  netten  Gestaltung  im 
einzelnen  zeugen  schätzbare  Tüpfelchen  aufs  i,  die  man  sogar  in 
grösseren  Werken  vermisst,  z.  B.  S.  42:  Während  der  Verlesung  des 
Boweismaterials  wurde  die  Wasseruhr  durch  den  »Schreiber  zum  Stehen 
gebracht;  S.  6ö :  Die  Centurionen  wurden  nie  in  die  oberen  Stellen 
befördert;  S.  66:  Der  gewöhnliche  Tagmarsch  (iustuin  iter)  beträgt 
20  milia  passuum  (30  km);  S.  70:  Die  sella  curulis,  ein  viereckiger 
Klappstuhl  ohne  Rück-  und  Armlehne;  S.  30:  Im  Bette  lag  man  völlig 
entkleidet.  Angemessen  wäre  andererseits  die  Streichung  von  Peri- 
pherischem wie  S.  13  Z.  13  und  S.  19  Z.  8,  femer  die  Motivierung  von 
Ungewohnten  wie  den  373  Centimen.  Auch  der  julianische  Kalender 
S.  6«  geht  nach  Arbeit. 

Dem  wissenschaftlichen  Tutei-rieht  ziemen  schlichte  Worte. 
Ks  ist  Pflicht  zu  rügen,  dass  in  einigen  Paragraphen  allgemeineren  In- 
halts zu  flüchtigen  Ausdrücken  abgewichen  ist  oder  zu  journalistischen, 
die  der  Schüler  nur  zu  verstehen  wähnt,  letzterer  Art  S.  1:  Voll- 
kommen organische  Entwicklung  der  griechischen  Litteratur:  S.  15: 
Das  Moment  des  verstandesmässigeu  Denkens  in  den  Anfängen  der 
philosophischen  Litteratur  macht  sich  geltend;  S.  52:  Die  Episteln  haben 
ein  mehr  subjektives  Gepräge;  S.  59:  Die  Theorie  der  griechischen 
Rhetoren  war  formaler  und  Schema  tischer  Art ;  fehlerhaft  S.  45 :  Das 
Drama  wirkt  drastisch;  und:  Das  Spoutane  hat  einen  natur- 
wüchsigen Charakter  (will  sagen:  derb)  u.  a.  Fülle  des  Stoffes 
wird  nicht  verlangt,  aber  Fülle  der  (Tedanken,  um  so  mehr  als  das, 
was  an  Stoff  hier  geboten  wird,  doch  mehr  nur  als  Probe  der  Dar- 
stellung, als  Musterstück  erscheint.  Man  vermisst  die  Rundung,  wenn 
man  bei  Homer  keinen  Einblick  in  das  gottesdienstliche  und  wirt- 
schaftliche Leben  jener  Zeit  erhält  und  wenn  weder  Thukydides  mit 
dem  attischen  Seewesen  noch  Horaz  mit  der  römischen  Geselligkeit 
in  Betracht  gezogen  wird.  Betreffs  der  Anordnung  im  grossen  und 
ganzen  tritt  zwar  das  Buch  ohne  alle  Ansprüche  auf,  jedoch  wir 
mit  einigen.  Die  Verteilung  des  Stoffes  nach  Klassen  von  Tertia  bis 
Prima  ist  von  der  zweiten  auf  die  dritte  Auflage,  fallen  gelassen 
worden.  Jetzt  ist  die  Literaturgeschichte  den  Sacherklärungen  je 
vorangestellt,  und  wir  zählen  etwa  30  Seiten  eigentliche  Realien,  40  (!) 
Seiten  Literaturgeschichte  und  auf  den  übrigen  lö  Seiten  noch  etwas 
Philosophie,  Metrologie  und  Register.  Das  ist  kein  richtiges  Verhältnis, 
zumal  da  die  littcraturgeschichtlichcn  Stücke  vielfach  als  Personen- 
geschichte behandelt  sind,  wie  sie  ungefähr  einen  Leitfaden  der  alten  Ge- 
schichte zieren.  Auch  ist  zu  wünschen,  dass  mindestens  bei  der  Staatsver- 
fassung und  dem  Kriegswesen  nicht  bloss  ein  Querdurchsehnitt  genommen, 


Digitized  by  Google 


502 


Literarischer  Bericht. 


sondern  «IU*  Stufen  der  geschichtlichen  Entwicklung  unterschieden  und 
begangen  werden,  allein  schon  den  dringenden  und  geteilten  Bedürf- 
nissen der  Lektüre  zuliebe.  So  hat  es  unser  bekannter  Christoph 
Ziegler  in  den  „Komischen  Altertümern"  gehalten,  die  er  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  den  Unterprimanern  des  Stuttgarter  Gymnasiums  zu 
einem  Manuscript  von  beachtenswerter  Übersichtlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit, etwa  100  Seiten,  diktierte.  Diktieren  ist  jetzt  verpönt;  auch 
davon  spricht  der  Verfasser  in  der  Vorrede  und  leitet  daraus  für  sein 
Buch  zum  Teil  das  Hecht  des  Daseins  ab.  Jedermann  weiss  von  den 
Schäden  des  Dikticrens,  aber  mancher  auch  davon,  dass  ein  solches 
Diktat  seinen  eigentümlichen  Wert  hat,  weil  es  die  Züge  des  gütigen 
oder  originellen  Lohrers  trägt;  dass  ferner  —  den  Schrcibkrampf  in 
allen  Ehren!  —  doch  eiu  übertrieben  mündliches  Verfahren  den  Schüler 
in  anderer  Weise  lähmt.  Ein  Gedrucktes  brauchen  wir  allerdings, 
wenn  es  sich  um  eine  Darbietung  der  Altertümer  nicht  in  einem  nach- 
träglichen Halbjahrskurs,  sondern  in  einer  Folge  von  sechs  Jahren  — 
nach  des  Verfassers  Rechnung  —  mit  verschiedenen  Lehrern  handelt. 
Warum  da  dem  Schüler  bis  jetzt,  nie  neben  dem  Sprachlehrbuch  ein 
Sachlehrbuch  in  die  Hand  gegeben  worden  sei,  fragt  das  Vorwort  und 
streift  ausserdem  die  Möglichkeit,  dass  durch  die  rechte  Fülle  und 
Gestalt  eines  solchen  Abrisses  die  kommentierten  Ausgaben  der  Schul- 
schriftsteller entbehrlich  würden.  Wir  gehen  lieber  gleich  weiter 
und  wünschen  dem  Lehrbuch  der  Geschichte  eine  solche  Gestalt, 
dass  auch  ein  Realienbuch  entbehrlich  wird.  Und  ein  Verdienst  dieser 
Schrift  scheint  uns  gerade  das,  dass  sie  zeigt,  in  welcher  Richtung  die 
Lehrbücher  der  Geschichte  auszubauen  wären.  Ob  dieselben  für  sechs 
Klassen  einzurichten  seien,  ob  Cäsar  vielleicht  auch  hier  seinen  eigenen 
Weg  vorangehe,  wäre  zu  erwägen  und  allenfalls  eine  Brücke  zu 
schlagen.  Jedenfalls  nicht  mit  einer  grammatischen,  sondern  mit  einer 
lexikalischen  Leistung  wäre  eine  solche  Sachkunde  zu  vergleichen : 
und  eben  die  l'nemiesslichkeit  und  Regellosigkeit  des  Stoffes,  nicht 
wie  der  Verf.  vermutet,  die  lange  und  ungebührliche  Hintansetzung 
der  Sache  hinter  die  Sprache  ist  der  Grund,  warum  es  an  Büchern 
nach  seinem  Herzeu  fehlt.  Der  Geist  aber,  in  dem  man  heute  Geschichte 
erforscht  und  schreibt  und  lehrt,  drängt  mit  Macht  dazu. 

Stuttgart,   P.  Feucht. 

Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften 

aus  der  neueren  Zeit.  Mit  bes.  Berücksichtigung  der  Forde- 
rungen der  neuen  Lehrpläne  herausgegeben  von  L.  Baiilsen 
und  J.  Ilengesbach.    Berlin,  Gärtner. 

Von  den  französischen  Schriften  liegeu  vor: 
Bd.  3.  D 1 H  e  r  i  s  s  o  u ,  J  o  u  r  n  a  1  d '  u  n  o  f  f  i  c  i  e  r  d '  o  r  d  o  u  n  a  n  c  e. 
Der  Verfasser  war  in  der  Umgehung  von  Trochu,  Jules  Favre  und  im 
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Gcneralstab,  daher  trefflich  unterrichtet;  zugleich  vorurteilsfrei,  vgl. 
S.  8  über  die  fraiu-s-tircurs.  L>ie  Schritt  ist  sehr  anziehend.  Die  An- 
merkungen von  J.  llengcsbach  bringen  viel  Wünschenswertes;  bei 
Ledm-Kollin  S.  12.")  wäre  vor  allein  seine  Thätigkcit  ftlr  da9  allgemeine 
Stimmrecht  zu  erwähnen  gewesen,  vgl.  sein  Donkinal  place  Voltaire. 
Die  beigegebene  Karte  von  Paris  und  Umgebung  ist  hübsch. 

Bd. 4.  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen.  Die  Luft 
und  das  Loben  von  II.  de  Varigny,  Die  Ballons  und  die  Luftschiffahrt 
nach  Jamin  und  Fleury,  Das  Nordlicht  von  Saporte  und  drei  der  Revue 
des  deux  inondes  entnommene  Aufsätze  bieten  unserer  .lugend  einen 
anziehenden  Lesestoff;  ich  erwähne  nur  den  Fallschirm,  die  Flng- 
maschinc.  die  verschiedenartige  Verwendung  des  Ballons.  Die  An- 
merkungen, die  Dr.  W.  Kasten  zu  den  iin  Text  erwähnten  Forschem 
macht,  geben  fast  eine  Geschichte  der  neuesten  naturwissenschaftlichen 
Forschungen.    S.  16  Anin.  6  lies:  anerdhesie. 

Bd.  5.  M.  Demoulin,  La  navigation  transatl  antiq  uc  et 
1  e s  n  a  v i r  e  s  ä  v  a p  e  u  r.  Im  Auszug  herausgegeben  von  G.  v  a n  M  u  y  - 
den.  Der  Verfasser  giebt  ein  Bild  von  den  neuesten  englischen  und 
französischen  transatlantischen  Dampfern  und  ihrer  Leistungsfähigkeit. 
Die  deutsche  Reederei  ist  leider  wenig  beachtet.  Der  Herausgeber 
stellt  am  Schlüsse  sämtliche  Fachausdrucke  zusammen.  Auch  Nicht- 
tochniker  werden  das  Büchlein  gerne  lesen. 

Bd.  6.  0  n  e  s  i  m  e  R  e  c  1  u  s ,  E  n  F  r  a  n  c  e.  Der  Herausgeber,  Karl 
F.  Th.  Meyer,  bringt  auszugsweise  das  Wichtigste  von  dem,  was  0.  Reclus 
als  Frucht  seiner  Reisen  und  Studien  in  ,,Eu  France"  (1887)  und  „Nos 
Oolonies"  (1889)  zusammengestellt  hat:  über  Lage.  Grenzen.  Ausdehnung 
uud  Klima  von  Frankreich,  über  die  französische  Sprache  innerhalb 
und  ausserhalb  Frankreichs,  über  konfessionelle  Verhältnisse  und  die 
Bevölkerungsstatistik.  Die  Wahl  dieses  Lesestoffes  ist  ein  besonders 
glücklicher  Griff.  S.  60, 12  lies  que  statt  qui;  S.  99,30  ist  comp-tcr  ab- 
zusetzen; S.  120,13  wird  es  1830  heissen  müssen. 

Bd.  7.  P.  M a i g n e ,  Lectures  s u r  1  e s  p r i n c i p a  1  e s  i  n  v  e  n  - 
tions  industrielles  et  les  prineipales  industries.  Behandelt 
wird  die  Gewinnung  des  Salzes  und  der  Kohle,  die  Verarbeitung  der 
Metalle,  dann  die  gewöhnlichsten  Lebensmittel,  die  Schiffahrt,  Post  und 
Telegraphie.  Von  den  grammatischen  Anmerkungen  hätte  Dr.  Görlich 
manche  ersparen  können,  so  S.  52  Anni.  2;  S.  53  Anm.  4:  S.  83  Aura.  1. 
Das  beigegebenc  Questionnairc  ist  recht  brauchbar. 

Bd.  8.  Voyageurs  et  inventeurs  celebres.  Nach  verschie- 
denen Schriftstellern  sind  hier  kurze  Biographien  von  Marco-Polo,  Vasco 
de  Gama,  Columbus,  Magellan,  Cook,  la  Perouse,  Livingstone,  Guten- 
berg, Palissy,  Papiu,  Watt,  Stephenson,  Montgolfier,  Franklin.  Lavoisier, 
Jacquard  uud  Girard  zusammengestellt.  Der  Herausgeber,  Dr.  F.  J.  Weis- 
hoven, giebt  im  Anhang  eingehende  sachliche  Anmerkungen,  sowie  das 
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Schema  einer  Dampfmaschine  nach  Watt  und  einer  Lokomotive;  dann 
in  einem  gesonderten  Tieft  Vorbereitungen  zu  den  erston  vier  Stücken 
und  ein  Wörterverzeichnis,  so  dass  das  Buch  schon  in  Tertia  gelesen 
werden  kann.  Im  Wörterbuch  vermisse  ich  maitre  d'equipage  und 
arrimage.  Der  Druck  ist  nicht  in  Ordnung:  S.  13. 1;  S.  86,35;  S.  90, 15. 
Die  Zeitangabe  8. 65,22  will  mit  der  Anmerkung  hiezu  nicht  recht  stimmen. 

Bd.  9.  E.  Despois,  Le  theatre  frau^ais  sous  Louis  XIV. 
Das  Buch  ist  von  einem  bedeutenden  Moliere- Forscher  geschrieben  und 
ist  eine  wertvolle  Beigabe  zum  Verständnis  der  Litteratur  des  17.  Jahr- 
hunderts. Die  Verehrer  Molieres  werden  es  mit  Spannung  lesen;  ob 
schon  die  Schiller,  erscheint  fraglieh.  S.  103  muss  es  heissen:  faculte 
des  lettre». 

Von  englischen  Schulausgabeu  mögen  folgende  erwähnt  worden : 

Bd.  3.  Modern  England.  Nach  J.  R.  Green's  „A  short  history 
of  the  English  people".  Der  Leser  erfährt  das  "Wichtigste  aus  der  Ge- 
schichte des  englischen  Parlaments  und  der  Presse.  Zwei  woitorc  Ab- 
schnitte behandeln  das  Verhältnis  zwischen  England  und  Irland,  sowie 
die  kirchlichen  und  geselligen  Verhältnisse  Englands.  Durch  gute  ge- 
schichtliche Anmerkungen  wird  der  Stand  der  Diuge  bis  an  die  Gegen- 
wart heran  gekennzeichnet.  Greens  Urteil:  „The  history  of  Ircland  is 
one  which  uo  Euglishmau  can  recall  without  shamc"  macht  der  eng- 
lischen Wahrheitsliebe  alle  Ehre.  Das  Buch  eignet  sich  als  Lektüre 
etwa  an  Prima.  Der  auf  S.  42  Anm.  12  erwähnte  Friede  wurde  erst 
145,9  abgeschlossen. 

Bd.  4.  E  8  c  o  1 1 ,  E  ii  g  I  a  n  d ,  i  t  a  p  e  o  p  1  e ,  p  o  I  i  t  y  a  n  d  p  u  r  s  u  i  t  s. 
Auch  Escott  eignet  sich  gut  als  Schulschriftstcller.  Seine  Schilderungen 
des  englischen  Dorflebens,  des  Landpfarrers  und  Junkers,  des  Bauern, 
der  Baum  Wollindustrie,  des  Bergbaus,  des  Erziehuugswesens,  der  Flotte 
und  der  Armee  sind  zuverlässig  und  anschaulich.  Die  Ausgabe  hat 
E.  Regel  mit  Sachkenntnis  besorgt. 

Bd.  6.  McCarthy,  The  Crime  an  War.  Der  Text  ist  aus  der 
„History  of  our  own  Times"  des  irischen  Politikers  und  Schriftstellers 
genommen  und  liest  sich  angenehm.  Die  Einleitung  des  Herausgebers 
W.  Gebert  ist  zerhackt,  die  sprachlichen  Anmerkuugen  meist  unnötig; 
S.  14  Anm.  1  unzutreffend. 

Bd.  7.  (Jh.  Waterton,  Wanderings  in  South  America. 
C  Klöpper,  durch  seine  Synonymik  vorteilhaft  bekannt,  hat  diese  Reise- 
schildcrungen  aus  Britisch  Guyana  und  Westindien  mit  Geschick  für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben.  Der  humorvolle  Naturforscher  Waterton 
schildert  die  vergifteten  Waffen  der  Eingeborenen,  das  Leben  der  Vogel- 
welt, der  Affen,  die  Landplage  der  Sandtiöhe  und  einige  Abenteuer  mit 
Schlaugen  und  einem  Jaguar. 

Bd.  8.  L.  S  in  i  l  e  s ,  1  n  d  u  s  t  r  i  a  1  Biograph  y.  1  >er  Verfasser  giebt 
eine  Geschichte  der  Eisenindustrie  in  Eugland  von  den  Römerzeiten  au 
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bis  zu  dem  Aufschwung  der  Neuzeit  und  der  Stahlbereitung  von  Besse- 
rnd-. Der  leitende  Gedanke  ist,  wie  Mut  und  Ausdauer  diese  techni- 
schen Fortschritte  zu  stände  gebracht  haben.  Die  Anmerkung  zu  8. 75,6 
hätte  nach  Hühners  Geographisch-statistischen  Tabellen  neuere  Zahlen 
alt»  die  von  1882  angeben  können. 

Bd.  9.  Socio ty  in  London.  By  a  foreign  resident.  Das  be- 
kannte, auch  in»  Deutsche  übersetzte  Werk  über  das  Londoner  Leben, 
das  offenbar  ein  französischer  Diplomat,  aber  in  mustergültigem  Eng- 
lisch, geschrieben  hat,  wird  hier  auszugsweise  gegeben.  Ob  die  zu- 
treffenden Urteile  über  englische  Berühmtheiten  unsere  Schüler  ebenso 
interessieren  wie  einen  Kenner  der  englischen  Verhältnisse,  möchte  ich 
bezweifeln.  lHc  Karte  von  England  bietet  des  Guten  zu  wenig.  Die 
Anmerkungen  sind  lehrreich. 

Bd.  10.  W.Black,  A  tour  in  the  Scottish  Highlands.  Aus 
einem  Roman  ist  diese  mit  einer  heiteren  Erzählung  verwobene  Schil- 
derung der  westschottischen  Küste  genommen.  Auch  wer  die  Gegend 
nicht  selbst  kennt,  wird  Genuss  an  diesen  Landschaftsbilderu  finden. 
Zu  95,17  ist  angemerkt,  dass  auch  naturwissenschaftliche  Sammlungen 
im  Britischen  Museum  seien;  diese  befinden  sich  jetzt  in  einein  neuen 
Museum  in  South  Kensington.  Der  Herausgeber  ist  gut  zu  Haus  in 
AValter  Scott  und  in  den  Hochlanden;  leider  ist  die  schottische  Karte 
fast  unleserlich. 

Diese  Sammlung  bringt  im  ganzen  viel  Neues  und  Gutes.  Sie 
will  nicht  mit  altbekannten  Texten  auch  noch  in  den  Wettbewerb  ein- 
treten. Sie  führt  mit  modernen  Prosastücken  in  die  Kenntnis  Frank- 
reichs bezw.  Englands  ein ;  die  geographischen  Werke  mögen  besonders 
dem  Lehrer  willkommen  sein,  in  dessen  Hand  auch  der  Geographie- 
unterricht liegt,  und  die  öfters  angefochtenen  technischen  Lesestoffe 
halte  ich  zur  Vorbereitung  für  praktische  Berufszweige,  also  in  Real-, 
Bürger-,  Fortbildung«-  und  Gewerbeschulen,  für  ganz  zweckmässig.  Die 
Ausstattung  der  Sammlung  ist  sehr  gut. 

Stuttgart.  W.  H  e  i  n  t  z  e  1  e  r. 

Sumpf,  Griindriss  der  Physik.   Vierte  verbesserte  Auflage,  be- 
arbeitet von  P  ab  st.  Hildeshehn,  Lax,  1894.  VIII  u.  308  S. 

Von  dein  verbreiteten,  auch  in  einigen  unserer  württembergischen 
Schulen  verwendeten  Buch  liegt  jetzt  eine  vierte  Auflage  vor,  die  sich 
hinsichtlich  der  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffes  im  ganzen  an 
die  vorhergehende  Auflage  anschliesst,  im  einzelnen  aber  eine  Anzahl 
von  Veränderungen  und  Verbesserungen  teils  sachlicher,  teils  formeller 
Art  aufweist.  Diese  erstrecken  sich  sowohl  auf  den  Text  wie  auf  den 
übungsstotf  und  die  Figuren ;  unter  den  letzteren  befinden  sich  übrigens 
immer  noch  einzelne  (z.  B.  die  Influenzmaschine  S.  254),  die  durch 
grössere  und  deutlichere  ersetzt  werden  dürften.  Neu  hinzugekommen 
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ist  eine  g.wehklitliclie  L'bcr.sieht,  die  freilieh  sehr  kurz  ist.  aber  viel- 
leicht doch  manchem  L'hy^i  kleiner  für  rnterrichtsz wecke  willkommen 
»ein  wird.  Jaegcr. 

(iodrun,  Moderne  farbige  Plachornameitte.  München,  Callwey. 

Da«  Zuiehüii vorlagewerk  von  <n  »droit,  welches  einen  8tilkundigcn 
Zeichner  voraussetzt,  hietet  teilweise  rocht  schöne  Ornainentenniotivc 
nach  FlächemniiMtern  aus  dem  Cehieto  der  Keramik,  llolzmosaik  etc. 
und  insofern  kann  das  Werkchen  für  Fachschulen  empfohlen  werden. 

Für  Realschulen  und  Gymnasium  es  anzuschaffen  möchten 
wir,  der  weniger  geeigneten  Kinzelfurmenbildung  wegen,  nicht  raten. 
Mindern  für  diese  Anstalten  strengere,  schönere  Formen  empfehlen. 

('.  Jir. 

Redaktionelle  Mitteilung. 

Sämtliche  für  die  Redaktion  des  Korresuondenzbluttes 
bestimmte  Briefe  und  Manuskripte  bitten  wir  bis  auf  weiteres 
nur  an  Rektor  Jaejrer  in  Cannstatt  zu  richten. 


Ankündigungen. 

Vereinfachte  Stenographie  (System  Sehrey). 

Die  vereinfachte  Stenographie,  das  deutlichste,  einfachste  und 

kiil'KeMte  System,  hat  in  den  sieben  Jahren  ihres  Bestehens  schon  den 
dritten  PlatB  unter  den  deutschen  Stcnographieschulen  erobert  und  in 
mehr  als  150  Schulen  Eingang  gefunden.  Lehrer,  welche  diese  Kurzschrift 
erlernen  wollen,  erhalten  das  lichrhlich  gratis  zugesandt  von  Pfarrer 
Frey  in  Obergimpern  bei  Rappenau. 


<geül 

Karten  ünd  Skizzen  aus  der  ausserdeutschen  Geschichte 
der  letzten  Jahrhunderte.    Ergänzung  zu  den  „Karten  und 
Skizzen  aus  der  vaterländischen  Geschichte". 

Von  Prof.  Dr.  Ed.  Rothert.    Preis  geb.  M.j. — . 

Zweite  ver- 
mehrte Aufl., 
vor  kurzem 
erschienen 

.         .  #»,  .        aus  der  tater  lind. 

garten  nnd  §kuan  eescMMe 

der  letzten  100  Jahre  (Xeueste  Zeit). 
Von  Prof.  Dr.  Ei.  Kotherl.   Preis  geb.  j  M. 

Prospekte 

mit  farbigen  \ 

grobekarten 

auf  Wunsch 
unentgeltlich  und 

postfrei  durch  die 
Buchhandlungen 

oder  vom  Verleger. 

lor 

kurzem 
erschienen. 

„    .         .      .       aus  der  raier länd. 

garten  and  Skizzen  Gescnjcnte 

der  Neueren  Zeit  (ijjj—ijSg). 
Von  Prof.  Dr.  Ei.  Rothert.   Preis  geb.  4  M. 

Verlag  von  AUGUST  BAGEL  in  DÜSSELDORF. 
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=  Für  höhere  Lehranstalten  = 

empfehlen  wir  zur  Einführung  die 
3.  Auflage  (in  neuer  liearbeitung 
von  Fiele,  Schweizer  u.  Dürr)  von 

Dnrr* 

Rechenbücher 

für  da-s  3te,  4te  u.  5te  Schuljahr. 
Preis  (gebunden)  I:  M.  — .80.  — 
II :  M.  —.90.  —  III :  M.  1.50. 

i,  B.  Hetilerscher  Verlag,  Stittgart 
Probeexempl.  gerne  zuDiensten. 


 Für  Realschulen.  =— 

F.  Ruft*. 
Le  etnre«*  clioi  sie« 

a  l'usage  des  Alleinand*  pour  faci- 
liter  l'etude  de  la  langue  francaise. 
I.  (4.  ed.)  M.2.60.  II.  (3.  ed.)  M.3.  — . 
Verlag  J.  B.  Metz ler,  Stuttgart. 


Zum  Semesterbeginn  erschienen 
in  neuer  (lehrplanmässiger)  l!e- 
a  r  b  e  i  t  u  n  g  von 

ProfoMHor  A.  Gaupp : 
Bäumlein,  Holzer  und  Rieckhers 

Themata  zur 

griechischen  Komposition 

für  obere  Klassen.  «$•  Auflage. 
M.  2.20  (früher  M.  3.30). 

Enthält  188  (dabei  30  neue) 
Themen.  Von  den  früheren  sind 
die  lateinischen,  die  weniger  ge- 
eigneten und  die  zu  schwierigen 
gestrichen;  der  Umfang  ist  auf 
188  Seiten  beschrankt,  die  Teilung 
in  drei  Kurse  aufgegeben. 

TB0$"  Probeexempl.  auf  Wunsch 
direkt  vom 

Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


3n  Äugttff  *2leuui<tttns  ^frrnji, 

ftr.  l'itca«,  in  Xrtp$i(|  eridnen  feeben 
itnb  •  rk  in  ollen  £ud)banbluniien  511 
j  haben: 

■rcitfrtüru 

für  ben 

fuawgelifd)f  n  lirligioneuutf  rrid)l 

in  ben 

oberen  klaffen  Ipöfpercr  1'eljranftaUeii. 

!Öon 

0».  &,  *MtUUn. 

H».  XVI  11.212  3.  ©ebeflet  Elf.  2.50. 

3n  feineu  brei  teilen  itmfafjt  ba$ 
I  33nd)  baö  flanje  (bebtet  bet  eoangel. 

jKcluiicniJiinterrtd^le«,  n>ie  efl  bte  Vehr* 
:  plätte  mtb  ^rüfungsorbnuna,en  \\\x 
1  fyöbere  Schulen  bcfhmmen. 


~  Für  mittlere  Realklassen.  ~ 

€.  F.  Hertter» 

Zeichnende  Geometrie, 

von  der  K.  Prüf.-Komm.  als  muster- 
haft bezeichnet,  vom  K.  Kultmin. 
als  vorzügl.  Leistung  besonders 
anerkanntest  bei  sehr  bill.Preis  zur 

obligator.  Einführung 

geeignet  und  ersetzt  jedes  andere 
geometr.  Lehrbuch. 

2  Abtlgn.  (I.  50  Pf.  —  II.  M.  1.50.) 

Für  den  Lehrer  bes.  Figuren- 
tafeln ä  M.  1.— (I)  n.  M.  1.50(10. 
Orient.  Tafel  allein  M.  I.— . 

Probeex.  v.  Verlag  aus  zu  Diensten. 

Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


Nenes  Kompositionsbach  für  obere 
0ymna8ialklas8en : 

Holzer 

Obnngsstiicke  zum 

Übersetzen  ins  Lateinische. 

Dritte  Abteilung.  —  Brosch.  M.  1.30- 
Verlag  J.  B.  Metzler  Stuttgart. 
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*  £erberjd)c  ^erfagsÖan&rung,  3tret5itrft  im  SöretSgau.  * 
Soeben  ijt  enthielten  mib  curd)  äffe  Sönd)banblungen  311  bejieljcn: 

3»fitj,  38.,  ffitfO«  Irr  orrglriilirnlrM  irtbffdjrfilntn|.  jßicr* 

iiiifcjtwanaigjle  Auflage,  bearbeitet  0011  %  33eBr.  8».  (XVI  u. 
328  ©.)    9Kf.  1.60:  geb.  in  £alblebcr  mit  (Mbtitel  SRf.  2.-. 


Pro  domo,  ftebm  ititb  Jlttffö^e  Don  Dr.  ($0ltftr  &äg*r, 

£ireftor  be$  Ariebri(^  =  )ffiil^clm«=Wt)m»aftum«  511  Äöln. 
23rof*iert  6  SWf.   3"  öalbfranj  gebunben  8  SRf. 

tiefe«  ^ud>  bat  in  äffen  pibagogifchen  Greifen  innerhalb  unb  atiBcrbalb 
Tciitjeblanbft  eine  überaus  güuflige  Slufnabme  gefunbeu.  J>ic  $ahlreicbeu  $3e* 
fpredjungen  in  ftaebblätteru  wie  in  ben  großen  politifdjen  3"tuiia,en  Bimmen 
barin  übereilt,  baf?  bie  „SKebcn  unb  Auffä^e"  bie  ©ertetbtgung  eine«  unferer 
fofibarften  nationalen  söefUuümer,  bc«  beutfdjeu  binnantfHfdjen  ®ttmnafium«,  in 
fe^r  wirffamer  2öei|'c  fübreu  unb  ntd)t  nur  ben  Cebrcrn  unb  Settern  unterer 
beeren  ©tbulen,  fonbern  auch  ben  »eiteren  Greifen  ber  /yreuubc  ftaffifcr>er 
SBUbung  nach  ber  wiffenfcbaitlicbeu  nMe  nach  ber  päbagegifd^bibaftiidjen  ©eite 
tiefere  Anregungen  ut  geben  geeignet  finb. 

Verlag  oou  &»*Afb  ^ffßaflfii  in  SScrfin  S\V.  46. 

W.  Kohlhammers  Verlag,  Stuttgart. 

Funde  antiker  Münzen 

im  Königreich  Württemberg. 

Zusammengestellt 
von 

Dr.  Wilhelm  Nestle. 

I  Icrausgegeben 
von  der 

WQrtt.  koinuission  für  Landesgesrliielite. 

113  S.    Preis  2  Mark. 

Die  Firma  A.  Hornemann,  Cigarrenfabrik  in  Goch  an  der  hol- 
ländischen Grenze  ersucht  uns,  unter  Bezugnahme  auf  die  unse- 
rem heutigen  Hefte  beigefügte  Preisliste  mitzuteilen,  dass  sie 
von  heute  an  bis  zum  10.  Januar  k.  J.  auf  alle  Bestellungen 
einen  Rabatt  von  5  Prozent  gewährt  mit  Rücksicht 
auf  den  durch  die  bevorstehenden  Festtage  bewirkten  grösseren  Konsum  bezw. 
den  damit  verbundenen  grösseren  Umsatz. 

Diesem  Hefte  liegen  folgende  Prospekte  bei: 

1.  Heinrich  Bredt,  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig, 

2.  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers  &  Cie.),  Verlagsbuchhandlung  in  Dresden  und 
Leipzig, 

3.  Otto  Liebmann,  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin, 

4.  A.  Hornemann,  Cigarrenfabrik  in  Goch  a.  d.  holländ.  Grenze. 

Wir  machen  hiemit  auf  dieselben  besonders  aufmerksam. 


9rrli|  X  %.  IBeiflcr,  SttHgert. 

SSir  bringen  in  cmpfcblenbe  (*r= 
inneruug  bic 

iilmnaaaufaaben 

über  bie  lPort=  unb  Sättigung  ptr 
fransof.  Scbufgrammattf 
t>on  ©runrr,  profeffor. 
2.  2lufl.    Breidt  Jk  1.40. 
JMfr*.  (»out  llrrlai  11s)  i«  flienfttu. 
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In  den  letzten  fünf  Jahren  ist  es  dank  der  Unterstützung  und 
Verwendung  des  Württ.  Kultministeriums,  sowie  dem  Entgegen- 
kommen der  beteiligten  Behörden  des  Reichs,  Prcussens,  Sachsens 
und  Bayerns  einer  Anzahl  humanistischer  Lehrer  aus  Stadt  und 
Land  vergönnt  gewesen,  an  archiiologischen  Kursen  von  längerer 
oder  kürzerer  Dauer,  sei  es  in  Italien  oder  in  den  Städten  Berlin, 
Bonn,  Dresden  und  München  teilzunehmen,  um  sieh  für  ihre  beruf- 
liche Thätigkeit  eine  Fülle  von  Anregungen  zu  holen  und  zugleich 
die  manchmal  etwas  verblassteu,  aus  Mangel  au  Anschauung  nicht 
lebendig  genug  erhaltenen  Bilder  der  Erinnerung  wieder  aufzu- 
frischen. 

Allein  so  dankenswert  dieses  fortgesetzte  Bemühen  unserer 
Behörden  ist,  den  Landeskindern  an  den  Kursen  anderer  Staaten 
Anteil  zu  verschaffen,  und  so  vielfach  auch  die  Anregungen  sein 
mögen,  welche  hiebei  der  tägliche  rmgang  mit  den  Amtsgenossen 
aus  andern  deutschen  Ländern  bringt,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
dass  dies  immer  nur  einer  kleinen  Anzahl  unserer  Standesgenossen 
zu  gute  kommt  und  dass  namentlich  die  Teilnahme  an  einem  italie- 
nischen Kursus  trotz  der  Staatsunterstützung  Opfer  erfordert,  die 
zu  bringen  nicht  jeder  Familienvater  in  der  Lage  ist. 

Und  doch  thut  eine  solche  Auffrischung  den  Lehrern  in  so 
vielen  Fällen  dringend  not.  Ks  ist  ja  immer  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil von  Lehrern  in  der  glücklichen  Lage,  an  einer  grösseren  An- 
stalt zu  wirken,  deren  Bibliothek  und  Zeitschriftenauswahl  ihn  in 
stand  setzt,  cinigermassen  auf  dem  Laufenden  zu  bleiben,  voraus- 
gesetzt, dass  ihm  sein  Lehrauftrag  oder  persönliche  Verhältnisse 
(die  Notwendigkeit  eines  Nebenverdienstes»  hiezu  überhaupt  Zeit 
lassen.  Um  wieviel  schwerer  ist  es  für  den  Mann,  der  ganz  auf 
sich  selbst  gestellt  ist,  der  den  anregenden  Umgang  mit  Kollegen 
entbehren  muss,  an  dem  weiter  zu  arbeiten,  was  er  vielleicht  auf 
der  Hochschule  mit  Lust  und  Verständnis  getrieben  hat,  und  in- 
mitten des  ermüdenden  Gleichmasses  der  Tagesarbeit  sieh  das  Inter- 
esse für  die  alte  Welt  zu  erhalteu. 

Für  alle  diese  würde  am  besten  durch  Einrichtung  solcher 
Kurse  innerhalb  unseres  engeren  Vaterlandes  gesorgt  werden,  und 
zu  dem  Zweck  möchte  einer,  der  selbst  den  (ienuss  gehabt  hat, 

Ncnos  KorreBpondenstblatt  1605,  Heft  12. 
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einen  solchen  Kurs  in  Berlin  mitzumachen,  einige  Vorschlüge  zu 
machen  sich  erlauben,  die  aber  als  solche  beurteilt  sein  wollen. 

Wohl  inuss  hier  gleich  vorausgeschickt  werden,  dass  Württem- 
berg für  derartige  Veranstaltungen  sich  in  einer  entschieden  un- 
günstigeren Lage  befindet  als  alle  entsprechenden  deutschen  Länder. 
Denn  seine  Museen  halten  mit  denen  anderer  Länder  auf  diesem 
Gebiete  keinen  Vergleich  aus,  auch  nicht  mit  denen  unseres  Nachbar- 
landes liaden,  das  in  Karlsruhe  treffliche  Sammlungen  besitzt,  die 
unseren  Neid  erregen  müssen,  und  wo  auch  Heidelberg  sich  in  einer 
günstigeren  Lage  befindet  als  unser  Tübingen.  So  könnte  man  denn 
mit  einem  Schein  von  Recht  die  Frage  erheben:  Sind  wir  überhaupt 
in  der  Lage,  mit  Erfolg  einen  solchen  Kurs  zu  halten?  Und  wenn 
mau  diese  Frage  mit  uns  bejahen  zu  dürfen  glaubt,  entsteht  die 
weitere  Schwierigkeit,  zu  entscheiden,  wo  eigentlich  ein  solcher 
Kurs  abzuhalten  wäre,  ob  im  Mittelpunkt  des  Landes,  in  Stuttgart, 
oder  am  Sitz  der  Musen,  in  Tübingen. 

Wenn  für  Tübingen  ins  Feld  geführt  werden  kann,  dass  dort 
der  Sitz  der  Hochschule  ist,  auf  der  die  meisten  württembergischen 
Gymnasiallehrer  sich  ihre  Bildung  fast  ausschliesslich  geholt  haben, 
so  wird  doch  andererseits  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  gerade  in 
Stuttgart  die  Hilfsmittel,  die  für  einen  solchen  Kurs  die  unentbehr- 
liche Voraussetzung  sind,  in  grösserer  Fülle  vorhanden  sind  als  in 
Tübingen.  Die  Gegenstände,  um  die  es  sich  bei  einem  solchen 
Kurs  handelt,  werden  diese  Behauptung  rechtfertigen. 

Von  vornherein  müssen  einzelne  Vorlesungen,  für  die  anderswo 
besonders  günstige  Lehrmittel  und  Lehrmeister  vorhanden  sind,  bei 
uns  ausgeschlossen  bleiben,  da  alle  Vorbedingungen  fehlen,  so  die 
ägyptischen  und  assyrischen  Denkmäler,  und  ebenso  könnte  die 
Kulturperiode  von  llios,  Tiryns  und  Mykeuä  nur  in  Abbildungen 
anschaulich  gemacht  werden,  was  hier  doch  nicht  ausreichend  er- 
scheint. Wohl  aber  könnte  man  daran  denken,  den  Gegenstand 
etwas  weiter  zu  fassen  und  den  ersten  Vortrag  der  Prähistorie 
zu  widmen,  für  die  ja  unsere  Stuttgjirter  Sammlung  ein  ausgedehn- 
tes und  gutgeordnetes  Material  bietet.  Dies  würde  sich  einerseits 
mit  der  Kulturstufe  von  Mykenä  u.  s.  w.  berühren,  andererseits  die 
Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  hereinziehen  und  so  dem  Lehrer 
die  nötige  Anleitung  verschaffen,  die  in  der  Schule  aufgehängten 
Wandtafeln  mit  prähistorischen  Gegenständen  mit  Erfolg  zu  verwerten. 

Für  die  griechische  Kunst  wareu  z.  B.  dieses  Jahr  in  Berlin 
drei  Vorträge  bestimmt:  Olympia,  die  attische  Kunst  auf  ihrer  Höhe 
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und  die  hellenistische  Kunst.  Hier  würde  natürlich  das  vorhandene 
Material  eine  solche  Ausdehnung  nicht  ermöglichen,  da  vor  allem 
eine  solch  geschlossene  Sammlung  wie  das  Olympiamuseum  fehlt, 
und  doch  zeigt  andererseits  das  Olympiamuseum,  wie  auch  Gips- 
abgüsse wirken  können.  Immerhin  Hesse  sich  für  zwei  Vortrüge 
reicher  Stoff  zusammenstellen. 

Das  neugeordnete  Münzkabinett  und  das  neukatalogisierte  Lapi- 
darium bieten  treffliches  Demoustrationsmaterial  für  Vortrüge  über 
Münzkunde  und  Epigraphie,  Wissenschaften,  die  wenigstens  früher 
in  Tübingen  nicht  so  oft  zum  Wort  gekommen  sind,  dass  jedem 
Kandidaten  die  Möglichkeit  geboten  gewesen  wäre,  sich  damit  zu 
beschäftigen. 

Aber  auch  die  Sammlungen  der  Technischen  Hochschule  Hessen 
sich  für  diese  Zwecke  nutzbar  machen.  Für  die  griechisch-römische 
Architektur,  Tempel  wie  Privatgebüude,  Hesse  sich  sicherlich  an 
Modellen  und  Abbildungen  so  viel  geeigneter  Stoff  herauslinden, 
dass  aucli  uns  Laien  ein  anschauliches  Bild  entstünde. 

Ganz  ebenso  würen  die  neuesten  topographischen  Forschungen 
von  Athen  und  Rom,  wie  sie  ununterbrochen  und  mit  glücklichem 
Erfolg  fortgesetzt  werden,  vorzuführen.  Denn  da  hier  in  der  Regel 
nur  kurze  Einzelberichte  erscheinen,  so  bleiben  sie  den  meisten  von 
uns  unbekannt  und  bei  grösseren  Publikationen  oft  unzugänglich, 
l'nd  wie  die  Ausgrabungen  von  Olympia,  so  werden  die  Aus- 
grabungen in  Delphi,  sobald  sie  einmal  abgeschlossen  sind,  einen 
ähnlich  günstigen  Stoff  für  einen  in  sich  abgeschlossenen  Vortrag 
abgeben. 

Endlich  könnte  sich  an  einen  solchem  Kurs  als  Abschluss  alle- 
mal eine  Limesfahrt  und  die  Besichtigung  eines  Kastells  anschliessen, 
ein  Besuch,  der  vielleicht  noch  die  fruchtbringende  Folge  hätte, 
dass  der  eine  (»der  andere  Gymnasiallehrer  dadurch  Anregung  er- 
hielte, sich  praktisch  an  diesen  Forschungen  zu  beteiligen,  sei  es 
im  grösseren  Rahmen  der  Reichs-  und  Landesforschung,  sei  es  im 
Dienste  eines  der  bestehenden  Ortsvereine. 

An  den  geeigneten  Kräften  für  derartige  Ferienkurse  sollte  es 
bei  dem  Zusammenwirken  von  Universität  und  Technischer  Hoch- 
schule, bei  der  Heranziehung  der  Vorstände  der  Staatssammlungen 
nicht  fehlen,  und  an  dem  guten  Willen  der  in  Betracht  kommenden 
Herren  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln. 

Es  Hesse  sich  übrigens  auch  denken,  dass  man,  um  die  Ein- 
richtung leichter  durchzuführen,  mit  dem  Orte  wechseln  würde,  dass 


Digitized  by  Googl 


512  Zum  Andenken  an  Kektor  Dr.  Kanzler. 

der  Kurs  das  eine  Mal  in  Tübingen,  das  andere  Mal  in  .Stuttgart 
gehalten  würde.  Denn  es  ist  doch  schwerlich  anzunehmen,  dass  in 
dein  Rahmen  eines  Kurses  immer  alle  die  oben  berührten  Gegen- 
stände zur  Behandlung  kämen,  und  je  nach  dem  Sitze  des  Kurses 
würde  die  eine  oder  die  andere  Seite  überwiegen.  In  diesem  Falle 
würden  auch  die  Kosten  eines  ungefähr  achttägigen  Kurses  nicht 
zu  hoch  veranschlagt  werden  müssen,  so  dass  sich  die  Einrichtung 
ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  durchführen  Hesse.  Dann  würden 
die  Früchte  solcher  Hinrichtungen  nicht  mehr  bloss  einzelnen  Be- 
günstigten, sondern  einer  grossen  Anzahl  von  Mitgliedern  des  Lehrer- 
standes und  damit  auch  mittelbar  einer  grösseren  Anzahl  von  Schü- 
lern zu  gute  kommen,  und  das  wäre  gewiss  im  Sinne  und  Geiste 
des  neuen  Lehrplaus. 

Stuttgart.  S.  Herzog. 

Zum  Andenken  an  Rektor  Dr.  Ramsler. 

Vortrag,  gehalten  am  22.  Juni  1895  in  der  Versammlung  des  Wflrtt. 
Reallehrervereins  von  Professor  Haage. 

Hochgeehrte  Versammlung ! 

An  dein  heutigeu  Tage,  an  dem  sich  die  Lehrer  an  württem- 
bergischen  Realschulen  zu  gemeinsamer  Beratung  in  den  gastlichen 
Räumen  der  Stuttgarter  Healanstalt  zusammengefunden  haben,  müssen 
wir  vor  allem  des  Mannes  gedenken,  der  jahrelang  unseren  Versamm- 
lungen vorgestanden  und  deren  Beratungen  geleitet  hat,  der  un- 
ermüdlich an  der  gedeihliehen  Weiterentwicklung  der  Realschulen 
mitgearbeitet  und  zu  jeder  Zeit  für  die  Interessen  dos  Reallehrer- 
standes ein  wannschlagendes  Herz  gehabt  hat. 

Nur  zaghaft  bin  ich  der  Anregung  des  Herrn  Vorstandes  ge- 
folgt, Ihnen  den  Lebensgang  des  f  Rektors  Ramsler,  seine  Thätig- 
keit  als  Schulmann  und  als  Vorstand  der  Wiirttembergischen  Real- 
lehrerversammlung zu  schildern,  weil  ich  mir  der  schweren  Aufgabe, 
dem  vielseitigen  Manne  in  allen  Stücken  gerecht  zu  werden,  wohl 
bewusst  war.  Als  einer  seiner  ersten  Schüler  in  Tübingen  und  als 
jüngerer  Freund  unterzog  ich  mich  indes  andererseits  gerne  dieser 
Aufgabe,  weil  sie  mir  die  erwünschte  Gelegenheit  bot,  der  dank- 
baren Liebe  zu  meinem  ehemaligen  Lehrer,  dem  ich  neben  dem 
verstorbenen  Professor  Komiuerell  gerade  in  der  grundlegenden 
Ausbildung  zu  meinem  späteren  Beruf  so  viel  zu  danken  habe,  Aus- 
druck geben  zu  können. 
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Fils  allen  ist  in  frischer  Erinnerung,  mit  welcher  Hingabe  und 
Aufopferung  Ramsler  vor  zwei  Jahren  noch  unsere  Verhandlungen 
geleitet  hat,  welche  Frische  und  Fülle  der  (iedanken  seine  Reden 
an  jenem  Tage  gezeigt  haben.  Und  doeh  fühlte  er  sich  damals 
schon  nicht  mehr  ganz  wohl;  gleich  nach  der  Versammlung  zog  er 
einen  Stuttgarter  Arzt  zu  Rate  wegen  eines  sich  zeigenden  Herz- 
leidens, das  ihn  nie  mehr  verlassen  und  das  ihm  den  Tod  briugen 
sollte.  Nur  die  Willenskraft,  die  Ausdauer  in  allen  schwierigen 
Lagen  des  Lebens  und  die  Liebe  zu  seinem  Beruf,  die  ihn  sogar 
bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lebens  nicht  verliessen,  gaben  ihm 
die  Kraft,  au  jenem  Tage,  der  besonders  hohe  Anforderungen  an 
ihn  stellte,  auszuharren,  den  Verhandlungen  einen  gedeihlichen  Fort- 
gang zn  geben  und  sie  zu  einem  erspriesslichen  Ende  zn  führen. 

Und  wenn  wir  uns  fragen,  was  ihn  so  besonders  geeignet  zu 
einem  Schulmann,  zu  einem  Vorstand  unserer  Versammlungen  ge- 
macht hat,  so  müssen  wir  uns  sagen,  dass  alle  Erfolge,  die  er  auf 
»lern  Gebiete  des  Schulwesens  gehabt  hat,  vor  allem  zu  suchen  sind 
in  seiner  grossen  geistigen  Beweglichkeit,  der  Fähigkeit,  bei  wich- 
tigen die  Lehrerwelt  bewegenden  Fragen  sofort  den  Kern  heraus- 
zufinden und  ihn  ins  richtige  Lieht  zu  stellen,  der  überzeugenden 
Macht  seiner  Rede  und  der  Schlagfertigkeit  und  Sehärfe,  mit  denen 
er  Einwürfen  entgegenzutreten  pHegte,  welche  die  Verhandlungen 
auf  Abwege  bringen  konnten.  Aber  auch  sein  Äusseres  erleichterte 
ihm  seinen  Beruf  und  die  Ausübung  des  Amtes  eines  Vorstandes 
unserer  Versammlungen.  Schon  seine  stattliche  (!  est  alt  und  sein 
Gang  mussten  auffallen;  leichten,  gehobenen  Schrittes,  und  dabei 
aber  doch  bestimmt  auftretend,  kam  er  daher;  die  breite,  hoch- 
gewölbte Stirn,  der  durchdringende  und  doch  wieder  viel  Wohl- 
wollen und  Güte  verratende  Blick  Hessen  im  Verein  mit  seinem 
äusseren  Auftreten  sofort  den  bedeutenden,  thatkräftigeu,  ziel- 
bewussten  Mann  erkennen. 

Nachdem  ich  so  den  Mann  wieder  vor  Ihre  Augen  geführt,  wio 
er  noch  in  der  vorletzten  Versammlung  unter  uns  geweilt  und  ge- 
wirkt hat,  nachdem  ich  darauf  hingewiesen,  was  ihn  uns  so  ganz 
besonders  wert  gemacht  hat,  gestatten  Sie  mir,  Ihnen  soinen  äusse- 
ren Lebensgaug  kurz  zu  schildern. 

Friedrich  Ramsler  wurde  am  9.  Dezember  1885  in  Esslingen 
geboren;  sein  Vater  war  ein  einfacher,  aber  tüchtiger  Handwerks- 
mann, seine  Mutter  eine  brave,  wackere  Frau,  die  mit  liebevoller 
Sorgfalt  sich  der  Erziehung  ihres  ciu/.igen  Kindes  hingab.  Den 
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Vater  verlor  er  sehr  früh;  die  Mutter,  an  der  er  mit  grosser  Liebe 
hing  und  die  er  von  Tübiugen  aus  gar  häufig  besuchte  —  80  ganz 
regelmässig  aus  Anlas*  der  Reallehrerversaramlung  — ,  durfte  noch 
die  Erfolge  ihres  Sohnes  erleben  und  sieh  der  geachteten  Stellung 
erfreuen,  die  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  errungen.  Einfach  wareu 
die  Verhältnisse,  in  denen  Ramsler  aufwuchs;  nicht  besonders  ge- 
segnet mit  GliicksgUtern  waren  die  Eltern.  Gar  viele  Hindernisse 
stellten  sich  infolgedessen  dem  aufstrebenden  Knaben  und  Jüngling 
in  den  Weg,  und  es  ist  zu  verwundern,  mit  welcher  Ausdauer  und 
mit  welchem  Geschick  er  es  alle  Zeit  verstand,  dieselben  au«  dem 
Wege  zu  räumen. 

Den  ersten  Unterrieht  erhielt  der  aufgeweckte  und  gutbegabte 
Knabe  in  dem  altehrwtirdigen  Pädagogium  seiner  Vaterstadt.  Da 
diese  Anstalt  in  jener  Zeit  mir  ans  wenigen  Klassen  bestand,  und 
es  den  Eltern  unmöglich  war,  ihren  »Sohn  in  einer  auswärtigen  An- 
stalt weiter  bilden  zu  lassen,  so  trat  er  in  die  im  Jahre  1838  in 
Esslingeu  errichtete  Oberrealschule  über.  Er  hatte  dort  das  Glück, 
von  tüchtigen  Lehrern  unterrichtet  zu  werden;  namentlich  hat  der 
gewandte  Sprachlehrer  Raff  auf  die  Richtung  seiner  späteren  Stu- 
dien einen  entscheidenden  Einfluss  ausgeübt.  Er  hatte  beinahe  die 
Oberrealscbule  absolviert,  da  starb  sein  Vater;  und  mit  dem  Tode 
des  Vaters  war  ihm  alle  Möglichkeit,  seine  Studien  fortzusetzen, 
abgeschnitten.  So  trat  er  denn  im  Frühjahre  1852  in  das  Schul- 
lehrerseminar in  Esslingen  ein,  wo  er  sich  zwei  Jahre  lang  für  den 
Schuldienst  vorbereitete.  Nachdem  er  im  Mai  1854  die  erste  Dienst- 
prüfung  für  Volksschullehrer  mit  gutem  Erfolg  bestanden  hatte, 
wurde  er  Lehrgehilfe  in  Liebersbronn,  einem  Filial  von  Esslingen, 
wo  er  indes  nur  bis  zum  September  desselben  Jahres  blieb.  Den 
aufstrebenden  Geist  des  jungen  Lehrers  konnte  der  ziemlich  ein- 
förmige, elementare  Unterricht  in  Liebersbronn  nicht  befriedigen. 
Er  strebte  weiter  zu  kommen;  und  dazu  bot  ihm  sein  Onkel,  der 
im  Jahre  1891  in  Hern  verstorbene  Schuldirektor  Ramsler,  die  Hand. 
Durch  dessen  Vermittlung  sollte  er  als  Lehrer  nach  Wabern  bei 
Hern  kommen.  Aber  ehe  noch  die  Verhandlungen  wegen  der  Stelle 
endgültig  abgeschlossen  waren,  hatte  er,  als  ein  Urlaubsgesuch  ab- 
schlägig beschieden  worden  war,  kurz  entschlossen  seinen  Austritt 
aus  dein  Schuldienst  erklärt.  Glücklicherweise  sollte  er  diesen 
etwas  übereilten  Schritt  nicht  zu  bereuen  haben,  denn  sein  Onkel 
sorgte  für  ihn  und  beriet  ihn  wie  ein  Vater.  Interessant  ist  des 
Onkels  Urteil  über  Ramslers  erstes  Auftreten  in  Bern;  er  schreibt; 
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„Sein  äusseren  Auftreten,  ja  selbst  sein  Gesichtsausdruck  be- 
friedigten meine  Erwartungen  so  wenig,  dass  icli  nach  dem  ersten 
Eindruck  fast  fürchtete,  er  werde  für  seine  neue  Stellung  kaum 
passen.  Ich  hatte  mir  ihn  gedacht  als  einen  Jüngling  von  freund- 
lichem, einnehmendem  Gesieht,  und  nun  ist  er  von  wenig  Worten, 
ziemlieh  ernst  und  alt.  Andere  Leute,  die  ihn  ohne  voraus- 
gehegte Erwartungen  sehen,  taxieren  ihn  viel  milder.  —  Bezüglich 
seines  Wissens  und  Könnens  Hnde  ieh  ihn  viel  besser  unterrichtet 
und  besehlagen,  als  ieh  je  horten  zu  dürfen  glaubte.  Für  sein  Alter 
zeigt  er  ein  nicht  gewöhnliches,  ziemlich  unifassendes  Wissen,  ein 
rasches  und  gesundes  Urteil  und  die  Fähigkeit,  sich  fortzubilden!1' 

Wenige  Monate  später  lautet  des  Onkels  Urteil  noch  günstiger; 
er  schreibt  an  Ramslers  Mutter: 

„Zu  Fritz  gratuliere  ieh  Dir;  er  ist  ein  recht  wackerer  Junge, 
und  wenn  ich  mich  in  seine  Jahre  zurückversetze,  tausendmal 
solider  und  gesetzter,  als  ieh  es  war;  ja  ich  wünschte  ihm  sogar 
etwas  weniger  Gesetztheit  !u 

In  Wabern,  wo  er  zunächst  die  elementaren  Fächer  zu  geben, 
wo  er  aber  auch  Gelegenheit  hatte,  in  den  oberen  Klassen  Latei- 
nisch, Französisch  und  Englisch  mitzuhören,  blieb  er  etwas  über 
zwei  Jahre.  Er  erhielt,  wohl  wieder  durch  Vermittlung  des  hilfs- 
bereiten Onkels,  eine  besser  bezahlte,  ihm  auch  sonst  besser  zu- 
sagende Stelle  am  Ilofwyler  Erziehungsinstitut,  das  zu  den  berühm- 
testen Schweizer  Erziehungsanstalten  jener  Zeit  gehörte,  und  in 
dem  viele  Ausländer  unterrichtet  wurden.  Iiier  lernte  er  die  freie, 
wenig  an  die  Schablone  erinnernde  Erziehungsmethode  kenneu,  wie 
sie  sich  nach  und  nach  in  solchen  Instituten  herausgebildet  hatte 
und  notwendig  geworden  war;  hier  machte  er  aber  auch  im  Ver- 
kehr mit  den  nicht  immer  leicht  zu  behandelnden  Schülern  jene 
Festigkeit  und  Bestimmtheit  sich  zu  eigen,  durch  die  er  während 
seiner  späteren  Schulthätigkeit  so  günstige  Erfolge  im  Unterricht 
und  in  der  Erziehung  erzielte. 

Von  nicht  geringem  EinÜuss  auf  seine  Weiterentwicklung  und 
Weiterbildung  war  die  treue  Freundschaft,  die  ihn  mit  den  jünge- 
ren Lehrern,  die  zu  jener  Zeit  in  Hofwyl  thätig  waren,  aufs  innigste 
verband;  so  mit  dem  jetzigen  Universitätsprofessor  Tobler  in  Berlin, 
mit  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  im  regsten  Briefverkehr  stand,  und 
mit  dem  in  Stuttgart  lebenden  Bibliothekar  Professor  Dr.  Schott. 

(Iber  drei  Jahre  lang  hatte  er  in  Hofwyl  an  der  Ausbildung 
der  ihm  anvertrauten  Schüler,  aber  auch  au  seiner  eigenen  Weiter- 
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hildung  tüchtig  gearbeitet;  danu  nahm  er  bei  einer  englischen 
Familie  in  Cannes,  deren  Sohn  in  die  Militäriugenieurschule  in 
Woolwich  eintreten  »ollte,  eine  Hauslehrerstelle  an,  welche  ihm  die 
erwünschte  Gelegenheit  bot,  im  Franzosischen  und  Englischen  sich 
weiter  zu  vervollkommnen. 

Gegen  das  Ende  seines  Aufenthaltes  in  Cannes  beschäftigte 
ihn  gar  lebhaft  die  Frage,  was  er  nun  weiter  beginnen  solle.  Aus 
den  Briefen  seines  Onkels  und  seines  Freundes  Schott  kann  ent- 
nommen werden,  dass  er  ernstlieh  daran  dachte,  seinen  Beruf  zu 
wechseln  und  Chemie  zu  studieren.  Aber  Sehott  riet  ihm  ganz  ent- 
schieden davon  ab;  er  sehreibt:  „Du  bist  viel  mehr  dazu  geeignet, 
Menschen  zu  leiten  und  zu  beherrschen;  es  wäre  schade,  wenn  Du 
Deiue  sehr  tüchtige  Lehrgabe  nicht  benutzen  würdest.  Ich  rate 
Dir,  Dein  Examen  zu  machen  und  dann  ins  Ausland  zu  gehen,  da 
die  Lehrer  dort  viel  besser  bezahlt  sind." 

Im  Mai  186 1  kehrte  Ramsler  nach  Württemberg  zurück  und 
besuchte  zwei  Jahre  lang  das  Polytechnikum  zur  Vorbereitung  auf 
die  Reallehrerprüfung,  die  er  im  Herbst  1863  bestand,  und  während 
welcher  der  damalige  Vorstand  der  Tübinger  Realschule,  Professor 
Kommerell,  auf  ihn  aufmerksam  wurde. 

Nachdem  er  über  anderthalb  Jahre  in  Esslingen  und  kurze  Zeit 
in  Ulm  verwendet  gewesen  war,  kam  er  an  die  Realschule  nach 
Tübingen,  der  er  bis  zu  seinem  Tode  als  Repetent,  Professor  und 
schliesslich  als  Rektor  angehören  sollte. 

Hier  in  Tübingen  war  ihm  nun  die  beste  Gelegenheit  zu  weite- 
ren, eingehenden  Studien  geboten.  Schon  im  Jahre  darauf  bestand 
er  am  Gymnasium  in  Tübingen  die  Maturitätsprüfung,  nach  zwei 
weiteren  Jahren,  während  welcher  er  umfassende  Studien  bei  den 
Professoren  Keller,  Köstlin  und  Holland  in  der  deutschen  und  den 
romanischen  Sprachen  inachte,  die  Professoratsprüfung  in  sprachlich- 
historischer  Richtung.  Im  Jahre  1870,  in  dem  er  das  Ideal  seiner 
Jugend,  das  geeinigte  Deutschland,  erstehen  sah,  wurde  ihm  die  an 
der  Realschule  in  Tübingen  neugeschaffene  Professur  für  sprachlich- 
historische  Fächer  übertragen.  Zu  neuer  Thätigkeit  regte  ihn  dieser 
Erfolg  seiner  Arbeit  an ;  im  folgenden  Jahre  schon  errang  er  sich 
mit  einer  kritischen  Arbeit  Uber  Henry  Wadsworth  Longfellow  die 
Doktorwürde. 

Kurze  Zeit  darauf  starb  der  als  Realschulmann  hochverdiente 
Professor  Kommerell,  dem  Ramsler  gar  manche  Anregung,  Auf- 
munterung und  Unterstützung  in  seinen  Studien  zu  danken  hatte, 
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und  mit  dem  ihn  die  freundschaftlichsten  Beziehungen  verbanden. 
Er  wurde  im  Jahre  1872  der  Nachfolger  dieses  tüchtigen  Lehrers 
und  Vorstands  der  Tübinger  Realschule  und  sollte  den  von  diesem 
begonnenen  Ausbau  dieser  Anstalt  fortführen.  »Sein  Fleiss,  seine 
Ausdauer  und  seine  Umsieht  in  der  Leitung  der  ihm  unterstellten 
Schule,  aber  auch  die  hochgeachtete  »Stellung,  die  er  sich  in  allen 
Gesellschaftskreisen  der  »Stadt  errungen,  erwarben  der  von  ihm 
geleiteten  Schule  so  sehr  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft,  dass  die 
Schülcrzahl  an  derselben  von  Jahr  zu  Jahr  zunahm  und  kurze  Zeit 
vor  seiner  Erkrankung  die  Errichtung  einer  IX.  und  X.  Klasse  von 
angesehenen  Bürgern  angeregt  wurde. 

Wie  sehr  Ramsler  in  seiner  Lehrthätigkeit  geschätzt  wurde, 
darf  wohl  auch  daraus  geschlossen  werden,  dass  er  nach  Peschiers 
Tod  an  der  Universität  den  Lehrauftrag  im  Französischen  bekam, 
bis  ein  Lektor  der  französischen  Sprache  gewonnen  war. 

In  der  That  war  ihm  ein  ganz  besonderes  Lehrgeschick  ver- 
liehen; das  zeigt  sich  schon  daran,  dass  er  sogar  in  Fächern,  die 
seinen  eigentlichen  »Studien  fernlagen,  wie  z.  B.  Algebra,  mit  grossem 
Erfolg  unterrichtete.  Seine  Hauptleistungen  sind  indes  auf  dem 
Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  suchen.  Genaue  Kennt- 
nis der  zwei  wichtigsten  lebenden  Sprachen,  sowie  die  im  Auslande 
erworbene  Fertigkeit,  sich  derselben  im  mündlichen  Verkehr  gewandt 
zu  bedienen,  gaben  seinem  Unterricht  etwas  Anregendes  und  Frisches. 
Die  geisttötende  und  schablonenmässige  Methode  des  Auswendig- 
lernens und  Eindrillens  von  Regeln  und  Formen  war  ihm  zuwider; 
häutige  schriftliche  und  namentlich  mündliche  Übungen  sollten  die 
Schüler  mit  der  fremden  Sprache  vertraut  machen  und  sie  befähigen, 
sich  derselben  richtig  zu  bedienen. 

Und  so  hat  er  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  Reform  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  noch  wenig  gesprochen  uud  geschrieben 
wurde,  bereits  einen  grossen  Wert  auf  die  Exposition  gelegt.  Da 
es  Ramslers  Art  nicht  war,  etwas  halb  zu  thun,  so  begnügte  er  sich 
nicht  bloss  damit,  mehr  als  damals  üblich  aus  der  fremden  Sprache 
ins  Deutsehe  Ubersetzen  zu  lassen,  sondern  verlangte  auch,  dass 
diese  Übersetzungen  in  gutem,  tiiessendem  Deutsch  gegeben  wurden. 
Übertragungen,  die  auf  eine  Erleichterung  diu*  Zurückübersetzung 
hinzielten  und  dafür  die  sprachliche  Richtigkeit  preisgaben,  waren 
ihm  verhasst.  Dadurch  wurden  diese  Expositionsstunden,  wenn  sie 
auch  nicht  immer  zu  unseren  angenehmsten  Unterrichtsstunden  ge- 
hörten, von  grossem  Nutzen  für  uns.   Gewiss  ebenso  fördernd  war 
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die  von  ihm  eingeführte  Lose-  und  Unterhaltungsstundo,  die  uns 
mit  der  Zeit  immer  lieber  wurde,  und  auf  dio  wir  uns  von  Woche 
zu  Woche  freuten.  Allwöchentlich  verwendete  er  nHmlich  eine  halbe 
bis  ganze  Stunde  darauf,  uns  mit  irgend  einem  Werk  eines  fran- 
zösischen Schriftstellers  bekannt  zu  machen.  Während  meiner  Schul- 
zeit hatte  er  Moliere  hiefür  gewählt,  und  wir  folgten  dabei  seinem 
Vortrag  mit  solcher  Aufmerksamkeit,  dass  es  auch  den  schwächeren 
Schülern  mit  der  Zeit  leicht  wurde,  den  Inhalt  des  vorgelesenen 
Abschnitts  kurz  wiederzugeben,  was  anfangs  in  deutscher  Sprache 
erlaubt  war,  später  aber  französisch  verlangt  wurde. 

Ebenso  anregend  und  erfolgreich  war  sein  Unterricht  in  den 
übrigen  Fächern.  Zn  den  liebsten  Stunden,  die  wir  bei  ihm  hatten, 
gehörten  die  Geschichtsstunden.  Er  verstand  es  meisterhaft,  in 
gewählter  Sprache  und  in  freiem  Vortrag,  der  unserer  jugendlichen 
Fassungskraft  angepasst  war,  in  grossen  Zügen  die  wichtigsten  Er- 
eignisse der  Weltgeschichte  uns  vorzuführen.  Begeistert  erzählte 
er  von  den  Thaten  unserer  Vorfahren,  von  der  hohen  Bedeutung 
und  Stellung,  welche  das  Deutsche  Reich  jahrhundertelang  inne- 
gehabt hat;  tief  ergriffen  schilderte  er  die  Zeit  der  Erniedrigung 
und  Schmach  der  letzten  Jahrhunderte;  ernst  und  eindringlich 
führte  er  die  Folgen  inneren  Zwiespalts  und  der  Uneinigkeit  vor 
unsere  Augen  und  erweckte  so  in  uns  die  Liebe  zum  Vaterlande, 
die  herrlichste  Frucht  jedes  erfolgreichen  Geschichtsunterrichts. 

Gerade  hier  in  diesem  Fach  zeigte  Ramsler  seine  hervorragende 
Begabung  nicht  nur  als  Lehrer,  sondern  auch  als  Erzieher  der  ihm 
anvertrauten  Jugend. 

Bei  jeder  Gelegenheit  suchte  er  das  bei  jüngeren  Schülern  nicht 
immer  gleich  stark  entwickelte  Pflichtgefühl,  das  er  selbst  in  ganz 
besonderem  Masse  besass,  zu  wecken  und  zu  stärken.  Eindring- 
lich, ja  manchmal  vielleicht  sogar  etwas  schroff,  wo  mahnende 
Worte  und  Tadel  nicht  gefruchtet  hatten,  konnte  er  lässige  Schüler 
zur  Pflichterfüllung  anhalten.  Niemals  waren  indes,  bei  aller  Strenge, 
seine  tadelnden  Worte  verletzend;  sie  Hessen  immer  wieder  den 
Wunsch  bei  ihm  erkennen,  tüchtige  Mensehen  aus  uns  zu  machen; 
immer  war  er  bereit,  bei  schwächeren  Schülern  fleissige  Leistungen 
anzuerkennen.  Auch  ausserhalb  der  Unterrichtsstunden  suchte  er 
seinen  Schülern  näher  zu  treten.  Zu  meinen  schönsten  Erinnerungen 
aus  der  Schulzeit  gehören  die  Turngänge,  die  wir  mit  ihm  machen 
durften,  gehören  die  turnerischen  Spiele,  welche  er  an  schulfreien 
Nachmittagen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  uns  veranstaltete.    Er  lernte 
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dadurch  manchen  seiner  Schüler  von  einer  andern  Seite  kennen; 
in  dein  freien  Verkehr  auf  dein  Spielplatz  suchte  er  die  Schüler 
an  sich  zu  fesseln,  bei  welchen  ihm  dies  in  der  Schule  bis  dahin 
nicht  hatte  gelingen  wollen. 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  unter  der  grossen  Zahl 
seiner  Schiller  wohl  keiner  sein  wird,  der  nicht  auerkennen  würde, 
wie  ruhig  und  klar  bei  allem  Feuer  seines  Temperaments 
sein  Unterricht  war,  wie  freundlich  und  liebevoll  bei  allem  Ernste 
er  als  Erzieher  wirkte,  wie  der  geistig  hochstehende  Mann  der 
schwach  Begabten  sieh  immer  wieder  annahm,  während  die  strcb- 
und  regsamen  Schüler  die  reichste  Anregung  bei  ihm  fanden.  Noch 
heute  und  noch  lange  danken  es  ihm  seine  Schüler,  dass  er  auch 
nach  der  Schule  seine  Hand  von  ihnen  nicht  abzog,  sondern  bei 
der  Wahl  des  Berufs  und  in  sonstigen  Lebenslagen  mit  Rat  und 
That  ihnen  zur  Seite  stand. 

Ramsler  vereinigte  vielseitige  Begabung  aufs  glücklichste  mit 
scharfem  Urteil  nnd  praktischem  Blick.  Das  kam  ihm  als  Vor- 
stand und  Visitator  verschiedener  Schulen,  aber  auch  in  seinem 
öffentlichen  Auftreten  als  langjähriges  Ausschussmitglied  des  Ge- 
werbevereins und  der  Deutschen  Partei  sehr  zu  statten.  Überall 
nahm  er  eine  führende  Stellung  ein.  Namentlich  in  letzterer  Eigen- 
schaft als  Aus8chuKsinitglied  der  Deutschen  Partei  entwickelte  er 
eine  rege  Thätigkeit.  Ein  -einiges  Deutschland  war  schon  während 
seiner  Schweizerzeit,  wie  aus  den  Briefen  des  Professors  Tobler 
hervorgeht,  sein  Ideal ;  für  diesen  Gedanken  trat  er  schon  damals 
mit  einer  solchen  Wärme  ein,  dass  Tobler  ihm  einmal  schreibt,  sie 
wollen  lieber  künftig  nicht  mehr  so  viel  politisieren,  damit  ihre 
Freundschaft  eine  ungetrübte  bleibe. 

Und  als  es  erreicht  war,  das  hohe  Ziel,  da  konnte  er  zornig, 
in  seinem  Urteil  sogar  verletzend  werden,  wenn  kleinliche  Sonder- 
interessen dem  Volke  das  Verständnis  und  die  Liebe  für  Einheit, 
Macht  und  Stärke  Deutschlands  rauben  wollten.  In  allen  den  zahl- 
reichen patriotischen  Reden,  die  er  bei  mancherlei  Anlässen,  so  nament- 
lich bei  Sedansfesten,  gehalten  hat,  zeigt  sich  diese  kampfesmutige  Art, 
die  ihm  schliesslich  sogar  seine  politischen  Gegner  nicht  mehr  besonders 
übel  nehmen  konnten,  weil  sie  zugeben  mussten.  dass  sie  einer  idealen 
Gesinnung  und  echter,  uneigennütziger  Liebe  zum  Vaterland  entspringe. 

So  bedeutend  die  Thätigkeit  war,  welche  Ramsler  in  der  Politik 
und  im  öffentlichen  Leben  entfaltete,  seine  volle  Manneskraft  wid- 
mete er  der  Schule. 
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Er  ist  diu  begeisterter,  überzeugungstreuer  Ilcalschulmanu  ge- 
wesen, dor  unentwegt  für  die  Interessen  der  Realschulen  und  der 
Roalschulmänncr  eingetreten  ist,  der  in  den  Heden,  mit  denen  er 
uusere  Verhandlungen  einzuleiten  und  zu  schliessen  pflegte,  immer 
und  immer  wieder  in  seiner  klaren  und  bestimmten  Weise  auf  die 
berechtigten  Forderungen  dieser  Schulgattung  nicht  nur  hinwies, 
sondern  auch  im  Verein  mit  andern  Schulmännern  an  geeigneter 
Stelle  für  sie  eintrat. 

Wenn  diese  Bemühungen  nicht  immer  sofort  von  dem  Erlolg 
begleitet  waren,  den  er  ihnen  im  Interesse  unserer  Schulen  und 
deren  Lehrer  wünschte,  so  ist  dafür  weniger  er  verantwortlich  zu 
machen,  als  die  Zeitumstände,  welehe  es  unserer  Unterrichtsver- 
waltung nicht  immer  gestatteten,  auf  die  angeregten  und  gewünsch- 
ten Verbesserungen  sogleich  einzugehen  und  nie  einzuführen. 

An  ihm  haben,  wie  Dr.  Hierbaum  bei  Ramslers  Tod  der  Witwe 
schreibt,  die  Schule  und  die  gesunden  und  lebenskräftigen  Ideen 
zu  einer  stetigen  Weiterentwicklung  derselben  einen  treuen  und 
kräftigen  Führer  verloren,  die  jüngere  Lehrergeneration  ein  leuch- 
tendes Vorbild  und  der  Staat  einen  treuen,  zielbewussten  und 
willenskräftigen  Diener. 

Wir  Kealschulmänner  aber,  die  ihm  Anregung,  Heiehrung  und 
Förderung  verdanken,  betrauern  seinen  Tod  und  werden  ihm  über 
das  Grab  hinaus  ein  treues  Andenken  bewahren.  Und  am  schön- 
sten können  wir  gewiss  sein  Andenken  ehren,  wenn  wir,  unbeirrt 
von  Sonderbestrebungen,  das  hohe  Ziel,  das  er  während  seiner 
ganzen  Amtstätigkeit  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  uns  zu  erreichen 
gesucht  hat,  die  Förderung  des  Realschulwescns,  unverrückt  im 
Auge  behalten. 


Das  Bleusische  Fest  von  Schiller. 

(Schluss.) 

35.  Sehen  wir  uns  nun  die  einzelneu  Punkte  näher  an  und 
zwar  zuerst  das  erste  Glied  des  ersten  Teils.  Was  enthält  der 
erste  Teil?  —  Die  sagenhafte  Stiftung  des  Ackerbaues 
unter  den  ackerbaulosen,  nicht  sesshaften  Natur  Völkern. 

3(5.  Was  enthält  dann  das  erste  Glied  (a)  V  —  Die  Exposition 
dazu:  Das  Leben  und  Treiben  dieser  Naturvölker. 

37.  Welche  zwei  Stufen  dieser  Völker  unterscheidet  der  Dichter 
und  der  Prähistoriker ?  —  1.  Die  sich  ausschliesslich  mit  Aneig- 
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iiung  der  rohen  Natur  gilt  er  beschäftigenden,  in  den  Tier- 
liohlen  wohnenden  und  sich  von  Wildbret  und  Fischen  nährenden 
T  r  o  g  1  o  d  y  t  e  n  und  2.  die  mit  Tierzühmung  und  Vieh  z  acht  be- 
schäftigten, schon  in  beweglichen  Zelten  wohnenden  und  Mich  ausser 
von  Wildbret  und  Fischen  auch  von  Milch,  Käse  und  dem  Fleisch 
zahmer  Tiere  nährenden  Nomaden,  die  der  Weide  wegen  umher- 
ziehen müssen. 

38.  Nennet  Beispiele  beider  Stufen  ai  aus  der  Vorgeschichte, 
b)  aus  der  (iesehichte  und  c)  aus  der  Gegenwart,  und  ihre  Organi- 
sation! —  1.  Trogl  o d y  t en :  a>  Die  Menschen  der  Riteren 
Steinzeit,  diluviale  Menschen  (Organisation  in  Sippen  );  b)  die 
Indianer,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  in  Hohlen  wohnen  (Organi- 
sation schon  in  Stämmen  i.  2.  Nomaden  ('Organisation  in 
Stämme ii):  a)  Die  Menschen  der  jüngeren  Steinzeit, 
die  Waffen  aus  geschliffenem  Feuerstein  hatten;  b)  die  Israeliten 
vor  Mose,  die  Araber  vor  Muhammed,  die  Mongolen,  die  Arier 
vor  der  Spaltung  in  die  Finzelvölkcr;  ci  die  Sennen  in  den  Alpen, 
die  Schäfer,  die  jedes  Jahr  mit  ihren  Herden  auf  die  Alb  „fahren11, 
können  trotz  veränderter  Kultnrzustände  heute  noch  ein  Bild  von 
der  Notwendigkeit  des  Wechsels  in  der  Weide  geben. 

39.  Welche  Vorzüge  fehlten  diesen  Naturvölkern,  und  in  welchen 
Versen  giebt  der  Dichter  diesem  Mangel  an  geistigen  Kulturgütern 
Ausdruck?  —  Mangel  der  geselligen  Tugend  der  Gastfreund- 
schaft, ausgedrückt  in:  „Weh'  dem  Fremdling,  den  die  Wogen 
Warfen  an  den  Unglücksstrand  !u 

40.  An  welches  barbarische  Hecht  denkt  da  Schiller  V  —  An 
das  Strandrecht,  nach  welchem  jeder  Fremde  als  Feind  und  der 
gestrandete  Unglückliche  als  gute  Beute  galt. 

41.  Was  für  einen  Mangel  drückt  der  Dichter  aus  mit:  „Ach, 
da  grünte  keine  Flur !  Dass  sie  hier  vertraulich  weile,  Ist  kein 
Obdach  ihr  gewährt1'  V  —  Mit  dem  Ackerbau  (cultura)  fehlt  auch 
der  festgeordnete  Gottesdienst  (cultus)  und  damit  die  Bau- 
kunst, —  ferner  überhaupt  fast  jede  Kulturarbeit,  jede 
Arbeitsteilung  uud  damit  Sittlichkeit  und  Freiheit. 

42.  Was  enthält  das  zweite  Glied  (b)  des  ersten  Hauptteils 
unseres  Gedichts?  —  Den  unsichtbaren  Besuch  der  Ceres  an 
der  Küste  der  Menschenfresser,  wo  Menschenopfer  der  ein- 
zige Gottesdienst  waren. 

43.  Was  enthält  das  dritte  Glied  (e)V  —  Den  Monolog  der 
Geres  über  den  Fall  des  Menschen. 
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44.  Was  für  eine  Ansicht  hatte  also  danach  auch  die  griechi- 
sche Sage  von  den  ersten  Menschen  ?  —  Die  Ansicht  von  einer 
ursprünglichen  Gottgleichheit,  einem  Sündenfall  nnd  einer  Hilfe 
durch  die  Gottheit. 

45.  Was  für  eine  Wissenschaft  ist  für  den  Betrieb  des  Acker- 
baues zuerst  notwendig  nach  den  Versen:  „Ehre  das  Gesetz  der 
Zeiten  Und  der  Monde  heil'gen  Gang1'  etc.? —  Die  Astronomie 
mit  dem  Kalender  zur  Berechnung  der  Jahreszeiten  und  der 
Monate  und  dann  die  Geometrie. 

4(3.  Was  ist  der  Inhalt  des  vierten  Gliedes  (d>?  —  Das  sicht- 
bare Erscheinen  der  Göttin  und  ihr  Verlangen  nach 
Fr  u  cli  topf  er  statt  des  Blutopfers. 

47.  Was  enthält  das  fünfte  (ilied  ie>?  —  Die  sagenhafte 
erste  Fruchtsaft,  Frucliternte,  die  auf  eine  kurze  Zeitspanne 
zusammengedrängt  erscheinen;  dann  das  erste  Fruchtopfer,  das 
('lebet  der  Ceres  zu  ihrem  Bruder  Zeus,  der  das  Opfer  mit  seinem 
Blitze  entzündet  und  damit  annimmt. 

48.  Was  enthält  die  mittlere  Ohorstrophe  Nr.  14?  —  Den  Tber- 
gang  zum  zweiten  Hauptteil:  den  Sieg  des  Geistes  über  die  natür- 
lichen Regungen  durch  den  Ackerbau:  die  Kultur. 

49.  In  welchen  fünf  Funkten  entwickelt  der  Dichter  nun  die 
fünf  Kulturarbeiten  aus  dem  Ackerbau,  und  zwar:  was  ist  der  erste 
Funkt  (a)  des  zweiten  Hauptteils  Str.  15?  —  Der  nächste  Wunsch 
des  ersten  Ackerbauers  ist,  dass  or,  der  Säende,  auch  ernte,  was 
er  gesät.  Dazu  ist  nötig,  dass  er  das  besäte  Stück  Land  als  Privat- 
eigentum ansieht,  während  das  Weideland  der  Hirten-,  wie  die  Jagd- 
gründe der  .Jägervölker  Gemeingut  sind.  Jenes  Eigentum  muss 
dem  Bauern  eine  zu  gründende  „Gesellschaft14  schützen,  deren 
erste  Aufgabe  Rechtspflege  ist,  bei  Schiller  personifiziert  durch 
ThemU. 

50.  Was  für  einen  Rückschritt  würde  also  die  etwaige  Auf- 
hebung des  Privateigentums  an  Grund  und  Boden  unter  Umständen 
mit  sich  führen?  —  Das  Herabsinken  von  der  höheren  Ackerbau- 
stufe auf  die  überwundene  Nomadenstufe. 

51.  Was  ist  der  Inhalt  des  zweiten  Punktes  (b)  Str.  16?  — 
Während  dem  Nomaden  noch  der  Schmuck  auch  Kleid,  die  Waffe 
Werkzeug  ist,  braucht  der  Bauer  vollendetere  Geräte,  vor  allem 
den  Pflug,  dessen  Erfinder  dem  Dichter  Vulkan  ist.  Mit  dem 
Ackerbau  kommt  das  Gewerbe  „in  Erz  und  Thon".  Bronze  ist 
das  erste  Material  i  Bronzezeit  i.    Es  tritt  nun  die  wichtige  Arbeits- 
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t  <?i  lung  ein  und  damit  dio  Vervollkommnung  der  Gerate  uud  Kleider. 
Pflanzliche  Nahrung  und  Kleidung  treten  jetzt  neben  die  tierischen; 
Hutten,  Hauser,  Tempel  werden  gebaut;  Flüsse  mit  Flössen  und 
Schiffen  befahren:  es  kommen  Handel  und  Verkehr  zur  vollkomme- 
neren Ausbildung. 

52.  Was  bringt  nun  notwendig  der  dritte,  der  Kernpunkt  des 
Ganzen  (c)V  —  Die  durch  die  Arbeitsteilung  und  das  Bedürfnis  des 
Hechtsschutzes  notwendige  Organisation  in  Arbeitsgemeinschaften, 
in  Gemeinde  und  Staat  durch  Minerva,  die  Städtegründerin 
und  Mauerschützerin. 

53.  In  welchen  Stufen  vollzieht  sich  bei  Schiller  die  Stadt- 
gründung (Str.  17— 23) V  In  fünf  Stufen:  1.  Wie  Thcmis  die 
Privat-,  so  setzt  Terminus  die  Staatsgrenzen  fest  (Str.  18); 

2.  Artemis  und  ihre  Wald-  und  Flussgottheiten  fallen  Holz  und 
flössen  es  zum  Bauplatz,  wo  die  Hören  es  zimmern  (Str.  19  u.  20); 

3.  Neptun  und  Hermes  bauen  die  Stadtmauern.  Die  Stadt  ist 
dadurch  als  See-  und  Handelsstadt  gekennzeichnet  (Str.  21). 

54.  Wie  hängt  nun  die  nächste  Strophe  (22)  mit  dem  Stadtbau 
zusammen?  —  Amphion  soll  durch  seine  Musik  die  Steine  zum 
Bau  Thebens  bewegt  haben. 

55.  Welchem  Lieblingsgedanken  hat  damit  Schiller  einen  an- 
schaulichen Ausdruck  gegeben?  —  Dem  Gedanken  der  Macht 
der  Kunst  und  des  Zusammenhanges  von  Musik  und  Baukunst. 

56.  In  welchen  Gedichten  Schillers  ist  dies  erstere  ein  Grund- 
gedanke? —  In  den  „Künstlern":  „Nur  durch  das  Morgenthor  des 
Schönen  Drangst  du  in  der  Erkenntnis  Land."  Ferner  in  den 
„Kranichen  des  Ibykus",  in  der  „Macht  des  Gesanges". 

57.  Schiller  will  nun  sagen,  auch  die  bürgerliche  Ordnung  sei 
zum  Teil  der  ersten  Form  der  Bildung,  der  Kunst,  zu  danken,  für 
welche  er  konkreter  die  Musik  anführt.  Welche  drei  Grundelemente 
derselben  meint  er?  —  I.  Harmonie,  den  Zusammenklang  der 
Accorde;  II.  das  Mass  der  Zeiten,  den  Rhythmus;  III.  Melodie, 
die  Tonfolge  (Str.  22). 

58.  Was  hat  also  4.  Apollo  beim  Stadtbau  zu  thun?  —  Unter 
seinem  Lei  erspiel  und  der  Musen  Gesang  geht  der  Bau 
vor  sich. 

59.  Welches  ist  die  letzte  (5.)  Stufe  des  Stadtbaues?  — 
Oybele  mit  der  Mauerkrone  setzt  als  Göttin  der  bürgerlichen  Ord- 
nung (wie  Ceres)  die  Sinnbilder  der  gegen  die  Aussenwelt  ab 
geschlossenen  Gemeinde,  die  Thore,  ein  ( Str.  23). 
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60.  Was  ist  nun  der  vierte  Punkt  (d)  de«  zweiten  Hauptteils? 
—  Die  Einsetzung  der  Urgemeinschaft  der  Familie  durch  die 
Ehe  iXatursippe:  Kulturfamiliei.    Str.  24. 

Gl.  Gab  es  nicht  schon  hei  den  Troglodyten  Familien,  giebt 
es  nicht  solche  hei  Tieren?  Doch;  aber  keine  durch  göttliches 
und  menschliches  Recht  geordneten  (Ehe  -  Gesetz). 

62.  Was  enthalt  der  fünfte  Punkt  um  des  zweiten  Hauptteils? 
Die  Einsetzung  des  geordneten  Gottesdienstes  (Str.  25i 
und  die  Schlussrede  der  Ceres:  Menschlich  wahre  Freiheit  ist  nur 
möglich  in  der  Gesellschaft,  durch  Unterordnung  des  Einzelwillens 
unter  den  der  Gesamtheit  (Naturfreiheit  oder  Ztigellosigkeit,  tieri- 
sche Freiheit:  Kulturfreiheit  oder  menschliche  Freiheit).    Str.  26. 

Anwendung.  63.  Was  heisst  demnach  Kultur?  —  Zunächst 
bedeutet  das  Wort  „Anbau";  dann  heisst  es:  jede  Beherrschung  der 
Natur  im  Leiblichen  wie  Geistigen  durch  die  fünf  (bezw.  sechs* 
menschlichen  Hauptarbeiten  in  Familie,  Gemeinde  und  Staat. 

64.  Welches  sind  diese  und  ihre  Träger?  —  A.  Im  Leib- 
lichen: 1.  Gesundheitsarbeit  und  Gewerbe  oder  Wohlstands- 
arbeit  durch  den  Nährstand;  B.  im  Geistigen  und  Geistlichen: 
2.  Bildung  in  a)  Kunst:  «»bildende  Künste,  fi)  tönende  Künste, 
b)  Wissenschaft  durch  den  Lehrstand,  3.  Seelsorge;  C.  im 
Gesellschaftlichen:  4.  Rechtsschutz,  5.  Staatsschutz  durch 
den  VVehrstand. 

65.  Welches  sind  die  Unterabteilungen  der  ersten  und  ältesten, 
der  Wohlstandsarbeit,  und  ihre  Träger  in  der  Vorgeschichte,  Ge- 
schichte und  Gegenwart?  I.  Nichtsesshafte  Völker:  1.  An- 
eignung der  Xaturgittor:  Troglodyten,  2.  Viehzucht:  Nomaden  (Stein- 
zeit); II.  Sesshafte  Völker:  3.  Ackerbau:  Ackerbauer  (Bronze- 
zeit), 4.  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr:  Moderne  Industrie-  und 
Kulturvölker  (Eiseuzeiti. 

66.  Wie  vervollkommnet  der  Mensch  seit  seiner  Sesshaftigkeit 
die  Arbeit?  —  Durch  Arbeitsteilung. 

67.  Wo  geschieht  dies?  —  In  Arbeitsgemeinschaften. 

68.  Wie  war  es  vor  der  Sesshaftigkeit,  nnd  wie  ist  es  zum 
Teil  noch  heute  auf  dem  Lande  mit  der  Arbeitsteilung?  —  Jeder 
verfertigte  seine  Geräte  und  Werkzeuge  selbst.  Die  Frau  spann, 
wob,  schnitt  und  nähte  die  Gewänder.  Auf  dem  Lande  giebt  es 
oft  heute  noch  keinen  Bäcker,  keinen  Metzger,  keinen  Friseur. 
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69.  Welches  ist  nun  die  älteste,  ursprünglichste  Arbeitsgemein- 
schaft? Die  Familie,  in  den  Urformen  schon  hei  den  Troglo- 
ilyten  i  Naturfamilie). 

70.  Welche  grössere  Hlutsgcineinschaft  geht  daraus  hervor?  — 
Der  Stamm  bei  den  Nomaden. 

71.  Und  welche  daraus?       Das  Volk  bei  den  Ackerbauern. 

72.  Was  verbindet  ein  Volk  ausser  dem  Blut  und  der  Geburt 
(natioi  ?  —  Die  Sprache  und  die  Geschichte. 

73.  Wie  nennen  wir  diese  drei  Gemeinschaften,  weil  sie  von 
Natur  (natio)  so  geordnet  sind?  —  Natürliche  oder  Verwandt- 
schaftsverbände, „Gemeinschaften". 

74.  Was  für  Gesellschaften  giebt  es  noch?  -  Geschlossene 
oder  „Gesellschaften  i.  e.  S.u:  A.  Zwangsgesellschaften:  Gemeinde 
und  Staat;  Ii.  freie:  Kirche. 

75.  Was  ist  der  Unterschied  zwischen  natürlichen  „Gemein- 
schaften" und  geschlossenen  „Gesellschaften1? —  Die  geschlossenen 
„Gesellschaften"  müssen  die  fünf  llauptstücke  haben:  1.  einen  Zweck, 
2.  Satzungen,  Gesetze  oder  eine  „Verfassung",  3.  eine  Vorstand- 
schaft, 4.  Anstalten  zur  Erreichung  des  Zweckes,  5.  Leistungen  der 
Mitglieder. 

* 

Diese  Dinge,  namentlich  die  bürgerliche  Ordnung,  „Die  der 
Städte  Bau  gegründet,  Die  herein  von  den  Gefilden,  Hief  den 
ungeseH'gen  Wilden1',  werden  wir  noch  näher  haben  bei  der  Be- 
sprechung der  folgenden  Schillerschen  Gedichte:  „Der  Spaziergang1' 
und  „Die  Glocke".   

Geometrisches. 


Geometrische  Ableitung  der  Formel  fürs  Senkrechtstehen  zweier 
Ursprungsgeraden  im  schiefwinkligen  System. 

OX  und  (t  V  die  Axen,  Axemvinkel  y,  P  Punkt  im  ersten  Qua- 
dranten, PA  O  V  und  PB  !  OX  geben  (fA  =  a  und  OB  —  b  als  Ko- 
ordinaten des  Punktes  P.  Liegt  P'  im  zweiten  Quadranten,  so  das« 
<^POP'  =  R,  so  ziehe  P' K  |;  O  V,  dann  sind  OK  =  a'  und  EP'  =  -h 
die  Koordinaten  von  P\  Fälle  noch  PC±()X  und  PD±OY  uud  ver- 
binde C  mit  J).    Nun  i*t  OCPD  ein  Kreisviereck,  also 

<£  ODC  ^  OPC  (Peripheriewinkel  über  gleichen  liegen) 

<£  ()PC  =ÜOP'  (=  B  — COP) 

t\.  f.    <£  ohr  =  yj)P'\ 

Xphp«  Korifi*i»on«loiiy.t)l:Ut  18ü5,  lieft  12. 
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ferner  <£DO('=  OEP'  (innere  Weehselwinkel  an  Parallelen). 

somit  A.  OCD  <yo  EP'O, 

das  giebt  0/> :  0(7  =  (iE :  EP'. 

Die  Werte  für  O/v  und  AP'  stehen  oben;  ferner  wird 
OJ)  =  OTi  +  ZfZJ  =  />  +  a  cor»  y  hihI 
or  _=  0.4  +  ^4C  =  a  +  &  .  cos  y  ; 


in  die  vorhergehende  Proportion  eingesetzt,  multipliziert  und  auf  eine 
Seite  gebracht,  giebt 

a'  [n  +  U  cos  y)  +  b'  C'  +  «  co*  Y)  —  U  u,,d 
« rV  +  /» //  +  (« />'  -4-  fl*  /')  cos  y  =  0. 

wie  bekannt. 


Reduktion  der  auf  ein  schiefwinkliges  Axensystem  bezogenen 
Gleichung  einer  Geraden  auf  die  Normalform. 

Die  Oleiehung  der  Oeraden  sei 

(1)  Ax  +  By+C^O. 

Um  sie  auf  die  Nornialforiu  zu  bringen,  muss  man  mit  einem  »(riehen 
Faktor  multiplizieren,  dass  aus  der  Konstanten  C  die  Ursprungsnormale 
p  wird.  Dies  erreicht  man  auf  folgende  Weise:  Die  Axenabschnitte 
der  Oeraden  sind 

tiM=-  -  *'  und  OX^-  V 
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somit  Inhalt  des  von  der  Geraden  und  den  Axen  gebildeten  Dreiecks 

2  &OMN  -  (-  -£)  (  -       sin  <o*)  =  ~ .  sin  ». 

Nach  dem  allgemeinen  pythagoreischen  Lehrsatz  erhält  man  ans  /\OMX 
MX2  =  03f 2  +  OJV2  - 2  •  03f  •  O.Y.  cos  cn 

somit  MA'  =  — ^  V^+^if__2i4Ä.co»w 

=     \  •  7/,  zur  Abkürzung. 
A  •  /> 

Der  Inhalt  des  Dreiecks  OMN  ist  min  aber  auch 

2/±0MK=  MX.p 

(3)  =  Z7jT*'*; 

die  Glciehaetzung  von  (2)  und  (3)  giebt  nun 

C-  C 
- — —  •  sin  (0  =  — — jj  .  R'P,  woraus 
A  •  Ji  A  •  Ji 

...  C-sini» 

(4)  V  =  j{  ■ 

Aus  G  geht  also  p  hervor  durch  Multiplikation  mit   8^<0 ,  wo 

  Ji 

Ii  =  YA*  -+-  Ii*  —  2AB*  cos  tu ;  das  ist  also  der  Faktor,  mit  welchem  die 
Gleichung  (1)  multipliziert  werden  muss,  damit  dieselbe  auf  die  Nonnal- 
form  kommt.  Es  ist  also  weiter,  wenn  <x  und  ß  die  Winkel  der  Ursprungs- 
normale mit  den  Axen  bedeuten, 

A  •  sin  w              _     B  •  sin  w 
cos  a  =  ^ —  und  cos  ß  =  — — . 

Bildet  man  endlich  cos8  a  +  cos8  ß  -  2 cos  a  .  cos  ß  .  cos  w.  so  erhält 
mau  mit  Hilfe  der  gefundenen  Werte  für  diesen  Ausdruck  «in»«.  (Ver- 
gleiche »Salmon-Fiedler,  A.  (I.  d.  K.?  4.  Aufl.  S.  22!) 


Geometrischer  Nachweis  der  Formel  für  den  Inhalt  eines 
ürsprungsdreiecks  in  der  analytischen  Geometrie. 

.Sind  («i&t)  und  (atb,)  die  Koordinaten  von  zwei  Punkten  P,  und  1\ 
im  rechtwinkligen  Axcnsy stein,  so  stellt  i  (a,  ht  —  aj>,)  den  Flächen- 
inhalt des  Dreiecks  ()I\P3  vor.   Liegen  die  Punkte  J\  und  P8  beide 

^   ^  - 

*)  in  Axenwinkel. 
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im  ersten  Quadranten  und  zwar  so,  das«  <i,  >a,  und  bx  <&8.  so  ziehe 
die  Parallelen  zu  den  Axen,  dann  entstehen  die  Koordinaten  von  1\ 
und  I\,  OA  =  aty  OB  =  bl1  OC  =  und  OD  =  h3,  femer  schneiden 
sich  APt  und  J)Pt  in  K,  BPt  und  CP%  in  F.  Zieh«  noch  O/',  so  wird 

^  O  />,     =  0  FPt  +  O  /•'!»,  +    /»,  /'». 

» 


t 

Nun  ist  /\(>FPt  =  2  l\FCA  (A.  und  |  gr.  von  gl.  (Jrdl.  u.  H.) 
O        =  ^  JJ,  / ''5  /?  und 


^FPtP^  ±FPtKPt 


addiert 


Z^(H\Pt=r  y  B  FC  AK  D 

=  *  (0.4  KT)  -  OCFB) 

it 

=  gl«!»*  —  Ml)» 

w.  z.  b.  w. 

Die  Formel  filr  den  Inhalt  eines  Ursprungstetraeders  lüast  sich 
durch  ähnliche  Zerlegungen  geometrisch  nachweisen. 


Geometrischer  Ort. 

Aufgabe.  Im  £±ABC  trage  man  AC  auf  BA  ab  bis  X  (aus- 
wärts oiler  einwärts).  Welches  ist  der  geometrische  Ort  für  A',  wenn 
B  C  und  a  konstant? 

Auflösung.  Der  geometrische  Ort  ist  ein  Kreis;  man  erhält  ihn 
auf  folgende  Art.  Ziehe  in  B  an  den  umbeschriebenen  Kreis  des  Drei- 
ecks ABC  die  Tangente  B  D  =  B  C,  gegen  A  hin  oder  abgewandt,  je 
nachdem  BX  einwärts  oder  auswärt««  getragen  worden  ist  und  ziehe 
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])  X,  so  ist  «£DBX  =  y,  also  £\BDX^>  BA  C,  somit  B  X  J)  -  a. 
also  liegt  X  auf  dem  Kreis  über  BD,  welcher  tlcu  «£oc  fasst.  Dieser 
Kreis  ist  also  gleich  dem  umbeschriebenen  Kreis  des  Dreiecks  ABC. 


2) 


Das  £±B1)X  erhalt  man,  wie  man  sofort  sieht,  aus  dem  ZS.ABV 
durch  eine  Verschiebung  um  CB  und  eine  Drehung  um  B  im  Betrag 
des  Winkels  f. 

Hall.  Längst. 

Physikalische  Aufgabe.1) 

In  der  Aufgabensammlung  von  Ri  viere  (Probleme«  de  Physique 
et  de  Chimie  a  Pusage  des  eleves  de  mathematiques  speciales;  Paris, 

')  Aura.  d.  Red.  Die  Veröffentlichung  derartiger  minder  bekannter 
oder  neuer  Sätze  und  Aufgaben  aus  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  mit  oder  ohne  Lösung  bezw.  Be- 
weis dürfte  wohl  wesentlich  dazu  beitragen,  das  Interesse  der  Herren 
Kollegen  am  Korrcspondenzblatt  zu  erhöhen;  das  Gleiche  gilt  von  ent- 
sprechenden, wenn  auch  kurzen  Mitteilungen  aus  den  sprachlich-histo- 
rischen Gebieten  (z.  B.  Übersetzungen  und  Erklärungen  zweifelhafter 
Stellen  u.  dgl.),  besonders  insoweit  sie  sich  beim  Unterricht  verwerten 
lassen  oder  mit  letzterem  irgendwie  im  Zusammenhang  stehen.  Solche 
Zusendungen,  welche  auch  weiteren  Kollegenkreiscn  die  Mitarbeit  an 
dem  gemeinsamen  Organ  der  höheron  Schulen  Württembergs  ermög- 
lichen, werden  daher  von  der  Redaktion  stets  gerne  entgegengenommen. 
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Xony,  1889)  findet  sich  p.  41  folgende  hübsche  Aufgabe,  die  wir 
einer  gefälligen  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Krimmel  verdanken : 

„Deux  vases  eganx  ont  la  forme  d'un  paraboloYde  de  rcvolu- 
tion  coupe  par  un  plan  porpendieulaire  A  Taxe;  leurs  axes  sont 
verticaux;  mais,  dann  Tun,  le  sommet  du  paraboloYde  eHt  eu  bas, 
dans  l'autre  c'est  la  section  plane  qui  forme  le  fond.  Ces  vases, 
remplis  d'eau,  sont  perces  A  leur  partie  inferieure  d'orifices  egaux. 
Comparer  les  temps  necessaires  pour  qn'ils  sc  vident  completement." 

Mit  Hilfe  der  Integralrechnung  lägst  sich  leicht  nachweisen, 
dass  sich  die  beiden  Ausflusszeiten  verhalten  wie  2:1.  Ist  nämlich 
//*  =  2/>.r  die  Gleichung  der  erzeugenden  Parabel  und  e  die  Ent- 
fernung des  Paraboloidscheitels  von  der  Schnittebene,  so  ergeben 
sich  aus  der  bekannten  Formel  für  die  Ausflussgeschwindigkeit 
v     V  2]ß  als  Ansflusszeiten  für  die  beiden  Lagen  des  Paraboloids: 

u 

e 

also  T:  Tt  -  f-~=  :  fVxdx  =  i  eV7:  |  e  VT=  2  : 1. 

o 

Es  fragt  sich  nun,  ob  sich  dieses  Resultat  nicht  auch  elementar, 
ohne  Anwendung  der  Integralrechnung,  in  einer  beim  Unterricht 
verwendbaren  Weise  ableiten  läset.  Die  Mitteilung  einer  solchen 
Lösung  im  Korrespondenzblatt  wäre  dankenswert.  Jaeger. 


Jahresbericht  des  Württ.  Vereins  für  Neuere  Sprachen. 

(1894/95.) 

Der  Verein  hielt  im  abgelaufenen  Jahre  sechs  Versammlungen, 
und  zwar  drei  Hauptversammlungen  in  Plochingen  und  drei  in 
Stuttgart. 

In  der  ersten  Hauptversammlung  am  21.  Oktober  1894  sprach 
Professor  Schiele  über  Zolas  Roman  „Lourdes".  —  In  dem  Abbe 
P.  Froment,  einer  der  beiden  Hauptpersonen,  haben  wir  den  Ver- 
fasser selber  zu  erblicken.  Sein  eifriges  uud  unerschrockenes  For- 
schen nach  Wahrheit,  sein  siegreich  angefochtener  Kampf  gegen 
den  Aberglauben,  «eine  verständige  Hochschätzung  der  Errungen- 
schaften der  Wissenschaften  und  nicht  zum  mindesten  sein  sittlicher 
Lebenswandel  und  sein  tiefes  Mitleid  für  die  leidende  Menschheit 
lassen  ihn  den  Leser  aufrichtig  lieb  gewinnen.  Nicht  weniger  ein- 
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genommen  aber  wird  mau  von  der  zweiten  Hauptperson,  der  äusserst 
liebenswürdigen  und  anmutigen  Erscheinung  der  frommgläubigen 
Mario  de  Guersaint,  die  geheilt  aus  Lourdes  zurückkehrt.  —  Die 
Darstellung  ist  eine  ausserordentlich  lebendige;  meisterhaft  ist  auch 
die  Charakterisierung  der  einzelnen  Personen.  „Lourdes**  bleibt 
dem  Obscönen  fast  durchweg  fremd.  In  Hinsicht  auf  die  vielfachen 
Angriffe  von  geistlicher  und  auch  weltlicher  Seite,  ineint  Rodner, 
brauche  mau  sich  nicht  zu  verwundern,  wenn  „Lourdes*4  vom  Papst 
auf  den  Index  gesetzt  worden  sei  und  hervorragende  Mitglieder  der 
französischen  Geistlichkeit  sich  dagegen  aufgethan  haben,  wohl  aber, 
wenn  der  Gemeinderat  des  Dorfes  Bartres  unweit  Lourdes  als  Ver- 
teidiger der  Wahrheit  sich  habe  aufspielen  wollen.  Schliesslich 
wurde  II.  Lasserres  heftige  Polemik  gegen  Zola  erwähnt  und  wie 
letzterer  jenen  Verfasser  der  „Geschichte  von  Notre  Dame  de  Lourdes" 
kurz  und  bündig  abfertigte. 

Nach  Verlesung  des  Jahres-  und  Kassenberichts  wurde  der  Aus- 
schuss  entlastet.  Bei  den  folgenden  Neuwahlen  wurde  der  erste 
Vorstand  wiedergewählt;  als  Kassier  trat  Prof.  Dr.  Haag  (Reut- 
lingen) und  als  Schriftführer  Prof.  Schiele  (Stuttgart)  in  die  Vor- 
standschaft ein. 

In  der  Stuttgarter  Versammlung  vom  12.  November  1894  hielt 
Prof.  Dr.  E.  Müller  einen  Vortrag  über  Honore  d'l'rfes  Schäfer- 
roman „Astree**.  —  Der  Verfasser  stammt  aus  einer  hochangesehenen 
Familie  und  lebte  von  1568  bis  1625.  Sein  zehn  Bände  umfassen- 
des Werk,  das  auf  ein  spanisches  Vorbild  zurückgeht,  hat  zum 
Hauptinhalt  die  Liebesgeschichte  des  Schäfers  Seladon  und  der 
Schäferin  Astree.  Um  diesen  Kern  gruppieren  sich  in  einer  trotz 
vielfacher  Verschlingung  meisterhaften  Anordnung  etwa  vierzig  Epi- 
soden, die  selbst  wieder  Romane  bilden,  teils  historisch-kriegeri- 
schen, teils  romantisch-verliebten  Inhalts.  Der  Roman  fand  be- 
geisterte Aufnahme,  einmal  wegen  des  verfeinerten  Inhalts  und  der 
gefühlswarmen  Naturschilderungen,  sodann  infolge  der  geschickten 
Mischung  von  Dichtung  und  geschichtlichen  Thatsachen  und  der 
Meisterschaft  des  Verfassers  in  feiner  psychologischer  Zeichnung. 
Zudem  erblickte  man  in  dem  Roman  eine  romantisierte  Selbst- 
biographie des  Verfassers  und  ein  lebenswahres  Gemälde  der  zeit- 
genössischen Gesellschaft  und  besonders  der  Skandalchronik  des 
Hofes  Heinrichs  IV.  Trotzdem  sehr  vieles  für  uns  heute  un- 
geniessbar  ist,  hat  das  Werk  doch  nicht  verdient,  in  der  Weise 
vergessen  zu  werden,  wie  es  thatsächlich  geschehen  ist. 
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Am  10.  Dezember  1H94  verbreitete  sich  Dr.  Frh.  v.  Westerholz, 
Privatdocent  1111  der  Technischen  Hochschule  in  Stuttgart,  über 
„Verschiedene  Bearbeitungen  der  Griseldissage".  —  Au  etwa  einein 
Dutzend  verschiedener  Bearbeitungen  dieser  «Sage,  in  epischer  und 
dramatischer  Gestalt,  in  Vers  und  Prosa,  zeigte  Redner  die  weite 
Verbreitung  und  lebhafte  Teilnahme,  die  der  Stoff  zu  allen  Zeiten 
und  fast  durch  ganz  Kuropa  gefuuden.  Ilaben  doch  nobon  dem 
Heimatlande  Italien  auch  Deutschland,  Frankreich,  England,  Spa- 
nien, Holland,  Dänemark,  Island  und  Kussland  ihre  eigenen  und 
nicht  selten  auch  recht  eigenartigen  Darstellungen  der  »Sage  auf- 
zuweisen. An  den  Sehluss  wurde  diejenige  Dichtung  gestellt,  die 
auch  den  Ausgangspunkt  des  Vortrags  gebildet  hatte:  Friedrich 
Halms  dramatisches  Gedicht  „Griseldis11.  Hier  erfuhr  die  Sage  zum 
erstenmal  die  unserem  modernen  ästhetischen  Empfinden  allein  an- 
gemessene Gestaltung,  indem  bei  Halm  die  Aufopferung  des  lieben- 
den Weibes  an  ihrer  Selbstachtung  die  natürliche  Begrenzung  findet. 

Am  14.  Januar  1895  hatte  in  der  Stuttgarter  Versammlung 
Professor  Bauderet  die  Aufgabe  übernommen,  über  die  „Geschichte 
der  neuesten  französischen  Litteratur  ausserhalb  Frankreichs" 
in  französischer  Sprache  Bericht  zu  erstatten.  Der  Vortrag  lehnte 
sich  an  das  gleichnamige  Werk  seines  Landsmannes  Virgile  Rossel 
an.  Dieser,  geborener  Schweizer,  ist  zur  Zeit  Rektor  der  Univer- 
sität zu  Bern  und  hat  sich  sowohl  als  hervorragender  juristischer 
Schriftsteller  wie  auch  als  ausgezeichneter  Literaturhistoriker  schon 
einen  bedeutenden  Namen  erworben.  Eine  Reihe  höchst  interessan- 
ter und  zutreffender  Urteile  über  die  Litteraturcn  der  Schweiz, 
Belgiens  und  Kanadas,  ja  sogar  von  Ländern  germanischer  und 
slavischer  Zunge,  soweit  dieselben  französisch  schreibende  Autoren 
aufzuweisen  haben,  mussten  in  den  Zuhörern  die  Überzeugung  mehr 
und  mehr  befestigen,  dass  die  Mitwelt  iu  V.  Rossel  einen  talent- 
vollen Schriftsteller  zu  schätzen  hat,  der  die  Eigentümlichkeiten 
der  Litteraturcn  erwähnter  Völker  klar  und  treffend  darzustellen 
weiss  und  ein  scharfes  Auge  für  deren  charakteristische  Unter- 
schiede hat. 

Die  am  17.  März  1895  in  Plochingen  stattfindende  zweite  Haupt- 
versammlung hatte  sieh  eines  besonders  starken  Besuches  zu  er- 
freuen; namentlich  waren  auch  viele  Gäste  erschienen.  Reallehrer 
Birkhold  von  Cannstatt  sprach  über  „Die  analytisch-direkte  oder 
induktive  Methode  in  den  unteren  Klassen  der  Realanstalt  Cann- 
statt4. —  Im  Laufe  dieses  Jahres  ist  im  Korrespondenzblatt  schon 
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ausführlichst  von  genanntem  Herrn  hierüber  berichtet  worden,  so 
dass  wir  in  'unserem  Jahresbericht  nicht  mehr  darauf  zurückzu- 
kommen brauchen. 

Die  letzte  Hauptversammlung  in  Plochingen  war  auf  den 
26.  Mai  1895  festgesetzt.  Privatdocent  Dr.  Bohnenberger  aus 
Tübingen  hielt  einen  Vortrag  über  die  „Dichtungen  der  deutschen 
Heldensage".  —  Redner  führte  folgendes  aus:  Die  Volksdichtungen 
vom  13.  Jahrhundert,  von  einzelneu  Dichtern,  aber  in  einer  vom 
Volk  leicht  auffassbaren  Form  gedichtet,  haben  ein  viel  höheres 
Alter;  sie  hatten  ursprünglich  auch  einen  teilweise  andern  Inhalt, 
den  mau  entweder  unmittelbar  aus  der  Geschichte,  aus  Hinweisen 
deutscher  wie  ausländischer  Schriften,  oder  durch  Loslösung  spä- 
terer höfischer  und  spielmännischer  Zuthaten  erschliessen  kann. 
Als  das  Christentum  die  Sänger  von  den  Höfen  vertrieb,  trugen 
sie  als  Fahrende  dem  Volke  ihre  Sagen  vor.  Im  13.  Jahrhundert 
werden  die  Spielleute  wieder  hoffähig  und  sie  suchen  auch  ihre 
Dichtungen  dem  Hofgeschmack  anzubequemen.  Die  Spielmanns- 
poesie rechnete  aber  ebenso  schlau  mit  der  Volksmasse,  indem  sie 
gerne  jüngere  fabelhafte  Stoffe  herausgriff.  Alles  war  typisch  ein- 
förmig, oft  grob  und  auf  Effekt  berechnet.  Nach  Entfernung  aller 
möglichen  typischen  Zuthaten  bleibt  ein  historischer  Kern  übrig, 
der  nach  bestimmten  Gesetzen  umgestaltet  und  erweitert  wrurdc. 
Für  mythologische  Elemente  bietet  sich  nicht  genug  Anhalt.  Wenn 
die  Volksdichtungen  so  nicht  mehr  als  organisches  Ganzes  anf- 
gefasst  werden,  so  bietet  doch  das  Studium  der  Gesetze,  nach  denen 
die  Elemente  sich  zusammengefügt  haben,  einen  besonderen  Reiz. 

Der  Verein  zählt  gegenwärtig  3  Ehrenmitglieder  und  69  Mit- 
glieder, was  eine  Zunahme  von  5  Mitgliedern  gegen  das  Vorjahr 
ausmacht. 

Stuttgart,  im  November  1895.  Schiele. 


Statistisches. 

In  dem  Artikel  ,,Die  Stellung  der  württembergischen  Realschule 
und  ihrer  Lehrer"1)  sagt  der  Verfasser:  „Immerhin  ist  es  bezeich- 
nend, dass  seit  dem  Jahre  1883  ....  die  Zahl  der  definitiv 
angestellten  Lateinlehrer  um  33,  die  der  definitiv 
angestellten  R  e  a  1 1  e  h  r  e  r  aber  n  u  r  u  m  14  z  u  g  c  n  o  m  m  e  n 

')  Neues  Korr.RI.  t«!>5  Heft  Ü  S.  383. 
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hat.  Diese  Zahlen  zeigen  doch  jedenfalls  das  Eine  ganz  klar: 
dass  die  Errichtung  neuer  Lehrstellen  an  den  humanistischen  An- 
stalten leichter  von  statten  geht  als  an  den  realistischen,  dass  die 
Gelder  für  das  Gymnasium  fröhlicher  ttiesson  als  für  die  Real- 
schulen." Nach  dem  Zusammenhang«  sind  unter  ,,Lateinlehrerki 
"offenbar  sämtliche  Lehrer  an  humanistischen,  unter  „Reallehrer' 
samtliche  Lehrer  an  den  realistischen  Anstalten  zu  verstehen.  Dem- 
jenigen, der  die  Entwicklung  der  beiderseitigen  Anstalten  verfolgt 
hat,  rauss  das  hier  angegeben«  Verhältnis  83:14  auffallen. 
Da  aus  diesen  Zahlen  vollends  ein  so  weit  gehender  Schluss  ge- 
zogen wird,  so  dürfte  es  wohl  am  Platze  sein,  eine  statistische  Zu- 
sammenstellung Uber  diesen  Punkt  zu  versuchen,  soweit  eine  solche 
ohne  Benutzung  amtlichen  Materials  möglich  ist. 

Von  1883-  -95  wurden  neu  errichtet  folgende  Stellen: 

A.  An  humanistischen  Anstalten. 

I.  Prof.-Stufe:*)  Cannstatt  4,  Geislingen  2,  Hall  1, 

Heilbronn  1,  Ludwigsburg  1,  Ravensburg  1, 
Reutlingen  3,  Rottweil  1,  .Stuttgart  E.L.G.  2, 
Stuttgart  K.G.  3,  Tübingen  1,  Ulm  G.  1, 
l'lm  RG.  1   zus.  22 

(darunter  6  roalist.) 

II.  Pniz.-Stufe:   Cannstatt  1,  Heidenheim  1,  Heil- 

bronn 1,  Hohenheim  1,  Langenburg  1,  Mer- 
gentheim 1,  Öhringen  1,  Ravensburg  2, 
Rottenburg  1,  Rottweil  1,  Stuttgart  K.G.  2      zus.  13 

(duruiitor  6  »oalut.) 

III.  Kollab.-Stufe:  Gaildorf, Geislingen, Gmünd, Hohen- 


heim, Murrhardt,  Spaichingen  je  1 


zus.  (i 


Summe  41 


R.  An  realistischen  Anstalten. 

I.  Prof.-Stufe:  Cannstatt  4,  Heidenheim  2,  Heil 

bronn  1,  l'lm  1  

II.  Reall.-Stufe:  Cannstatt  1,  Dornstetten  1,  Dürr 

menz  1,  Ebingen  1,  Esslingen  1,  Feuerbach  2 
Freudenstadt  1,  Heidenheim  2,  Heilbronn  1 
v      Kirchhoim  1,  Langenau  1,  Lorch  1,  Ludwigs 
bürg  1,  Nagold  2,  Oberndorf  1,  Schorndorf  1 


zus.  8 


*)  Kektoren  inbegriffen. 
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Stuttgart  USch.  1,  Stuttgart  KA.  3,  Tros- 
singen 1,  Tuttlingen  1,  Ulm  1   zus.  2H 

III.  Kollab.-Stufe:  Balingen  1,  Cannstatt  2,  Crails- 
heim 1,  Dürrmenz  1,  Feuerbach  1,  Isny  1, 
Kirchheini  1,  Schorndorf  1,  Sehramberg  1, 
Schwenningen  1,  Stuttgart  2    .    .    .    .          zus.  13 

Summe  47 

Statt  des  oben  angegebenen  Verhältnisses  33 : 14  ergiebt  sich 
sonach  aus  dieser  Zusammenstellung  das  Verhältnis  41:47. 
Lassen  wir  aber  die  Jahre  1883  und  1895  ausser  Berechnung  (ob 
nämlich  1883  in  dem  besprochenen  Artikel  mitgerechnet  ist,  ist 
zweifelhaft;  1895  ist  jedenfalls  nicht  gerechnet),  so  ergiebt  sich  das 
Verhältnis  30 : 38.  Durchschnittlich  werden  also  jährlich 
neue  Stellen  geschaffen  au  humanistischen  Anstalten  3,15 
bezw.  2,73,3)  an  realistischen  3,62  bezw.  3,45. 

Esslingen.  Cr  am  er. 
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Herodotos.  Auswahl  von  Heinrich  Stein.   Erster  Teil.  Berlin, 
Weidmann,  1895. 

Dem  Zug  der  Zeit  folgend  d.  h.  auf  Anregung  der  neuen  preußi- 
schen Lehrpläne  oder  wohl  vielmehr  unter  dem  Druck  der  durch  die 
letzteren  hervorgerufenen  Konkurrenzunternehmungen  hat  sich  die  alt- 
renommierte Wcidmannschc  Verlagsbuchhandlung  entschlossen,  eine  neue 
Serie  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  in  vollständigen  oder 
gekürzten  Texten  mit  Anmerkungen  herauszugeben.  Dass  es  dem  ge- 
nauen Kenner  Herodots,  Heinrich  Stein,  dem  Herausgeber  der  bewähr- 
ten kommentierten  Hcrodotausgabe  (im  Korr.Bl.  1894  Heft  12  besprochen) 
gelingen  werde,  aus  dem  reichen  und  vielseitigen  Stoff,  den  der  „Vater 
der  Geschichte"  der  Nachwelt  überliefert  hat.  eine  für  Schulzwecke 
geeignete  Auswahl  zu  treffen,  war  von  vornherein  anzunehmen.  So 
werden  denn  eine  Ueihe  in  sich  abgeschlossener  Geschichtsbilder  von 
allgemeinerem  Interesse  und  —  im  Gegensatz  zu  der  Harderschen  Aus- 
wahl (Leipzig,  Freytag)  —  dazwischen  eingeschoben  auch  einige  ethno- 
graphische Schihierungen  gegeben.  Während  nuu  bei  Härder  an  Stelle 
der  ausgeschiedenen  Teile  ein  verbindender  deutscher  Text  tritt,  ist 
hier  in  einem  Anhang  von  10  Seiten  eine  zusammenfassende  Übersicht 
Uber  den  vollen  Inhalt  des  Schriftstellers  geboten.  Dazu  kommen  zu 
198  Seiten  Text  42  Seiten  Anroerkungeu.  Wenn  die  Vcrlagsbuchhand- 

3)  rein  humanistische  aber  nur  2,73  bezw.  2.27. 


Digitized  by  Google 


536 


Literarischer  Berieht. 


hing  in  dem  Programm  für  ihre  neue  Sammlung  kurze  Einleitungen 
über  Leben  und  Werke  (und  (Iber  den  Dialekt!)  des  •Schriftstellers, 
knappe  Inhaltsangabe  der  einzelneu  Teile  innerhalb  des  Textes  oder 
im  Kommentar,  Zerlegung  der  grösseren  Abschnitte  in  kleinere  und 
Heranziehung  bildlicher  Darstellungen  (Spezialkärtchen !)  in  Aussieht 
stellt,  so  findet  sich  von  all  dem  in  der  Steinscheii  Auswahl  nichts. 
Man  sieht:  der  Herausgeber  hat  es  »ich  ziemlich  bequem  gemacht. 
Puter  solchen  Umstünden  erhebt  sich  die  Frage,  warum  man  da  den 
Schülern  nicht  lieber  die  volle  Textausgabe  (2  Bände  geh.  ä  M.  1.50), 
etwa  noch  mit  jener  Iß  Seiten  umfassenden  Übersicht,  statt  der  Aus- 
wahl {2  Händchen  geb.  ä  2  Mark)  in  die  Hand  giebt  und  die  Auswahl 
»lern  Lehrer  überlässtV  Die  Ausstattung,  namentlich  was  die  Grösse 
«ler  Schrift  und  des  Durchschüsse»  anbelangt,  ist  bei  andern  Ausgaben 
(z.  B.  der  Werraschen  Herodotauswahl,  Münster  1803)  eine  entschieden 
bessere. 

rim.  Drück. 


W.  M  u s s  -  A  r n o  1 1 ,  Semit ie  Words  in  iireek  und  Latin.  Kxtracted 
♦Vom  the  Transaetions  of  the  American  Philologieal  Associa- 
tion, Vol.  XXIII.    1892.    läii  Seiten. 

William  Hamilton  Kirk,  Deinostheiiie  Style  in  the  Private 
Orations.  Thesis  presented  to  the  board  of  l'niversity  Studies 
of  the  Johns  Hopkins  L'niversity  for  the  Degree  of  Doctor  of 
Philosophy.    Baltimore  1895.    iii  Seiten. 

Hin  kurzer  Hinweis  auf  diese  zwei  aus  Amerika  mir  zugekommenen 
philologischen  Arbeiten  wird  in  diesem  Blatt  um  so  mehr  gestattet,  ja 
erfordert  sein,  als  ihre  Verfasser  eine  Zeit  lang  württembergische  Gym- 
nasien besucht  haben,  der  erste  das  Eberhard-Ludwigs-Gynmasium  in 
Stuttgart,  der  andere  das  Tübinger. 

Muss-Arnolt  ordnet  nach  einer  geschichtlichen  Übersicht  über  die 
sprachvergleichendcn  Studien  die  in  Betracht  kommenden  Worte  unter 
25  sachliche  Gruppen,  beginnend  mit  L  Religion;  IL  Human  beings, 
professions  and  trade»;  III.  ('ountry,  land  and  sea;  IV.  The  house,  its 
parts  and  surrouudings  u.  s.  w.,  schliossend  mit  Minerals,  Precious 
Stones,  Military,  Wiue  etc.,  Varia.  Eiu  alphabetischer  Index  führt 
4G8  griechische  und  1113  lateinische  Wörter  auf;  Beweis  genug  tili*  die 
Reichhaltigkeit  der  Sammlung,  die  für  jeden  Forscher  auf  diesem  Ge- 
biet äusserst  bequem  ist,  aber  eigene  Prüfung  nicht  überflüssig  macht. 

Kirk  untersucht  den  Demosthenischen  Stil  zuerst  an  den  Ii  als 
echt  angenommenen  Privatreden,  wirft  einen  Blick  auf  Isaeus  und 
Lysias  und  prüft  dann  einige  der  angezweifelten.  Die  Kategorien, 
unter  welche  er  seinen  Stoff  ordnet,  sind:  denunciation  (die  Prädikate, 
die  der  Gegner  bekommt),  repetition,  asyndeton.  irony,  apostrophe. 
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interrogation.  rhetorical  answer,  deictie  expression  (S.  20  eine  statisti- 
sche Zusammenstellung,  wieviel  durchschnittlich  auf  eine  Teubnerseite 
kommen,  von  4,125  in  Rede  38  herab  bis  zu  1,7  in  28),  transitions, 
prooemia.    Von  S.  25  an  Vcrgleichung  mit  Lysias  und  Isaeus.  z.  B. 

Lysias :  Isaeus :         1  )emosth.  : 

wtvov    12*1  =  0,6  77  =  0,66       180  =  0,83 

jasv  suv   80  =  0,4  40  =  0.34        36  =  0,17. 

Ähnlich  bei  den  andern  Klassen. 

Von  S.  35  an  werden  die  Reden  32—35.  40.  46.  56  behandelt.  Der 
Anlass  zur  ganzen  Untersuchung  war  eine  Studie  über  or.  34,  die  in 
Cireular  109  der  Johns  Hopkins  University  vom  February  1894  ver- 
öffentlicht ist. 

Ulm.    K.  Nestle. 

Vergils  Ancis  fllr  den  Schulgebrauch  gekürzt  und  erklärt  von 
Dr.  Paul  Deutieko.  I.Teil:  Einleitung  und  Text;  2.  Teil: 
Annicrkuiigen.    Berlin,  Weidmann. 

Die  vorliegende  Schulausgabe,  die  der  Herausgeber  der  Ladewig- 
schen  Arbeiten  besorgte,  gehört  in  die  Sammlung  der  durch  die  preussi- 
schen  Lehrplaue  von  1892  veranlassten  Schriftsteller- Ausgaben  des 
Weidmannschen  Verlags.  Von  den  9896  Versen  der  Äneis  sind  5330 
aufgenommen;  es  wird  aber  der  Tendenz  der  Sammlung  entsprechend 
durch  Inhaltsangaben  der  ausgelassenen  Partien  für  Übersichtlichkeit 
und  Zusammenhang  gesorgt.  In  der  kurzen  Einleitung  ist  das  Wesent- 
liche über  das  Leben  und  die  Werke  de«  Dichters,  auch  über  sein  Ver- 
hältnis zu  Homer  (in  straffer  Beziehung  und  einheitlicher  Stimmung 
sollen  die  Vergleiche  Vergils  den  homerischen  überlegen  sein!)  ent- 
halten, ausserdem  nützliche  Ausführungen  über  die  Forin,  Rhythmus, 
rhetorische  Kunstmittel  und  Archaismen.  Abgedruckt  sind  die  Bücher 
I  und  11  ganz  (die  Laokoonscene  11,40—56  und  199—233,  als  spiltere 
Zuthat  Vergils  nach  Bethe,  Rh.  M.  46,511  in  kleinerem  Druck,  was  bei 
dein  problematischen  Charakter  dieser  Auffassung  entschieden  zu  be- 
anstanden ist),  sodann  IV  und  VI  ganz,  von  VII— XII  die  wichtigsten 
Partien.  Die  Auswahl  ist  geschickt  getroffen  (vermissen  könute  man 
höchstens  die  Palinurusseene  V,  833  ff.);  unnötig  sind  die  modernen  Verse 
als  Überschriften  über  den  einzelnen  Büchern,  die  offenbar  poetische 
Stimmung  inachen  sollen,  störend  die  Inhaltsbezeiclinungen  der  Unter- 
abteilungen bei  vollständig  abgedruckten  Büchern,  die  den  Eindruck 
einer  Chrestomathie  machen  und  den  selbständigen  Nachweis  des  Co-  , 
dankenganges  ausschliessen. 

Der  gesondert  gedruckte  Kommentar  weist  viele  Vorzüge  auf: 
keine  unnötigen  Citate,  die  für  den  Schüler  kein  lnteresso  haben,  mass- 
volle Beschränkung  beim  Heranziehen  moderner  Vergleichstellen  (im 
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Gegensatz  zu  Brosin  und  Gebhardi),  fa«t  Überall  geschickte,  der  Fassnngs- 
kraft  der  Schüler  angepaßte  Erklärung  (manchmal  wird  doch  zu  wenig 
vorausgesetzt,  z.  B.  1,55  cum  lnurmure  montis  =  unter  ... ;  11,518  iuve- 
nalia  arma  erklärt,  687  excisa  Troia  =  nach  Trojas  Fall,  674  tendere  = 
entgegenstrecken,  729  parit er  =  zugleich ;  VI, 426  et  nachgestellt;  IX, 271 
»orti  Dativ  —  was  denn  sonst?),  endlich  kein  überflüssiges  Ästhetisieren 
mit  Ausnahme  des  Excurses  am  Schluss  des  B.  VIII,  wo  der  Verfasser 
iu  wenig  einleuchtender  Weise  gegen  die  Ausstellungen  Lessings  be- 
züglich der  .Schildbeschreibung  polemisiert  und  „eine  bewusste  Ab- 
weichung vom  altepischen  Herkommen  als  selbständige  Leistung"  des 
Dichters  annimmt.  In  der  Einzelerkläruug  zeigt  sich  hie  und  da  ein 
nicht  sehr  glückliches  Streben  nach  Originalität:  1,61  regem  dedit  qui 
sciret  premere  et  darc  habenas;  scire  =  sciscere  sich  dazu  verstehen; 
wenig  überzeugend.  69  ineute  vim  venti;  die  Lesart  ventis  vorzuziehen. 
110  dorsum  immane  inari  siimmo  bei  hohem  Seegang.  177  Cercrein 
Metonymie.  Der  Dichter  geht  alltäglichen  Ausdrücken  möglichst  aus 
dem  Wege!!  198  neque  ignari  sumiis  ante  maloruin ;  ante  malorum  = 
twv  7ripo;  xoexwv  unmöglich.  204  discrimina  rerum  Wandlungen  der 
Sachlage,  statt  :  Krisen.  208  talia  voce  refert  =  solche  Zuversicht,  der 
Ausdruck  formelhaft  wie  1, 94  und  sonst.  289  Caesarem  spoliis  Oricntis 
onustum;  dazu  die  Erklärung:  Oktavian  hatte  im  Jahre  30  siegreich  in 
Asien  gekämpft  (Brosin  und  Gebhardi:  der  Partherfeldzug);  vielmehr 
doch  wohl  Aktium  gemeint,  wo  nach  der  allgemeinen  Auffassung  der 
Zeit  (cf.  auch  VIII,  685  ff.)  der  Kampf  zwischen  Orient  und  Occident  aus- 
gefochten  wurde.  31:)  bina  manu  crispans  haatilia  =  im  Arme  schwenken. 
378  sum  pius  Aeneas  „betont  den  bittereu  Gegensatz  zwischen  Frömmig- 
keit und  Lnglück",  vielmehr  formelhaft  und  matt  gegenüber  dein  Vor- 
bild. 414  veniendi  poscere  causas;  warum  denn  „Rechenschaft"? 
447  numen  ist  das  Götterbild  wie  II,  178.  492  aurea  subnectens  cingula 
bezeichnet  den  momentanen  Vorgang,  der  auf  dem  Bilde  dargestellt  ist, 
nicht  die  Gewohnheit.  497  iuvenum  stipante  caterva  sind  Jünglinge 
trotz  der  homerischen  Stelle  Od.  VI,  102,  die  übrigens  nicht  erwähnt  ist. 
559  cuneti  simul  ore  fremebant  nicht  „bittend"  (orare),  sondern  formelhaft 
wie  614  sie  ore  locuta  est  und  IV,  276.  592  quäle  manus  addunt  Kunst- 
werk; vielmehr:  Hand  des  Künstlers.  11,65  eriminc  ab  uno  =  an  einem 
Falle?  145  bis  lacriniis  vi  tarn  damus  nicht  Dativ,  sondern  Abi.  causae. 
223  qualis  mugitüs,  sc:  tollit  (statt  est);  bei  den  in  dieser  Form  ein- 
geleiteten Vergleichen  ist  der  Nominativ  des  Pronomens  stehend: 
IV,  143  qualis  ubi  deserit  Apollo,  301  qualis  excita  Thyias,  11,471 
(jualis  ubi  coluber,  VI,  784  qualis  Berecyntia  mater,  X,  263  quales  dant 
signa  grues.  11,309  tum  vero  manifesta  fides:  die  Ahnung  wird  hand- 
greiflich. 345  Goroebus  infelix  qui  non  spousac  praeeepta  audierit, 
dazu:  Gassandra  muss  ihm  also  Unglück  geweissagt  haben;  nein,  sie 
hat  allen  geweissagt,  aber  er  gerade  hätte  mehr  darauf  hören  sollen, 
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433  vitavisse  vires  Vergeltung V  448  extrenia  in  uiorte  aiu  Rand  des 
Grabe*,  für  die  Situation  unpassend.  639  suo  staut  robore  vires  ruhen 
auf  gehöriger  Kernigkeit !  »uns  nicht  ausgedrückt.  IV.  15  si  mihi  non 
aniino  fix  um  sederet,  animo  Abi.  loci.  166  prima  et  Tellus  et  Juno 
dant  signum,  prima  =  uralt,  vielmehr  =  zuerst,  neben  dant  signum 
pleonastiseh.  450  fatis  exterrita  Dido  durch  ihr  künftiges  Schicksal, 
cf.  440  fata  obstant.  546  pelago  Abi.  581  rapiuntque  ruuntque,  das 
letztere  —  sie  fahren  ab;  gemeint  der  stürmische  Aufbruch  zu  den 
Schiften.  VI, 612  qui  arina  secuti  hnpia  nee  veriti  dominomm  fallere 
dextras,  das  Zusammenwerfen  von  Bürgerkrieg  und  Sklavenuntrcue 
unverständlirh ;  die  arma  secuti  hnpia  sind  Teilnehmer  an  einem  Sklaven- 
aufstand.  812  missus  in  imperium  maguum,  nicht  =  dimissus  verab- 
schiedet, sondern  =  berufen  zu.  843  te  sulco  screntem  Abi.  VII,  37  quae 
teinpora  rerum  sachliche  Schwierigkeiten  V  tempora  =  condicio.  24»  solo 
haeret  Abi.  584  perverso  numine  =  mit  verkehrter  Neigung;  unmöglich, 
vielmehr  Wiederholung  des  in  contra  fata  deum  liegenden  Gedankens. 
VI  II, 90  iter  celerant  rumore  secundo  vom  Plätschern  begleitet,  cf.  X,266 
fugiunt  clamore  secundo,  und  Hör.  ep.  1, 10, 9.  394  aeterno  devinetus  aniore 
unennesslich ;  die  Übertragung  des  Begriffs  von  der  Zeit  auf  die  Art 
nicht  gerechtfertigt.  479  urbis  Agyllinae  sedes  nicht  gen.  epex.,  sondern 
wie  Hur.  od.  1,34,10  invisi  horrida  Taenari  sedes.  IX,  35")  lux  inimica 
propinquat,  inimica,  nicht  weil  dem  Gemetzel  Einhalt  gethan  wird,  son- 
dern weil  Gefahr  droht  XI, 543  zu  der  etymologischen  Spielerei  von 
Camilla  und  Casmilla  wird  bemerkt,  dass  Camilla  wohl  die  ältere  Form 
desselben  Namens  sei;  eher  umgekehrt:  cf.  die  Analogie  von  Casmena 
und  Camena.  XII,  888  Aeneas  telmu  coruscat  ingens  arboreum;  wegen 
des  homerischen  Vorbilds  gptÖ-u  \iiycc  cmßapöv  und  der  Wortstellung  ist 
ingens  entschieden  zu  teluin  zu  ziehen. 

Druckfehler  sind  wenige  zu  finden:  im  Kommentar  1,155  statt  106. 
253  seepptra,  11,802  herauff,  VI, 721  Begehcrns,  X,371  landi. 

Die  äussere  Ausstattung,  Schrift,  Papier  uud  Einband,  ist  sehr  zu 
loben ;  der  Preis  beträgt  für  den  Text  M.  1.50,  für  den  Kommentar  M.  2.20. 

Ehingen.  Ei  sei  e. 


Plntoiis  ausgewählte  Schriften  für  den  Schulgebrauch  erklärt. 
I.  Teil:  Verteidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton;  erklärt 
von  Chr.  Cron.  2.  Aufl.  von  II.  U  hie.  Leipzig,  Teubner, 
1895.    VII  u.  151  S.    1  Mark. 

In  der  Tcxtbehaudlung  und  Kritik  befolgt  der  Herausgeber  ein 
konservatives  Verfahren:  omni  coniecturae  praestare  arbitror  explicare 
ea,  qtiae  tradita  sint  recteque  ea  se  habere  demonstrare;  nihil  asper- 
nari  stilum  Piatonis,  quod  intcllegi  possit.  Massgebend  waren  in  allen 
hieher  gehörigen  Fragen  selbstverständlich  die  kritisch -exegetischen 
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Ausgabo»  des  hervorragenden  l'latokenners  M.  Schanz.  Die  recht  aus- 
führliche Einleitung  (S.  1-4*)  giebt  einen  Überblick  über  die  Entwick- 
lung der  philosophischen  Hede  bis  auf  Platon  im  Anschluss  an  die 
bewährten  Darstellungen :  der  Neuherausgeber  bedauert  es  selbst,  für 
eine  durchgreifende  Umarbeitung  keine  Zeit  gefunden  zu  haben.  Eine 
solche  hätte  aus  den  anregenden  und  doch  auch  zum  Teil  nicht  un- 
beträchtlich von  früherer  Auffassung  abweichenden  Forschungen  der 
jüngsten  Gegenwart  bis  auf  Gommern'  „Griechische  Denker44  gewiss 
manche*  Förderliche  entnehmen  können ;  übrigens  darf  die  Thatsachc 
nicht  übergangen  werden,  das«  sie  im  einzelnen  doch  öfter  Berücksich- 
tigung gefunden  haben.  Ob  übrigens  die  Stellen  iu  den  Memorabilien. 
die  von  der  Allmacht,  Allgegenwart,  Allwissenheit.  Liebe  Gottes  reden, 
nicht  doch  als  stoisch  beeinttusste  Einschiebsel  zu  betrachten  sind  (zu 
S.  17)?  Krohns  einschneidende  rntersuehuugen  scheinen  nicht  berück- 
sichtigt wurden  zu  sein.  Im  Unterschiede  von  dein  vermittelnden  Stand- 
punkte Grons  lasst  Tide  mit  Schanz  die  uns  vorliegende  Verteidigungs- 
rede als  freie  Erfindung  l'latons,  worin  sieh  die  Persönlichkeit  des 
wunderbaren  Mannes  treu  abspiegelt,  wie  dies  ähnlich  auch  beim  Triton 
zutrifft.  Seite  44  bis  48  bringt  einen  Anhang  über  athenisches  Gerichts- 
wesen nach  Meier-Sehöiuann-Lipsius  und  K.  Ilcrinanu-Thumser.  Die  An- 
merkungen des  Kommentars  zeigen  überall  gründliche  Vertiefung  in  die 
Gedanken  des  Schriftstellers. 


Führer  durch  die  K.  Sammlung  römischer  SteindenkmUler  zu 
Stuttgart.  Herausgegeben  von  dem  Vorstand  der  Sammlung 
Dr.  (».  Sixt.    Stuttgart,  Kohlhanuner,  1895. 


Die  im  Erdgesehoss  des  Bibliothekgebäudes  in  Stuttgart  aufgestellte 
Sammlung  römischer  Steindonkmäler  zählt  gegenwärtig  246  Nummern. 
Dem  Verständnis  weiterer  Kreise  von  Altertuinsfreundeu  war  diese 
nicht  unbeträchtliche  Bei  he  von  Bildwerken  und  Inschriften  bisher 
wenig  zugänglich.  Die  Bedeutung  mancher  Steine  ist  nicht  ohne 
weiteres  deutlich,  einzelne  setzen  der  Erklärung  sogar  recht  erhebliche 
Schwierigkeiten  entgegen.  Die  aufgeklebten  Zettel,  die,  zum  Teil  fast 
unleserlich  geworden,  mehrfach  Unrichtiges  und  überholtes  enthielten, 
gaben  ungenügenden  Bescheid.  Es  ist  ein  sehr  verdienstliches  und  von 
den  Freunden  der  Archäologie  freudig  begrüsstes  Werk,  dass  dor  neue 
Vorstand  der  Sammlung  einen  „Führer"  ausgearbeitet  und  veröffentlicht 
hat.  Das  Lapidarium  ist  dadurch  erst  recht  erschlossen.  Der  Führer 
giebt  für  jedes  Stück  den  Fundort,  die  Bedeutung  der  Darstellung,  den 
Text,  die  Transkription  und  Übersetzung  der  Inschrift,  die  Maasse,  das 
Material  und,  soweit  nötig,  eiue  »lein  heutigen  Stand  der  Altertums- 
kunde entsprechende  Erklärung  in  kurzer,  auch  für  den  Niehtfaehmann 


Ehingen. 
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fasslieher  Form.   Mancher,  für  den  diese  Steine  bis  jetzt  stumm  waren, 
wird  aus  ihnen  an  der  Hand  des  kundigen  Führers  im  erwarteten  Ge- 
nuss  und  erwünschte  Belehrung  schöpfen.    Die  Publikation  ist  aber 
auch  für  den  Archäologen  von  Fach  von  Bedeutung  und  .jed.-m,  der 
auf  dem  Gebiet  der  römischen  Altertümer  unseres  Landes  arbeitet,  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  als  einziges  vollständiges  Verzeichnis  des  in 
►Stuttgart  aufbewahrten  Materials.    Der  Kpigraphiker  kann  das  Much 
erst  nach  dein  Erscheinen  des  XIII.  Baude.*»  des  Corpus  beiseite  legen. 
Freilich  hält  es  sieh  in  den  Grenzen  eines  „Führers'*  und  will  nicht 
allen  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  genügen.  Verzichte:  wird  auf  die 
genauere  Angabe  des  Fundorts  und  der  Litteratur,  auf  Zeichnungen 
der  Skulpturen  und  Inschriften,  auf  ein  wissenschaftliche*  Register,  auf 
Verweisung  auf  die  Nummern  des  Corpus  inseriptionum  llhenauarum  u.  a. 
Nur  ein  Verzeichnis  der  Fundorte  und  eine  Vergleiehung  der  Nummern 
des  alten  und  neuen  Katalogs  ist  beigegeben.    Fber  das  richtige  Mass 
der  Ausführlichkeit  in  den  erklärenden  Notiy.cn  wird  immer  verschieden 
geurteilt  werden.    Der  Verfasser  hat  sich  für  möglichste  Kürze  ent- 
schieden; nur  selten  gönnt  er  ihnen  einen  breiteren  Kaum.  Hinsichtlich 
ihres  Inhalts  bin  ich  nur  wenigen  leichteren  Anstössen  begegnet.  Zu 
Nr.  23:  N-BBIT-CAL  hätte  die  Auflösung  Caledoniorum  »loch  mit 
einem  Fragezeichen  versehen  weiden  dürfen,  cf.  Mommscn.  Henne*  XIX. 
S. 22ö  Anm.  2.    Die  in  der  gleichen  Nummer  gegebene  Lrklärung  von 
Hilfstruppen,  „welche  den   in  die  einzelneu  Garnisniisorte  verteilten 
Cohorten  und  Centimen  der  Legionen  beigegeben  waren'-,  giebt  schwer- 
lich ein  richtiges  Bild.    In  Nr.  42  wird  Campestres  zu  allgemein  über- 
setzt mit  „Schutzgöttinnen  des  Kriegsdienstes'-,  Campus  i-t  der  Exerzier- 
platz.  Die  Deutung  der  beneticiarii  considaris  (zu  Nr.  43)  ist  zu  dürftig. 
.Sil'  sind  Militärbeamte,  Nichtkombattanten  und  hatten  mit  der  Ver- 
pHegung  der  Truppen  zu  thuu.     In  Cannstatt   war  eine  statio,  ein 
Fosten,  ein  bureau  der  Militärintendanz.    Diese  staiio  ist  erwähnt  in 
den  im  „Führer"  weggelassenen  Schlusszeilen  der  Nr.  74  (—  Brambach 
I57f>).  Man  liest  heute  auf  «lern  Stein  TA  T  ITKRATo  =  Station««  iterata. 
Der  Mann  wurde  noch  ein  zweites  Mal  auf  die  ( 'annstatter  Station 
kommandiert  und  trug  dies  auf  dein  Altar  nach.  cf.  Domaszewski. 
Westd.  Zeitschr.  XIV,  97  ff. 

Die  Steine  des  Lapidariums  sind  die  zuverlässigsten  Zeugen  des 
römischen  Lehens  in  unserem  Lande,  um  so  dankenswerter  ist  die  Sixt- 

1  sehe  Arbeit. 

Im  Anschluss  au  ihre  Besprechung  möge  uoch  ein  Wunsch  Aus- 
druck finden.    Das  Stuttgarter  Lapidarium  enthält  wohl  das  Gros  der 

^  römischen  Steiudenkmäler  württeiubergisHmr  Herkunft.;  aber  manches 

wichtige  M*  numeut  ist  in  kleineren  Sammlungen  da  und  dort  im  Laude 
aufgestellt.  -Sowenig  bestritten  werden  soll,  das*  von  diesen  fruchtbare 

"*  lokale  Anregung  zu  archäologischen  Studien  oder  Unternehmungen  aus- 

Nohor  KorroRimiulonzblatt  t8t>5,  Heft  12. 
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gehen  k;uni,  so  hat  (loch  eine  Zersplitterung  des  Material»  überwiegende 
Nachteile.  Für  die  Zentralisierung  spricht  .schon  das  Interesse  leichter 
Zugänglichkeit,  noch  mehr  das  unmittelbare  der  Erhaltung  der  Denk- 
mäler. Nicht  immer  findet  sich  für  die  kleinen  Sammlungen  der  ge- 
eignete Raum,  die  sachkundige  Aufsieht,  die  wohlwollende  Fürsorge 
der  wechselnden  Besitzer.  Mehrere  Inschriften  aus  Württemberg  sind 
bei  Brambach  mit  dem  Vermerk:  periit  versehen,  und  der  Rottweiler 
Stein  Brambach  1043  ist  siliwttlicli  der  einzige,  welcher  noch  in  neuerer 
Zeit  verloren  gegangen  ist.  Die  Königliehe  Sammlung  sollte  keine  Ge- 
legenheit, die  kleineren  Sammlungen  zu  erwerben,  vorbeigehen  lassen. 
Sodann  giebt  es  immer  noch  eine  Anzahl  von  Inschriften,  welche  ganz 
vereinzelt  im  Lande  zerstreut  sind,  meist  als  Bausteine  in  Kirchen  ein- 
gemauert. Es  wäre  verdienstlich,  wenn  die  Verwaltung  der  Königlichen 
Sammlung,  andern  Museen  folgend,  diese  herausnehmen  und  in  ihren 
Räumen  aufstellen  Messe. 

Tübingen.  Mettler. 


F.  Klein,  Vorträge  Uber  ausgewählte  Fragen  der  Elcinentnr- 
gcoinetrie.  Ausgearbeitet  von  Tägert.  Eine  Festschrift 
zu  der  Pfingsten  1895  in  Güttingen  stattliudenden  dritten  Ver- 
sammlung des  Vereins  zur  Förderung  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Leipzig,  Teubner,  1895. 
V  u.  66  Seiten,  10  Textliguren,  2  Tafeln. 

Die  vorliegende,  sehr  interessante  Schrift  repräsentiert  eine  von 
Tägert  besorgte  Ausarbeitung  der  Vorlesung,  welche  Klein  im 
Sommer  18!U  über  die  Möglichkeit  elementar-geometrischer  Konstruk- 
tionen gehalten  hat. 

Der  Verfasser  entwickelt  in  der  Einleitung  zunächst  den  Satz: 
.,Ein  analytischer  Ausdruck  ist  dann  und  nur  dann  mit  Zirkel  und 
Lineal  konstruierbar,  wenn  er  aus  den  bekannten  (»rossen  dnreh  eine 
endliche  Anzahl  rationaler  Operationen  und  Quadratwurzeln  abzu- 
leiten ist." 

Im  ersten  Abschnitt  wird  sodann  die  Möglichkeit  der  Konstruk- 
tion algebraischer  Ausdrücke  untersucht;  als  Resultat  ergiebt  sich  der 
Satz:  „Ist  eine  irredueiblc  Gleichung  nicht  vom  Grade  2*,  so  kann 
sie  gewiss  nicht  durch  Quadratwurzeln  gelöst  werden."  Mit  Hilfe  dieses 
Satzes  wird  dann  gezeigt,  dass  die  geometrische  Lösung  des  deli- 
schen  Problems  (Verdoppelung  des  Würfels)  mit  Zirkel  und 
Lineal  unausführbar  ist,  ebenso  die  Dreiteilung  des  Winkels. 
—  Weiterhin  wird  das  Problem  der  Kreisteilung  behandelt.  Zu- 
nächst wird  bewiesen,  dass,  wenn  p  eine  Primzahl  von  der  Form 
p  —  2;'  +  l  ist,  /<=2fA  sein  muss  (Gansssche  Primzahlen),  und  sodann 
wird  dargethan.  dass  für  alle  andern  Primzahlen  als  die  letztgenannten 
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die  Kreisteilung  mit  Zirkel  und  Lineal  unmöglich  ist;  der  Kernpunkt 
des  Beweises  steckt  in  dem  mit  Hilfe  des  Gaussschen  Lemmas 
(„Lässt  sieh  ein  gauzzahliger  Ausdruck  rational  zerlegen,  so  lässt  er 
sieh  ganzzahlig  zerlegen")  und  der  Eisenstein  sehen  Methude  ent- 
wickelten Satze,  «las*  die  K  rei  st e  i  I  u  n  gs g  1  e  i  ch  u n  g 

--_y  =  s  "  - 1  +  .i"  ~  2  -f  •  •  •  +  '  -f  f  +  1  =  0 

irreducibel  ist.  —  Im  folgenden  wird  die  Konstruktion  des  regulären 
Siebzehnecks  durchgeführt,  und  es  wird  auf  die  Hilfsmittel  hingewiesen^ 
deren  sieh  die  Alten  bedienten,  um  Probleme,  die  sieh  algebraisch  in 
Form  von  Gleichungen  dritten  oder  höheren  (trade*  darstellen,  geo- 
metrisch zu  lösen  (Kegelschnitte,  Gissende.  Conehoide). 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  trau  scen deuten  Zahlen 
überhaupt  und  speziell  von  c  und  rc.  Zunächst  werden  unter  Zugrunde- 
legung von  Cantor*  l'nteisiu  liung  „Iber  eine  Eigenschaft  des  In- 
begritVs  reeller  algebraischer  Zahlen'"  die  Begriffe  „algebraische  Zahlen" 
und  „transcendente  Zahlen"  festgestellt  und  es  wird  die  Existenz  der 
letzteren  nachgewiesen.  Nach  einem  geschichtlichen  Überblick  über  die 
Versuche  zur  Berechnung  und  Konstruktion  von  «i  wird  die  Transccn- 
denz  der  Zahl  e  dargethan;  e  kann  keine  algebraische  Zahl  sein,  d.h. 
eine  Gleichung  mit  ganzzahligen  KoefhYienten 

F(e)  =  f ',>  +  r,  e  4-  C\  e2  +  • .  •  +  C»  c  »  -  0 
ist  unmöglich.    Multipliziert  man  nämlich  die  Gleichung  F(e)  =  0  mit 
einer  gewissen  ganzen  Zahl  itf,  so  dass 

MF(e)  =  MC0  +  M  Ct  e  -f  M  C.e'  +  . . .  +  M  CH  e»  =  0, 

so  gelingt  es,  wie  im  einzelnen  gezeigt  wird,  M  so  zu  wählen,  dass 
1.  jedes  der  Produkte  Met  Mc2 ...  sich  in  eine  ganze  Zahl  M%  und  einen 
echten  Bruch  sx  spalten  lässt,  dass  2.  der  ganzzahlige  Bestandteil 
MCü  +  MxCi  + ...  +  MnCn  nicht  gleich  0  wird,  und  dass  3.  der  Aus- 
druck C,e,  +  Css8-f  ...+  C„tn  ein  beliebig  kleiner  Bruch  ist.  Dann 
aber  kann  die  obige  Gleichung  unmöglich  bestehen,  womit  die  Tran- 
scendenz  von  e  oder  der  Hermitesche  Satz  bewiesen  ist.  —  Der  Be- 
weis, welchen  Lindemann  für  die  Traiiscendenz  der  Zahl  7t  gegeben 
hat,  ist  nur  eine  Erweiterung  des  Hermitcschen  Gedankengangs.  Man 
gelangt  vermittelst  des  letzterem  zu  dem  ganz  allgemeinen  Lindem a mi- 
schen Satz:  „Wenn  eine  Gleichung  von  der  Form 

vorliegt,  so  können  die  Exponenten  x.  X  ...  und  die  Koefticienten 
Co,  C'i,  C2  ...  dieser  Gleichung  nicht  sämtlich  algebraische  Zahlen  sein." 
Aus  der  Formel  1  -\-  e*r"  =  0,  in  welche  die  Eulersche  Formel: 
c»x  =  Cosa-  +  t'sin  x  für  x  =  «  übergeht,  ergiebt  sieh  dann  die  Tran- 
sceudenz  von  n. 
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Am  Schlüsse  weist  der  Verfasser  noch  darauf  hin,  wie  eine  wirk- 
liche Konstruktion  von  -  vermittelst  eines  „transcondenteii4'  Apparate» 
aussri  füll!  t  werden  kann,  nämlich  «Ich  von  dem  russischen  Ingenieur 
AlnUink-Ahakauovicz  ersmmenen  und  von  Conradi  in  Zürich  hergestell- 
ten Inte^raph.Mi4*,  mit  Hilfe  dessen  man  zu  einer  gegebenen  Kurve 
p= /<.<■>.  der  ..Diln  n  iiri.ilkun  cu  die  zugehörige  Integralkurve"  K=  F(x) 
zu  zeichnen  vermag,  wo  Fi. vi  =  //(. v )dx  ist;  auf  diese  Weise  ist  also 
eine  wirkliche  konstruktive  Quadratur  des  Kreises  möglich. 

J  a  e  g  e  r. 


Budde,  Physikalische  Aufsahen  fitr  dio  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Zweite  Auflage.  Braunschweig,  Vieweg,  1894. 
XIV  u.  140  Seiten. 

Diese  Sammlung  ist  eine  Auslese  aus  den  bei  den  Abitnrienten- 
prüfungen  der  Jahre  1881—85  und  1888—92  gestellten  Aufgaben  und 
schliesst  daher  die  ganz  elementaren,  nur  zur  ersten  Kinführung  in  die 
l'hysik  bestimmten  Aufgaben  aus.  l>ie  Probleme  sind  vorwiegend 
Nummern)  Rechenaufgaben  von  massiger  Schwierigkeit:  anhangs- 
weise ist  aber  auch  eine  Anzahl  von  Thcinaten  für  kurze  Abhand- 
lungen. Beschreibuiigfu  u.  dgl.  angefügt  (69  Nummern).  Zu  den  Auf- 
gaben der  ersten  Art  linden  sich  am  Schluss  des  Buches  die  Lösungen : 
diese  sind  sorgfältig  berechnet  und  es  ist  uns  in  den  von  uns  kon- 
trollierten Beispielen  nur  ein  kleines  Versehen  aufgestossen  (S.  149 
Z.  4  v.  u.  y  statt  z).  (iewiss  werden  die  Physiklehrer  der  Oberklassen 
neben  ihren  andern  Sammlungen  gerne  auch  die  vorliegenden  benutzen, 
die  schon  im  Hinblick  auf  die  Art,  wie  sie  zu  stände  gekommen  ist, 
Interesse  verdient.  Jaeger. 


Dr.  R.  LUddecke,  Deutscher  Schiilutlas.  Mittelstufe.   71  Karten 
und  7  Bilder  attf  42  Seiten.    Gotha,  Perthes,  1895.    M.  2.60. 

Da  die  Unterstufe  hiezu  in  Vorbereitung  und  die  Oberstufe  im 
„Mcthod.  Schulatlas  v.  Sydow-Wagner  (8  M.)u  schon  geboten  ist,  so 
weiden  wir  (mit  dem  Leitfadeu  hiezu  von  Prof.  Dr.  Supan)  bald  einen 
vollständigen  Lehrgang  für  den  geographischen  Unterricht  besitzen. 
Mein  Urteil  über  vorliegende  Mittelstufe  (vielfach  eine  Verkleinerung 
der  Sydow-Wandkarten)  fasse  ich  kurz  zusammen :  Stich  scharf,  Karten 
sehr  deutlich  und  plastisch,  Einführung  ins  Verständnis  der  Karten  sehr 
gut,  Zuschnitt  der  Karten  zweckmässig.  Reihenfolge  derselben  lässt  zu 
wünschen  übrig,  Austeilung  Deutschlands  nicht  gerade  gelungen,  die 
allgemeine  Erdkunde  reich  bedacht.  Im  ganzen  ist  der  Atlas,  schon 
als  Vorstufe  zum  besten  Schulatlas,  wohl  zu  empfehlen. 

Ulm.  Rapp. 


Digitized  by  Google 


Literarischer  Bericht. 


54Ö 


Prot'.  Dr.  A.  Supan,  Deutsche  S(  hulgeogrnphie.   Gotha,  Perthes, 
1895.    238  Seiten,    (ich.  M.  U>0. 

Da  wäre  also  ja  schon  der  versprochene  Leitfaden  zu  obigem 
Sehulatlas  von  Lüddecke.  Kr  hat  in  seiner  Ausgabe  für  österreichische 
Schulen  eine  20j  ährige  l'rube/.  .-it  hinter  sich  und  ist  vom  Verfasser, 
einem  auch  als  Mitarbeiter  an  K;i t  -hhoffs  „Länderkunde  Europas''  rühm- 
lichst bekannten  Wiener  Geographen,  nach  dem  preußischen  Lelirplan 
für  deutsche  Schulen  eing.-richlet  worden.  Kr  gilt  mittleren  und  be- 
sonders in  seinen  durch  den  Druck  hervorgehobenen  naturwissenschaft- 
lichen und  geschichtlichen  (polit.  und  kultur.)  Ergänzungen  auch  höheren 
Klassen,  und  wdl  in  .,mög!  •  h«d  plastischen  Bildern  der  Länder  und  ihrer 
Bewohner  das  Verständnis  (K  r  geschichtlichen  Entwicklung,  soweit  diese 
geographiseh  bedingi  ist.  und  der  gegenwärtigen  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Volker  anbahnen1*.  Dabei  sollte  „kein  Ob- 
jekt (phys..  polit.  eic)  isoliert  im  Gedächtnis  der  Schüler  haften  bleiben4*. 
Ein  gewiss  sehr  anerkennenswertes  Ziel  —  es  ist  zugleich  Entlastung 
des  Schülers  auf  dein  Weg  der  Methode  — .  das  sich  der  Verfasser 
gesteckt  hat  und  innerhalh  der  durch  das  jugendliche  Verständnis  der 
Lernenden  von  selbst  g.«gch"i:cn  und  hewusst  eingehaltenen  (Jretizen 
(besonders  in  Klimatologie  und  Geologie)  durch  ein  sehr  sachgemäßes 
gleichzeitiges  I )  a  r  b  i  e  t  e  n  «l  e  r  p  h  y  s  i  s  c  h  e  n  u  u  d  p  o  1  i  t  i  *  c  h  o  n 
Geographie  auch  erreichen  wird;  eine  Methode,  deren  Vorzüglichkeit 
ihren  symbolischen  Ausdruck  erhalt  im  zumal  physikalischen  und  poli- 
tischen Karieuhild.  Wer  wölbe  dessen  Vorteile  seit  Sydow  noch  be- 
zweifeln? Ich  möchte  den  Leitfaden,  der  den  Besitz  obigen  Atlasses 
nicht  notwendig  voraussetzt,  einen  für  die  Schule  eingerichteten  Aus- 
zug aus  genannter  „Länderkunde"  (für  Europa)  nennen  und  aufs  beste 
empfehlen. 

Ulm.  Kapp. 


Fr.  Steudels  Praktische  Pilzkunde  für  Scliulo  und  Hans. 

Ausgabe  l>.  Mit  22  den  Text  erläuternden,  treu  nach  der 
Natur  gemalten  Illustrationen  auf  14  Tafeln  in  Farbendruck. 
Tübingen,  Oslander.   Kart.  M.  2.50.   Text  ohne  Tafeln  50  Pf. 

Wenn  man  d  is  in  grünen  Umschlag  gebundene  Büchlein  zur  Hand 
nimmt,  fühlt  mau  sich  versucht  zu  fragen:  Wozu  immer  wieder  diese 
nutzlosen  Versuche,  das  Verständnis  für  den  in  unsern  Pilzen  stecken- 
den und  jedes  Jahr  unheuiltzt  verloren  gehenden  Schatz  zu  wecken? 
und  ist  geneigt,  es  mit  Achselzucken  beiseite  zu  legen.  Das  wäre 
zu  bedauern.  Das  Buch  bietet  in  der  That  etwas  Neues-  und  hat, 
wie  dem  Kef.  dünkt,  hinsichtlich  der  brennenden  Frage,  wie  die  Ein- 
führung in  die  Pilzkunde,  die  schwierige  Unterscheidung  zwischen 
essbaren    und  giftigen  Pilzen  mit  Sicherheit  zu  bewerkstelligen  sei, 
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«U'ii  Vogel  abgeschossen.  .Mit  blossen  Abbildungen,  mit  ausführ- 
lichen, wissenschaftlich  gehaltenen  Besehreibungen,  die  den  Laien 
zu  fremdartig  ainnuteii.  als  das*  er  nur  den  Versuch  maclien  würde, 
sie  wirklieh  zu  verstelu-u.  und  die  dureli  die  Monge  der  aufgeführten 
Merkmale  nur  verwirrend  wirken,  is:  e>  ni<  lit  gethan.  Verfasser  geht 
deshalb  methodisch  zu  Werke.  behandelt,  »(»weit,  nötig,  den  Bau  und 
die  Einteilung  der  Kruchtkörper  der  Pilze,  hebt  sodann  die  jede  Irrung 
ausschließenden,  charakteristischen  Merkmale  in  so  treffender,  ver- 
ständlicher, augenfälliger  Weise  hervor,  dass  mau  sieh  unwillkürlieh 
fragt:  Wie  kommt  e<,  dass  dieser  spröde  Stoff  nicht  längst  in  dieser 
Art  behandelt  und  in  den  Schulen  gelehrt  worden  ist?  Der  Text  ist 
im  Iu'-um  sinne  des  Wortes  populär,  so  dass  wir  ihm  die  eine  oder 
andere  w  i>-cuschaftlic)ie  Fngeuauigkeit  gerne  nachsehen,  die  Tafelu 
liauirgcveu.  :»u<h  kann  in  einer  besonderen  Ausgabe  der  Text  mit 
Wandtafel  zum  Aufhängen  in  Mappe  oder  mit  Stäben  zum  Preis  von 
3  M.  mit  20  i'il/.regeln  für  die  Hand  der  Schüler  bezogen  werden.  — 
I)a>s  da>  bei  uns  so  tief  eingewurzelte  Vorurteil  gegen  die  Pilze  bei 
der  l'u/u i'whkeit  besonders  unseres  Landvolkes  für  Neuerungen 
nur  >ein-  langsam  und  nur  durch  Vermittlung  der  Schule  ausgerottet 
werden  k:tn*i.  muss  als  eine  leidige  Thatsache  hingenommen  werden. 
Fm  so  dringender  ist  es  dein  Lehrer  ans  Herz  zulegen,  im  botanischen 
l'uterrieht  der  Pilzkunde  die  nötige  Zeit  —  es  ist  nicht  viel  —  und 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  gelegentlich  im  Herbst  auch  einmal 
mit  den  Schülern  einen  Pilzausflug  zu  machen.  Dazu  aber  wüsste  Kef. 
zur  Zeit  kein  böseres  Hilfsmittel  als  die  Stcudelsche  Pilzkunde. 

Heutliugen.  Diez. 


Seliiillicdcrbucli.  Herausgegeben  von  .1.  F.  Dief fenbaeher.  Neu 
bearbeitet  von  J.  Graf.  Dritte,  vollständig  umgearbeitete,  und 
vermehrte  Auflage.    Flui,  Ebner,  1894.    M.  1. — . 

Der  Inhalt  dieses  Schulliederbuchs  be>teht  aus  172  ein-  und  zwei- 
stimmigen Liedern,  100  einstimmigen  Chorälen  und  6  Seiten  zwei-  und 
dreistimmiger  Vokalisen.  An  der  Hand  desselben  erteilte  der  frühere 
Musikdirektor  und  Müusterorganist  Dieffenba<  her  den  Gesangunterricht 
an  den  höheren  Lehranstalten  I  lms  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  ganz  vorzüglicher  Weise.  Auf  Veranlassung  der  Verlagshandlung 
hat  nun  der  Nachfolger  Dieffenbachers,  J.  Graf,  vor  etwa  einem  Jahr 
eine  neue,  ganz  umgearbeitete  und  vielfach  vermehrte  Auflage  heraus- 
gegeben. Dieselbe  eignet  sich  im  Gegensatz  zu  der  bekannten,  mehr 
für  Mädchenschulen  bestimmten  Weber  und  Kraussscheu  Sammlung 
hauptsächlich  für  Knaben  und  zwar  namentlich  wegen  der  für  diese 
passenden  Auswahl  von  Liedern  und  der  ineist  tieferen  Notierung  der- 
selben; auch  viele  Choräle  sind  in  tiefere  Tonarten  gesetzt,  als  sie  sieh 


Digitized  by  Google 


Redaktionelle  Mitteilung. 


547 


in  unserem  württembergischen  kleinen  Ohoralbuehe  finden.  Dass  der 
zweistimmige  Satz  ein  korrekter,  natürlicher  und  Messender  ist,  braucht 
wohl  kaum  bemerkt  zu  werden.  In  einer  neuen  Auflage  beabsichtigt 
der  Herausgeber  auch  einige  dreistimmige  Lieder  aufzunehmen,  wodurch 
die  Brauchbarkeit  des  Werkchens  noch  mehr  erhöht  werden  dürfte. 
Das  Büchlein  kann  allen  Lehrern  des  rtcsangunterrichts  an  unseren 
Latein-  und  Realschulen  auf»  beste  empfohlen  werden. 

Lim.    (t.  Mühlhiiuser. 

15  Kinderlieder  für  eine  oder  zwei  Singstimiuen  und  Pianoforte 
komponiert  von  Wilh.  Platz.   Ludwigsburg,  Ebner.   M.  1.50. 

Indem  wir  annehmen,  dass  auch  manche  Leser  des  Korr.BI.  Freunde 
von  Hausmusik  sind,  möchten  wir  dieselben  auf  vorstehendes  Werkehen 
aufmerksam  machen.  Es  enthält  15  Kimlerlieder  von  Hey.  Diefenbach, 
llölty,  4  51111,  Unland,  Holtmann,  Sturni.  Arndt  u.a.  Dieselben  sind  nun 
aber  in  so  ausgezeichneter,  origineller  Weise  komponiert,  dass  mau 
seine  helle  Freude  daran  haben  muss,  wenn  sie  in  so  frischer  Weise 
aus  den  Kehlen  unserer  Kinder  erklingen,  wie  sie  der  Komponist  er- 
dacht hat.  Die  charakteristische  Klavierbegleitung  erfordert  allerdings 
einen  etwas  gewandten  Spieler.  Als  besonders  gelungen  möchten  wir 
die  zwei  Tanzliedchen:  „Mäuncheu.  Männchen  geig  einmal"  und  ..Hinter 
dem  Müllersteg  steht  e  kleius  Hänsle",  sowie  das  reizende  ..Maikäferleiu 
im  braunen  Rock"  und  das  stimmungsvolle  Abendlied:  „Will  nun  schlafen 
gehen"  noch  extra  hervorheben. 

I  lm.  G.  Miihthäuser. 


Redaktionelle  Mitteilung. 

Sämtliche  für  die  Redaktion  des  Korresnondenzblattes 
bestimmte  Briefe  und  Manuskripte  bitten  wir  bis  auf  weiteres 
nur  au  Rektor  Jaeger  in  Cannstatt  zu  richten. 


Diejenigen  Herren  Kollegen,  welche  etwa 

1.  Opitz,  Sallust,  für  den  Schulgebrauch  erklärt,  Heft  i; 

2.  Böttieher  uud  Kiuzel,  Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litte- 

rat u  r,  1,1; 

3.  Weck,  Der  vaterländischen  Schriften  und  Dichtungen  1.  Teil; 

4.  Kautz  mann,  Pf  äff  uud   Schmidt,   Lateinische   Lese-  und 

Übungsbücher,  I.  Teil; 

5.  P.  Cauer.  Homers  Odyssee,  Schulausgabe,  I.  Teil; 

b".  Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  bearbeitet  von 
H.  Blase  etc. 

zur  Besprechung  im  Neuen  Korrespondenzblatt  erhalten  haben,  werden 
gebeten,  dies  an  Professor  K  I  et  t  in  Cannstatt  mitzuteilen,  damit  ihnen 
die  Fortsetzungen  zugeschickt  werden  können. 
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L 


Verl.ig  von  tteorg  Reimer  in  Berlin. 

Soeben  erschien  : 

efmann,  Dr.  S.,  Franz  Kopp,  sein  Leben  und 
seine  Wissenschaft  II.  Hälfte.  Preis  M.  8.— 

Das  Werk,  dessen  erste  Hälfte  im  Jahre  1 89 1  erschien,  ist  nun- 
mehr vollständig  geworden  und  zum  Preise  von  M.  16.  -  durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen. 

T  ähr,  Dr.  Hans,  Die  Wirkung  «1er  Tragödie 
nach  Aristoteles.  Preis  M.  3.— 

\Ä7endland,  P.,  und  O.  Kern,  Heiträge  zur  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  u,  Religion. 

Festschrift  für  Herrn.  Diels.  Preis  M.  2.— 


Verlag  von  Priedr.  Vieweg  &  Sohn 
in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  IJuchhandlung.) 
Soeben  erschien: 

Der  t(afjtjd)eu  pilologic 

auf  ber  llittur rfitöt  Stlwfffit. 

Bon  MfbtiQ  &ototwtn. 

mt  bem  »ilbit.  m  ^rcf.  Cafeliu0. 
gr.  8.  ftC$.  iltrio  f>  iHarh. 


—  Für  Realschulen.  — — 

F.  Raff, 
Lecture*  choiaie* 

ä  l'usage  des  Allemands  pour  faci- 
liter  Petude  de  la  langue  frangaise. 
1.  (4.  ed.)  M.2.60.  II.  (3.  cd.)  M.3.— . 
Verlag  J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


Soeben  erschien  : 

Zusammenhängende  Stücke 

zur 

Einttbmigfranzös.Sprachregel 

stufenweise  geordnet. 

Für  höhere  Lehranstalten 
von  M.  Reoter,  Professor. 
Dritte,  vermehrte  u.  verbesserte  Auf  Inge 
der  »75  Stücke«. 

95  S.  in  12«.  —  65  Pf. 

Da  wo  die  Einführung  dieses  in  der 
Praxis  bewährten  Küchleins  in  Frage 
kommt,  liefert  die  Verlagshandlung 
gerne  Freiexemplare. 

Stuttgart, 
•low.  Rotlische  Verlagshandlung. 

Vollständig 

Verzeichnisse  unseres  Verlags 

übersenden  wir  auf  Wunsch  gern  franco. 

Stuttgart.      W.  Kohlhammer, 

Verlagsbuchhandlung. 


T0f  Diesem  Hefte  liegt  bei: 

1.  ein  Prospekt  des  Pädagogischen  Verlags  von  Reuther  &  Reichard 
in  Berlin  W9; 

2.  ein  Prospekt  der  Firma  Raimund  Gerhard  vormals  Wolfgang  Ger- 
hard, Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig. 

Wir  machen  hiemit  auf  dieselben  besonders  aufmerksam. 
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